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A Abhandlungen 



Ober die Umwandlimg willkürlicher Bewegungen 

in nnwillkArliohe 

Von 

Dr. Ernst Schultze 

In der Entwicklungsgeschichte dot crripchischen Philosophie wird 
einer der wesentlichsten Punkte durcli das Auftreten Heraklits des 
> Dunklen« von Epheses bezeichnet, der ein ganz neues Prinzip in 
aie hineinbrachte, indem er die Behauptung aufstellte: »Alles ist in 
Bewegung.« Dieser damals so viel umstrittene Satz ist einer der 
Gemeinplätze des modernen Denkens; ^^oworden, der nicht oft genug 
den Wechsel der Dinge, die beständige Bewegung jedes einsebiGn 
betonen kann. 

Sehen wir y<m der abgezogenen Bedeutung, in der das Wort 
»Bewegung« eine so vielfache Anwendung findet, ab und betrachten 
wir nur seine rein konkreten Bedeutungen, 80 scheint zunächst ein sehr 
wesentlicher Unterschied zwischen den Bewejnmpen der anorganischen 
und denen der organischen Substanz zu bestehen. Die rein mechanischen 
Bewegungen wie die Bewegungen der Schwere, kann man mit Sicher- 
heit als unwillkürliche bezeichnen, während der Laie wenigstens 
sehr geneigt sein wird, alle oder die meisten Bewegungen des Men- 
schen und violer Tiero. violleicht auch die der Mimosa pudica, die auf 
bestimmte Kelze bestimmte Bewegungen ausführt, oder die anderer 
> fleischfressender' (besser >fleischverdauendor ) Pflanzen willkür- 
liche zu nonnon. — Das was wir im gewühnlichen Leben Wille 
nennen, wird erkannt diircli gewisse Bewegungen — seien dies nun 

StftlMlwift ftU PikUotopia« und f 4dAgo«ik. 6. JalifgMff. 1 
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Worte, Gebärden, Mienen oder Tbaten; zwar können diese auch dort 
Torkommen, wo kein Wille direkt auf ihre Hervorbringung gerichtet 
war, aber ein Wille kann — wenn wir ihn nicht so metaphysisch 
definieren wollen, wie dies Schopenhauer ^etban hat — nur dort vor- 
handen sein, wo sie auftreten. Deshalb mufs man die erwähnten 
Bewegungen von Pflanzen doch wohl als unwillkürliche bezeichnen» 
während wir den Tieren, die ein Htickcnmark und ein Gehirn be- 
sitzen, die Mhigkeit zuschreiben müssen, willkürliche Bewegungen 
aofizuführen. Steigen wir aber in der Stufenleiter der tierischen 
Organismen herab durch die Giiedertiere zu den Würmern und weiter 
bis zu den einfachsten tierischen Lebewesen, den Amöben, sa ergiebt 
sich eine grofse Unsicherheit in der Bestimmung des Punktes, bis zu 
welchem die Fähigkeit der willkürlichen Bewegung reichen soll; wir 
können oben mit Sicherheit nur nach Analogicon urteilen, die uns 
ja für Tierklasaen, die weder Muskeln noch Ner\'6n besitzen, gänzlich 
iehlen. 

Halten wij- uns nun an den Menschen und die obersten Wirbel- 
tiere, bei denen die prraue Substanz dem Oehim nicht mehr biofs wie 
eine dünne Kappe aufsitzt, sondern bereits eine ijewisse 8täi*ke er- 
reicht hat. so kann man die sümtliehen hier vorki)mmenden Be- 
wegungen auf eine Grundform zurückführen, für die ich die Pkeyer- 
scho Einteilung, die mir noch lit sx r verwertbsu- ei^seheint als die 
WüNDTSche, zu (irunde lege: die impulsiven, <iie Reflex-, die Instinkt- 
und die vortje.>tellten (oder sagen wir: willkürlichen) Bewegun^^un. 
Die impulsiven Bewegungen kommen in den niederen motorischen 
Zentren ohne periphere Erregung allein durch nutritive oder sonstige 
organische Prozesse zu stände. Die Bef lex bewegungen sind charak- 
terisiert durch die Teilnahme niederer aensorischer und niederer 
motorischer Zentren: eine periphere Erregung wird sofort in eine 
motorische Reaktion umgesetzt, die dem Gehirn meist erst zum Be- 
wulstsein kommt, wenn sie bereits abgelaufen ist. Die In stink t- 
bewegungen erfordern das Vorhandensein von niederen und höheren 
sensorischen und niederen motorischen Zenü*en: eine periphere Er- 
regung ruft ein bestimmtes Gefühl und dieses eine bestimmte Be- 
wegung hervor. Die vorgestellteu Bewegungen endlich kennzeichnen 
sich durch die Teilnahme von vier verschiedenen Zentren (niederen 
und hrdieren sensorischen, höheren und niederen moturischeo). — 
»Willkürlich nennen wir nun eiue Bewegung, »wenn sie infolge 
wiederholter Versuciie an einen Bewufstseinszustand angeknüpft und 
unter dessen Herrschaft gebracht worden ist« (Riuoi). »Unwillk ürlich - . 
ibt sie in uileu anderen Fallen, so dals die drei KUk>sen der impul- 
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sireiL, Beflez- und Instinktbewegmigen in diem eine zusammen- 

gezügen werden können. 

Prüfen wir, welche Bewegungen des Menseben danach «Is 
willkürlich und welche als unwillkürlich zu bezeichnen sind, so er- 
kennen wir, dafs die^^e Bestimmung sehr schwer zu geben ist, ja 
dals sie in vielen Fällen überhaupt nur möglich sein wird bei ge- 
nauerer Kenntnis der psychogenetischen P^utwicklung des betreffenden 
lodividuums. Ohne weiteres ist klar, dals dieselbe Bewegung nicht 
nur bei dem einen Individaom willkürlich^ bei dem anderen unwill- 
kürlich sein, sondern dafs sie auch bei einem und demselben Men- 
schen in verschiedenen Lebensaltem TOiscbiedenen Klassen von Be- 
wegungen angehören kann. 

Willkürliche und unwillkürliche Bewegungen stehen somit in 
gewissen Beziehungen zu einander: es findet innerhalb des Lebens 
des Einzelnen häufig eine Umwandlung willkürlicher Be- 
wegungen in unwillkürliche statt, und auch die umgekehrte 
Verwandlung gehört keineswegs zu den Seltcnhcitnn. 

I>ip TTniwandluiiij: willkürlicher Bewejrim^^en in unwillkürliche 
gehört zu den Vorgängen, die wir unter dem Namen der ^ Übung- 
zusammenfassen. Dafs man in der Ausführung bestimmter Bewegungen 
durch fortgesetzte Wiederholung eine weit grölsere Schnelligkeit und 
Tollkommenheit erlangen kann, als man sie ursprünglich besafs, ist 
eine alltägliche Erfahrung, die uns besonders deutlich, z. B. in Fabriken 
entgegentritt wo wir die Arbeiter mit giofser Geschwindigkeit und 
Sicherheit Kunstgriffe ausführen sehen, die der Unjjpübte nur in bei 
weitem längerer Zeit und mit viel grölserer Anstrengung vollbringen 
könnte. Viele der einfachsten Bewegungen müssen vom Menschen 
erst durch Übung erlernt werden, während die meisten Tierarten 
durcli d(>n ihnen innewohnenden Instinkt dieser Mühe schon Uber- 
hoben sind. 

Dabei ist es aber nicht etwa eine Übung der Muskeln der be- 
teiligten Organe, was da^ Wesentliche für diesen Vorgang dan>tellt, 
sondern vielmehr eine Übung des Nervensystems. Dies wird 
namentlich klar durch die Beobachtungen, die in neuerer Zeit an 
Kindtrn angestellt worden sind: zumal Wiluam pREvrai hat durch 
die in seinem trefflichen Buche »Die Seele des Kindes^^ beschriebenen 
Beobachtungen aufs deutlichste gezeigt, in wie starkem Mafse beim 
Sitzenlcrnen, beim Stehen- und Gehenlemen sowie bei der Krlernuni; 
der übrigen Bewegungen gerade der Geist des K'indi s beteiligt ist. 
Aus seinen Beobachtungen geht auch hervor, wie kompliziert selbst 
Bewegungen, die uns so einfach erscheinen, wie z. B. das Greifen, im 
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Gnmde ^enoosmen sind: sie alle sind zunächst unwillkürlich, erst mit 
dem Entstehen und der Entwicklung des kindlichen Willens werden 
de nach und nach, jedenfalls unter grorsen Anstrengungen, unter 
seine Herrschaft gebracht. Auf diese AVeise werden zunächst erst 
die allereinfachsten Bewegungen erlernt, ohne die eine Selbständig- 
keit undenkbar ist und aus denen dann erst durch Zusammensetzung 
jene Bewegungen frebildet werden, die der Laie geneigt ist für ganz 
einfache zu halten, während sie eben in Wahrheit schon kombinierte 
Bewegungen darstellen. So können z. B. unsere alltäglichsten B^ 
wegungen, wie das An- und Auskleiden, das Waschen etc. erst dann 
zu Staude gebTarht werden, wenn jene Einzclbewegun^en. aus denen 
sie sich zusammensetzen, bereits mit Sicherheit ausgeführt werden: 
man denke an die kleinen und schnellen Augenbewegungen, die das 
Lesen erfordert; sio können erst dann richtig vollzogen werden, 
-wenn die Bewegungen der Augen im übrigen schon zu ziemlicher 
Vollkommenheit gediehen sind. 

Eine der schwierigsten Umwandlungen wird auf dem Gebiete 
der Sprache vollzogen, die zuerst ganz ungelenken Bprachwerkzeuge 
werden durch fortgesetzte Anstrengung dem Willen unterworfen, der 
dann in der Hervorbringung immer neuer Kumbinationen unermüdlich 
ist, bis schliefsürh der Anbh'ck oder die blofse Vorstellung eines 
Wortes (wio namentlich neuere Studien über das sogenannte »Gedanken- 
lesenc gezeigt haben) genügt, um es aussprechen zu lassen. Auch 
die Einzel bewegungen des Sehreibens werden schliefslich so unwill- 
kürlich, dafs sie gtlnzlich unbewufst werden, wie sich beim Schreibon 
sehr oft wiederholter Worte, namentlich der Unterschrift, zeigt; man 
kann dabei au ganz andere Dinge denken, hat es aber nicht im ent- 
ferntesten mehr nötig, dem Willen für alle die Einzelbewegungen, 
aus denen sich die einzelnen Buchstaben zusammensetzen, jedesmal ' 
«inen besonderen Impuls zu geben. 

Spiache wio Schnft zeigen iuk h, wie ungeheuer fest die Fixation 
gewisser Bewegimgen werden kann: Der Dialekt ist etwas so fest 
Gewurzeltes, dafs viele Jahre Udzu nötig sind, ihn zu unterdrücken, 
ja dafs das sehr vielen Menschen überhaupt unmöglich sein wird; 
und ebenso ist es den meisten Menschen ntir mit grofser Anstrengung 
und erst nach langer Zeit möglich, den »Charakter« ihrer Schrift zu 
ändern. Die Fälle plötzlicher Änderung sind sehr selten (ein erdichtetes 
Beispiel dafür giebt Goethe in den » Wahlverwandtschaften « , wo 
Ottilie eine Ausarbeitung Eduards abschreibt und dabei seine Hand- 
edirift annimmt) und vielleicht bei psychisch normalen Indindaen 
im beiwolhten Zustande gar nicht zu finden; in der Hypnose kommen 
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sie des öfteren vor: ich habe V9Jle gesetien, in denen akademiseb 
Gebildete mit soböner und aasgebildeter Hand, die sie im bewölkten 
Zustande zu Teratellen absolut nnfiUiig wären, in der Hypnose auf 
Wonach die Handschrift eines Schulknaben, eines fiacicfisohea, eines 
Anarcbisten etc. annahmen. 

Dalk die Ansbildnng und Yerrollkommnung von Bewegungen für 
die Entwicklung der Intelligens eine groise Bedeutung bat^ ist ohne 
weiteres klar; man braucht nur an das Greifen zu denken, das» 
»onwillkürlioh fortgesetst, ... nach und nach zum Begreifen und 
ZOT Erkenntnis der Sonderexistenz und der Abgeschlossenheit des 
Ich führte (FbETER). So ist auch die TerfoUkommnung der Be» 
wegongon einer der wesentlichsten Faktoren gewesen, die mensch- 
liche Basse auf die Höhe der Entwicklung zu heben, auf der sie 
heute steht; bestehen doch die charakteristischsten Unterschiede des 
Kensohen von den Tieren, mit denen fast alle anderen zusammen- 
hingen, in der Tersohiedenheit tou Bewegungen: in seiner Zwei- 
hindigkeit, seinem aufrechten Gang und seiner Sprache. 

Fiir die Tiere gilt in Bezug auf die Umwandlung willkürlicher 
Bewegungen in unwillkürliche im allgemeinen dasselbe, wie das 
Torhin für den Menschen entwickelte; nur mit dem Unterschied, dals 
bei ihnen mehr ererbte Bewegungen auftreten. Das Pferd oder der 
Hund laufen emen Weg, den sie erst zurückgelegt haben, ebenso 
>Diechanisch<, wie ihr Herr ihn geht, und es ist bekannt, dab eh^ 
malige KaTalieriepferde oft genug trotz allen Widerstrebens ihrer 
neuen Herren auf den gewohnten Reiz des Signals in der gewohnten 
Weise reagieren. Auch die Unterschiede in der Leichtigkeit, neue 
Bewegungskombinationen zu erlernen, wie wir sie bei {]^ewandten 
und schwerfiiUigen Menschen wahrnehmen, finden sich bei den Tiersa 
wieder: nicht alle Pudel sind gleich gelehrig, und vielleioh können 
auch nicht alle Flöhe für Auffühnm^on im Flohtheater verwandt 
werden. Jedenftüls aber ist sicher, dafs man nicht sämtliche Bewe> 
gUDgen eines Tieres nur seinem »Instinkt« zuschreiben darf, wie 
man dies merkwürdigerweise manchmal heute noch findet. 

Auf der anderen Seite dürfen aber auch nicht etwa alle Be- 
wegungen, die den Schein des Willens an sich tragen, als willkür- 
liehe i^eutet werden; dies zeigen die Beobachtungen an geköpften 
Tieren auf das allerdeutlichste. Wenn eine geköpfte Schlange alle 
Gegenstände, mit denen sie in Berührung gebracht wird, umwindet, 
so ist damit das Vorhandensein eines Willens noch nicht bewi^en; 
vielmehr wird das Gegenteil erwiesen^ wenn das geköpfte Tier eine 
glühende Kohle ebenso umwindet, wie jeden anderen Gegenstand. 
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Wfire alleidings das Tier noch im Besitze sdnes Gehirns, so "nrüide 
es bei der ersten Bertthnmg sich von der glühenden Kohle entp 
fernen; daraas wd klar, welche Bedeutung das Bewnlätsein und die 
Aufmerksamkeit für die Überwachung unwillkürlicher Bewegungen 
haben; ich komme nachher darauf zurück. Hier sei Tor allem darauf 
hingewiesen, dafs das angeführte Beispiel zeigt, wie aufserordentlich 
fest einzelne Bewegungen im Nervensystem fixiert werden können. 
Aus dem Bereiche der menschlichen Bewegungen seien ganz kurz 
ebenfalls noch einige Beispiele genannt: Das Abstellen der Wecker- 
uhr im Schlafe, das Schlafwandeln (man beachte, dafe hier die Be- 
wegungen unsicher werden, sobald das Bewu&tsein eintritt), endlich 
der Heimweg des Betrunkenen und sein Zubettgehen, das durchaus 
unwiUkürlich und unbewuiät yor sich geht, da bei ihm die graue 
Substanz des Gehirns^ die (wie wir annehmen müssen) für die Th&tig- 
keit des Bewufstseins unentbehrlich ist^ ausgeschaltet ist Auch unsere 
üblen Angewohnheiten zeigen, soweit sie nicht auf Beflexbcwcgungen 
beruhen, wie fest Bewegungen fixiert werden können. Übrigens ist 
dies eine alte Beobacbtong: schon Erasmus Darwin (CnAmiBS Darwins 
Grofsvater) bemerkte, dafs jeder, der Drechseln lernt, ursprünglich 
jede Bewegung der Hand wolle, bis endlich diese Handlungen so 
mit der Wirkung eins werden, dafs sein Wille in der Sohneide seines 
Messers zw sitzr n scheint^ dafs also scheinbar dieses von selbst jedes- 
mal die richtige Stellung einnehme. 

Wie Torhin schon betont wurde, sind nun alle Kunstfertigkeiten, 
von der Fingerfertigkeit des Handwerkers bis zu der halsbrechenschen 
Geschick Ii t'lik ei t des Akrobaten, in letzter Linie im Zentralnerven- 
system begründet. Diese Auffassung erscheint schon bei der Beach- 
tung einiger äufserlicher Thatsachen als richtig: wie sollte wohl eine 
blofse Übung der Muskeln genügen, um das Blasen auf jenen Blas- 
instrumenten erlernen zu lassen, auf denen die Verschiedenheit der 
Töne nur durch eine genau abgemessene Verschiedenheit in der 
Stärko des Einblasens erzielt wird? »Sänger und Sängerin«, sagt 
Du Bois-Reymond in seiner charakteristischen Weise, »bedürfen nicht 
blofs gutschwingondcr Stimmbänder, krüfrtger Atem- und Kehlkopf- 
muskelii, wdlilklirif^ender Resonanz der Liit'twejre. an sich nützt ihnen 
dies alles nicht mehr als dem Holzhacker ein Straduarie; sondern 
eigcntlicli wurzelt ihr Talent in der grauen Substanz am Boden ihres 
vierten \ entrikel?." 

Eine näliere Erklärung: der Fixierung von Bewegungen im Nerven- 
system zu f!:eben, ist aufserordentlich schwierig. Gewöhnlich suchte 
man sich die häufig in Anspruch genommenen Bahnen des Nerren- 
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sjstems nntor dem Bilde eines »Wasserrinsals« oder eiaer »Stein- 
schurre« m versinnbildlichen, die durch die unabl&sige Benutzung 
alle ihre Unebenheiten verlieren und deshalb immer sdmeller durch- 
laufen werden können. Verschont sich ja doch auch der Ton einer 
Geige durch längeren Gebrauch, und Kautschuk wird brüchig, wenn 
er nicht von Zeit zu Zeit gedehnt wird. Noch Du Bois-Reymond 
wei& nichts Besseres an die Stelle dieser Gleichnisse zu setzen, 
die sich näherer Betrachtung als sehr stark hinkend erweisen: gewiüs, 
lange Zeit nicht gedehnter Kautschuk wird brtlchig, aber er erleidet 
keinen Substanzverlust und das Wasseninnsal ist nicht im stände, 
die vom Wasser abgespülten Teile wieder zu ersetzen; die Substanzen 
des Nervensystems dagegen verkümmein, wenn sie nicht benutzt 
werden, und wenn sie in Thätigkeit versetzt werden, so erleiden sie 
zwar einen Substanzverlust, aber dieser wird wieder ersetzt, und 
wenn wir nach den Analogieen der Muskelübung urteilen wollen, 
sogar in erhöhtem Maise wieder ersetzt Man wird sich also vor« 
stellen müssen, dafs der Stoffetsatz bei der unendlichen Eompliziemng 
der Bahnen im Nervensystem in der Weise tbätig ist, dals eine des 
öfteren benutzte Bahn, die gerade deshalb eine stärkere Abnutzung 
etfiduren hat, auch beim Stoffersatz bevorzugt und infolgedessen mit 
der Zeit leichter gangbar wird. Selbstrerständlich genügt auch diese 
Yorsteliung noch bei weitem nicht, um die in Frage stehenden Vor- 
ginge wirklich zu erklSren; es wird noch vieler Arbeit bedürfen, bis 
man in ihr Verständnis tiefer eindringen kann: Die Leitungsverändc- 
ningen, die dabei aufserdem noch aller Wahrscheinlichkeit nach im 
Gehirn vor sieh gehen, finden selbst bei Fachleuten stark von ein- 
ander abweichende Erklärungen. 

Aus demselben Grunde wird es auch schwer halten, in abseh- 
barer Zeit schon über die Vererbung von Bewegungen einiges 
licht 7.\i erhalten. Denn erstens ist die Zahl der Fälle, in denen 
eine direkte Vt rorbung von Bewegungen, nicht etwa nur eine Nach- 
ahmung beobachtet werden könnte, eine beschränkte, da die Vor- 
bedingung dafür ist, dals der betreffende Elter« (um mich dieses 
in die Wissenschaft neu eingeführten Ausdruckes zu bedienen) von 
dem Kinde fast seit seiner Geburt getrennt ist, zweitens werden von 
diesen wenigen FälJen noch weit weniger durch die Beobachtung 
festgehalten, und drittens wäre selbst dann, wenn eine Reihe von 
sicheren Beobachtungen vorläge, für die Erklärung selbst noch nichts 
j^than. Jedenfalls scheint aber das eine schon jetzt als sicher fest- 
zustehen, dafs in der That zuweilen eine merkwürdige rhereinstira- 
mung der Bewegungen von Kltem und Kindern, die sich nie gesehen 
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haben, zu stände kommt (Dakwln führt einis^e frappaute Bcispielo ia 
seinem Ruche ül»er den ^Ausdruck der (leimit.sbewegunjien bei Men- 
^(llen und Tieren <x an); auch ist das ja a prinri Avalirsclieinlich, da 
bei Eltern und Kindeiu oft ^enu;: eine aufxT. i G ütliche Ähnlichkeit 
in Gliederbau, Gesicht.saiKdruck etc. vorhanden ist, waln^scheinlich 
also aucli ähnlich fxebaute Nerven?.jüiteme aultreten, und diese natürlich 
ähnliche Funktionen haben werden. Auf diese Weise kann man sich 
sogar die furtlaufende V«Merl)un,u' gewisser j^eistiger Prädispositionen, 
also auch bestimmter Bewegimgeu. und ihre ^ er>tarkung im Laufe 
der Generationen vorstellen — gleichgiltig, ob nuin daliei eine Ver- 
erbung erworbener Eigenschafton mit der alten Daewin sehen Schule 
annjninit oder sie mit Weismann leugnet. 

Auf Grund beider Theorieen kann man sich nun die Entstehung 
des Instinkts erklären, wenn man die eben beschriebene Ansicht 
annimmt Man hat den Instinkt oit als >das vererbte Gedächtnis be- 
zeichnet, und das mit Recht: er stellt meiner Ansicht nach für die 
Art genau das dar, was für den Einzelnen die durcii Übung erlernten 
Bewegungen sind. Die Instinktbewegungen der Tieie sind durch die 
Vererbung eines (iediichtnisses hervorf;erufen, das das Zustandekommen 
gewisser Jiewegungen auf bestimmte aulsere Reize hin vermöge seiner 
Konstitution bedingt. So bietet der Instinkt auf der einen Seite alle 
die Annehmlichkeiten dar, die dem leichteren Ablaufen oft geübter 
Bewegungen bei dem Individuum zu eigen sind — auf der anderen 
Seite aber auch alle seine Nachteile, meist sogar in verstärktem 
Grade: den Zwang, stets die gewohnten Bewegungen ablaufen zu 
lassen, und die Schwierigkeit, sie aulzuhalten oder durch andere zu 
ersetzen. ^) 

Sine andere Klasse von Tererbten Bewegungen, die emfaeh mit 
den Instinktbewegungen gro&e Ähnlichkeit haben, sind die Aus- 
drncksbewegungen; sie werden so fest vererbt und sind jeden- 
faDs schon so alt, dals sie bei fast allen Menschen derselben Basse 
die gleichen sind and dafs die Erklärung ihrer Ekitstehung fast noch 
mehr Schwierigkeiten bereitet, als die der Instinktbewegungen. Bei 
eizusehien unter ihnen kann man allerdings noch jetzt ihre Entstehung 
durch oft wiederholte Ausführung willkürlicher Bewegimgea beob« 



*) Dieser Puokt sowie viele andere dieseft Aotsatxee finden sich näher aus- 
geführt in meiner kleinen Schrift »Cber die Tinwaudlung willkürlicher 
Bewegungen in unwillkürliche'- (Leipzig, Verlag von Gg. Freund. ISDS. 42 B.> 
Vergl. auch C. S. Corueliu.s: Das Geüädituiö als eine Eigenscdiaft der Matüriti. 
In Zeitschr. f. ex. PhiL XIV, 129 und in Abhandlungen zur Psychologie u. Natur- 
inaseosobaft 
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achten: bei der Gebärde des Bittens bei Hunden und bei der 
ihnlielien Gebärde des Betens beim Menschen. 

Doch genug Ton den weiteren Au>l)lioken, die uns die Beob- 
achtung der Umwandlung willlLürücher Bewegungen in unwillkürliche 
hat thun lassen. Fragen wir nur noch zum Sclilufs, ob denn der 
umgekehrte Vorgang, die Unterdrückung lui w illkürlicher, ehemals will- 
kürlich gewesener Bewegungen, also üjre abermalige Unterwerfung 
unter die Herrschaft des Willens, nicht auch vorkommt? Gewifs ist 
das der Fall, und gar nicht selten: ich brauche nur daran zu erinnern, 
in welcher Weise man sich übler Anp:ew()hnheiteu zu entledigen 
pflogt. Dafs eine solche Unterdrückung^ übler An,2:ewohnhciten 
ein schwieri^'es Bcdnnen ist und unter Umständen gi' f-^n A\'illens- 
anstrenguii^'cn erfordert, ist einleuchtend. Ja, die Hemmung unwill- 
kürlicher Bewegungen hat füi* das Leben und die Entwicklung des 
Individuums mindestens dieselbe Bedeutung wie die Erlernung neuer 
Bewegungen: so geben i)eide Faktoren, die AusbiMun«; der Willkür 
und ihre Hemmung, die Grundlagen der Charakterbildung ab — 
jeder Pädaf^oge weifs ja, welche gro&e ÜoUe Gewöhnung und Ab- 
gewölmung dafür spielen. 



Über den Ursprong der Spraolie 

Von 

Marx Lomio», Kiel 

(ForlMtiaaf) 

Die angedeuteten soziativen^) Demonstrationen empfangen durch 
die Verbindung von Vol al und Konsonant eine reiche Ausgestaltung. 
Da aber das konsonantische Lautroaterial von der umgebenden 
tfeenden Natur zum guten Teile veranlafst wird, so biingt es auch 
unmittelbare Deutemomente mit 9,'ich. Sind sie gleich ganz allgemeiner 
Natur, so bedeuten sie doch für die subjektive Empfindung eine 
gewis«;e Einschränkung der Freiheit Erst an Fitden der objektiven 
Welt kann sich geistige Entwicklung, kann sieb Sprache anschlieisen. 

Wir lassen die Fiktion fallen! Nirgends, soweit die Erfahrung 
reicht, tritt der Laut für sich allein bei der Sprachschöpfung aut 
Er ist stets Ton Gebärden begleitet Das schon enthält einen Hin« 
weis darauf, dafs diese nicht überflüssig, dafs sie irgendwie unentbehr- 
lich sein müssen. Das Gegenteil würde der Sparsamkeit der Natur 
schnurstracks widerstreiten — und wie sollte sie ein thörichtes, 
vollständig Überflüssiges hervorbringen. Denn auch von einer DoppeU 

») Wai«, Aüthrop. I, S. 342. 
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Sprache darf man nicht reden, will man die Natur nicht eines nnbe- 
greiflichen Schwankens bezichtigen. 

In der Tbat sehen wir Laut und Gebärde sich gegenseitig aufs 
schönste ergänzen — und fordern. Wir liatten in den vorigen Ab- 

sciinitten immer wiedw Gel^enheit^ auf Lücken hinzuweisen, welche 
die Gebärde unbedingt nötig machten. Die Gebärde beruht auf dem 
Gesichtssinne, kann ohne denselben nicht erkannt und verstanden. >ömit 
auch nicht zum Mittel der Verständigung werden. Die Geberden- 
sprarhe hat, mitNomfi*) zu reden, »recht eigentlich am gemeinschaft- 
lichen Sehen einen festen Halt.« — Geberde und Laut begegnen sich 
in ihrem Ursprünge darin, dafs beide ui-sprünglich Äufsernng der 
Empfindung sind, dort vermittels des Gesichts-, hier vermittels des 
Gehörsinnes. Auf der elementaren Stufe der Sprache ist ganz ohne 
Zweifel dem Laut als Ausdruck der Empfindung der Gebärde gegen- 
über der Vorranc: einzuräumen. Aber die Gebärde, welche unvoll- 
kommener, darum lockerer mit der Empfindung vorknüpft ist, vermag 
weniger schwer sich von ihr zu lösen. Die Yerhiiitnisse des Deutens 
können durch sie viel leichter zum Ausdruck gelangen, geben dem Be- 
dürfnisse viel leichter nach. In den einfachsten Gebärden des Deutens 
^vie sie liieraus erfolgen, sehe ich das erste Vorhorrsehen der Gebärde 
über den Laut. Der Laut orscheint durchaus nur als Begleiter der Ge- 
bärde. Es ist nicht zu verwundern, dafs das schnelle Aufblühen der 
Gebärdenspraeiic «It n Laut vorab ganz in den Hintergrund drängti 
ihm bleibt nur ein ganz beschranktes Gebiet. 

Nun sehen wir aber einen ganz eigentümlichen Vorgang sich 
abspielen. Die Konsonanten, welche ohnehin — mit Ausnahme der 
Liqniden — dem Ausdruck der Empfindung nur in ganz geringem 
Grade zu dienen vermögen, klammern sich an die Gebärde an, die 
Onomatopoi kommt zu Hilfe, und wir sehen, dafs sie es sind, welciie 
durch die Nachahmung eine ganz neue Bedeutung eni])fangen. Sie 
übernehmen das Geschäft des Deutens. AVo wir dieses nicht un- 
mittelbar aus der Natur des Deutens abzuleiten im stände sind, koiiuen 
wir es nach einfachen psychischen Gesetzen aus der steten Begleitung 
gewisser Gebärden desselben erklären. Kndlich müssen wir eine 
gewisse spielende Absu lnür-hkeit als wirksam betrachten. 

Ein Beispiel: Irgend eine vokalisch ausgedrückte Empfindung ist 
durch ein tönendes Objekt veranlafst worden. Das Verhältnis wird 
anfangs durch eine einfache Dcutegebärdo ausgedrückt Sehr bald 
aber, zumal wenn der Urheber nicht gegenwärtig ist, zeigt sich der 



') Ursprung, S. üU, vergl auch S. 3ÜÜ. 
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Vokal in Verbindung mit dem nachgeahmten Tone des Objekts als 
ein bequemes, dem Verständnis durcliaus genügendes Ausdrucks- 
mittel. 

So können wir auch Lazar Geigct nicht zustimmen, wenn er 
sagt: »Die Sprache ist in ihrem Anfange ein tierischer Schrei, jedoch 
ein solcher, der auf einen Eindruck des Gesichtssinnes erfolgt«, und 
wenn er ferner behauptet, der Unterschied «wischen Sprachadirei und 
tierischem Schrei bestehe darin, dafs der letztere nie auf den Gesichts- 
sinn allem erfolge.« Wir sehen im Anfange der SprachentwicUnng 
die Oefa&rde den Laut an Bedeutung durchaus überflügeln, dann ein 
gewisses Gleichgewicht «wischen beiden eintreten, endlich den Laut 
fast die Alleinherrschaft führen. 

Es ist nur natürlich, sich bei den obigen Erörterungen zunfichst 
auf die beiden wichtigsten Sinne, das Gesicht und das Gehör zu be- 
sclurtDken, doch haben ja alle Sinne ihre Sprache. Eine Yerbindung 
der beiden erstgenannten allein genügt niciit, alle müssen teilnehmen. 

Daik die übrigen Sinne durch die Gebfirde einen allgemeinen 
Auadruck finden, braucht nicht weiter erläutert zu werden. Wunderbarer 
ist, dafs sie einen lautlichen Ausdruck finden. Es ist zunfichst daran 
zu erinnern, dais sie Edch weit später entwickeln, Tiel später in Aktion 
treten als Auge und Ohr. Folglich werden Auge und Ohr eine 
gewisse Sprache bereits haben, bevor die andern Sinne derselben be- 
dürftig sind. Ferner: Der lautliche Ausdruck anderer Sinne ist gar 
nicht verwunderiicher, als der Ton Auge und Ohr. Aus dem Kaoh- 
einander der physiologischen Entwicklung folgt aber, dals die Sprache 
des Geruchs, des Geschmacks zun&chst, soweit irgend möglich, sich 
der bereits vorhandenen Sprache bedient und dal^ sie trachtet, sich 
80 eng wie möglich auf jene zu beziehen. 

Högen wir nun das sensorinm commune^, mögen wir das Ge- 
fühl als Erklamngsgrund in Ansprach nehmen oder was immer, auf 
jeden Fall gehört das nicht in den Rahmen der vorliegenden Auf- 
gabe. Es handelt sich hier nulr noch darum, die mö^chen Verbin- 
dungen auf Grund der entwickelten Verfafiltnisse anzudeuten. 

Ob das Gesicht oder das Gehör der wichtigste Sinn für die 
Sprachschöpfung sei, darüber ist man geteilter Ansicht. Hebder fafilt 
bekanntlich das Gehör für den »mittleren Sinn« nach Sphäre, Deut- 
lichkeit, Zeit, Bedürfnissen und Entwicklung Nont£ "% Gbeoeb^) nehmen 

>) Hkkde», a. a. u. S. 09. 
*) A. a. 0. & 72. 
•) A. a. 0. & 22. 
«) A. a 0. S. 244. 
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den Ofisiolitssiiiii Kir das eigentliche Yehikel der Spnehe in Anspoicfa. 
Ich möchte fQr beide zugleich eintreten. 

Wo es sich um die Erzeugung des Sprachmaterials handelt» sind 
Auge und Ohr in erster Linie beteiligt Wo es sich um die Linen- 
Seite der Sprache handelt^ ist kein Sinn zu entbehren. Ein jeder 
liefert einen Teil, und modifiziert die Sprache nach seinem Wesen und 
nach seiner Kraft Das Fehlen eines Sinnes bedeutet für die Spradi- 
entwicUung einen greisen und zum Teil unersetzlichen Yerlust Am 
deutlichsten tritt das zwar bei den beiden Tomehmsten Sinnen zu 
Tage. Wir sehen aber, wie die Sprache des Gfesichts schlechter* 
dings die Sprache des Gehörs fordert nnd umgekehrt. 

Man könnte sich nun zur Aufgabe machen, nachzuweisen, was 
jeder Sinn ffir die Sprache leiste. Das wSre offenbar durch eine 
negative Methode zu erkunden, welche die historischen Uomente nicht 
aulber Bucksicht läbt 

Zum S(^uik sei noch folgende Übersicht der (theoretisch mfig- 
lisfaen) Sinneakombinationen angedeutet: 

A einfache Eom binationen 
Gesicht und Gehör, 
Gesicht — Geschmack, 

Gesicht — Gefühl, 
Gesicht — Geruch, 
Gesicht — Gesicht 



Geliör — Gehör, 
Gcliür — Gesicht, 
Gehör — Geschmack, 
Gehör — Gefühl, 
Gehör — Gerach. 



Geschtnaclj — Geschmack, 
Geschmack — Gehör, 
Geschmack — Gefühl, 
Geschmack — Geruch. 



Gefühl — Gefühl, 

Gefühl — Gesicht, 

Gefühl — Gehör. 

Gefühl — Geschmack, 

Gefühl — Geruch. 
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Gonich — Geruch, 
Oci*uch — Gesicht, 
Geruch — Gehör, 



Geruch — Geschmack, 
Geruch — Gefühl. 



Es sei hier cingeselialtot, dafs die erwähnten A\u"häitnis8e keines- 
wegs doppelt -ind, denn es ist psychologisch durchaus nicht gleich- 
gütig, weicher binn momeutau den Phmat hat 

B Zusanuiit-ngü.sc'tzte Koniliiuat ionen 

die in zwei- und niehrgiietlerige zu sondern sind. Es genügt, hier 
auf einige hinzudeuten, da die übrigen aus A sich unschwer ergänzen 
lassen: 



In der Wertscbitzong der Onomatopoi gehen die Ansichten sehr 
weit aasemander. Während dieser geneigt ist, ihr jegliche sprach- 
schöpferische Bedentang abzusprechen, glaubt jener, ihren Banm 
nicht weit genug bemessen zu können. MaxHüii^^) stellt geradezu 
die >Baii-wau-theorie<, »da der noch stumme Mensch^ die Stimme 
der Vögel, Hunde, Kühe, Donner etc. nachahmt«, der »Fa-pa-theorie«, 
derjenigen, weiche den Spnichursprung ans onwilikUrlicher Nach* 
ahmung ableitet, gegenüber, wenngleich er für sie sehr wenig übrig 
hat — MicHELET würdigt die Nachahmung als eine Hauptquelle der 
Sprache, stellt sie an die Spitze der EntwicUimg jeglicher Lautsprach^*) 
doch liegt ihm durchaus fem, sie als emzigB und Orundquelle zu 
behaupten. Er weist, wie Max Mthusn,^) auf den geringen Umfang 
hin, den sie hat und gehabt hat — Es ist mir aber, wie bereite 
hervorgehoben, sehr fraglich, ob wir berechtigt sind, ans dem onomato- 
poetischen Material, das wir in unserer heutigen Sprache und in 
ihren Wuizehi finden, auf die sprachschöpferische Bedeutung der 
Onomatopoi überhaupt zu schlielsen. Historische Grammatik hilft 
hier nicht, nur die Spekulation. Sie hat zu erkunden, bis zu welchem 



') A. a. 0. 8. 397— 30a 

') Er ist nie stamm geweseii! 

«) Ä a. 0. S. m^. 

*) Abst des Menschen S. 40 f. 



Gesicht 
Gesicht 
Gesicht 



Gehör — Geschmack, 
Gehör — Gefühl, 
Gehör — Gerach. 



u. s. w. 
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Grade die Onomatopoi Sprache zu bilden im stände ist Sie mufs 
vor allen Din^^en zu orforsohen siirhon, ob Onomatopoi und Gebärde 
oder Interjektion und (Jebiirde der Vorzug zukonuue, bezw. ob sie 
sieb ^e^^enseitig bedingen und wie diese Wechselwirkung zu be* 
greifen sei. 

Dahwin lebrt, ') man könne niebt daran zweifeln, dafs die Spracbe 
ihren Ursprung der I»iachalimun^ und den durch Zeiehen und Gesten 
untoi^tützten Modifikationen der instinktiven Ausrufe des Menschen 
verdankt. Wenn Steixthal ihm enti^e<renbällt: »Nachahmung an sich 
ist noch nicht Sprechen«, 2) so möchte ich hinzufügen: Wohl uahr! 
Aber ich sehe nicht ein, wie das Dahwin treffen kann. Kr behauptet 
nii'gends, dafs Nachahmung sebon sprechen sei, nur d(T Ursprung 
derselben. Tcli vermisse an der Auslassung Darwhns den näheren 
Nachweis, wie denn nun die Nachahmung, die Gesten und die iustink- 
tiven Ausrule des Menschen zusammenhängen, um diMi Sjiracbkeim 
zu bilden, da aber Dakwin ausdriicklicii seint^n Ausfübrun^en über 
den Sprachui-sprung geringen Wert beimir>t, so wiegt aucli der Vor- 
wurf nicht schwer. — J'kkvku hat onomatopoetisclio Bezeichnungen 
bei Kindern sehr selten ') l)eobachtet. Ich begnüge micli mit der 
Thatüache, dafs sie nicht geleugnet worden kann, dufs sie in der 
Kindersprache vorkommen und zwar — durchaus nicht selten. Diese 
wimmelt von onoraatopoetisciien Ausdrücken. Es heifst dem kind- 
lichen Nachahmungstriebe in keiner ^Vei>c Rechnung tragen, wollte 
niun das leugnen. Ja, man wird Lotze zustimmen müssen, wenn er 
auf den Hang zum Nachahmen »die Entwicklung der Spracbe zum 
grofsen Teile zurückführt.«*) — Ein zweites Moment kommt hinzu, 

»dafs eine unmittelbare Verständlichkeit nur diejenigen 

Wörter besitzen, die einen wirklichen Naiuilaut nachahmen.«*) 

Ein wie eifriger Verfechter der Onomatopoi Herdeh ist, ist 
genugsam bekannt. Er bezeichnet vdas Ohr als den ersten Lehr- 
meister«, durch das die Nuiur vor und tief in die Seele toatc»®) — 
und tönende Verbe als die ersten Machtelemente der ältesten Sprachen,') 
»Die ganze tönende Natur ist Sprachlehrerin . — 

Steiktual definiert die Onomatopoi nicht als bewufste Lautmalerei, 

*) Abst d. Menschen, 8. 45 f. 

») ürspr. S. 249. 

Die Seele des Kindes, 4. Aufl., 8. 298. 
*) Mikroko.sniu.s II. S. SU. 
•) LoizK, a, a. 0. S. 23G. 

A. a. 0. S. 56. 
') A. a. 0. 8. 59, 
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sondern als »Reflex der Wirkung des Objekts auf das Subjekt^) Er 
redet dementsprechend Ton einem »onomatopoetischen Gefühl«, das 
nie ei stirbt, das eine psychophysische Thatsache.« -) (Er erinnert an 
mild, spitz, hart, raub, sanft) und schliefst: >(Ist) das onomatopoetische 

Geffihl und der Lautreflex eine nachweisbar^' Thatsache, so dürfen 
wir es auch theoretisch oder hypothetisch als Prinzip der ursprünglichen 
Sprachschöpfung hinstellen.«^ 

Steinthal hat liier das unbestreitbaie Verdienst, den fiegriff der 

Onomatopoi fruchtbar erneuert zu haben. Es mangelt aber gar sehr 
an Klarheit Er versteht unter derselben nicht sowohl die bewulste, 
die absichtliche Nachahmung, als yielmehr ein Qefühl. Unter der be- 
wuIsten Nachahmung mufs man offenbar ein absichtliches Unter- 
fangen zum Zweck möglichst genauer Nachbildung der Naturlaute 
verstehen und es ist nicht zu leugnen, dafs es in der Form des Spiele 
ein derartig absichtliches Bemühen giebt. Stelnthal rechnet es nicht 
wesentlich zur Onomatopoi. Ihm ist ein dunkles Ooftihl Wurzel der- 
selben, ein dunkles Gefühl, das reflektorisch zur Äufserung gelangt. 

Das Gefühl mufs dem Menschen ursprünglich eigen, muis apriorisch 
vorhanden gewesen sein. 

Das ist mir unverstaiidlicli: es sei denn, dafs Steixthal nach- 
weist — ich finde es jedoch nirgends — dafs aus der bis dahin fort- 
geschrittiMien Entwicklung dieses dunkle Gefühl resultiert. Mir will 
scheinen, Hafs dieses Gefühl ohne Onomatopoi, d. h. ohne direkte 
Nachahmung' niemals hat entstehen können. Stkinthat, ist iiiciit be- 
rechtifj;t, aus der Onomatopoi unserer Tage »hypothetische oder . theo- 
reti>^< li aui ein derartig wirksames Prinzip vergangener zu schlieisen. 
Denn diese^^: Gefühl, das sich an obi^^' ]^c:^eichnungen knüpft, ist aus 
der Übung gekommen, die mit denselben jene Erscheinung verknüpft. 
Ich kann die lieispiele, welche Stkintiial anführt, mit genau dem- 
selben, ja mit grölMeiein Recht für meine Ansicht in Anspruch nehmen. 

Ein Verdienst aber blf^Hr STtiiNTHAi. uiibesti ittj n. Er zuerst hat 
auf die Bedeutung der dunklen Empfindung, dieses Gefühls für die 
Onomatopoi, hingewiesen und eino Antwort uuf die Fi'age liiuiDEiis, 
wie man sieli die Nachahmung da zu denken habe, wo die Natur 
nicht mehr ^vorlaute«/) gegeben, zum wenigsten angedeutet. Wir 
werden das anomatopoetische Gefühl für die Ealle in Anspruch nehmen, 



•) Ebenda S. 37«. 
') Ek'jida 8. 381. 
*} Ebenda .S. 384. 
*) A. a. U. S. 09. 
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da Hian dio unmittelbare Nachahmung verltifst, verwandte Vorsteliungön 
durch v(M\vaii(itos anomatopnotisrhp< Lautniaterial bezeichnet. 

Eine Erwoiteniii^^ <lrs Begriffs der Uiinmatopoi verdanT<«'n wir auch 
Jäger.*) In seinei' berüliinten Skala weist er die Xaehahnuint: drr (h'itten 
Periode zu. Er unterscheidet mit vollem Rechte eine Nachahmung 
durch das Lichtbihl und eine solche tlureh das Lautbild. Die 
erstere ist eine Fortsetzung des Dentens, bei der zweiten nimmt 
der zweite 'Distanzsinn das synkinetische Mittel zu Tlilfe. Der 
üi"&prung der Xachahmnnp' ist dns Bedürfnis, sich über Abwesendes 
zu verständigen. Welche ijedfuuin^ ihm die Nachahmung hat, erhellt 
daraus, dals er mit ihr die Ursprache des Menschen beginnen lafst-) 
Die zweite Periode wird allein durch den Affen repräsentiert^) Also 
nur der Mensch vermag sich über abwesende Dinge zu imterhalten. 
Es tritt das .M*.jnent der Absicht auf Grund eines gesteigeiten Be- 
dürfaiisscs in den Vordergrund. Diest; suiicint J.üiER das Knteriura 
der Mensclion- gegenüber der Tiersprachc zu bilden. Dem kann man 
gewifs zustimmen. Ganz entschieden aber mufs widersprochen worden, 
<lafs die Nachahmung erst der dritten Periode zugewiesen wird. 
J.MiEHs Skala ist nach logisclicn, aber nicht nach genetischen Rück- 
sichten geordnet worden. Als logische Tafel ist sie gewife wertvoll, 
als das, was sie sein soll, keineswegs. — 

Endlich möchte ich n u li Rudolf Fai hs kurz Erwähnung thun. Er 
hat der OnomatopcH (hircii seine Logoplastiktiieorie eine eigenai'tige Deu- 
tung gegeben. ^) Die Logoplastik ist ihm in der Urzeit und am Beginn 
der Sprache das leitende Fiinzip der Wurzelbildung gewesen.«^) Die 
einfachste und dem Urmenschen zuniichstliegeude Form der Ix>go- 
plastik ist dann wohl selbstverständlich diejenige gewesen, in wel- 
cher die Begi'iffo von Sinn und Gegensinn, These und Antithese, Satz 
und Gegensatz geordnet, im zweiten Teile durch die lautliche Um- 
stellung oder Gegenstellung der Lautfolge des ersten Teils ausgedrückt 
werden.« — Ich sehe nicht ein, wie man ein solches Thun, da^i aus 
Raffinement entspringt, Logoplastik bezeichnen mag, vor allem aber 
nicht, wie Falb es an den Anfang der Ursprache als leitendes Prinzip 
stellen Irann. 

Wichtiger für den Begriff der Logoplastik ist folgende AlW- 
lassang^): Ein physiologisches Gesetz ist es, das in der Urzeit der 

') A. a. 0. S. 1118 (Ausland IbtiÖ). 
») Vergl. bei Stbintbil 8. 232, 
") A. a. 0. a iiia 

*) Die Audesitrachen im ZosammeiüiaDg mit dem semitisoheo Spiadistunm. 

*) A. a. 0. S. 16. 
A. a. S. 25. 
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MeDflcfaheit auf harmonische Weise zum Ausdruck gelangte, das Gesetz, 
Dach welchem der doroh ein bestimmtes (hgan henrorgebrachte Laut 
zuerst und vor allem dieses Organ selbst bedeutete: der Zuogenlaut 
die Zunge (^), der Kehllaut den offenen Mund (o) und die Urfoim 
dafür ist la-hva mit der Bedeutung Zunge + Mund, Zunge im 
Kunde Xoyo^l Denn so und nicht anders fordert die Physiologie die 
Form^ ans welcher durch — allmfihliche Erhirtung des t und Ver- 
schwinden der leisen Aspiration h — lat labia »Lippen«, sanshr. 
lapana »Mund« ; und durch allmühliche Erhärtung der leisen Aspiration 
u und »Yerschwinden des v — griechisch Xo/o^ »Versteck«, lat lucus 
»Hain« (dieemal nicht a non lucMido!) ohne VerletEung der Laut- 
gesetze abgeleitet werden können und also wohl auch thatsäehlich 
hervorgingen.« 

Dieser Versuch ist wohl kaum ernst zu nehmen. Dennoch iat 
er nicht ohne ein gewisses Interesse. Besonders zu tadeln ist ein 
folgenschweres willkOrliches Vertauschen von sichtbaren Lautzeichen, 
Schriftaseichen — und den Lauten. Die Theorie der Logoplastik ist 
gewifs nicht ^anz zu verdammen, warum sollte nicht der Laut sur 
Bezeichnung desjenigen Organs dienen, das ihn erzeugt hat: aber es 
heifst viel, viel su weit gehen, -wenn man sie als Prinzip der Wurawl- 
bildung ansrhen will. Dem widerstreitet schon die Erwägung, dafe 
die Zahl der Laute sehr beschränkt sein muTste, wenn auch andem- 
teils die Ansicht Wcndts, dafs »wir uns die Ursprache als eine Reihe 
einsilbiger Laute zu denken haben« ^) eine unmittelbare Bestätigung 
m finden scheint. Zu Grunde liegt ihr aber kein anderes Prinzip 
als der »Bau>Wau-Theorie«. als dem blökenden Schafe Herders. Es 
ist nicht sowohl Logoplastik, als die Bezeichnung eines Dinges — 
vorausgesetzt dafs sich das Interesse darauf richtet — durch eines 
seiner hervorstechendsten Merkmale. Eine unglückliche Verquickung 
von Schrift und Laut kann hier nur von einer Plastik im Sinne ab- 
sichtlichen Bemühens reden. — 

Das Wesen der Onomatopoi ist nirbt in dorn en^^ton Sinne /n 
begreifen, als ob dieselbe auch auf die unmittelbare Naehaimiung von 
Xaturlnnten. das Nachtonen des von der Natur vorfrotönton sich be- 
schränke, ihr ini>erlif'£'<^'n vielmehr aucii die Bewegunfien. Darum 
isit die Hezeichmiüi: N u hahmung-^ zutreffender, das auch aus dem 
Grunde, weil sie einen Hinweis entliält auf den allgemeinen Grund, 
den der menschlichen Natur eingeprägte Trieb des Nachalimens. 

Die ersten Nachahmungen sind durchaus retiektorisch, unwili- 



ri)Vsinl-,^r. p.vrh-iI.uMr, 1». Aufl. II, S. 43-3. 

«''•ittcbril für Ptaiiotoptai« and Pid»gofik. S. ii^taf^mg, 2 
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kürlich auf einen äufsem Eindruck erfolgt. Wir sehen dieselbe auf 
dieser niedersten Stufe mit den Interjektionen sich begegnen. Ein 
Welio- oder Freudenruf erweckt rinen ähnlichen Laut in der ganzen 
»Herde^. Es zeigt sich aber bereits hier eine grofse Mannigfaltigkeit» 
-»da wegen der Unmöglichkeit einer vollständigen Ähnlichkeit in der 
Nachahmung der Ahmlaiit vielen Spaltungen unterworfen war.« So 
gut wie Laute sin*! R^ wegiin^eu (iegenstand der Nachahmung. Beide 
müssen wir uns in inniirsteni Zusammen miteinander denken, so dafs 
mit der Gebärdp der Laut, mit dem l^aut eine Gebärde verknüpft ist. 

Auf der »Stufe der intorjektionalen Onomatopoi sehen wir den 
Laut (lern menschlichen Leibe gleichsam abj;ez\vungen. Line er^^te 
Fortbildung entsteht dort, wo sie zum (Jogeustande der ^litteiiung 
wird. — Je nachdem, ob bei dem einen ludividuuui der Laut, bei 
dem andern die Gebärde ^ich tiefer einprägte, wird auch das eine 
oder andere Mittel dazu dienen, das Erlebte mitzuteilen. Auf dem 
Boden des gemeinsamen Erlebens und Empfindens, dem der Gemein- 
samkeit der Natur entsprechende verwandte pathogno2uische Reflexe 
antworten, ist nur ein»' Verständi^'uns: müi^lieh. *Dje unwillkürlichen 
Ausdriu'ke werden zu Zeichen, wenn iuidere darauf achten, der Auf- 
schrei des Schmerzes wird zum Zeichen für den Schmerz etc. Die 
subjektiven <m'1uü1c und Erregungen werden pathogn« »misch aus- 
gedrückt. Sie gewinnen die Bedeutung von Kuipfindungswra tern. Die 
pathugnouiischeu Lautgebärden und onomatopoetische Liuithilder mögen 
die ei*ste Verständigung unter den Natuimenschen bis zu einem ge- 
wissen (»rade vermittelt und zugleich das Mittel zur weiteren Ver- 
vollkommiiunfr der Lautsprache au die Haud gegeben haben.« ^) Man 
wird sich der Zeichen bedienen, um den eigenen oder den fremden 
Zustand andern mit/.uteilen. 

Auf jeden Fall lizeniaiet die erwidinte Verbindung zwischen 
Laut und Gebärde einen durchaus natürlichen rruzefs — aber eine 
Grenze ist gesetzt, über die hinaus sie der Mitteilung nicht weiter 
dienen kann. Bas liegt darin, dafs die Gebärde nur eine verhältnis- 
mälßig geringe Differenzierung zulälst Der Laat muls sich von der 
Gebärde naeh und naoh befreien. Das kann er aber nur dadurch, 
dafs er iht Wesen TerroUkommnet, indem er dasselbe in sich auf- 
nimmt Des Wesen der Oebftrde ist das Deuten. 

Weiche Bedeutung hat die Onomatopoi für die Befreiung des 
Lautes? — Ich möchte eine doppelte Art Onomatopoi unterscheiden, 



') Lazar Geiger, bei Ötkinthal, a. a. 0. S. 235. 
>) Uttum, a. a. 0. 8. 131 f. 
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die subjektiTe, welche dnroh patbognomische Laut- and Gebilden- 
reflexe die Zostimde des eigenen Leibes, bezw. des Nächsten nach^ 
ahmt und die objektiye, welche Töne, die von aalten an das Ohr 
sdilagen, nachzuahmen bestrebt ist, einerlei woher sie kommen. 
Die etstere steht auf einer niederen Entwicklungstufe. Bei Ihr über- 
wiegt weitaus ein indiTiduelles sinnliches Wohl- oder Wehebefinden. 
Alles, was aus der Außenwelt auf den Menschen einströmt, erregt 
zu atlerent ein Gefühl, das in einem Empfindangslaut sich Loft macht 
Hier kann nur in sehr wenigen Füllen von Onomatopoi die Bede sein. 

Die öftere Wiederholung lehrt z. B. die Naturerscheinang als muider 
gefthrlioh und man erinnert sich derselben mittelst eines Merkmals, 
das die Natur »tief in die Seele hinein tönte.« Die Gewohnheit und 
die reichere Erfahrung töten allgemach die lebhafte Interjektion. Es 
greift eine Rahe, ein Wohlgefallen an dem HerTormfen der Laute 
Platz. Dabei absorbiert dsc Laut mxt» Deutung, die in dem Verhfiltnis 
von Ursache und Wirkung, die in dem Yerhfiltnis Ton Ursache und 
Wirkung, in der rohesten Form das Bewa&tsein der erregenden Ur- 
sache erweckt. Mag anfangs die Gebftrde unterstützt haben, — in 
der Abwesenheit der erregenden Ursache wird das Merkmal, mit dem 
sie sich in die Seele eingrub, auch die primitive Beziehung wenigstens 
des Ortes unmittelbar ins Bewu&tBein haben. Der Laut, bezw. das 
Wort steht für eine Reihe von Gedanken. 

Der Nachahmungstrieb bemächtigt sich des Lautes. Dieser wird 
Gegenstand des Spit^les. Der primitivste und klarste Laut war Ge^ 
sang und Musik (allerdings scliworlich für unser Ohr). Wenn auch 
in diesem Spieltriebe noch keine direkte Bezidning zum Oedanken- 
inhalt, zum Qedankenausdruck, höchstens die allgemeinste Möglichkeit 
dafür offen liegt, so ist eine Befreiung des Lautes von der Interjektion . 
aus der Gebärde doch nicht abzaieugnen. Das Spiel ist vor allen 
Bingen die Brücke zu der »Association zwischen Vorsteliung und 
Laut auf patbognomischem imd onomatopoetischem Wege, wo zwischen 
Vorstellung und Laut kein innerer Zusammenhang besteht«^) Es ist 
mithin in der Onomatopoi ein Prinzip der Befreiung des Lautes von 
dor Gebärde enthalten, aber dasselbe zeigt sich nur in sehr engem 
Kaume wirksam. 

Wesentlicher kommt in Betracfit flie Unmittelbarkeit dor An- 
schauung, welche dorn Laute innewohnt. Der Laut überwieur. sai^t 
Stkiniual^) denn er ist das einzige Moment jenes Vorgangs der Wahr- 



») LufDNER. a a. 0 S. 132. 
') EioL S. 390. 
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nehmimg, welches auch bei der £riimerung wieder wirklich ist Wer 
je von der siimliclieii Kraft des uumittelbaren Anschauens dem Bild 
gegenüber überzeugt worden ist, der wird auch unbedingt zageben, 
dafs dem Laut ein grofser Vorzug gegenüber dem, der in ihm sym- 
bolisch ausgedrückt ist, besitzt. Ja die Behauptung darf nicht als 
zu gewagt erscheinen^ dafs ohne diese Unmittelbarkeit auch eine dem 
geistigen Fortentwickeln notwendige Keprodiiktionskraft unmöglich ist 
Sie giebt dem Laute, sowohl dort, wo er au^efalet, als wo er zum 
inneren Gedankenausdruck vorwandt wird, immer einen Primat Die 
Frische der sinnlichen Aulfassung beruht zum wesentlichsten Teile 
auf der Eigentümli( hkr it, daJOs der Laut einen Kreislauf beschreibt, 
dafs derjenige, welclier ihn erzeugt, denselben wieder durch den Ge- 
hörssinn seinem eigenen Innern zuführt, worauf auch Max Müllct 
hinweist iSinNTHAL darf man in trewissem Sinne recht ^'oben, wenn 
er sagt, dals die Sprache zu Anfang Selbsterkenntnis seiJ) 

Dennoch reicht das keineswegs aus. Vor allem darf man sich 
die Befreiung nicht als einen Akt vorstellen, den ein glücklicher 
Augenblick erzeugt hat Sie geschieht ganz allmählich. Der Laut 
taucht zuerst zaghaft neben der Gebäide auf; nach und nach aber 
gewinnt er gröfseren Einflufs. Seine Freiheit ist die linechtimg und 
zum Teil gänzliche Austilgunir der Gebärde.-) 

Die Befreiung ist nur möglich innerhalb der Geselligkeit Mit- 
hin mufs sie eine Folge des Bedürfnisses sein, das innerhalb der 
Geraeinschaft statt hat Dieses Bedürfnis fordert Mittt ilmii.':. Es ist 
fundiert in dem eigenen Ich, in den schönen versciiwisterten Gütter- 
funken Freude und Schmerz« er sucht die iYeude zu verdoppeln, 
den Sckimerz zu teilen. Wir sehen dieses egoistische Grundprinzip 
sich mit der steigenden gesellsctiaftUchen Entwicklung differenzieren. 
Diese Differenzierungen offenbaren die Unzulänglichkeit der Begierde 
imd — die Bequemlichkeit und das Akkummodationsvermögen des 
Lautes. 

Ich kann die üuomatopoi nicht verlassen, ohne einen kurzen 
Blick auf die alte Titteraturperiode unseres Volkes zu werfen, welche 
durch diu Unuiuutopüi ihr Gepriige erhält, die AUitterationszeit 

Die Allitteration beruht auf der lautlichen ÜberciustmniUBg, 
dem Gleichkliing anlautender Konsonanten, seltener Vokal©.'') So 
heüst es z. B im ersten Merseburger Zauberspruch. 

•) A. a. 0. S. 395. 

') Vergl. Martv, Über üfxi UrspruDg der Sprache. 

») SraMiLvL, a. a. 0. S. 3b0. 

*) Vergl. übrigens: Wkbnxb Jabü: Helgi und Stgrun. 
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Eins säsim Idisi, sajim öra duoder; sdmä hÄpt h6pttdun, 
suma hOvi I6zidiiii etc. 

Der Stabreim ist das Wesentliche dessen, was man als Form der 
alten Dichtung bezeichnet. Die Tiefe, Schönheit, Kraft und FttUe 
derselben ruht in der lebendigen Anschauung, die ihr zu Grande 
li^ Sie ist urdeutsch. 

Der Wert einer dichterischen Form ist abhXngig von ihrem Yer- 
hiltnis zum Inhalte; wie Hauch und Staub, wie Leib und Seele 
mlissen fde eidi gegenseitig beduigen. Der Stabreim ist dem ur- 
deatscfaen Oemtttsleben, seiner eigenartigen Apperzeptionsweise ent- 
wachsen. Eben darauf beraht seine fundamentale Wirkung, dafs er 
onomatopoetistifa darstellt was als »psychisches Grundkapital« die Yolks- 
seele nmfalkt, was ihr Leben allseitig bestimmt und durchdringt von 
jenen Yorstellungscentren aus. Daraus eiklärt sich aber auch, dafs 
der Fom als solcher ein Zeitpunkt des Untergangs kommen muMe, 
dann, als man sich der unmittelbaren onomatopoetischen Anschau- 
ongsstofe nach und nach enthob. Da ging die Form ihres Geistee 
und Lebens reriustig. Die Versuche neuerer Dichter, die Allitteration 
zu gebrauchen, berühren das feinere Ohr peinlich, fordern den Spott 
heraus. 

Wahrend der Grieche als stummer Zuhörer an dem Gesänge des 
Einzelnen sich ergötzte, dessen kunstvolle Weisen bewunderte, welche 
den Inhalt oft vergessen machten — war der deuteche Gesang Ge- 
meindegesang. Wo in einer Gemeinschaft, sei es bei festlichem Hof- 
gelage, sei es in der Hätte unter der Familie, der Sänger anstimmte 
von Lenz und Liebe, Kampf und Sieg, Sommer und Winter, Wald 
und Strom — da sangen alle Anwesenden mit Ton jedem war der 
Inhalt erleb^ jeder ftthlte sich in innerster Seele ergriffen, Sanges- 
frendigkeit schwellte jede Brust — Hier nichts von kunstgerechtem 
Gesetze, wo der Inhalt dienend steht zur Form: Der Inhalt war die 
Hauptsache und ihm schieb sich die Form wunderbar ein: sie war 
selbst lebensvoller Inhalt 

Wufste man gleich die Teztesworte nicht genau zu setzen nach 
dem Vorthun dessen, der vorsang — es kamon allitterierende Reim- 
paare, Stäbe, darinnen vor, auf die der Liedinhalt sich stützte. Diese 
waien jedem bekannt Sie waren dem Leben entwachsen und standen 
zu demselben in anschaulicher Beziehung. In diese Stäbe stimmte 
man ein. Und nun denke man sich Hunderte rauher Kehlen, deren 
Gewalt sich mit dem Heulen des Sturmwindes — deren Schmiegsam- 
keit andererseits sich dem Säusehl des Abendwindes vergleichen liels» 
in jene Liedst&be einschlagen! 
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Sind nicht zu vergleich on bald den knorrigen Eichen, bald 
den wettererprobten Buchon des deutschen Waldes? Vernimmt man 
in denselben nicht bald den Donner'), wie er fem widerhallend rollt 
von den Waldesriesen, das Zischen des Blitzstrahls, dasXrachen der 
Stämme, berstend \om limusenden Sturmwind? Hört man nicht das 
Klinken und Rasseln der Speere, das Krachen der Schilde, getroffen 
vom beifseuden, schnellen, die Luft pfeifend durchsausenden Schwert- 
hiob? — auch stilles, sanftes Sausen in den hohen Kronen, man 
spürt's, der segnende Allvater geht durch den Wald, hört flüstern und 
lispeln wundorsamc Märchen, trautes Kosen der Liehe, hört Keiiclien 
und Klagen, spürt in heiligrem Schauer die Brust bewegt, tiefes Xode»- 
ahnen. — die letzten Seufzer eines dahinsterbenden Volkes. — 

Welch eine AVeit deutsehen Lebens! Das ist der Wald im 
deutschen Gemüte, aas dem des Gängers Worte in tausendfachem Echo 
iriderballten. (FortseUuog iolgt) 



Die psyoliologiBoIien Ontndlagen des Lebxeiu 

Dr. phil. Joi. fiEVKi in Bonn 

Wenn alle Kunst schliefslich in nichts anderem bestellen kann, 
als in der Verwertung und Vollendung der uns zu einem bestimmten 
Zwecke gegebenen natürlichen Anlagen, so gilt dies insbesondere von 
der ebenso wichtigen wie schwierigen Kunst des Lehrens. Lehren 
heilst in andern ein bestimmtes Wissen hcr\-orrufen. Die Kunst des 
Lehrens bat folglich ihre Norm in den unserer Natur verliehenen An- 
lagen, uns von einer Sache Wissen zu erwerben. Ohne genaue Kmatnis 
und Yerwettong der Faktoren und Gesetze, nach denen in unsrer 
F^che die Aufnahme und Veiaibeitimg neuen Wissensstoffes erfolgt, 
kann ndtfain keui Lehren mit Aussicht auf Erfolg betrieben werden. 

Schon länger mit psychologischen Studien besobäftigt und su- 
gleich in praktischer Ausübung der Lehrthfttigkeit begriffen habe ich 
mit besonderer Liebe auf jene psychischen Thatsachen, Faktoren und 
Grundgesetze mein Augenmerk gerichtet, die ihrer Katar nach geeignet 
sind, das Fundament eines gedeihlichen Lehrens zu bilden. Im 
folgenden möchte ich mir erlauben, in kurzen, systematisch zusammen- 
fassenden Ausführungen die Ergebnisse dieser Beobachtungen wieder- 
zugeben. Ich mochte nur noch anmerken, daTs ich keine fingierte, 



') Vergl. übrigens: Lazaku», Leben der Seele II, S. 89. 



. Kj ^ .d by Google 



(".eyskh: Die psychologischen Grundlagen des Ijohrens 23 



sondern bot thatsicUich erlebte Beispiele bringe ; deiiii nur diesen 
kann in einer solchen Frage Beweiskraft ankommen. Es sind aber 
diese Beispiele aus dem Unterricht eines durcbscbnittsmäTsig bean- 
lagten Knaben för die Quinta eines Gymnasiums hergenommen. 

Der Unterricht mnCs stets Yerstlindnis und Gedfichtnis erwecken. 
In meinen jetzigen Ausführungen gedenke ich mich auf den wesent- 
lichsten TeU des Unterrichtes, die Erzeugung des Yerstündnisses zu 
beschränken. 

I 

Die Basis des gesamten Untomcbtes bemht auf der Thatsache, 
dafs unser ganzes Bewnfstseinsleben sich immerdar auf 
der Grundlage sinnlicher, und zwar Sach- und WortTor- 
stellungen vollzieht. 

Die Entwicklung des individuellen Bewufstseinslebens beginnt 
damit, dalh veranlalst durch Erregungen der Sinnesorgane und des 
Sinnesnervensystems in uns sinnlich-anschauliche Empfindungs- und 
VorstellungainhaJte, Farben, Töne, Gerüche. Hunger- und Durst- 
eiii])findungen n. dergl. entstehen. Alle diese Bewu&tseinsinhalte sind 
Sachvorstellungen des sinnlichen AnsehanungSTermdgens. Anden 
Besitz dieser Vorstellungen knüpft sich nun ein Prozefs des Ver- 
gleichens der einzelnen Vorstellnngen mit einander; hierbei worden 
die verschiedenen Merkmale von den gcroeinsaraen gesondert und 
Urteile von den Bingen auf Gmnd der einen oder der anderen 
Alerkmale gebildet Die gemeinsamen Merkmale verschiedener Tor- 
stellungen bestehen für das Bewufstscin anfnnji^lich nur an den ein- 
zelnen, sinnlichen Vorstellungen; ohne dafs die allgemeinen Eigen- 
schaften von den konkreten als selbständige ^vufstseinsinhalte 
für sich getrennt werden könnten, werden sie nur als bestimmte 
»Seiten der konkreten Bewufsteeinsinhalte Gegenstand besonderer Be- 
achtung oder Aufmerksamkeit Dabei bleibt es aber nieiit. Allmählich 
werden diese allgemeineren Merkmale, welche sicli bei einem Ver- 
gleich verschiedenrr A'orstellungon in allen wiedei-findon. vom und 
im BewuPstsein auch von den konkreten Sachvoretellungeu getrennt 
und Jil'^ Zeichen derselben in Fuiin von Wortvorstellungen im 
Bewul>isein fixiert. Diese "Wortvorstt-liungen bedeuten in sich selbst 
nichts» als gewisse Lantverbiudungen : sie haben aber Inhalt und Be- 
deutung dadurch, dafs sie durch Association mit Elementen bestimmter 
Sachvurstüliungen verknüpft sind und im Bewufstsein deren Stelle 
vertreten. 

Aus dem vorigen ergiebt sich, dafs je unentwickelter ein Be- 
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wufstseia noch ist, um so mehr in ihm noch die ansobaiUicheii Sadi- 
Torstellimgen Torherrschen. Da im übrigen letztere der Ausgangs- 
punkt des gesamten BewaDstseinslebens sind und da ferner Worte 
und Wortverbindungen niemals in sicli selbst, sondern nur als Ver* 
tretung von Saclivorstollungen und Verbindungen solcher Sinn und 
Bedeutung haben, so ist die Wiclitigkeit der anschaulichen Vor- 
stellungen für den Gang des Bewufstseinsiebens und mithin für einen 
erspriotilichen Unterrieht niemals hoch genup: anzuschlagen. Der 
Lehrer soll darum nieraal s Wnrtv orstoll ungen im Bewufst- 
sein der Schüler pausieren lassen, ohne die Überzeugung 
zu haben, dafs die Schüler sich auch die richtige sachliche 
Vorstellung machen, welche durch die Worte im Bevvufsfc- 
sein vertreten werden soll. ^) 

Einige Beispiele mögen unsere ersten Ausführungen beleuchten: 
Der Schüler liest in Uhlands bekanntem (icdicht: »Schwäbische Kunde« 
den Vers: »Fast mufste der Reiter die Mahre tragen.« Ich frage 
ihn, was dies sei, und erhalte mit einer Bewegung zum Halse hin 
die Antwort: »Das, was am Hals der Pferde herunterhängt.;; Offenbar 
becmüffto sich der Schüler nicht mit der Wortvorstellung, sondern 
bildete sich die Sach Vorstellung der Mähne, zu der ihn das ähnlich 
lautende, ihm noch unbekannte Wort "Mähre veranlafste: natürlich 
führte ich ihn zur Vorstellung eines herabtrokonunenen Pferdes. Das 
Streben des Bewufstseius, fille Worte in anschauliche Vorstellungen 
umzusetzen, zeigte sich mir noch deutlicher in einem andern Gedichte. 
In Geibels »Friedrich Rotbart« lautet ein Vers: Vorgesunken ruht 
das Antlitz, drin sich Emst und Milde paart, durch den Marmortisch 
gewachsen, ist sein langer roter Bart.« Nun frage ich: Woher kommt 
dies Wort paart? Der Schüler antwortet sofort, es komme von Bart: 
offenbar stellte sich der Schüler den Kaiser mit .seinem Barte vor. 
Um ihm dann den Begriff von paaren klar zu machen, erinnerte ich 
ihn an Gegenstände in der Zweizahl, zwei Augun, Pferde etc. Man 
erkennt in diesen Beispielen deutlich, dafs unser ganzes Bewufstseins- 
leben mit seinem Urteilen und Erkennen von den auschaulicheu Vor- 
stellungen ausgeht und immer wieder zu denselben zuiückkehrt. 
Darum muls der Unterricht sich diese fundamentale Thatsache zu 
natae machen und alle Begriffe und logischen Begriffsbewegungen 



Spätor werden uns die *\Voit\ lUstL'lIunwn so pcl.'infiir. a!s wärpti sie die von 
üineü bezeichneten Sach Vorstellungen seilet; es bedarf dalier später mitunter sogar 
eiaer eigens angestellten Reflexion, um nicht Worte und Sachen zu verwechsela 
auil sich dw UnftendiiedeB beider Yotstelliuigen m erinnern. 
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(Urteile) mch Mdgliohkeit an anBchaalioben SachTorstellungen, am 
Tergleiabezi solcher unter einander und Trennen in gemeinaame nnd 
rerBchiedene Merkmale su erläutern suohen. Nur so kann das Lebren 
in den Lernenden VerstlUidnia herrorrulen. 

n 

Die Aufgabe des ITnterriobtea besteht, ganz allgemein ge- 
q»roohen, immer darin, im Lernenden eine gewisse BewulRt- 
aeinsbewegung Ton bestimmten Vorstellungen an be- 
stimmten Vorstellungen einzuleiten und durchzuführen, 
mögen diese VorsteUungen nun Saoh- oder Wortvorstellungen sein. 
Die Erfüllung dieser Aufgabe beruht nun auf der Wirksamkeit einer 
Reihe allgemeiner psychischer Thatsaohen und Gesetze. Versuchen 
wir es, denselben näher zu treten. 

Jedermann kennt die Thatsache, dafs die Inhalte oder Gegen- 
stäiKir deren wir uns im Laufe der Stunden bewufst werden, fort> 
wihread weehseln; die einen treten neu in unser Bewufstsein ein, 
die andern Tersclnvinden daraus, kein Inhalt aber bleibt unablässig 
in unserm Bewufstsein; jedem ist seine Zeit bescbieden. Unser Be- 
wuistseinaieben befindet sich daher in einem Zustande beständiger 
Bewegung von den einen Vorstellungen, die rerBchwinden, zu den 
andern Vorstellungen, die neu entstehen, um über kürzere oder 
längere Zeit auch wieder andern Vorstellongon Platz zu machen. 
Infolgedessen sagten wir vorhin, es sei die Aufgabe des Unterrichtes, 
im Lernenden eine bestimmte Bewufstseinsbewegung zu 
erzeugen und zu erhnlton. 

Wie alles Gcscliohen in der Weit, so hat natürlich auch das 
aufeinaüderfol}2:('nd«> Kntsteheu und Vergehen der Bewufstseinsinhalte 
rlip "Weiterbe wegung des Bewufstseins von dieser Vorstellung zu jener 
andern und nicht zu irgend einer dritten, seine bestimmte Ursaciio. 
Wir wollen nun die Ursache, welche bewirkt, dafs in unserm Be- 
wufstsein eine bestimmte Vorstellung aktuell wird und wir uns nach 
der zuerst gehabten jetzt dieser Vorstelhing bewufst sverden, allgemein 
eine Bewufslseiiiserregung nennen: mit diesem Wort bezeichnen 
wir also einen Vorgang oder eine En-egung, die geeignet ist, unser 
ßewu&tsein zu einer bestimmten aktuellen Vorstellung zu führen. 

Es giei)t zwei iiaupturten der BewuTstseinserregung: eine physio- 
logische und eine psychisciie. Der ei'ste Vorgang nämlich, der 
irgend ^vie in uns aktuelle Bewufbtseinäinhalte auslöst, sind bestimmte 
physische Reizungen der äufsem oder Innern Sinnesorgane und da- 
durch hervorgerufene Erregungen deä Sinnesnervensjstems. Die 
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zweite Art von Bewafetseinseiregasgeii geht irgendwie von den 
aivtiiellen Vorstellungen selbst ans und reaktualisiert eine zweite, im 
Gedächtnis latent aufbewahrte VorstelloDg; da diese zweite Art der 

Bowurstseinsorregiing nicht von Heizungen der Sinnesorgane, > - 'vlem 
von BewuüstBeinsinbalten^ also von psychischen Elementen und Tliat- 
beständen, ausgeht, so können wir sie mit Recht als psychische £r* 
r^^gen^) den ersteren, als physiologischen gegenüberstellen. 

Die psychischen Enegimgeii des Bewufstseins sind unter dem 
Namen der Associationswirkungen bekannt Dieselben können aber 
auf einer doppelten Ursache benihen, indem der wirkende und 
durch ihn irgendwie bewirkte Bewufstseinsinhalt entweder 
durch frühere Wahrnehmung resp. Erfahrung oder durch 
Ähnlicihkoit miteinander verknüpft sind. (Erfahrungs- und 
Ähnliciik oi ts-Association.) Wir wissen z.B. aus Erfahmnri:. dafs es 
kalt ist, wenn Sclinoe liegt. Infolge dieser Erfahnmg worden wir auch 
im Sommer, wenn wir auf einem Gemiilde eine Winterlan<lscbaft selien, 
eine irewisse Kaltevorstellunf^ erwecken. Ich habe oft die iStaare be- 
obachtet, die ilir MttrLa'uiiedchen flöten; sie nehmen dabei eine 
charakteri.stisciie Haltunfr an. Die Folge dieser Erfahrungsverknupfung 
ist, dafs, wenn ich durch das gesclihjssene Fenster meines Zimmers 
auf einem Dache einen Staar in der betieffenden Haltung sitzen sehe, 
ich unwillkürlich die Vorstellung seines Flötens erwecke, wenn ich 
auch nichts m hören vermag. In andern Füllen ist es nicht die 
Erfahrung, sondern die Ähnlichkeit, welche bewirkt, dafs die eine 
A'orstellung die andere aktualisiert, die bis dahin latent war. Ich 
sehe z. B. auf der Strafse eine unbekannte Person ; ihr Anblick 
erinnert mich durcli eine gewisse Ähnlichkeit an eine andere, mir 
wohlbekannte Person. Insbesondere sind es ähnlich klingende Worte, 
die sich gegenseitig ins ]v u ifstsein rufen z. B. furchtbar und furchtsam. 
Ks kann darum kein Zweitel sein, dafs aktuelle Vorstellungen andere 
durch KrfahrnnL' oder Ähnlichkeit mit ihnen verknüpfte latente Vor- 
stellungen reaktiialisieren: die Weise, wie dies geschieht, lafet sich 
freilich nicht unmittelbar wahrnehmen. 

Im Unterricht sollen in der Regel die })hysiologischen und die 
psychischen Bewufstseinserregungen im Lernenden wirksam sein. 
Der Lolirer fragt z. B. in der Lateinstunde den Schüler: Was heilst 
die Scheu? Durch diese Worte löst er im sensorischen Gehörsnerven- 

') Dab diewlben mo^icherwetse auch ceatral-pby.siolo|;i8ch wirksam siad« 

soll Tii } t an'?i,'Pschlo^s»>n werden; direkt erfalirbar ist letztere Wirksamkeit nicht-, in 
der uuniittelbiireii Erfahning erschoincD Dur die p^ycbischeu lulialte als die wirk- 
samen FaktorcQ der BewuTiitseimbewegung. 
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System des Schülers eine bestiiiunte physiologische Erregung aus, 
welche geeignet ist, den Bewnistseinsinhalt der betreffenden Worte 
entstehen za machen. Aber die auf diesem Wege im Bewn&tsein 
des Schülers vacbgerafene Wortvorstellnng: die Sehen .wirkt nun- 
mehr auf Gnmd der Erfahrungsassociation (die sich beim Auswendig- 
leinen gebildet hat) erregend auf das Gedächtnis ein und l&fst 
dadurch die bis dahin im Schüler latente Yoistellung pudor aktuell 
werden. Das MitteL welches mithin dem Lehrer gegeben ist, die 
Bewulhtseinsbewogung des Lernenden zu leiten, ist die Erweckung 
geeigneter physiologischer und psychischer Bewufstseins- 
erregungen. Der Natur der Sache nach kann der Lehrer direkt 
und unmittelbar, oder in erster Instanz nur die physiologischen oder 
äulseren Erregungen wachrufen; die inner-psychischen Erregungen der 
Erfahrung»- und Ahnlichkeitsassociationen kann er nur durch Vennitte- 
lung der vorigen, also nur in zweiter Instanz wirksam werden lassen. 

An dem Mittel, welches dem Unterricht dient, ist alles klar und 
einfach bis auf das eine Wort »geeignet«. Was nämlich dem Unter- 
richt seine Schwierigkeit verleiht, das ist die Thatsache, dafs die 
Wirksamkeit der Bewulstseinserregungen in Hen Schülern niemals 
eine absolute, sondern stets nur eine relati ve d. h. bestimmten 
Bedingungen und Umständen unterworfene ist. Wenden wir darum 
nunmehr dieser Thatsache unser Augenmerk zu. 

m 

Es ist eine ebenso leicht als sicher festzustellende Thatsache, 
dals unser aktuelles Bewufstsein begrenzt ist d. h. dals wir uns 
keineswegs aller derjenigen Vorstellungen auch wirklich bewufst 
werden, zu deren BewurKtwerdung: die Bedingun.!:en . nämiicii be- 
stimmte Bewufetseinserrf L"tinu:on in uns vorhanden und thätip: sind. 
Es p:elangt also immer nur ein Teil der Bewufstsoinsorregungen 
wirklich zum p]ndziel oder zur Erzeugung aktueller Vorstellungen. 

Mit der Thatsache der Begrenztheit unseres jewpiligen 
B eM'ii r-t«pi ns steht die verwandte Thatsache in untrennli:irem Zu- 
-aiunienhauge, dafs es in uns etwas giebt, das wir Autnierksamkeit 
und Konzentration der Aufmerksamkeit, besser des Be- 
wuTstseins zu nennen gewöhnt «ind. ist nämlich eine evidente 
Thatsache. dafs wir uns zu dem Verscluedenen, was uns in einem 
Augenblick gleichzeitig zum Bewulstsein ktmimt. nicht uuterüchiedslus 
verhalten, sondern uns mit den einen Gegen -taii len in höherem Mufse 
als mit den lUi lern beschäftigen, ihnen mehr Bcaclitung oder geistiges 
Interesbe ücheuken. Die sogenannte Konzentration der Aufmerksaiu- 
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keit kann einen weitern oder engem Kreis von BewuTstseinsinhalten 
umfassen und kann demselben mit gröfserer Festigkeit anhaften oder 
leichter von ihm auf andere Gegenstände abgezogen werden. Die 
wichtige "Wirkung der Konzentration des Bewufstseins änfsert sich 
allemal darin, dafs je mehr ein Gegenstand unsere Aufmerksamkeit 
auf sicli zieht, andere gleiclizeiliir'' Vorstenungen um so weniger von 
uns beachtet werden und dann um so un^^pdputortderen Einflufs auf die 
weitere Kirhtung der Bewufstseinsbewegung ausüben und schlierslich 
um so schwächere Spuren ihres Dagewesenseins in unserm Gedächtnis 
zurückhissen. 

Um als Beleg für flio Begrenztheit des Bow-uTstseins und die 
sich daraus fiir die Bewufstwerdnng d* r Ktu gungen ergebenden 
Folgen doch einige Boi^^piele anzuführen < riim rf ich an die bekannte 
»Zerstreutheit c des Geleiirten. Der in eine w i>>*>nscliaftliche TTnier- 
suchung vertiefte Gelehrte überhört selbst ein starkes Klopfen an der 
Thür; er vergilst überhaupt, wie man zu sagen pflegt, Sehen und 
Hören. ^) Der Soldat — ein sehr bekanntes Beispiel — fühlt in der 
Hitze des Kampfeifers die Wunde nicht, die ihm sonst einen grofsen 
Schmerz verursachen würde. Das Gleiche mufs von dem Uawirksam- 
bleiben psychischer iiewufstseinserregungen gesagt werden, wenn die 
Aufmerksamkeit anderen Gegenständen zugewandt ist. Dasselbe Wort 
des Satzes z. B. Winter führt den einen Schüler sofort vom Unter- 
richt weg zur Vorstellung des Schlittschuh laufens und seiner Freuden, 
während ein dem Unterricht aufmerksam folgender Schüler bei der 
Sache bleibt, obwohl auch lu iliai, als einem ebenfalls eifrigen Sclilitt- 
ßchuhläufer, die Erfahrungsassociation zwischen Winter und SchhtÜ- 
schuhlaufcn vorhanden ist 

Offenbar besitzt die Thatsache der Begrenztheit und Konzen- 
tntion des aktuellen Bewufstseins für den Unterricht die gröfste Be- 
dootang. Diese Thatsache kann sehr schädlich wirken ; denn hat der 
Schaler aas irgend einem Qninde auf Yorstellungon, welche dem 
Unterricht fem liegen, seine Aufinerksamkeit koneentriert so setzt 
er dadurch indirekt die Wirksamkeit der dem Unterricht forderlichen 
BewnTstBeinBerregungen bedeutend herab. Anderseits bringt dies» 
BewoDstseinsthatsacfae dem Unteiricht ani^rordentUchen Vorteil, wenn 
der Lehrer es Teisteht, die Begrenztheit and Konzentration des Be» 
wttftriseins im Lernenden aof die OegenstSnde des Unterrichtes zu 
lenken* Non ist es klar, dafs es nicht von ungefithr sein kann, wenn 



^ Ein UasBiidies Bei^id ist Andümedes, der in Mine msdieiiiatischeii Problem» 
vedoien die Ehmahme «einer Yaleistidt nicht »merkte«. 
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unter einer Beihe g^eiehzeitiger ftnläerer und innerer Bewafiptseins- 
erregungen ein gewieser Teil vor den andern doh das BewolatseiD 
und die Anfineiksamkeit aneignet; irgend ein Grund wird die Fähig- 
keit dieser Erregungen, sich in der allgemeinen Eonkurrenz im Be- 
wu&tsein Geltung za verschaffen, besonders ausgezeichnet haben. Ist 
es nun möglich, die Katar dieser Gründe auf gewisse allgemeine 
Regeln ssurQckzuftthren, so leuchtet ein, dafs der Lehrer darin sehr 
geeignete Handhaben finden wird, dem Unterricht die Begrenztheit 
and Konzentration des Bewn&tseins dienstbar zu machen* 

Der Lohrcr beabsichtigt im Unterricht, durch geeignete Bewufst- 
seinserregungen im Bewiiüstaein des Schülers bestimmte Vorstellungen 
wachzurufen und denselben die Aufmerksamkeit zuzuwenden. Nun 
bringt die naturs^emäfsc Begrenztheit unsers Vorstelhmj^svermögens 
mit sicii. (lafs von den gleiehzcitigen üufsern und innern Bewufst- 
seiuserregungen immer nur ein Teil Bewufstseiu und Aufmerksamkeit 
erlangt Dieser Teil kann aber nur dadurch zu diesem Ziele ge- 
k'^immen sein, dafs er in dem betreffenden Zeitpunkt eine gröfsere 
Fähigkeit als die andern besafs. unser Bewufstsein zu gewinnen und 
(gleichsam für sich in Besehlag zu nehmen. Um die Erkenntnis dessen, 
worauf diese Fähigkeit sich gründet, handelt es sich nunmehr. 

Der erste Umstand, welcher den EinfluTs einer Erregung auf die 

Bewufstseinsbewegung erhöht, liegt in der Harmonie derselben 
mit dem aktuellen Vorstellungskreise. Man spricht \n dnr 
physischen Welt von einem Gesetz der Trägheit oder der Beharrung. 
Ohne Zweifel giebt es auf dem psychischen Gebiete ein analoges 
Gesetz; es ist nämlich Erfahrungsthatsache, dnfs alle aktuellen Vor- 
stellungen uns mit einer irf^visson Kraft oder Knergie bei sich fest- 
haltf n lind zur Aktualisierung: liestimmter neuer Vorstellungen driingen. 
Die Stärke der Enerß'io. inii weicher uns ein bestimmter Vorstcllungs- 
kn is l)ei sich festhiüt, hunL^t von dem ihm zugewandten Grade der 
Autint rksarakeit ab. Je energischer ein aktueller Bewufstseinsinhalt 
unsere Aufmerksamkeit auf sich konzentriert, um so energischer drängt 
er auch, dals s,oiche weiteren Vorstellungen von uns aktualisiert 
werden, die mit ihm durch Erfahrung oder Ähnlichkeit verknüpft 
sind. Äufsere Bewufstf^einserregungen werden folglich um so eher 
Bewufstwerdung und Aufmerksamkeit erlangen, je mehr sie in den 
innerlich bedingten aktuellen Vorstell ung>krtis hineinpassen, und 
werden umgekehrt um so weniger Aussicht haben, in der Kon- 
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kurreiiz der gleichzeitigen Krre^ngen Bcachtimg za findeii, als sie 
dem aktuellen YorstelUingskreis fremder sind. 

Wenn wir die eben skizzierte Thatsache auf den Unterricht an- 
wenden, so ergiebt sieh daraus die \vichti«i:e Kefrel : Riehtf den Unter- 
richt so ein, dafs die von dir liervorgeruteuen äufseru Bewufstseins- 
errogunjijen mit den im Lernenden vorhandenen oder rDraussichtlieh 
entstehenden innerpsychischen Bewiifstseinserregunj^en iM ii:! * !ist har- 
monieren: in einer kurzen Formel würden wir diese He{?el so fassen 
können: Mache dir das Gesetz der psychischen Beharrung 
zu nutze. 

Der Unterricht wird sich dann am leichtesten und nutzbrini^eudsten 
vollziehen, wenn sich der äufsefe Unterricht nach Möglichkeit der 
innerpsyehischen Bewufstseinsbewegung der Lerneaden anpafst. Aber 
ist es möglich, die innem Bewurstseinsbowei^ungen der Schüler voraus- 
zusehen? Zweifellos. Ks ist zuniiehst Thatsache, dafs uns von Natnr 
ein Streben nacli Verstehen angeboren ist. Wird uns eine Vor- 
stellung, insbesondere eine Wortvorstellung gegeben, so aktualisiert 
dieselbe in uns sofort mehr oder weniger bestimmte Sachvorstelluugen. 
welche durch sie bezeichnet werden. Handelt es sieh um ein Wort, 
welches dem Schüler nicht geläufig ist, so bringt nicht selten die 
Ähniichkeitsassüciation ein ähnliches Wort zum Ankiiii^^en und dieses 
weckt die entsprechende anschauliche Vorstellung. So habe ich schon 
oben den Fall erzählt, dafs der ^Schüler, als er das Wort Mähre las, 
sich unwillkürlich die Mähne des Pferdes vorstellte. Es ist keines- 
wegs immer der Fall, dafs der Betreffende sich der zum Verstehen, 
d. h. zur Einordnung der neuen Vorstellung in den schon beeeesenen 
Voratellangskreis, geweckten Hilfs- Vorstellung bewufst wird; nioht 
selten wirkt letztere, ohne selbst ins Bewufstsein zu treten. So pflegte 
mein Scbttler, trotzdem ich ihn besonders auf das Wort aafmerksam 
machte, E^ötzen, Sieb erfreuen, mit delecare deleco, wiedensngeben; 
iob bin sehr geneigt zu glauben, da& es die Yorstellung dos Leckene 
(an Bonbons n. dergl.) war, welche hier wirkte; sowohl die Ähnlichkeit 
der Laute mit delecto, wie die Erfabrungsverbindung Ton Lecken und 
Sich erfrenen mochte dieses Wort aktoallsiert habon; und dieses be^ 
wirkte hinwiedemm die fehlerhafte Wiedergabe. ^) Der Lehrer mufii 
also zunächst darauf achten, znr Erweckong welcher andern, beeondeis 

') Ein auderes Beispiel, welches deutlich die Bedeutung der Sachvorstellungea 
für (Ins IV-w-tifsf^pin z«>igt, i.st folgendov Fall: Ein auf dem Linde aufgewachsener 
Schüler stellt»! skJj. wenn ich das Zeitwm-t Räeh«»ü4 gebrauchte, stets den ihm wohl- 
bekannten Bechen vor, and, ohwohl ich ihai ersteres als von Bache abgeleitet 
eitiärte, dachte er infingBch doch immer wieder unwilMrlieh an den Bechen. 
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welcher SadiTontollungen aeine Worte Torauaaichtlich Anlafs geben 
werden; denn je jünger und unerfahrener der Lernende ist, um so 
mehr werden bei ilim die anBcbaulichen Yorstellungen hervortreten 
ond ffir die Bewnlstseinsbewegung wirksam sein. 

£ine Vorstellung ist nicht nur einer andern Vorstellung ähnlich 
oder nur mit einer andern durch Erfahrung Torbunden. Es ist nun 
anzunehmen, dafs dadurch, dafs eine Vorstellung im Bewufstsein 
aktuell ist, auch alle die andern Wort- und Sachvorstellungen, die 
mit ihr durch Erfahrnngs- oder Ähnlichkeitsassuciation verknüpft sind, 
einigennaGien erregt und dem aktuellen Bewufstsein näher gebracht 
werden. Natürlich wird aber auch diesen Erregungen gegenüber das 
Oesetz der Begrenztheit des Bewufstseins sich geltend machen und 
es nur einem Teile derselben ermöglichen, als wirkliche Vorstellung 
ins Bewufstsein zu treten. Wieder müssen wir uns darum fragen, 
durch welche Umstände nn ! Bedingungen diesem Teile der innem 
Erregungen diese besondere B^ünstigung zuteil wird. 

Von verschiedenen durch eine aktuelle Vorstellung ausgelösten 
innerpsychischeuErregungon werden zweifellos diejenigen eine gröfsero 
Fähigkeit besitzen, sich das Bewufstsein und die Aufmerksamkeit 
anzueignen, welche mehr in den durch die ganze Reihe der vorauf- 
gegangenen Vorstellungen bedingten allgemeinen Vorstellungskreis 
passen, auf wciteror, intensiverer und frischerer Erfahrung: borulien 
und schlicfslicli ül)cihaiipt der Natur, dem Charakter und interesson- 
krcis der betroffeiiden Person näher liegen. Diese Sache bedarf kaum 
emer näheren Begründung; denn jeder, der einige Zeit bei sich und 
andern die BewuTstseinsbewegung beobachtet hat, wird zu diesem 
Hesultat gekommen sein. (ächliUis foi^) 



Gegen Prüfinngeii und Noten 

Von 

H. SCHREIBCS in Würzburg 
In der Nummer 321 der »Münehener Neuesten Nachrichtenc 
wurden Verordnungen M lobend erwähnt, welche von dem Vorgänger 
<1f'S gegenwärtigen bayerischen Kultusministers ausgingen zum geistigen 
und körperlichen Wohl der Schüler. So viel wir wissen, ist aber 
Minister vox MCllkr auch der Vater einer die Mittelschulen betreffen- 
den Verfügung geworden, die besser nicht erlassen worden wäre, der 

') Abschaffung der Naelipmfutigeu, Verlängerung der Fausen, Einführung de» 
üüturt- Unterrichts, Beseitigung des latciniscUon Aufsatzes beim Abflolutorium. 
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Vater jener Yerfügning nämlich, wodurch die Anzahl der Triraester- 
und Jahresschluisprüfimf^on wesentlich vermehrt wurden« Hätte man 
sie lieber beschränkt oder mit dem Prüfnngs- und Notenweaen gans 

anfgeräiimt ! 

Schon lange haben wir diesen Wunsch gehegt Dtneh merk- 
würdige Untersuchungen eines ruseiBchen Arztes ist er neuerdings 

rege geworden und drängt nun zur öffentlichen Aussprache. — ■ 
Dr. Igxatiew hat eingehende Studien an Schülern während der Prü- 
fungszeiten angestellt. Schliefslich kam er zu Resultaten, die Eltern 
und Erziehern viel, ja sehr viel zu bedenken geben. 79 7o ^^^^^ Unter- 
snchten liaben an Körpergewicht abjs^enommen , und die Abnalinie 
schwankte zwischen '^\'., und 5 Pfund. 11 blieben sich im (iowiclit 
gleich und nur 10% zeigten unbedeutende, auch abnnnnale Zunahmen 
des Körpergewichtes. Der slavische Gelebrte erbliclit in diesen Zu- 
ständen traurige Föl^eeiseheinungen der Prüfungen, der plötzlich ver- 
meiuteu, impulsiven geistigen Ansti'engung. Er stellt diese Ei'schei- 
nungen auf die gleiche Stufe mit schweren sonstigen KrkrankunLn n. 
Ernährungsstörungen in den Geweben sind hier die Folge unnatür- 
licher und unvermittelter Einsetzung geistiger und damit auch körper- 
licher Kraft. Das Oehim bleibt dabei nicht unberührt. 

Lange Sclilufsfolgerungen waren den Auszügen aus dem T(,x.\- 
Tirvvschen Buche nicht angefügt. Wer sie liest, maciit sieh selbst 
«einen Ver.^ darauf. Und väteriiche und benifliche Gewissenbatngkcit 
treiben zur Amugung eines Kampfes und Sti-eites gegen alte Übel, 
die sich von der Blütezeit der Jesuiten fortschleppen bis in unsere 
Gegenwart. Wenn man diese freilich mit strengem, kritischem Auge 
in ihrem Kern und Wesen anschaut, wenn man daran denkt, wie 
wenig heute staike Individualität gilt, wie man am liebsten über die 
Menschen auch in geistiger Beziehung einen Aiclmieister setzen möchte, 
dann sagt man sicli, dafs die Prilferei und Notenjägerei nicht über 
Nacht aus der Welt geschafft wird. Aber trotzdem düi'fen wir nicht 
ablassen von dem vorgenommenen Kampf. Er ist des Schweifses der 
Besten wert Keine Kultusexcellenz braucht sich seiner zu schämen. 
Und wenn sie nicht Orden und Lorbeeren dabei erntet, so sind ihr 
doch Dank und Kahm der Nachwelt sicher. 

I>r. IffiTATiiw hat unsere Ansicht bestärkt, dais die Jungen viel 
20 wenig psychologisch unterrichtet, aber mehr wie genug geprttft 
werden» so sehr geprüft, dalh sie später oft den eigenüidien Kraft- 
proben des Lebens ungelenk und feige gegenüber stehen. Oder Ist 
das vielleicht nicht der Fall? Nur drei Beispiele seien mm Beweis 
Angeführt Ein Sextaner, ein Besucher der 1. Klasse des bayerischen 
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humanistischen Gymnasiums hat während des Schuljahres 3 Skripta 
in der Religionslehre, 12 — 16 im Lateinischen, je G im Deutschen 
uud in der Arithmetik, je 3 in Geographie und Naturkunde. In der 
5. Klasse einer Anstalt kamen in einer Woche 6 Prüfungen zusammen 
und zwar Schulaufgaben aus lauter Hauptfächern: aus der Religions- 
lehre, aus dem Deutschen. Lateinischen und Griechischen, aus der 
Geschichte und Alsrehra. Da n fiL'^eht einem die Lust zum Essen und 
i>chwiramen,« meint ein Vielgeprutter. Und ein anderer sagte zur be- 
sorgten Mutter, die ihn weinond fortgehen sah : >Jetzt bin ich mit 
dem Griechischen nieht ferti^j «/»^worden und zur Wiederholung des 
Roligionspensums bin ich L^ai iiiebt gekommen. Wie wird mirs heute 
gehen!" Nun, der Trost der Mutterliebe iiat nicht geholfen. Der arme 
Bursche i^t trotzdem, dafs- er sich eine halbe Nacht und am frühen 
Morgen noch abgequält hat, mit einem paar Vierer durchgefalleiu 
Zuvi.r hatte der Ordinarius erklärt, dafs er mit dem jetzigen Fortr 
schrilt ganz zufrieden Nci. l'lter den Ausfall der Prüfungen, über ein 
paar Angstprochikte konnte auch er nicht hinweg. »Die Stäbe sind 
gefallen«, und der auf den fleifsigen, aber nicht sonderlich talentierten 
Jungen fiel, bedeutete den Durchf^, bedeutete Hoffnungsstörung 
des Schülers und Eltern unglück. 

An den eigenen Kindern haben wir bemerkt, wie die Prüfungs- 
jseiteu nachteilig aui iv.üper und Geist einwirken. Die Gesichtsfarbe 
wird blässer, der Appetit nimmt ab. Der Junge wird müde und reiz- 
bar. Im Schlaf wird noch dekliniert und konjugiert. Und einem Vater 
hat sacerdos auch die ganze Nacht verdorben. Mit Sorgen schläft 
der gewissenhafte Schüler ein und mit Sorgen wacht er aut. Noch 
einmal überfliegt er das Pensum, um ja seine Schuldigkeit zn thun. 
Und das bedeutet nichts Geringes, wenn die Prüfungen gar von lieute 
auf morgen angesagt werden und zwar so, dafs kein Kollege auf den 
andern Rücksicht nimmt im Ansagen. Wer bestehen will, mufs den 
ganzen durchgenommenen Stoff stets wiederholen: Regeln, Merksätze 
jund Vokabularium. Was das heifst besonders gegen Ende des Jahres, 
das wird auch der ahnen, der es in seinen Jugendjahren und als 
FamilienTater nicht mitgemacht Das ganze Haus ist aufgeregt; alle« 
liilft mit, dafs ja alle Vokabela sitsen, dals ja alle I«ehisätz6 in Xleiacli 
und Blut übergegangen sind. Niebt die Noten reizen aUe YAter daisu. 
Der Junge soll die von der Schule auferlegte Pflicht erffiUen, wenn 
es ihm halbweg möglich ist. Zwischen Schule und Haus soll die 
Harmonie so lang als es geht wenigstens äufserlich — aufrecht 
erhalten bleiben. 

}?un fragen wir: »Wpzu ist all diese Hetze, wo2u sind diese vielen 

SiitMlwttl Ib FMlMophl« wid Pädagogik. G Jahrgang. 3 
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Prüfungen ? Fast will es scheinen als wären sie der Noten wegen da, 
die über Wohl und Wehe der Schülrr rntschoiden. die heute sohon 
so verdorben sind, dafs sie einander iiielit melir fragen: ^Was liast du 
gelernt, wie hat dir das und das frcfalleny<j^ sondern: >Was für eine 
Note hast du bekommen "■'c: Und wie die Jungen es halten, so zwit- 
schern die Alten. Ach, die Noten I Wie schön ist doch so ein Stecken 
mit y.wvi (Queren am Ende! Wie hüfslich ein (rebildc au.s drei 
StiK Im ti ' Vater und Mutter erzittern vor dieser dürren arabischen de- 
stait. Seiiüler kann sie in das tödliche W^asser und in die herzlose 
Fremde treiben. Aber eine I oder I — IT oder nneb Umständen eine 
niedere Note! Freudestrahlend meldet sie der Junge seinen wartenden 
Eltern. Ein Zwanziger, mein* oder weniger winken ihm. Kr kennt 
ganz genau die Skale des Vators, der den Fleifs des I^ubpu erkauft, 
anstatt ihm von Jugend auf den K.v.NTselieu kategorischen Impirativ 
von der Erfüllung der Pflicht einzusehiii-fea — erst durch (lewölmung 
und gefühlsmäfsige Auffassuntr, dann durch Klärung der Einsicht 
allein und in der Verbindung mit der Schule. Keügins - sittliche 
Charakterbildung, das ist ihr Hauptberuf. Aller Untemcht hat darin 
seinen Endzweck. Wie man dazu die Noten gebraucht, ist unerfind- 
lich. Sie stacheln zum Ehrgeiz auf, züchten unlauteres Wesen, ver- 
decken ( iiaraktersch wachen etc. (ianz null und nichtig sind doch 
diese Noten! 

Wenn die !Schule kein anderes Mittel hat als Prüfungen und 
Noten, um die Schüler zu vermehrtem Fleifs zu bringen, um die 
Wiederholung zu vei anla.xst n. um das geistige Wachstum zu erfahren» 
dann ist sie das Geld nicht wert, welches man zu ihrer Einrichtung 
und Erhaltung aufwendet. Alle äufseren Mittel zur Aufrüttelung der 
jugendlichen Geister gehören in die pädagogische Rumpelkammer. 
Und an Noten und Prüfungen gehören vom und hinten Ausrufe- 
zeichen. Warum probiert man es endlich nicht mit einschneiden- 
den iunerlicben Reformen, mit wahrhaftigen pädagogischen Heilsideen? 
Ebiubch bat einmal auageralen: »Wir branohm auf dem weiten Ge- 
biete des Unterrichts einen Bismabck wie wir ihn in der Politik 
haben!« Nun, der getsteskrüftige Mann ist dagewesen. Wer war er, 
ihr Lehrer an den niederen und bdheren Schulen? Und wenn ihr 
seinen Kamen kennt — habt ihr auch seinen warnenden Ruf ^er- 
nommen und seine großartigen Werke Studiertl Ich will nicht sagen, 
wen ich meine. Forsche jeder selbst darnach! 

Der Schule mufs nicht blofe ein Wissenaziel, sondern Tor diesem 
ein Erziehungsziel gesetzt werden. Wer als Pädagoge gelten will, 
mufs dieses bei allen seinen Maisnahmen vor Augen haben. Dabei 
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darf er die Schüler nicht als Kümmern betrachten und mit Nummern 
oder Noten werten, sondern nach ihrem sittlichen Fortschritt, der sich 
in der Eänsicbt und im Handeln offenbaren mufs, und nach ihrem 
Büdungstrieb) der den fortwährenden Anstois dnrch Frttfangen und 
Noten nicht bedarf. Schonung der Schttlerindividualit&t, Anknüpfuug^ 
an den vorhandenen Geisteeschatz, Anregung zum wirkUohen Erfässen^ 
EU bildendem Umgang, zur Yergleichang zwischen Altem und Neuem^ 
tor AbleitunfT logischer Begriffe und sittlicher Grunds&tze^ unmerk- 
licher Antrieb zur Anwendung auf das eigene Ich der Schüler, da» 
mtteaen die Pole sein beim Lehren. Dahin mu& der Erzieher immer 
mehr Tordringen. Und er mulb das können auf Grund eines Lehr- 
plans, der jedes Jahr einen gewichtigen, der geistigen Entwicklungs- 
stufe des Kindes entsprechenden Gescfaicfatsstoff in den Mittelpunkt 
des Unterrichts st^t, um den sich alles gliedert. Kein Fach soll 
seinen eigenen Weg gehen. Der Fachlehrer mtils sich um das Centmm 
des Unterrichts ebenfalls kümmern. Konzentration muls die methodische 
Losung des ganzen Lehrkörpers sein. Sie ist von eminent erzieheri- 
scher Bedeutung. Nur ein geordneter Gedankenkreis ist der fruchtbare^ 
wohlbestellte Boden, der einen starken Charakter treibt Kau lege 
riet gröfseres Gewicht als bisher auf die pSdagogische Ausbildung 
der Lehrer, dafs sie einen lebendigen psychologischen Unterricht zu 
erteilen vermögen. Hau schaffe an Stelle der heutigen Lehrplan- 
aggregate, die den Schülergeist zerstreuen, wirkliche, vor der pfidagogi- 
sehen Wissenschaft standhaltende Lehrpläne, welche Konzentration 
des Geistes verbürgen. Man leite Reformen der Gesellschaft ein durch 
Neubelebung des Oemeindewesens in Schule, Kirche und Staat Dann 
braucht man mit Prüfungen und Noten keine Treibhauspflanzen mehr 
zu züchten, dann braucht man Prüfungen und Noten nicht mehr als 
Sieb, um darin die BUdungsbeflisssenen zu rütteln und zu schütteln. 
Hebt die Schule innerlich, dann habt ihr keine Vierer mehr nötig zur 
Abschreckung und keine Einser zur Aufmunterung! Mit wahrem In- 
teresse verträgt sich auch nicht die leiseste Spur von Ej^oismus, dem 
Todfeind aller Moral. Noten verderben Lehrer und Schüler. 

Oder sollte vielleicht alles aufo beste bestellt sein! Nun wohlan! 
Seht einmal den Lehrstoff der 1. und 2. Lateinklasse, der Sexta und 
Quinta in den bayerischen Lehiplftnen an ! Da findet ihr nicht einmal 
die Geschichte als ünterrichtsgegenstand ! Und doch können unsere 
Knaben nur von der Geschichte her wirksam angeregt worden und 
eine Ahnung bekommen, warum sie und wozu sie eine fremde 8prache 
erlernen. Jetzt wis.sen sie es nicht Der Jjnge lornt beinahe wie ein 
Papagei. Von der Art und Weise, wie man seine Muttersprache lernt, 

3» 
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wie Weltreisende iiikI schlichte Manner aus dem Volke in fremden 
.*!>i>racheu denken und reden lernen, von der Art, wodurch einst der 
Trojafoi^cher Schueaiaxn zu seiner j-taunenswerten Sprachkenntnis kam, 
von all (It m machen sich unsere .Schulen nichts zu eigen. Darum ist 
♦'S auch kein Wunder, wenn man die Menge von Früfunfren und Xuten 
braucht, um die Schüler anzutreiben zur Wiedel ijoiung, um sie zu 
taxif i^Mi, Dabei vergifst die Schule auch ihren Beruf als Hilfsanstalt 
des Hauses. Odei soll das Haus, soll der Vater, der am Thuv auch 
nicht gefeiert hat, gerade das Sauerste thun? Die W iedcrludun^' iro- 
slaltet man doch am besten so, daf» keine Spur vtm Erzwungenem au 
ihr haftet. Man gliedert sie ein in den Lernprozefs. Wiederholung 
tritt » in bei Beginn eines neuen Kapitels, bei der vergleichenden 
Oegenüberistenung von altem und neuem Material, bei der Anwendung 
neuer Einsicht mit Hilfe bekannter Vokabeln und Regeln. So ist die 
Wiederholung ganz natürlich und und niemandem zur Qual. Auch 
4lai» üxteniporale kann ganz selbstverständlich sein, wenn es dem 
Lernen und der Erziehung dient — und nicht blofs dem Gericht. 

Kin wahrer Lehrer kennt seine Pappenheimer schon so. Und er 
braucht alisolut keine Xoten. um seine Zufriedenheit oder das Gegen- 
teil davon auszudrücken. Das einfache Urteil der ehrlichen Erzieher 
raüfste auch genügen, wenn es sich um Aufsteigen oder Sitzenbleiben 
und um die Reifeerklärung handelt. Jetat steht ihm der Früfungs- 
erfolg entgegen. Da giebt es zum Beispiel notorische Faulpelze. Wenn 
es aber vor Prüfung geht, dann nehmen sie ihre ganze Kraft zu- 
sammen und bestehen. Was hat aber die Menschheit Yon solchen, 
die nidits aus freiem Antrieb thnn! Die werden ewig Maschinen 
bleiben, welche man von Zeit zn Zeit Olen mn&. »Noten brancht 
man wenigstens beim Abeoliitiniimi,« konnte jemand behaupten. 
Die Note ist ganz Nebensache; Hauptsache ist und bleibt die ErkllU 
rung der Maturität Oder bietet der Einser des Absolutoriums mehr 
Gewfihr fOr den Erfolg akademischer Stadien als die niederen Noten? 
Gar mancher hat seinen Einser bei der Imnuitrikulation vorgeaeigt und 
ist ein verbummelter Student geworden. Der Notenzwang der Yor^ 
schule, die Eitelkeit wegen guter Zensuren haben ihn verdorben. 
Andere, die weniger sichtbaren Erfolg aufzuweisen hatten, sind be- 
deutende Männer geworden. Bisjcaack, von dessen Geistesgrörse jetzt 
alle Welt rühmend schreibt, hat auch nicht mit I absolviert ünd 
Mfinnem wie Lizbio, Issst^ Bcsns ist auf der lateinischen Schule 
nichts Gutes prophezeit worden. Der NotenmaGsstab täuscht in der 
Kegel und trifft vielleicht niemals das Richtige. 

Das Beste, was treue Lehrerarbeit und eine innere Begsamkeit 
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des Schülers reifen hissen, kann man ^ar nicht prüfen und mit Ziffern 
greifen. Es kann einer einen ganzen Katechismus auswendig; gelernt 
haben und die jüdischen Könige Tor- und rückwärts wie Wasser 
kennen — und trotzdem den Keim zum Gesinnungslumpen im Herzen 
tragen. Und sein Nachbar kommt vielleicht mit vAch und Krach« 
in der Religionslehre durch — und ist doch schon ein liebes Kind 
Gottes. So ist es auch in den anderen Fächern. Patriotismus, Heimats- 
liebe, sinniger Umgang mit der Natur, Schätzung der Muttersprache, 
des TolksUedes und des Volkstums überhaupt, Kunstfretindschift etc., 
das sind lanter ImpondeFabilie&, das ist Seiendes^ das man weder 
messen, noch wägen Icann. Also fort mit den Noten, die ein wahrer 
Hohn sind inbezug auf die tiefere Natur der Gesinnungs- und Eunst^ 
fScher! Bas gilt fOr alle Sehnten ausnahmslos, also auch für die Ele- 
mentarschule, die heute wegen des äufseren Anstofses unserer Arbeit 
noch nicht auffällig in die Kritik mit einbezogen wurde. Hier ist 
aoHserdero noch auf einen grofsen Mifsstand aufmerksam 2su machen^ 
der an den höheren Schulen nicht besteht Da föllt es keiner Behörde 
eiiif die Lehrer fnr die Noten der Schtller Terantwortlich zu machen. 
Dem TolksschuUehrer kOnnen sie zum Fallstrick werden, wie es die 
Leser am Fall Zniio^) gesehen. Also weg damit, weg wenigstens 
mit dieser haarsträubenden Möglichkeit! Die Behörde kann sidi ge- 
trost begnügen, wenn der Lehrer seine ganze Persönlichkeit, seine 
sittliche StSrke, seine körperliche Kraft, sein bestes Wissen und Können 
einsetzt für den Beruf, um seine im Lehrphin gestellte Aufgabe zu 
erfüllen. Und der Lehrer kann herzlich zufrieden sein, wenn er im 
Schüler reines Interesse am Guten, Wahren und Schönen aufflackern 
sieht, das schlieislich zum Feuer der Begeisterung auflodert. 

Noten haben höchstens einen Sinn bei der Staatsprüfung. Dar- 
nach ist es natürlich, dafs man den besser Qualifizierten schneller be- 
fördert als seinen Nachmann, natürlich und notwendig, dalh man den 
Tüchtigsten und Besten an die einftulsreichste Stelle bringt Aber 
die Noten dürfen niemals etwas wie aus Stein oder Eisen Geformtes 
sein, an dem erst nach Jahrhunderten der Zahn der Zeit nagt Sie 
müssen etwas Variabeles sein, wie es bei den hayoiischen protestan- 
tischen Geistlichen heute schon der Fall ist. Der Mann, welcher sich 
in seinem seelsorgerlichen Beruf voll bewährt, kann seine Hauptnote 
verbessern. So sollte es in jedem Beruf sein, dafs man nach der 



1) Siehe die beiden ScHRiiDiBMlieii Bdiriftea: »Die RechtaimsicheTheit der 
Volks.Ncbull« iirer \m\ der Scbolbureaukritisiniis« und «Hofrat Dr. v. Steidie und die 
'Wahrheit im Fall Zülig«. Lelpug, AJfr. Hahn. 
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Piraxis den Mann weiter wertet Nicht Prüfun^!:<^'lück und Prüfungs- 
driil sollen entscheidend sein, sondern berufliches, reines Streben, 
Ehrlichkeit und Tüchtigkeit im eigenen Beruf und wahres Interesse 
für die anderen Stände. Das ist das Vollkommcnheitsziel für die Zu- 
kunft, die wohl die Noten ganz entbehren kann. Ein jeder besteht 
sein*' Praktikiintcn- und Probezeit, und während derselben wird er 
Ton sittlich reinen und beruflich tüchtigen Mannern in die Praxis 
eingeführt und nach seinem Thun und Lassen beobachtet. Damach 
"wird er immer selbständiger gemacht, darnach erhält er stets einen 
seiner Pei-son gomärsen Schaffenskreis. Der Vorgesetzte schätzt nicht 
nach Noten ab. Die gröfsere oder p^rini^tre Sor^ro für das Staatswohl 
im Nähr-, Lehr- oder Wehrstand bestimmt den Grad der Zufriedenheit 
Ein Wörtlein genügt in der Regel zum Ausdruck. Ehrgeizigem Streben 
sind Thür und Thor verschlossen. Keiner drängt sich an eine Stelle, 
die ein anderer hesser zum Wohle des Tolksganzen versieht 

Wer djp MoMsciiheit von den Prüfuniren und Extemporalien be- 
freit, die um der Noten willen angestellt werden, und wer die Nitten 
selbst aus der Welt schafft, der befreit die Menschheit von einem 
grufseu iündemis auf ihrem Weg zur Vollkommenheit und sittlichen 
Freiheit 
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1. Die erweiterte Volkshochschule zu Askov 

Meddelelser om den udvigede Folkuhöjskolo i Askov af Ludwig Schröder, 

Kolding 1898 

Den Mitteilungen über die erweiterte Volkshochschule zu Askov von 
L Schröder (Kolding 1898) entnehmen wir folgendes: 

Die Unterrichtszeit dauert wie in den andern Volkshochschulen von Anfang 
November bis Endo September. In Askov aber werden auch im Winter neben den 
männlichen Zöglingen junge Mädchen und Frauen unterrichtet. Im Sommer be- 
steht wie überall nur eine Frauenschule. Die Winterechule zerfällt wieder in zwei 
Abteilungen, eine niedere für die Zöglinge, die zum erstenmale die An.stalt be- 
suchen und eine höhere für die Schüler und Schülerinnen des 2. Jahrganges. 

Der Bericht bringt die Namen mit den laufenden Nummern von den männ- 
Üchen Zöglingen 1. des zweiten Winters (376—396), 2. des ersten Winters (No. 11G3 
bis 1223), ebenso von den weiblichen Zöglingen (No. 85—88 und No. 479—534). 
Es wurden also im Winter 1896 zu 97 im ganzen 142 Zöglinge unterrichtet (82 
männliche und 60 weibliche). 

Von den Schülern waren 36 über 25 Jahre alt, 43 zwischen 18 und 25, 
3 zwischen 16 und 18; von den Schülerinnen zählten 13 über 25 Jahre, 43 zwischen 
18 und 25 und 4 zwischen 16 und 18. 26 Schüler und 6 Schülerinnen 
stammten aus Nordschleswig, oder wie man in Dänemark sagt, aus Südjütland. 
2 Schüler kamen von den Faröom, 2 Schülerinnen sogar aus Amerika. Dem Be- 
rufe der Eltern nach waren 46 bezw. 25 die Söhne oder Töchter von (järtneni. 
17 die Söhne von Hausmännern etc., aber auch Handwerker und Händlersöhno 
▼aren vertreten, femer 6 Lehrer und 13 Lehrerinuon (als Schüler der Anstalt). 
I^ie Mehrzahl der Zöglinge kam vom Lande, aus den Städten nur 18 (8 Schüler und 
10 Schülerinnen). Von der Sommerfrauenschule meldet der Bericht nichts. 

Von der Au.H8tattung der Askover Anstalt kann man sich einen Begriff machen, 
wenn man liest, dals die Büchersamnilung 12(KK) Bände zälilt. Sie wird aber 
nicht nur von den Lehrern und Schülern der Anstalt benutzt, sondern auch von 
Personen, die anüserhalb der Schule stehen, im Jahre 1896,97 fanden 5121 Ent- 
weihungen statt, davon entfallen 2255 auf die Lehrer, 1167 auf die Schüler und 1699 
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ftof andere Personen. Der Letzteren Zahl betrog in» gansen 60, tind darunter waren 
10 OeiHtliche und Adjunkten an böhi it-n Schulen und 'J3 andere Lehrer. (Nebenbei 
Sri bemerkt dafs it» DänenKirk auch die sehr r.'ii hlial^itjrn I'iirh. r.'ion von 7 der 
14 königlichen fit li hi-toiischiüeü der Allgemeinheit zur Verfüpiug stehen. T'nfl in 
Schweden int gesetzlich vorgeschrieben, dalk die Büchereien der dmchweg .iiaiit- 
Uchen beeren Lehianstalteit — AUmioina LttioTerk im ganzen 78 — nicht blofo 
für Leliier und 8clin)er der Anstalt« sondern aaoh für andere Personen in der Stadt 
und der rmgebung bestinniit sind.) Aufserdem besitzt die Volkshochschule eine hehr 
reichhaltige physikalisrli-i hi tnisi hf^ Sarnmhing, ebenso eine natnrktindüchf Sammlung 
eine Anzahl von Kuustwtrkeii und Bildern etc. Der Gesamtwert der Anlage betraf 
75000 Kronen. Die Kosten der Unterhaltung belielen sich 189tf/07 auf 31576,89 Kr. 
DaTon kamen auf Oebalter für Lehrer und Lehrerinnen 23382 Er., auf die Bttcher* 
i^ff>ffi1nny 104n.3' Kr. Die Oesarateinualinu' war 31 865,60 Kr., darunter Schulgeld 
aus der Mädchenschule im Sommer 1^'h^ rjtiO Kr.. au< der enR-eitortr-n Hochschule 
im "Winter J)B «t7 im ganzen liüKJ Kr.. Zusrhuüj vom dänischen llochschulvereine 
459,10 Kr., endlich Staatsuntersluizung 13000 Ki-oneu. 

Mit der YoUtehochschnle in Verbindung ateht ein Kursus in der ITeberei 
für Mädchen und ein Hochs chull eh rerknrsua. Unabhängig besteht daneben 
eine Slöjdaohule und ein Hausf leifskursus, ferner eine Versuch sin ü hie, 
eine Ver.suchsstelle für Kulturpflanzen und eiu Versnchsfriu ht-artu n. 
Letztere sind im Sommer 1807 auch von aulkerbalb baucht worden: von jüngeren 
Laudieuten aus »Südjütland« (!)} v<Hi Hansmftnnem ebendaher (t) und ans NoidjtttF 
lind von GSrtnem n. a. 

Aur^er (lern schon erwähnten Erinnemugsfeste für ehemalige Zöglinge 
fanden im Winter öffentliche Monatsversammlunpen sfntt. T'ntor d< n Yur- 
tragenden ist auch der bekannte Kedakteur J. Jes.sen aus Klenslmri: verzeichnet. 
Endlich war Askov wie schon mehrmals der Ort für eine Zu-^innienkunft von Schul- 
itiSnnem ans allen vier nordimihen Lttndem: Diaemark« Sohwedea, Norw^n, Fiff- 
land. In dar Zeit vom 0. — 15. August ward dort ein nordischer Lehre rtag 
abgebalten aus Anlafs des 500. Jahrestages der Kalmariseln'n T'^nion. Der Jahre«.- 
b*»richt bringt darüber Mitteilungen nach der >südsrhwedjschen Schnellpo.st-i und der 
in Stockholm erscheinen ieu Zeitschrift »Verdandi«. In letzterer wiixl der Einsatz 
der venobiedenen Volkssttmnie bei diesem Feste fofgendemiiafoen daxgestollt: 
Die Üinen betonten am wirmsten den nordiacben Binheitsgedankenf wie 
er auch in den Volk.shoch schulen zum Ausdruck kommt; als Hauptzweck dieser und des 
Unt<nri<iite> üt.erlianpt bezeichnet'»!) zwfi Rrdrier Paul la Cour und Jni oh .\pp^l 
die Herzensbildung. Die Norweger brachten »grofse, mitunter sr hwere 
Gedanken, tiefe Probleme« , lieben kräftig mahnende Sehe r.stimmeu« 
hdren. Die Bebweden begeisterten sidi mehr fikr das Bachliche. (Unter andern 
hielt der L'itrr df^r <<'!iwrdi.schen Volkshochschule zu Hvilan Dr. Holm ström, 
Geologe von Fa' Ii. ' ini'n Voi-tnu; nhi>r ^'»»olni^sche Forschungen. Aber au< h der 
folgende Redner, der ihm vom GlaulH?n^>taiidiiunkte aus teilweise entgegentrat, der 
Kektor Almquist, erwies sich als ein praktischer Manu, indem er betonte: uiau 
solle den Menschen vom Reiche Oottes auf Erden predigen. Das Reich der 
Heriüchkeit im Himmel bereitet Gott; für die Menschen soll die Erde ein 
O-ottesreich werden.«) Aus Finnland war unter anderem Frl. Eva ITällström. 
cand. phil., erschienen und schilderte in einem A" ertrage über das finnische Vefk dessen 
poetische und musikalische Anlage, zugleich seine Zähigkeit und Emsigkeit. — Ao 
jedem Tage wunleu 4 Vortnige gehalten, um 9, 11,3 und ü Uhr. Dazwifwhen fanden 
die gemeinschaftliohen Mahlzeiten statt Am Abende versammelten sich alle im 
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Itemsaale; dort wurden ebonfalb Vortrige gehtlt«ii oder die Teilnehmer horten dem 

Tisxstimniigcn and Einzeigesange sowie lustramontal -Vorträge zu. Allgemeiner 
r,p<.an!r Ii itt'tp fin iirifi ^rhli'fs jodon Vortm;:. Br\ einoin Mitt.'u,'>;ma!ilo hatte der 
liw.MiiM-he Berichttr i Kan<i. Larsson, V'oi"steher des Arl>eiterinstitutes zu Malinö) 
Megeiilieit von der zuiieLniendeu Ausbreitung der Volkshochschulen zu erfahren. 
Bim sor Seite wb «n junger ReohtRkandidat, der Sohn einee der »ngeaebensten 
Hochschullehier in Kopenhogen: Der junge Mann beabsichtigte im Herbste nach 
Nebraska zu reisen, um dort an einer dänischen Volkshochschule zu M'irken. Auf 
der ander<»n hatte den däni^rh'^n Uoistlichen einer schwedischen Gemeinde in 
AilgCDtimen, und neben diesem saLsen zwei junge Frauen und ein junger Mann vun 
dea Itetetn, wo man ebe&Mls betlmdiitigt eine VoUcdKK^udinle sn etriehten. . . ISu 
«Bf also eine gnie, kiftftige Seatf die der Biachof Onindtvig vor mehr als einem 
halben Jahriumdert ausgestreut hat Läelse sich nicht manches von den Einridi- 
fungen dieser »UniversitSten de^ klcitit n Mannes« auch auf unsere noch in den 
Kinderschuhen steckenden ländlichen Fortbildungsschulen übertragen unhesohadt t des 
>deuU»uh-ntttioualeii« ChaiakterK? Uamdorff 



2. ftin SohAden im VoUrasohtilweseii ^) 

Nachdem die groli»e Aufgal>e eines büigerlicheu ücsetzbucbes für das deutsche 
Yalerlanid gtacUkh xa Ende f^fübrt üBt, wird die andere grolhe Aufgabe einea Tolks- 
aofanlgeaeteeB mit awingemler Gewalt sidi wieder in den Vordergmnd dringen und 

ihrerseits auch für sich Erledigung heischen. Freilich mufs sie selbst sich nach 
Lago der Dinge in einer bcstimintcn Riehtun^' Ifi" he^ehciden. insofern sie im b«»- 
aooderen Falle darauf zu veriichteü hat. das ?an/.»' neutücbe Vaterhinil /.u unihjiaiuien, 
und «>icli jeweilig beschränken mufs auf den einzelnen Staat im Deutscheu Keiehe. 
Aber die GrandsAtze, die in einem solchen einseinen VoUcssehalgesetae innerhalb 
des deutschen Vateriandea die Richtung geben müssen, sind und bleiben doch f&r 
alle deutschen Staatswesen dieselben, nnd in ill'-spin Sinne läfst sich trotz alledem 
Ton dem kommenden Volksschulgesetzo für das deutsche Vaterland siireohen. 

Dieses Gesetz nun gieU an Bedeutung und Wichtigkeit für das Bestehen und 
Oedaihen Deottoiilnids sicheifiob dem schon heatehanden bürgerlidien Gesetsbndbe 
BiebtB nach: die fiigaf ob es nicht sogar von viel bestimmenderem finflnb mt 
die Entwicklung unseres Staatsganzen sein werde, soll hier nicht •angeschnit^« 
werden; es genügt die Thats;u he. dafs für fin jegliches unserer Staatswesen die 
Fonierung eines Voiks-schulgesetzes der eiue.s bürgerlichen Gesetzbuches als min- 
destens gleichberechtigt enscheint: ist das letztere aber Wirklichkeit geworden, so 
mnb auch das entere, das ja schon lange ebenfidls vor der Thilre steht, in die Wiik- 
KoUpBtt .seinen EinT'.ng halten. 

Zu diesem mit der unwiderstehlichen Gewalt des Veniünftigon andringenden 
and daher notwemfiir kommenden Volksschulgesetze sei hier in kurzen Worten ein 
Leitsatz angemerkt, der meines Kraohtens dem ganzen Aufbau des Gesetzes zu 
Giuide gelegt wevdw mubf wenn andeia die Schule als Pflsgemntter dea hMan- 
waeteanden Geaohleidits die Znkanft unseres yateriandes in segensreicher Weise 
uitbestiminen soll. 

Der Le i t s a ♦ h " i r< t : 

Jede SchslliUsse hat hechstcai drellUg ScIalklBder. 



Abdruck aas dem »Deutschen Wocheubiatt< Nr. 20 d. J. 1898. 



DIgltized by Go -^v^i'- 



42 



B Mitteilungen 



Stilbcbweigend gemachte Voraiissetsung für diehon Leitsatz eines ToUksschol» 
gef-etzes ist du- ali^'r^mcin»' Si liu![iflicht der Kinder, eine Voratissptzung, die bekannt- 
licti und gottlob schon laui^'f l iii Grundsatz unserer dont';' lu ii \'f>Ikss{'hule ist und 
ia letzter Zeit aucU nahezu vuüig verwirklicht ei-scheiut. iJafs nun den Leitsatz selber 
niemand, der dett Zweck der Schule allein als Mab und Rtchtsduuir liei seiner Be- 
urteilung walten läGatf antastet oder rerwirft, oder dafe sub& wenigsten niemand die 
m dem Leitsatz angegebene HQ<'hstzahl der SchaiJdnder einer Elasae ab an niedrig 
g^nffen erachtt t. Jossen bin ich völlig si< her. 

Woran nun hegt es hauptsächlich, dals unsere beutige Volksschule thatsäuhlich 
bei weitem nicht das leistet, was sie leisten mub? Oder leistet sie etwa schon 
genug? loh sch&tse, niemand wird die letste Fhige betjaheo, andi wenn nnr das, 
was im besonderen als Unterricht bezeichnet wird, ins Auge gefaTst ist. Wenn 
man den langen Zeitraum von sechs bis acht Jahren, in dt-m das Kind die Volks- 
schule besui ht. in Anschl;^ lirinpt. so ist dus. was im Darcksciaiitt der Schüler mit 
ins Leben uuuxiit^ recht wenig im Vergleich zu der langen, langen Mühe und Arbeit, 
die entwendet wird. Dieses Urteil mufe jeder, <ter sehen und hdren kann und 
will, untei-schieiben. Und woran li^ es, dab der Schüler im Durchschnitt mit 
einer beklagenswert geringen ^'cistigon Entwicklung aus der Schule ins Leben hinein- 
tritt? Etwa an dem Lehrer, der das Kind unterrichtet hat? Sicherlich nicht: wir 
haben tüchtig voiigebüdete und geistig gut entwickelte Persönlichkeiten als Lehrer 
unserer VollBBSchale sn&uweisen, die wohl das Zeug haben, die Sohulldader vid 
weiter sn bringen. Oder liegt es an dem Ldir|dan und dem UnteniditiBloKe? 
Keineswegs; wenigstens träi^' ^ wifs nicht in der Uau[)t8achc der jetsige Lehrplan 
die Schuld an dem geringen Erfolge der Volksschule. Der Lehrplan mag ja nidit 
nur verbesseningsfäliig, sondern auch heute sehuu verbt'ssenmgsHedürftig «?ein, — 
ich will dies muht in Abrede stellen — über mii liun, wie er heute dem Volks- 
unterridit Weg und Biditung weist, würden unsere YoUnsohuIlduer sohon gaos 
beträchtlich gröfisere Erfolge erzielen, wenn nur das HanpthiDdeniis beseitigt wäre 
und dieses ist die angesichts des Schulzweckes sohlechtweg SU verurteilende Über- 
fiilhmg der Volksschulklassen mit Bchulkindem. 

Unsere Schul-Statistik zeigt, dafs in PreuJsen auf einen Lehrer durchschnittlich 
72 Schulkinder falleo, und zwar in den Städten dorchschnittUoh 64, auf dem Lande 77; 
die beste Provinz ist Schleswig-Holstein, wo auf einen Ldirer durohsohnittticli 58, 
die schlechteste Provinz ist Posen, wo auf «nen Lehrer durchschnittlich 91 Sdivl* 
kinder kommen. Es liegt mir ferner eine neue Statistik über das Volksschnlwesen 
von 48 der bedeutendsten Städte Deutschland.s vor, die lehrt, dafs .selbst in dip»<p!i 
auf einen Lehrer duichschuitüich 5Ö Schulkinder laiieu, das beste Vcrhaitius (1 ; 
findet sieh in Quuiottenbuig, das scUeofateste (1 : 66) in Essen. 

Die Zahlen reden eine deutliche Sprache und decken den Notstand unseres 
Volkesc hulwesens jedem, der sehen will, klar auf. Dieser schreienden Not mufs 
gesteuert wenlen — da.s ist meines Krachtens die Aufgabe, die der Staat jetzt in 
ersttT Linie aufnehmen und durchführen mufs, da.s ist die i*flicht, die jedem Ötaats- 
büi^r, dem dss Staatswesen am Henen liegt, auf dem Henen brennen eoIL 
Schalen gründen, mehr« viel mehr Scholen schaffen, als heute schon bestshen, das 
ist das Erste, was jetzt not thut! Was soll denn ein Lehrer leisten können, wenn 
er 72 Sebulkinder zu mir ^richten hat? Es kann ja f^ar nichts anderes b^raus- 
kommon. als eine s»'iir gerinj^e. eine viel zu g«>riiige lA'i?tting! Jeder Einsichtige 
wild mir in der Theorie zuätimnieu — »aber das Geld, das Geld!« Ich entgegne: 
was notwendig ist, was sein muÜB, das mulb sein, da giebt es kdn Aber, und wenn 
es Geld, riel Geld kostet, so mvk dies eben beschafft werden; um des Oetde« willen 
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dnifen wir diese brennende Frage nicht an die Seite sdiielMii, dfiifeo wir eine der 
heiligsten SacheD, die Entwicklung des heranwadiflenden OescMedita, nidit vernech» 
lASSigen und schlecht besoroft soin lassen. 

Es ist walirlich keine übertrieben« ionieninj:, ilii- Ifr« listxahl der Schulkinder 
einer Klasse auf 30 festgestellt zu sehen, denn die Zahl iat in der That die äufserste 
Ozenxa nsch oben diirin wird jeder Bobnhnaon mir Beoht ^ben — fär eine 
enprie&liche. dem Schulzweck^- > iit>^preehende Wirksamkeit des I^ahreiS, und danuDi 
sage ich. mufs ilieser Leitsatz in einem kommenden Volksschulgesetze ein führender 
'»edanke sein. Das Geld ist für schlechthin Notwendiges noch immer li. x hafft 
worden und wird auch für unsere Volisschule, die im Mittelpunkte des btiutü- 
intep ooM» iteht, in voUem Jbbe- beeoheflt weiden können. 

Vvr wenn wir diese Höchstgrense der Scbfilersebl fär jede VolhwfthnlMwwe 
festgesetzt haben, verschwinden auch andere dunkle Flecken unseres Volkesobulwesens, 
die uns von der Statistik aufi" wiesen werden. Es lie^^t doch klar zu Ta^»e. dafs die 
J<"orderuog, jede Kommunal emheit solle mindestens eine Schule Zur sich besitzen, 
eine sehr bescheidene ist; wie aber steht es heute noch? Ich nehme wieder die 
Volksschalstatistik Prenlsens snr Hand und finde* dafl», abgesehen vom Stadtkreis 
Berlin, von allen Pnivinzcn nur Westfalen und Rheinland diese Forderung gnde 
erfüllen, während alle übrii;en hinter ihr 711 nir lc bleiben, ja dafs sogar Posen und 
^hlesien durchschnittlich nicht einnial auf zwei Kömniuijaleinhciten eine Schule anf- 
zuweisen haben. Damit hüugt der andere dunkle Funkt eng zusammen, dals im 
preofiBsoiien Staate von den rond 90000 SohnloHai etwa 6200 aas zwei Kilometofw, 
4500 Schalorte ans drei Kilometer*^ 2600 Schalwte aus vier Kilonieter*^ 600 ans 
fünf Kilometer-, 340 aus sechs Kilometer-, ll.^ aus sieben Kilometer- und 115 sogar 
4ni8 über sieben Kilometer- Entfernung die Schulkinder zum Unterricht herbeiziehen. 

Auch diese beiden dunklen Punkte verschwinden im ganzen und grotsen völlig, 
wenn für jede Schnlklasse die HÖcfastsaU von 30 Sohulkindem gesetxHch festgelegt 
wild. Abw die EanplBadlie itt, dab dann wiiklicdi der Sdndxwedc, die Bildung des 
Kindes snm entwickr ltru, den Fordeningen der Qegmiwart für Gesellschaft und Staat 
genü?P!Kl>'n Menschen ei-fül!t wf^nh'n kann. Der Schuirweck foi-dert es, dafs der Staat 
die Zaiii der Schulklasseu gegenüber dem gegeuwHrtigen Bestände mindestens verdrei- 
fache, und es ist ja das eigenste Interesse des Staates, dals dieses sehr bald geschehe. 
Denn die Gefidiren» welche unser Staat im loneni von hfiben und droben ni bestellen 
Jiat, sie werden, wenn anders unser heutiges Staatswesen, wie wir dodi selbst- 
verstindlich meinen, eine vernünftige, der Erhaltiing und Fördeining werte Ein- 
richtung ist, einzig und allein gründlich und durchschlagend zu bestehen und zu 
ubcnv luden sein durch die Bildung, durch die geistige Entwicklung der Staatsbüiger; 
mid der allgemeine Quell dieser Kldung ffir das henawaidisende Oeeohledit ist und 
Ueabt eben die Yolkssohule. Darum ist auch sie die beste und immer sdhsrf bleibende 
'Waffe des Staates gegen alle inneren Gefahren, auf sie grftndet. unser deutsches 
Eeich seine wehere, glänzende Zukunft. Das Volks.'^chulinteresse ist der innerste 
Kern des Staatsinteiesses, für den Staat gilt als fürneUmster Spruch: Baue Volks- 
schulen und da bauesi an deiner Zukunft; vermehre die Volksschulen und du forderst 
dich selbstl 

Dieser Oedaid^e mufs iu allen maAiigebendcn Kreisen Wurzel fassen, die 
schreiende Not unseres Volk.'>l»ildungswcsens mufs iülen, die für Deut.sehland.s rirör>R 
und Entwicklung ein llerz haben, iu den Ohren gellen, dafs sie nicht ruhen und 
rasten können, als bis diesem Notstaude gründlich abgeholfen sein wird. Ich weiis 
wohl, es wixd mir von mandier Seite entgegengehalt«i werden, dafs unser Tolks- 
MhulweseD doob im Yeij^eich za den uns umgebenden groften Staatswesen eiimn 
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hobereii Platz einnehme. Sieheriich, aber Etwas, das besser iat als etwas Andeves, 

ist darum noch nicht immer »gut« zu nennen! W<m1 es- in anderen Staaten noch 
sehlechter aussioht als b^i uns, deshalb sollte uns (Ii- Not unseres Volkes nicht zu 
Herzen geben und uns nicht antreiben zu rascher That und Besserung? 

Und wenn man mir weiter entgegenhalten sollte, dar», selbst wenn das Geld 
für diese notwendige Answeitang der Yolksschnle aar Verfttgnng gestellt werde» 
könnte, doch die gewsltige Anzahl von Lehrkräften, welche die Verdreifachung der 
Rrhulklassen fordern würde, nicht aus dfiu Boden zu stampfen imd daher eben nicht 
zu hosohaffon wären, antworte x li: di»^ Lehrkräfte werden sich schon finden, 
wenn nur die fcH.'huikliü».>cn erst geötiftet worden sind- MännUche Lehrkräfte mögen 
Tielleicbt nioht annflhenuigsweise genug anfiatreibsn sein, — gut, dann öffnet sMi 
ja für vi* !e weibliche Wesen unserer gebildeten Kreise die schönste Aussicht, aus 
dem (irohnonhnftLn Zustamie. in dem sie jetzt allerorten herumleben und dem 
lieben Herrgott mit ein wenig Spielarboit den Tag abzustehlen gezwuncren sind, 
herauszukommen zu frischer, herzeiireueuder Thätigkeit, zu segensreichem Wirken 
fOr den Staat vad seine ^dranft. 

0 reif s Wald im Juli 1808 Fkof. Dr. J. Rehmke, 

s. Z. Rektor dor Unirsisiat 



3. Ferienkurse in Jena im Angtut 1888 

Die Zahl der Teilnehmer hoWag 170; im Jahre 1697: 130, 1896: 103; sie ist 
also stetig gestie<^eD uu(\ zeii^t liiurdurcb, dafs die Einhcfatuiig einem Bedäxfmsse ent- 
spricht und deslialb alle i-'urderuug verdient. 

Die Teilnehmer verteüien akh in folgender Weise auf die verschiedeueu 
Under: 



L a n d e r 


1897 


1898 


1. Amerika .... 


10 


17 


2. Belgien 


:^ 


1 


3. Dänemark .... 


4 


11 


4. Deutsches Reich 


54 


66 


~). England .... 


32 


35 


(>. Frank n-leh . . . 




5 


7. Holland .... 


\ 


4 






1 


9. Norwegen , , . . 


3 


« 


10. Schweden .... 


4 ' 




11. Rufsland .... 




• 


V2 <">sterrGioh-üngani . 






lA. tS hweiz .... 




1 


Sa. 


180 





Bemerkt'nswprt ist dabei, dnfs in dip^oni Jahre der erste Italiener an rlf-n 
Kursen sich beteiligte, und dafs das nonlische Elemeut verhältnismäßig stark zugo« 
nommen hat. 

Folgende Kurse sind gelesen worden: I. Natnrwissensohaftliche Kurse: 
Botanik (Prof. Detroer), — Geologie (Prof. linck), ~ PndMische Kurse der Zoo- 
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kffi« (]ML Kukenthal), Physiologie (Prof. Yerworn), — Zeit- und Ortalieetinimmigeo 

(Prof. Knopf), — Physik. Ex|M'iinu nte (Prof. Schäffer), — Spektralapparate (Priva;^ 
dnzcnt Dr. Tiäuge). — 11. Pädagogik: Allgcrn. Didaktik (Piof. Ivfiii). %>f»7.it*ne 
Didaktik (Uberl. Ijehmonsitk), Physiologische F.sychologie (Prof. Ziehen), Methi>dik 
dee Geographie- Uaterrichts (Prof. Regel), Schulhygiene (Prof. Gärtner), Über ab- 
norme Kinder (Direktor Truper)^ Theorie des HandarbeitB-Untenichts tDr. 0. W. 
Beyer). — III. Ällgeineinc Fortbildungskurse: Sprachkurse in der deutschen 
Sprache (Rektor S^cholz und Prof. Erfianlt). Kiuleitung in die PliilujMjjilii*» (Prof. Erh:inlt\ 
Die religioM ii Stroinungen der Gegen wait (Suporint. Dr. Hnuisrli), üfschichtu der 
deutschen Kultur (l)r. Steinhaut>en), Begriffe und Pnnzipieu der uiodemen exakten 
Natmkhie (Prof. Aaerbach). 

Den Teilnehmeni stand das Lesezimmer des püdagogisdien Seminars offen und 
die Benutzung einer Auastellong von Schulbiidiein des Teubnerseben Verli^ in 
l^eipzig. 

Der gesellige Verkelir war von Anfang an etwa« stiller als in anderen Jahren 
wegen dee Todes unseres ersten Beichäkauzlers, aber die Gäste haben sidi In. Jen» 
M> wohl gef&hlt, daH^ oft vereiebert wurde, man habe so schöne Ferienxeit noch 
nidit Toriebt, und beim Absdiiede klang es oft: «Auf Wiedersehen.« 



4. Ans der englisch-amerikanischen Litteratnr 

"Wir haben schon mehrfach her\orgehoben, dafs sowohl m den Vereinigten 
Staaten tod Nord-Amerika wie in £n^and die wiMensdiafUidie Behandlung päda- 
gegiaeher Fregen immer mehr zu einem erasten Studium wird, das wir Deutsche 
mit allem Ileife zu verfolgen alle Ursache haben. Aus der litteratur der letsten 

Jahr*' h.-lten wir hinr hf»rvor: 

De Garmo, The Esssentiais of ilcthod. — Do fianuo, lierbart u. the Hei- 
bartians. New -York, Scribner. — Felkin, Introduktion to Herbarts Science of 
EducatioD. Mo Hurry, Elements of General Method. — Jf e Hurry, The Method 
of BecitatiOQ. — C. J. Dodd, Introduktion to the Herl aitian Principle.s of Tea- 
ching. London, Rwan Sonnenschein & Co. — L. Seeley, The C>mnion Schuol 
System of Germany. New- York, Kelley. — W. H. Mace, Method in Histon- for 
Teachers and Student«. Boston, Finn & Co. — J. J. Findlay, Arnold of Kugby. 
Cambridge, University Press. — H. T. Lukens, The Oonnection between Thougt 
and Jlem<H7. Boston, Heath k Co. 

Tor allem bringen auch die en^isch-amerikanischen Zeitschriften wertvolle 
Beiträge. In erster Linie .sind hier zu nennen >Pedagogical Seminarj-« von Prof. 
Stanley Hall und »Eduratiouiü Keview» von Prof. N. M. Rutler. Aus der Sep- 
tember- und Oktober-NuDuner 08 seien z. H. folgende Aitikel namhaft gemacht: 

Prof. HQnsterberg, Psychology and Education — W. L. Hervey, Study 
of Education at the German Uuiversittes. — A. Tompkins, Herbaits philosophy 
and his edncational theory. 



5. In der kantonalen Lehrerkonferenz 

m Luzern (3. Oktober) r- fori, rt* Herr Srkuudarlehrer Nikiaus Roo.s über das 
Thema: lu welchem Malbc lu.s.>eu sich die iie 1 bart-Zillerbchen Uuterrichtb- 
grundsätze in unseru Volkssicliulen mit Nutzen anwenden.' 
Der Referent stellt folgende Thesen auf: 

1. Die Her hart -Zill ersehe Pädagogik muls, soweit sie den Volksscfaul- 
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Unterricht betrifft als das Produkt einer langtm Entwickluog unter dem Einfluts der 
vorscbiefictistcn pädago^n.scluni Rii'Iitunu'fn lu»tnu;htpt \von3-n. Si»' ist ;Js lebendiges 
(»ebildc immer noch in Uinhildnug und Verbo.s.M.»rung begriffen. Iiaf abi'i schon jotzt 
80 viele si>ezifische Vorziige. daTs sie verdient, beachtet und geprüft zu werden. 

n. Die Fandamentals&tse der Herbart-ZUlerechen Untenichtslehre lasseD 
sieh kurz wie folgt zusainmeDfassen : Das Hauptiiel des VotksBcbtiliintenicbtes be- 
steht darin, unter R.Mhilfc d- r ü])rigen Krziehuogsfaktoren, möglichst feste un- 
ei-scliüttfriiche Gruudlagfii zur Hildung eines sittlichen (sittljrh -religiösen) Cha- 
rakters in die Herzcu der juugun OeneratioQ zu legen und zwar in einer Weise, 
dab dabei auch den FoideraugeD, woldie das praktiaclie Leben an jeden Menadhen 
stellt, Tollkommen entsprodien wird. Der didalitiache Matorislisnras, der nur anf 
Beibringung einer möglichst grofeen Masse von Kenntnissen und Feitifikeitt-n aus- 
geht, ist verwprfüch. Diese.« Zinl wird (soviel an der S( hulo Ili'^t) in Verldndiin^ 
mit der mhten Znobt erreit lit. wenn es gdin^'t, durch den Unterricht ein viel- 
seitiges, unmittelbares und bleibendes iutere^se im Dienste der höchstea 
sittlicben Ideen sn ereengen. Unter der Vorsiusetsong, dab der Lehrer sieh seibat 
mit liebe in die einzelnen Bildungsstoffe Terltele und auch seine Aufgabe im allge- 
meinen richtig erfasse, wiixl dieses Interesse am leichtesten im Schüler geweckt: 

1. Wenn (bei der Vollzahl der gehrjiurhlichen rintMrriehtefäeher'j dem werdetideu 
Geiste Jederzeit derjeoige Büdungsstoff dargeboten wird, der seiner jeweiüfcen Ent- 
wieUoiigstafe entspricht Prinsip der Eatwieklmigstiifeii (Kidtnntufen). 

2. Wenn die BÜdimiEStoffe nicht vereinxelt, afmdem in ihrer gegensätii^ Za> 
sammengehörigkeit und B^iingtheit und in richtiger AnordnilDg und Abstufung vor- 
geführt und anpeei{^not werden. Prinzip der Konzentration. 3. Wenn das 
Ünterrriclitsverfabren geuatt den üesetzen der Psychologie entspricht. Prinzip 
der Formalstufeu. 

m. Die Herbart-Zillerscheünterriehtslehre. deren Stadium UDgemeini 
begeisternd nnd bildend wirkt und in der Praxis reichliche Früchte trägt, hat sich 
zahlreiche Frpunde geschaffen und gewinnt gegenwaitig in der j>adi^roj;isch»m Welt 
immer mehr an Hoden. Die Durchfühninf,' der drei genannten Prinzipien Wiire unter 
gewissen Bedingungen und Einschiünkungen auch bei unsern öchulverhisütnis.Hen sehr 
leicht mof^ch und würde der Ji^nd aum Segen gereichen. 

IV. Ansführnag; Bnlspre(^end den vier EntwicUungstufen« die der Codes- 
geist während der Schulzeit durchmacht, und unter möglichster Beobachtung des 
nationalen Materialprinzif»«!. ist für jedes Schuljahr in jedem Schulfach ein hesrinderer 
passender Bildungsstoff bereit zu halten. An der Spitze dieser Hilduogstuffe 
steht ein interessanter, wenn möglich zusamnienhängender Oesinnungstoff, 
haiq>trtchÜdi sur Erwedning des sympathetischent sozialen und religiösen Interesses 
bestimmt Für die untersten drei Kln-ssen ist der Gesinnungstoff allgemein littera- 
inscheu, von der vierten Klasse an historischen Inhalts (S Inv ■;zerfre.->chichte). Nach 
seiner theoretischen und praktischen Tendenz wird der Gesiunutigstüff von .TOgenannfen 
Begleitstoffen (ethisch -listlietische Darstellungen aus dem gewöhnlichen Menschen- 
leben) ei;i^zt. 

V. Von dem profangeschiohtliohen Gesinnungstoffe ist der Oaag in der 

nen;jraphie, von diesem derjenige in der Naturkunde abhängig zu machen, wa.s 
für unsere speziellen Verhältnisse sehr leicht fällt, ohne daf?! das einzelne Fach 
seinen Wert einbiUst. Die übrigen Fächer schlieisen sich nur so weit an den Ge- 
sinnungsunterricht nnd die mit ihm eng verknüpften Disziptineo an, als es si(^ un- 
gezwungen thun lafst Die Hauptsache ist, dab jewetlen das in einem Fache ein- 
geleitete Interesse durch das andere unterstütst und weiter entwickelt wird. 
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TL Ein ausgiebiger Gebrauch ist von deo Form als tnfen za machen^ iro es 

«ich um Ableitung einer Regel oder eines Gruiuisatzes oder überhaupt um Begiiffs- 
hildtinjr handelt; man hat sich dabei vor "W.-itx Invfifi^'keit und vpi-fi-iihter Sy«to- 
matisieruDg gleich sehr zu hüteu. Sehr erleichtert und abgekürzt wird das Lehr- 
m&hren durch eine richtigd Auswahl und Anordnung des Uuterriobtstoffes, vie 
Mkhea in These IV und V angegeben ist. SVtsce der Entwicklungstnfen. 
1. Vorherrschaft der Phantasie — vertraueusvt*!!» Unterwerfung unter die Autorität 
des Erziehers. 2. Yi>rh'^ri>ehaft des mech;iiiisrli.'ii Gedächtnisstes — Erwachen des 
8t lt'Stgt'fühls. 8. Entwicklung d'-s judiziösen Gedächtnisses — Aufschauen zu sitt- 
lichen Vorbildern. 4. Aufc»ti-el>eude Richtung dea- Verstandes — Beginn der Sellwt- 
sacht Slriaae der Formal stufen. 1. Analyse. Auffrischung der Uteren Yor- 
steQangsreiben, die zum neuen Stoff in venvandtsdiaftltoher Beziehung stehen und 
seine Assimilation bedingen. 2. Synthese. Darbietung des neuen Gcdankenmatenals. 

3. Association. Vej-gleich des neuen Gedankenmater!fil>5 unter sich und mit ältenn. 

4. System. Ableitung und systematische Ordnung der begrifflichen Resultate. 

5. Fnniktion* Anwendung und B^estigung des erlangten Wissens. Eingeleitet wird 
diese fäuffache Artikulaljoa des tTnterricfats durdi die Zielangabe. — 

Das Korreferat des Herrn Seminarlehrcrs Friedrich Heller unifafste 
folgenden Thoson: (Motto: »Prüfet alles und behaltet d:is Beste!«) 1. Die 
Her hart - Ziliersche Unterrichtsmethudf bietet so viel Interehauntes und Lehr- 
reiches, dals sie unsere Beachtung und Wüixligung verdient; ein intensives 
Stndiiun derselben ist mindestens geeignet, unsere bisherige Methode in mehrfacher 
Hinsi« lit zu verbessern. 2. Von d» u Kundamentalsätzon der Herbart-Zil!» r>chea 
Methode ist, trotz der Wichtigkeit: a) Die Lehre von den kulturliistorisc ht n 
Stufen wegen der noch zu wenig befriedigenden f.ö^ung der Frage hinsichtlicli dor 
Wahl des Gesionungstoffes einerseits und des besteheudeu Lehrplaues und der 
LehimiUel andereiBeita noch nicht anwendbar, b) Die Lehre von der Kon» 
zentration wegen des Vorfaemohens der mehrklassigen Schulen und der Oe- 
ftkr fttr Erwerbung geniigmier realer Kenntnisse im Umfange und in der Art und 
Weise der eijrentlieheu II frlnirt-Zülerschen S< hule nicht leicht durchführbar, 
c) Die Lehre von den formalen Stufen dagegen ist psychologisch nicht 
anfechtbar und daher der Beobachtung im Unterrichte zu empfelUen. 3. Die 
gaaae Fkage ist im Ausbau und in der Entwicklung begriffen« und es ist zu er- 
warten, dak sieh uovh manches besser abklikren wird; deshalb soll man sie nicht 
kurzweg vr»n der Hand weisen, um so weniger, da sie für die Grofszahl unserer 
Lehrer noch mehr oder weniger neu sein dürfte: vielmehr empfiehlt es sich, die 
Angelegeuheit für nächstes Jahr als Konferenz-Gegenstand an die Bezirks- 
konferenaen an weisen. 



8. Ans der armeuisohen pädagogischen Litteratur 

Wenn die armenische pädagogische Welt ni« ht t pn heuiacliende Werke henor- 
briogt« ist sie doch bei weitem nicht im schlafenden Zustande, denn die arme- 
niadieii Lehrer arbeiten bestftnd^; und bringen in ihren beschrfinkten Vorhältnissen 
gediegene Arbeiten, die in Zukunft als Baus für bessere piülagognche Erscheinungen 
dienen sollen. »Vom kleinen anzufangen ist das beste Werk- snf;t ein Sprichwort. 
Die armenischen Lehn-r habi^n nteht psy(holff<;it^fhe Lehrbücher von Volk mann 
und von Wandt, oder andere grofse Erscheinungen der iiädagogisclien Welt in 
Deotadiland etc.« aber aie haben doch einige kleine für die erste Bildung aus- 
reidiende« methodisch wohlgeordnete Werkchen f&r die Pädagogik und Psydiologie. 
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Diese kleine Leistnag einer klemen Kation ist verfajütnisinäl^ groCi, denn vta war 
die armenisdie Dtteratar vor einigen Jahrsehnten und vas ist sie jetst? Niemand 
konnte üich denken^ dals eine piida^ogisebe Arbeit in anneniscbcr Sprache gelingen 
würdo. jptzt ist <)!«• schwierigste jiinlMpfiiri'vc lie Sprache von Herbart l» uht. wie in 
keiner anderen Spi*ache, armenihch wii d» r/.ugebon. So ist die armti'uihche jiäda- 
gogische Litteratur, wie wir schon gesa^ habeu, in beständiger Entwicklung. Neuer- 
dings ist ZQ unseren pädagogischen Werkchen noch ein auagezeiohnetes Lehrbuch der 
formalen Logik vom Seininarlehrer Isabak Harntjunians, eheiualigeni Mitglied 
des päidagogis' beij Univorsität-sseminarN zu Jena, hiuxupekomnien. ÜbtT das Buch ist 
»mst woni«: zu sivgen, denn fin« Lelirlmc h hchandelt in üblicher Art und Weise kurz 
und leichtialsUcb die logischen Begnffe m der gewöhnlichen üeilieniulge, wie dias 
ha a]ioi liehihttchera dor fonnalen Logik der Fall ist Nur sind nach meiner An- 
sieht die Toriiergdtenden Kapitel der Vorb^priffe wie z. B.: Die Logik als Kanon 
des Denkens; ihr Wert und Nutzen; Teile der Logik etc. zu kurz gefalst. EVien^o 
wart' von fn'f'rHem Nutzen für die Schüler, wenn das r>y< liolo^isrlie. so z. B. die 
EütÄtehuog der psyebischea Begriffe, in den Vorbegriffcu bchaudch wüixie. 

In der Einleitung bespricht der Verfasser die Bedeutung der Psychologie und 
Logik für jeden gebildeten Menschen, sodann bringt er die Gründe, aas welcher 
Veranla.ssuii;i driN WiTkchen t'iit>tanden ist. Er meint, das Buch ist duix-h seine 
sitjbenjäbi i':!' TliaHgkeit in dt'r Xei-sessianschule als I^ebrer (Kt I'syc Iiologie und 
Ix>gik mit der liilfe der Lebrimcher v. Strümpell. IJiidnor. L)rl>al, Jons, 
Dittes, Eruier etc. entstandeo. Zuletzt betont er, was für Sckwierigkeit«D ilun 
die Temimi leobnici gemacht haben; er hat dieselben errungen durch die Be- 
nutzung der Ausgaben der Meehitahaten in Venetien und alter Mannakripto. Hier 
ist dein Herrn Verfasser zu bemerken, dafs jedes philosophische Werk im Verhältnis 
zu anderen Sitrachen, leicht in annenisrheJ Sprache wicder/n-ieben ist. und was die 
Termini Technici der Logik betrifft, so it>t die aristotelische Logik wubou im fünften 
Jahrhunderte von dem armeuiscbeu Philosophen David dem Unbesiegbaren') 
übersetzt und wenn wir Kant (^ben wollen, bat die Logik seit der Entstehnag 
durch Aristot. l. s kLiucii Schritt weder rückwäits noch vonivärts gethaii. Also wenn 
einma! eine kla.ssisrlie UbeiM^tzunp der aristotcli.scben Ixjgik vorhandeu ist, so sind 
auch die Termini Tetlinici lieri its im fünften Jahrhunderte gegeben worden. Zum 
Schlüsse begrüfse iclt meinen lieben Kollegen Herrn Harutjunianz ab den ersten 
Torarbeiter auf dem Gelnete der Logik, wir sind stdz, üa& er unsnve kleinu philo- 
aofdiisdi-iiidagogiaobe Litteratur mit einem Lehrbuch der Logik bereichert hat 

.Petersburg Dr. J. Barchndarinn 



7. BUdungsbewegimgen der Gegenwart 

In der jüngsten Versammlnng der «Vereinigung aller Lehrer in 
Greiiswald« hielt Herr Gymnaaialdtrektnr Wegner einen sdir beaeiitenswerten 

Vortrag über das Thema: «Bildungsbeweguogen der Gegenwart«. "Wir geben 
na'^h«?tf»hend den Hauptinhalt seines Vortrages naeh der ■•(Sreifsw. Ztg.« wieder: 
Kefeient fuliile aus, er wolle vei-sucbeu, em Bild von Ueu Wandlungen im Bildungs- 
strebffli au geben, die ihm während seiner etwa 27 jährigen Lehrzeit fühlbar gewordea 
seien. Er untern^eidet aunächst die Bildungsbestrebungen nnd Wünsche seibat tob 
den Mitteln der Organisation, durch die man diesen gerecht an werden sttdbie. Wand- 

') Friedrich Überwegs (Jriuidnis der Geschichte der J'hilusOühie, LT. 
S. 310. 
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tunken in ieri Bildungswüiu^ohen stellen sich ein in der Beweituiig der BildiiQgS* 
f ;f( r (Iiil<iiiiijj;sstoffe) je nach den verschiedenen Zt itvorhältnissen ; denn Bildunps- 
puttT sind nicht absolute Güter. In unserer Zeit hat sich in weiten Kreisen das 
Gefühl der Entwertnog älterer Bilduo^güter Uurch|;e8elzt, besonders der alten 
fipncbea, der Fliiloeopliie ond isthetil^ da diese f&r die Sonderbedürfnisse besonden 
dar indastBeUen imd gewerbUoiien Kreiae uiueier Gesellschaft nicht wirksun 
erscheinen. Es herrsche ein allgemein verinreitetes Streben nach fachmännischer 
Bildung. — Weiter führt der Vorfrapt ndo au«, wie sich da'; nculmmanistische Ideal 
einer allgemeinen Bildung zersetzt hat, das besonders von Herder, Ijoethe imd 
Schiller veitieteD war und vor allem im Altertum und besonders im Grieobentiun 
eineB «iNMtat vorinhUiöhen Wert für die Veneofaheit sah and als BiMiuigBael die 
Entwicklung eines kosmopolitischen, weltfrandan, auf ästhetische und wissenschaft- 
liehe Interessen beschränkten Menschentums verfolgte. Die gesell ichtliche Ent- 
wicklung Deutschlaads im 19. Jahrhundert Inldet unser Volk m rillen Schichten zu 
eineiii politisch denkenden und strebenden Volke um, mit schwul ausgeprägten Intor- 
esaen für die deutaohe Einigung, fOr innerpolitische Fragen und besonders in dem 
letzten Vierteljahrhundert mit dem starken Streben der nationalen Kraft- nnd Macht- 
entfaltung. Die wissenschaftliche historische Forschung zerstört das utopistiscbe Bild 
der Neuhumanisten von einer antiken und den romantischen Traum von einer mittel- 
alterlichen Idealwelt Es ringt sich tdlniählich die relativistische Bewertung aller 
biatotiMlien n«eheinttngen dnreh und gicbt dem Beddifniitse des poGtikdieB DenkeDS 
in den gebildeten l&eisen die fest reale Grundlage objektiver Oesdjichtaanffaasnng. 
Die exakten Wissenschaften nehmen einen 1]ll|{ehrareB Atufechwung und eraohcincn 
in ihrer Kraft, die moderne Lebenshaltung umzupestalten. ab besonders wertvolle 
Büdungsmittel. Der Trieb nach Erwerb wächst mit der ungeahnten Entfaltung von 
Gewerbe und Handel und der Giünduug vou Kolonieeu und damit der Trieb nach 
Oennlis; das weltfremde, stille isflietisohe Oenielben der reinen Formen nnd die 
Freude der Vertiefung in die "Welt der Ideen schwindet mehr und mehr. Die 
heutige Bildung^devise lieifst: jtraktisch-wirksame Kräfte und ft'.stgeschlossene Cha- 
raktere entwickeln; das Vorbild vieler, besonders gewerblicher Kreise ist der Ame- 
hkaniamus; das Vorbild der am tiefsten und nationalsten empfindenden Deutschen 
die gewattige, thatkrttftiige GharaUeigestalt Btoarcks mit der Uaren und reellen 
Orandlagn seiner bistoiisdien Snsitiht — Naoih eo gewaltigeii ümwikimgen der 
gesamten Volkssoele und der Bildungastoffe war die alte Form der höheren Bil- 
dung nicht mehr haltbar. In i-r Antike, deren hoher bildender Wert unzweifelhaft 
ist, konnte nicht mehr das absolute Bildungsrnuster gesehen werden, nach dem die 
heutige Jngend innerlich zu gestalten wäre, sie rou&te zu einem Gliede, einem 
Wofcen IMle werden in der gesamten Üntwicklnngsgesdiichte der Menschheit Das 
historische Erkennen, insonderheit das VersÄndnis der Geschichte des deutschen 
Volkes mufste au.'sgedehnt und veiiieft werden ; d;\s Verständni«*. der Wille und das 
Pflichtgefühl der Jugend fin die nationalen Aufgaben niufste starker entwickfit, die 
Kräfte des Körpers im natiunaleu Intcru-sse gepflegt, die Urteilsßlhigkeit und das 
praktische, technische Eltonen gesteigert, die stttiidie Charaktereotwickltmg nnd die 
Avabiildnng im Gebrauch der Muttersprache in den VovdeTgmnd gerückt werden; 
kurzum, das alte Bildungsideal des allgemeinen Menschentums mufste durch ein neues 
ervf.fzt werden, nnd die«; heifst national-soziale Bildung, Ausbildung der ,Tugx*nd zu 
wahrem Deutschtum mit dem Willen und den Krüfteu für die nationalen Aufgabcu 
sn wirken, — An der Venriiklichung dieses Ideals arbeitet die neuere Hdagogik: 
Sie sacht fiir die höhere Bildung die gemeinsame nationaUsosiale Grundlage auf 
Ustorisdiem Bewnfttsein aussugestalten und dabei den besonderen Bedürfnissen der 
ftHMfatfft für Pbtloiopbl* «ad Paa«ffOfUi. S. Jalifgaiif . ^ 
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einzelnen Lebenskreise in den verscliieden»>ii höheren S( hularton ^'orocht zu woH»n. 
Sie sucht neben dem bistomchen Relativismus, der len-üt zur reiativistischtu Auf- 
{aasung der efluschnn FfUcbten tthien kann, eine feste eittliehe Grundlage (Rdi- 
pons-ünterrioht) sn schaffen; sie sucht die Irörperiicbe Gemndheit imd Knft durch 
sanitäre Malsregeln und köi-pf»rlichp t'^lmiigen zu fördern, die einseitige Bevorzugung 
d"v Vorstandesthätipkeit durch Eiitwir klung dt"? Ansrhatmnpsvomiöjnfpns zu be«^pjtiwD, 
die technischen Fertigkeiten im Zeichen- und Hatidfertigkeits-Lnterricht zu heben, 
die Methoden des Untenidits su YemollkonunDmi, Anschaumigsmittel zu schaffen 
und vor alleni dem wiffcsamsten Anaohanungsanterricht, den der Heumriakonde im 
'vreitesten Sinne des Wortes f ir alle Zweige des Unterrichts fruchtbar an/nbanen. 
Die Lehrerbildung ist eine sor^rfäl tigere geworden. — So ist sehr \iel für Gesun- 
dung der Bild«ng!?zit'le und Bildungsforiii t'u gethan. Die Uurufriedenheit 
mit den heutigen Bildungsverhältoissen ist jedoch gebheben, sie hat zum Teil ihren 
Orand in der atariwa fiftufung ▼on KtdQDgsstofCsDf doch tot allmi hl dem vielleidtt 
mbewflrten Streben der technischen Kreise, statt jener allgemeinen Grundlage einer 
gemeinsamen hohoren Bildung oino reine Fachbildung einzuführen. Mit dem Wunsche. 
da& die Fragou, wie das national-soziale Rilduugsideal zu vorwirkliehf^n sei. 
hold eine befriedigende LÄsung finden, schliefst der Vortragende seine Ausführungen, 
die den lebhaftesten allaaitigon Beifall fanden.« 



8. Zur Lehrerbildnil g 

'»T'^nsere Lehrerseminare bilden Pädagogen, die Är/ton gleichen, denen alle 
Naturkunde fehlt; unsere philosophischen Fakultäten bildtm Lehrer, die als Päda* 
gegen Arsten gleichen, die wohl NaturwiBsenschaftett gelernt, von Fathohigie und 
Ihempie und äntlidier TMhnilt aber nie etwas Tsmommen hätten.« 

'Die in unsoron Seminaren gebildeten Lehrer sollen Handel treiben, sie haben 
ab(!r kein Kapital; die auf unsern philosophischen Fakultäten gebildeten Lehrer haben 
Kapital, der eine mehr, der andere weniger, sie haben aber vom Handel nichts 
gelernt, den sie treiben w<Aeii und sollen. Man kann denken, weldie GaaoUfte 
die meiBteo Ton ihnen maohen.« Hager (PMd. Beute) 



9, Aus dem Pädagog. Verlag von P. Th. K&mmerer in 

Dresden (Max Schambach) 

hegen niehrore bemerkenswerte Eischeinufigen vor, auf die wir an dieser Steile aui- 
merksau) machen möchten: 

1. Conrad, Pittpantionen nm Fhyaik-tTntattMhi 

2. Folts, Ptapantionen mun denlaohsa UnlsEnoht. 

3. Hühner, Das Gefühl. 

4. Ackermann. Pädagogi-sche Fragen. (Neue Auflage.) 

5. Ufer, Vorschule der Pädagogik Herbarte. 8. AufL 
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WlibelB leruMlem, Die Urteilsfunk- 
tion. Eine psychologische und er- 
kenntniskritische Untersuchung. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 1895. 
2G9 S. gr. 8». 
Die Frage, was wir thun, wenn wir 
urteilea, i.st zunächst eine psychologische 
Frage. Die Untersuchungen der Elemente, 
aas denen sich das Urteil zusammeDsetzt, 
sowie der Beziehungen, die zwischen den 
Urteilen und den übrigen psychischen 
Voigängon obwalten, sind psychologischer 
Natur; und erst nachdem die«e abge- 
geschlossen sind, wird für eine logische 
and erkenntnistheoretische Betrachtung 
unserer Denkformen die Grundlage ge- 
wonnen. Der Urteilsakt mulä zunächst 
als ein Teil unseres gesamten Seelenlebens 
begriffen werden, der an der Entwicklung 
deKsolben teilnimmt; erst dann kann die 
Frage nach dem objektiven Wahrheits- 
inhalte der Urteile und ihren Beziehungen 
nun objektiven, extraraeutalen Sein er- 
örtert werden. 

Das ist der Standpunkt, den der Ver- 
fasser der oben angezeigten Arbeit ein- 
nimmt, die daher im wesentlichen eine 
pKj'chologiäche Untersuchung ist und logi- 
sche und erkenntniskritische Fragen nur 
soweit in Betracht zieht, als es die psycho- 



logische Untersuchung zuläfet, bozw. for- 
dert 

Das Wftsen des Urteils wird vom Ver- 
fasser kurz dahin bestimmt, dals es ein 
Gliedern und Formen empfundener und 
vorgestellter Bewu£stseinsinhalte ist. Das 
Urteilcu ist kein elementarer Akt, der 
gleichbedeutend mit Empfinden uud Vor- 
stellen wäre; auch besteht es nicht im 
Verbinden von Begriffen, wie man häufig 
liest Vielmehr wird durch das Urteilen 
ein ganzer Empfindung»- und Vorstcllungs- 
komplex, ein ungegliederter Voi^gang ge- 
formt und gegliedert, und zwar in der 
Art dals ein gegebenes Objekt als ein 
selbständiges Wesen hingestellt und als 
Kraftzentrum aufgefalst wird, das in be- 
stimmter Weise thätig ist; zugleich wird 
durch diese Gliederung und Formung der 
gegebene Vorgang objektiviert. Ein blühen- 
der Baum, ein fliegender Vogel sind in 
der ursprünglichen Auffassung einheit- 
liche, ungegliederte und ungeformte In- 
halte und Erapfindungskomplexe , von 
denen wir uns, mehr oder weniger jiassiv, 
affiziert fühlen. Im Urteil nun vollziehen 
wir eine Gliederung und Formung dieser 
Vorgänge und Komplexe, indem wir die 
gegebenen Objekte, Baum und Vogel, als 
Kraftcentra hinstellen, die jetzt Träger 

4» 



«4 



Digitized by Google 



62 



C Bespreclningen 



einer 'bestinnDten Thlt^^nü, des Btnheofl 

und FUegens^ sind. Mit dieser Formung 
zugleich vollzieht sich die Objektinentng 
des giuizen Vorganf^es, indpui din Sub- 
jekte üeü Vorgaugeb alu »elbtttaindige Wcäou 
•ofeer m» geeteOt werden, die ihn Ihätig- 
keit entfalten, mögen irir es iriaeai oder 
nicht Man könnte demnach auch sagen: 
Das Urteilen ist ein modifisiertee Vor- 
stellen. 

,2ii xnd bei (fieser Hedifiksiioii des 
Torstdlens wiiken Oefühls- und Willen»- 

elemente mit Fühlen M-ir uns einige 
Zeit von i'incm ungegliederten Enipfin- 
duDgskouiplüxe affiziert so beginnt unser 
Funktionsbedürfnis zu erwadien. Das 
Xntereese am voi]gestellten Inhalte macht 
unsere intsUektaellen KsMte rege; wir 
fühlen nns von dem ungeformten Be- 
wufstseiuhiiiihalte be<lnu kt und suchen uns 
nun inueriiuh zu U;(reiuu, iudent wir 
unsere intellektaieUeii Kiifte im Oliedem 
und Formen dos BewuIst«einsinhaMies be- 
tätigen^ kurz, indem wir urteilen. 

Wie geUuifct nun der Mensch zu der 
oben beschriebeotxt Form des UrteilsV 
Diese entnimnit er seinem eigenen Innein, 
indem er die Etfahrongen, die er mit 
seinen WOlensimpuIsen gemacht hat, ver- 
ivertet Ans zahlrei<;h8n Erfahrungen 
"weiTs daa Jünd, daüs ein Willensimpuls 
Bewegung lierrorbringt oder dsfo Bewe- 
Hong immer das Efgebois eines Willens- 
Impulses, einer KiaftBnfterung ist. Eine 
gntfsf» Appprzpptionsmassp ist hierfür von 
den ersten Tilgen seines I^-bens ab XOT- 
handeii, und die dirukte Xachaiiinung ver- 
mehrt diesen Apperzeptionseofasfas tfiglich. 
BoblU es nun eine Bewegung, einen Vor- 
gang, par eine Kill Wirkung auf seine ei^'enen 
Emiifindungsor^^ine spürt, wird es den 
ganzen Voigang als Willens- und Kraft- 
Inltontng snflsaaen. In ein Ding hmein 
wird der eigene Wille getragen, es er- 
scheint als kraftbegabtes Wesen, das in 
bestimmter Weis«« tliatii: isi; und so ent- 
steht die Urteiisfonn, die oben beh«:hrit;beu 
ist Und indem das luud so das Ding 
gewissermafeen mit sich selbst gleichstellt, 
tritt eine Art Of^enüberstellung ein: die 



Objektivierung kommt snetandek In alle 
Dinge der Umgebung wird der eigene 

Wille gelegt, und die Vorgänge erscheinen 
als Kraftäufeerungen , als Kundc<>byngen 
dieses Willeos. Daher die £rs<;heiuui)g, 
dab die ersten Urteile des Kndes so vtiA 
anthropomorphisch sind. 

Sobald die Funn des Urteils gefunden 
ist treibt die gestaltende Kraft de» Inter- 
esses zu festerer Formulierung des Ur- 
teils und diese geschisht dnnli dieSprsiQhe. 
Zuerst ist es ein einxigas Wort» durch 
das ein ganzer Vorgang bezeichnet^ ein 
Urteil ausgesprochen ^\nrd. Dies Iiif>t 
sich bei jedem Kinde beobachten, und die 
Sprachfoi^huiig hat festgestellt, da& die 
Wunelwörter der Spnohe weder Sub- 
stantive noch Verben, .sondern ganze Vor- 
gänge bezeielineude Wörter sind, dafs 
also in der bpraehentwicklung ein Paral- 
ielismus zwischen dem Kinde und des 
Mensdihett besteht Bald jedoch tritt das 
Wnrxelwort aus einander in zwei WSirtsv« 
deren eines den Träger des Vorganges^ 
deren anden«« die Kraftäufeerung be- 
zeichnet : »Subjekt und Prädikat, die beiden 
Bestandteile jedes Urt^les, nnd Turiianden, 
und damit ist die gÜedemde und formende 
Thätigkeit der Urteilsfunkiion zum Ab- 
schlufs gebracht »Vater — essen« ist 
ein solches Urteil beim Kinde. Hat das 
£ind die Stufe der Entwicklung erreicht, 
dals es dieses Urteil bilden kann, so hat 
es die Form gefunden, mittelst deren es 
sich die Umgebung mit ihren Vorgängen 
zu eipen macht: es kann nrteüen. 

Von nun au gehen Urteils- und Sprach- 
entwicklung Hsnd in Hand. Zimiobst 
richtet sich dw Entwicklung auf die Sub- 
jektsfunktion. In das Subjekt wird, wie 
schon gesagt, der eigne Wille hinein- 
gelegt Sobald nun dieses Subjekt mit 
dem Subjektsworte belegt wird, prägt 
sich sein Ghsrskter als Iiüger der Thitig' 
keit viel deutlicher aus, Durdi den Nameai 
wird es v\>>\ selbständiger, ^«ns^ennafsen 
der direkte Triiger aller Khifte. die ihm 
innewohnen und innewohnen können. Ist 
der Vorstellungskomplex des blähenden 
Baumes in das Urteil »der Baum Uüht« 
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g«l^racht, so bedeutet >Bauin< nicht mehrl 
den ganzen Ko!npIr»x tJes hlühcndou Baumes. 
Es inuils noch etwas hinzügt-fii-^t werden, 
damit die Vorstellung des blühenden 
fiiojiMs entsteh«. Ebenso werden Vor^ 
gäoge, deren Mittelpunkt andere Bäume 
sind, durch Urteile ausgedrückt, deren 
Subjekt »Baum« hi'ifst. Diuiurch erhält 
>Baam« eine allgemeine Bedeutung, 
and ee entsteht die Mugüchkeit, viele 
gleichartige Dinge» hier Biome, in önem 
^'orte auszudrücken. So geht ee mit 
andern "Wörtern; so entstehen Begriffe. 
Die Entstehung dieser ohne ürteilsfunk- 
tion, allein aus den Aesooiationen der Yor- 
steDnogen erkUien sa wollen, geht nieht 
ao. Eine sogenannte typische Vorstellung 
entsteht so vielleicht, ein Regriff aber 
nicht Die gemeinsamen Merkjuale .sind ' 
n sehr mit den iudi\idueUt)U vorknüpft, 
ab dnb ein Oebüde entstehen könnte, feet 
genqg, ela Denkmittel zu dienen. Erst 
wenn diese tyi)ische Yorsteliung durch 
das sprachlich geformte Urteil luiiUurdi- 
g«<l{augeu iist und vom Subjektsworte einen 
lartan Halt gewonnen hakt wiid sie ab 
Urteüselement snoi geeigneten DenkmitteL 
— Somit leistet das Subjektswort für die 
Entwicklunt? der Urteil sfuaktion viel: Es 
bidnet, sauimeit. fai^t ^uhamwen und be- 
reitet die BUdung abstrakter Begriffe vor. 

Auch die EntwioUvng der Pridikntt- 
fonktion fördert Ii Entwi<A:lnng des Ur- 
teilens und Denkens. Wie gezeigt, voll- 
zieht das Prädikat die Abliebutit;, Trennung, 
Sooderung der ThÄtigkeit, der Eigenschaf- 
ten, knn der Inhftrentien vom Snbjfldcts- 
begriffe. Diese sondernde Funktion ent- 
wickelt sich immer mehr, und so wini 
bnld die Thätigkeit nieht nur al.s eine wirk- 
hciie, KOBdeni auch als miigUche, poten- 
tielle^ als Eigenschaft gefabt, bis endlich 
die Inhizentien amoh ab «n cn leidender 
Zustand, als ein Übor-sich-ergehen-lassen 
Äufgefafst und hingestellt werden. Immer 
ist aber das, was wir im Urteil ausfuhren, 
ein weiteres Ordnen, Gliedern, Formen 
tudOhjdrtiyiefen deeBewnbtseinfdnhaltee. 
1q allen Arten von XJrteÜen bewahriieitet ' 
^ das. jSehen wir anf die eogenanntwi 



BenennungsiuteUe. >Da.H ist ein Baume 

.sei ein solehes. Das »das-, weist deutlich 
auf einen ungegliederten, verschwommenen 
Wahrnehmongskomplex hin. Mit dem 
Au8q>ruoh des ürteib hört die Ter^ 
schwommenheit auf, der Baum tritt ab 
Träger wirkender Kräfte, als Kraftcentrum 
auf, das die ganze verschwommene Wahr- 
nehmung ordnet. Auch ia den imperso- 
nabn Auadrüoken tritt diese ordnende 
Fonktion des Urteilens deatUch an Isge. 
>Es giebt ein Glück, das ohne Reu'.« Biet 
fühlt man ganz deutlich, daTs ein wirrer 
Empfindungnkomplex geordnet wird, in- 
dem Bezug genommen wird auf die Welt, 
in der wir leben nnd in der es Qlfiek 
giebt. Diese Welt wird als Tiliger dee 
niücks, als Subjekt aufgefafst, der aas- 
gesagte Thatbestand als Zustand und Wir- 
kung dieses Kraftzentrums des Giücka 
hingestellt — Aueh in den Begiifbnrteliea 
finden wir eine Bestätigung der obigen 
Urteilstheorie. In dem Urteile »der Affe 
ist ein Saugetier» erscheint das Subjekt 
aiä dur Truger der Kräfte, die in vielen 
Dingen in gleieher Weise wirkiani sind. 
»Affe« ist das Krslteentmm, dem alle jene 
Eigenschaften immanent sind, deren Träger 
der Begriff »Säugetier« ist Desgleichen 
bestiitigt eimj Analyse der sogenannten 
Beziehuügsui-teile unsre Theorie. Nur 
wird hier ab Subjekt, ab Krafteentnun 
die Beziehung und als Prädikat die Wir- 
kung, das Vorhandensein, die Exi.stenz 
diöjäer Beziehung hingeHtellt. Am deut- 
lichsten zeigen dies die mathematischen 
Urteile. PrOft man a. B. genau, was in 
dem UrteUe : (a + b)* H- + 2 ab + b* 
behauptet wird, so mufe man zugeben, 
dafs die Oleichheitsbeziehung zwischen 
beiden ürviisien der eigentliche Gegenstand 
der Aussage ist Das finbj^ ist demnach 
die Oleiehheitsbeiiehnng, und das Piädikat 
ist die Existenz, und da Existenz ntohta 
anderes als Wirksamkeit, Wirkenkönnen 
iüi, HO liegt aueh in diesem mathemati- 
schen Urteile die oben beschriebene Ur- 
teOsfnnktion vor. Dieedbe Funktion ISbt 
sich in allen Arten von Urteilen nach- 
weisen, in den höehaten, den Eii- 
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stentiaiurteiloD ^ und in den eiufach- 
«lan, den Wahrn^miuigsarteilen. Über- 
all seigt M sieh, dal^ vmce Willeiis- 

impulse, die die einzige Ursache, das ein- 
zige Wirkende sind, das wir orlebon, muh 
das einzige Organ bilden für die Erlienutom 
kaüsaler ZnsammenhäDge, indem sie die 
Empfindnpgginhdte sa kraftbcgahteD Ob- 
jeldteii gestalteo, dadaroh die Aufoenwelt 
formen und zu «nsprm Eippntnm matlioii. 

Die (ibigo Uneilstheorio leistet noch 
mehr. Sie bewahrt »ich nicht nur bei 
dea ebselneii Yoratolliiiigriiihalteii, «od- 
dem lübt aich auch für die Oewiimiing 
eines grosiinden Weltbegriffs verworfen, 
indem sie geeignet ist, Materialismus und 
Idealismus zu überwinden und eine rea- 
l irtiao i i e lireUMiisoluniung zu begründen. 
Ber IfatorialiamiiB iat Dicht instaade^ das 
eigne, der Ideallsmus ist nicht imstande, 
das fremde Bowursteein zu crklann!. ' 
das Du- Problem zu lösen; der Matena- 
Usmuä bleibt diesseits, der Idealismus lictgt 
jenseits vdD Wahr oDdlUsdi. Beide enden 
im Monismus, und Honismus ist das Re- , 
sultat einer njrpertrophio des Denkens, das 
die lof^isehen Gesetze dazu gebraucht, 
die Realität der Weit, die diese Gesetre ge- 
sdiaffen, mittelst deren wir die Welt er- 
kennen, zu zeretr)ren. — Dieses Schaffen 
der Erkenntnisniittel dun'h die Welt ist 
der Ausgangspunkt zur (»ewiimutiK einer 
realistischen W^eltanschaaung. Wie wir 
olailiQli gesehen haben, eotstehtdie ürtoils* 
funktion ans Ümpfindungen. Diese aber 
sind Endglieder einer Reihe, die anber- 
halb des Organismus ihren .\nfanp nimmt 
und sich im Otgaoismus, der ja ein Teil 
des UmTermms ist, forCsefaEt Bie Em- 
plfndnngen sind dshmr Zeiohen toh Vor^ 
gfagen, die sidh abspielen, auch wenn 
niemand sie empfindet. Sie sind aber 
auch Zeichen für den Willen, der Wir- 
änderungtiu m der Umgebung bewirkt. 
IXe Bmpfindnngen signalisi eren also in 
beiden Fällen etwas, was wirklich vor 
sich geht. Weim nun die Entwicklung 
der Urteilsfunktion so eng mit ]>hysi8chen 
Phüiomenea verbunden, ja durch solche 
bedingt ist, so Ü«^ darin ein Beweis, dab 



das, was wir so im Urteile formen und 
deuten, was disÜrteflafmaktioB ^nuMtot, 
ehram wiildiohen Oesohdien entspriebt 

Dafs wir die Welt so deuten, wie wir sie 
deuten, dafür liegt der (Inind nicht mir 
in unK, sondern auch in der objektiven, 
uns umgebenden Welt 

Ist dam» die MSgUohkeit einer W«ft- 
anscbaamig auf realistischer Qmndkge 
erwiesen, so wird diese Überzeugunpr noch 
verstärkt durch den Nachweis, dafs in 
uusrer Urteilsfunktiun die wichtig»ten 
Katagorieen, mittelst deren wir wteOen 
und denken, Substantialität und Kausalität, 
enthalten sind. Wie wir sehen, ist ja 
das Subjekt des TTrteils Subsfan?;, d. i. 
Träger, beharrender Träger von üj^ften. 
Die Babstins wild also sqgieioh mit den 
Bahfjekte des Urteils gebonoi, ist ein inte* 
grierender Bestandteil der ürteilsfunktion, 
i ist also auch, wie die ganze Ürteilsfunktion. 
ph ysisch mitbedingt. Somit ist der 8ob- 
stanzb^rüf kein transoendenter, eondem 
des Produkt einer bei allen IfeosdHB 
, gleichen Erfahrung; nnd in dieser Allge- 
meinheit der Erfahrung liegt seine objek- 
tive (iiltigkeit. GleicherweLse liifjrt sich 
mit unserer Theorie nachweisen^ dafs auuii 
die KansaHtHt ans der Ertshrung stsowt 
und physisch mitbedingt ist. Somit Irfut 
uns die Ürteilsfunktion nicht nur die Er- 
scheinung der Dinep kennen, sondern ihre 
Wirklichkeit, ihr waiires Wesen. 

SoliHebüeh ist es eilanbt, die UtteilS' 
fonklion anoh snt die Aufftwsuny dss 
ganzen Weltbildes anzuwenden uikI die 
Summe des ganzen physischen und p-^yrhi- 
schen Geschehens, das Weltgauze aut- 
iqfnsen alsÄolsening einesKraftoeDtmms, 
als Thiügkeit eines, des gOtlBoiien waiens. 
Unsere Urteiistheorie leistet damit das 
Höchste, was si'^ leisten kann, indem «sie 
den Absehhifs einer Wcltbetmchtnng nalie- 
legt, ja aufnötigt, der die l'orderuagen 
dee Veretandee nnd die Bedflxfaisse des 
Gemütes gleicherweise befriedigt 

Gern uuu^bten wir hifjr Schlufs. Es 
ist ai>er noch nötig, des Verfassers An- 
sicht über das Wesen der Seele und der 
eeeltBohMi Fhinomene n erwSlintn. In 
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<Lt*etu Paukte nun vexiaist Verfasserl 
«oue flonst so konsequent dmnhgefüliita | 
Ibenrie. nach der alles Gesdielieo ta 
d» Ii kr II ist nach den Kategorieen von Sub- 
^tai./. uud inhän nz. von Thütigem und 
Tiiatigkeit, und buliuuptet, die seelischen 
Phänomene seien ohne Setzong einer 
Sabetanz xa denken. Ihr Wesen soll 
gerade daria bestehen^ dals sie Substanz- 
uud substratlos siud; es soll keinen Träger 
äeelisoiieu Geschehens geben, wtdtr das 
Gehim noch ein Seeionatom noch daij ent- 
wickelte Ich soll sls SolMtans för die 
aMÜKdien Thätigkeiten angesehen werden 
können. Spricht man den seeli'?ch«. ii PIiüdo- 
menen Substantialität zi)..su m;w ht man nach 
de» Verfassen» Meiuuu^ ciue fal&iclie An- 
wendung von der an der Anb«iwelt ge- 
woQDenen Urteilsform nnd Iq^poetsaiert 
et\\ as, was nur Geschehnis, Ereignis, reine 
Aktualität ist Wie die ursprüngÜchsten 
Hypostasierungen, welche einen Korjwrteil, 
wi« Hers, Nieren, Kopf eto. suin Träger 
des Seelenlebens machten, fabdi sind; 
wie die sogenannten Seelenvermcgea zu 
Verworfen sind, so ist auch eine soge- 
nannt« Seele als Substsinü der pbiN ohischen 
Phänomene zu verwerfen. Zergliedeit mau 
il«n Seelenbsgiiff, so Ueibt nichte äbrig 
als ein zerflieisendes Geachehettf Werden, 
öch-ereignen. Ks wäre daher auch rich- 
tiger, nicht zu sprechen: »ich denke, 
fühle etc.«, sondern dafür zu sagen: »Es 
denkt in nür, es «ilL in min etc. 

£s ist woaderbar, dafii Verfasser dahin 
kommen konnte, seiner eignen Theorie 
tn wi4<'rsprechen. AVir sehen ganz davon 
ab, da£s er mit dieser, der Wundtschen 
äeelentheorie in den Monismtis gerat, 
dessen üngeieimfheiten er an anderen 
Stellen bekämpft und dessen Widersprüche 
in der Seelenfrage ihm bei einigem Nach- 
denken hätten auffallen müssen, l'n^pre ' 
Verw uiideruug isL deshalb so grule^ weü. 
es gerade für den Verfasser mit seiner 
Theorie, die znr Annahme von Substanzen 
in den einzelnen psychischen VoriränjTon 
wie in dem proDsen Welt^anzon fiilut, so 
nahe gelegen hätte, zu schhelseu: Wie ^ 
die phyaieche Bedingtheit der UiteOs-l 



funktion auf die Kealitat der AuTsenwelt 
fahrt» so fahrt die {Niydkische Bedingtheit 
derselben auf die ReaütSt einer Flsyohe; 

wie die Urteilsfunktion znr Anerken&tu^ 
eines srhöpfertscheo und beharreuden 
Tragers für das Geschobeu im Weltgauzeu 
drtogt, 80 drängt sie auch zur Anerkennimg 
einoorSabstaas für das sedisdieOeBohehen; 
ist für d:Ls Gt'Nchelien im Weltall das 
absolute Werden als Erkljlnmgsprinzip 
abzulehnen, so ist auch als Erklärunps- 
prinzip für das seelische Geschehen die 
Annahme des äbaolnten Werdens nnaii* 
lüLssig. Den Monisten können die Verkehrt« 
heiten ihrer Deduktionen bezüglich der 
Seelenfrage entgehen, weil sie in ihrem Ab- 
soluten immer eine letzte Einheit für alles 
Oeschehen besitaen, ihnen alio awdi die 
seelisdien jEreigniase ohne Annahme ehiss 
besonderen Trägers desselben immer einer 
Substanz, dem AHsoluton, inhärieren: der 
V»jrfai>Äfr unsrer Urteilstheorie aber mufste, 
wie gesagt, aus einem doppelten Grande 
die Widersprüche fühlen, in die er mit 
der Annahme des Wttndtaohea SeeleB- 
begriffes geriet 

Auf diesf» Widerspruehf- einzugehen, 
ii>t uiuiotig, da bie in dieaer Zeitschrift oft 
daigelegt sind; anob ist es deshalb über^ 
flüssig, weil die Ansichten des Verfaasens 
über das Wesen der seehschea Phänomene 
mit dem eigentlichen luhalto seines Bu- 
ches kaum iui Zusammenhang stehen, für 
die Wertung dieses Inhalts alao belaagloa 
sind. — Die Arbeit ist eine tQohtiga 
I^eistung, die allen Lesern di^NT Zdt- 
sohrift empfohlen werden kann. 

£. Schwertfeger 

Carl Br«l|, Doktor der Fhiloeophie nnd 
der Theologie, Professor an der Uni- 
versität Freiburg: Vom Erkennen. 
Abrifw der Noetik. Mit Approbation 
des huheu Kapitelsvikariats Freibuig. 
265 B. Freiboig L B., Heidersobe Ver- 
lagshandlung 1897. FieiB 3^ II, 
geb. 4 M. 
Noetik ist die Lehre vom Erkennen. 
Im Erkennen handelt &i sich um das Sem 
and das Denken. Zwisdien beiden mvb 
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ein Verhältnis Iicr?f"'te!!t werden. Da.s 
Seieudo Lst dm Gegyu stand, den der 
Geist als Subjekt durch das Mittel des 
Benkens eifabt und beariwitet Soll also 
Erkennen möi^ch sein, 60 ist die doppelte 
Voraussetzung zu marhen. drifs das Seiende 
auf den Menschen Uezirhbar ist und dals 
der Mensch die Befähigung hat, Beziehungen 
SU dem Seienden anxoknüpfen. Die Vbaltr- 
sächliche und bewutste Herstdiung dieses 
Verhältnisses zwischen Sein und Denken 
ist das Erkennen, dnrch welches Wissen 
TerwiifcÜcht M-ird. Bezüglich des Sein s- 
objekteseäiebMiaidiniin die allgemeiueu 
Fragen: Was ist am Sein eAennbar und 
liefern ist es denkbar? was bleibt uner- 
kennbar? und warum i<t las Sein nur 
innerhalb bestimmter Gnuzeu erkennbar? 
Bezüglich des Denksubjektes erheben 
sieb die allgraaeinen Fragen: Welches 
^ind die BtNÜn^ungen der Möglichkeit, die 
Weisen der Thatsärhlichkeit. di»- Hradi' 
der Tragweite für das Erkennen ? Die 
Beantwortung dieser doppelten Reihe von 
Fragen biUet die Anigabe der Bikenntnis- 
theorie, der Wissenschaft vom Erkennen, 
der y Optik. Die Noetik ist also nicht 
Lehre vom Erkennen im Sinne dor Logik. 
Diese legt dar, wie richtig gedacht wird 
und Iftbt iDhidt und Oegenstand der Oe- 
danken anf Bloh beruhen. Die Noettk 
dagegen legt dar, wie Richtiges gedacht 
wird; d. Ii. sie nrniittelt. in\vi(?fcrn der 
richtig g<-fafst'' \\'iss,eutsiuhalt im Bewußt- 
sein des ei kennenden Geistes der richtigo 
VerUatnisabdruck der Wirklichkeit and 
der richtige Ausdruck für die Wesen- 
haftigkeit des Seienden ist. Um es kurz 
zu sagen: Die Noetik handelt von der 
Denkwahrbeit, der Übereinstimmung zwi- 
schen Denken und Bein. — Die Über* 
einsttmmimg zweier Dinge lälst nun dreier- 
lei unterscheiden: l. Das Sachliche, was 
übereinstimmt; 2. Die Weise, wie dies 
geschieht; 3. den Umfang, inwieweit 
die Übeieiaatinmiimg atatäat Dies aiof 
das Erkennen übertragen, giebt die dx«i 
Kapitel der ErkenntuLslehre. Sie handelt 
von dem Wa*«. dem Wi<'. dem Wieweit 
oder von dem Inhalte, der Form, der Aus- 



■ dehnuflf; oder von der Wahrheit, der Ge- 
witsheit, den üreuzeu de-s ErktMinen-J. 

Damit haben wir die \'ürans.seULiiigea 
und grandlegenden Wahrheiten angegeben, 
auf denen in dem oben angezeigten Buche 
eine Erkeimtniswissens( haft aufgebaut 
wird. Dies geschieht im 2. Teile des 
Buches. Der erste Teil enthält eine Kntik 
der Tersohiedenen philoaophiadien Rich- 
tungen, soweit es sich tun ihre eriwnntois- 
theoretischen Grundsätie handelt Da der 
Verfasser das Erkennen in drr VoI^t^•lIun^' 
eines Verhältnisses zwischen Sem uud 
Deiikwi sieht, ergiebt sich seine Stellung 
za. den Hanptformen derEikraatnisdieons 
aas sich selbst. Sowohl der Empirismus 
der nTir da.s Wissensobjekt kennt, wie der 
Idealismus, dem das Denksubjekt alles be- 
deutet, werden zurückgewiesen. Ist dem 
Bmpirisnras der Erfiihnuigastoff einiige 
Quelle des Erkennens, so gilt dem IdeallB» 
mu.s die Erkenntnis als ausscblielsliches 
Kesultat der seelischen Selbstbethätigung. 
Sind jenem die höheren geistigen Erschei- 
nungen nur TTmfbmoogen der Sinnss- 
wahmehmnngen, so gelten diesem die sinn- 
liclion Erfahrungen nur als Erscheinungen 
und Produkte dp;? spontauen Vorstellwip-«- 
verlaufes. In jedem Falle fehlt die Zwei- 
heit, die im I^ennen in ein Verhältnis 
tritt Der Empirismus mofii scfaUelUidi 
an die Denk^igkeit (I* s toten Stoffes, der 
Idealismus an das Schaffen der Materie 
aus dem Denken gluubeu. Heid.» enden 
im Monismus, der mit seiner Auuahme 
Ton der einen Quelle alles Seins und 
Ge.schehens, audi des geistjgeo, ein wirk- 
liches Erkennen, welches Seins- und Ge- 
dankenwelt als zwei geschiedene Welt«a 
behandelt, unmöglich macht, 

Oegenfiber diesen firiaoiien BichloiigeB 
bekennt sich Tertoser nun phiicsoidtt- 
sehen Realismus. Er sagt: »dafs Dinge 
sind, emp^det die denkende Seele mittelst 
der Sinneneindrücke. Was, woher, wozu 
die Dmge sind, sagt kein Sinn. Nun 
stellen wir erfahrnngsgemifii die Daib- 
Fragen und die Warum - Fragen. Die 
AufsenerfahrnnfT von den Dafs-Beständen 
ist nur die iialbe Erfahrung. Sie wird 
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ergänzt darcb die loDenwahniflliinuDg, 
welche über uns<»rr> iJtnnühnupen unter- 
nchtet, dit» gegebeoeu Dais zu verarbeiten, 
m auf Was-BestaDdteile zurückzufülireii 
und aas den Zügen des Wasaeiiu im 
Seienden etwas über die Gründe und Ziele 
seines Daseins herauszulesen.« Setzt man 
als Beweggrund der soeben skizzierten 
Ergänzung die Widersprüche in den £r- 
fdmtngsbcgriffeii ein, die geliiat weiden 
wallflo, so stiinmt des Verfassen Stand» 
ponkt unge^r mit demjenigen H e rba r ts. 
Diene Übereinstimmung tritt ziemlich deut- 
lich iu dem ganzen kritischen Abhchrnttu 
sa Tagdt den man daher bat durchgängig 
«Blenohieiben kann. Dm Richtige der 
tmaobiedeDen Richtungen wird überall 
anerkannt. So heü£t es vom Materialismus : 
»Metaphysisch zutreffend ist die Auuahme: 
Nor das Seiende ist und wirkt, . . kein 
Saiendee iatderSaMaas nadi leratörbirv . . . 
die Wirkungsweise des Seienden gründet 
in der "Wirlichkeitsf >rni Mnnf»s Wcsons 
und ist darum unzersturbar wie da-^ Si'in 
des Wirklichen; noetisch zuti^ffeud ist 
die Annahme: Erkennen md WinMO be- 
ginnen mit dem ainnUchen Empfinden, .... 
ii*-> Schwingungen der Gehirn- und Sinnes- 
nervt'ii «sind die mechanisch-chemischen 
Bewegungen der Teilchen in den Verven- 
lind ffiniinannmi . . . .« Aach dem FMt- 
tiiianiiis geetelkt Teifasaer eine ganie 
Reihe xatiefiender Annahmen zu. — Rück- 
haltlos dagegf>n wird das Falsche in allen 
diesen Systemtii aufgedeckt, und in allen 
Einzelausführungüu klingt als Grundton 
hnmer dnrch, dab der MoniBmna daa 
Hindernis litier t:e8IIBden Erkenntnislehre i 
st'i. DtT Moiii.simis, so etwa fühii der '; 
Verfasser aus, zwingt dazu, AKstraktinufsn, 
wie Bewegen, Empfinden, Beziehen, Syu- 
Iheee, Analyse, KanaaliÜt eto. in bypo- 
thelifldienHilftlMgriffea an personifizieren ; 
ar will die Erscheinungen der Welt und 
des Bewufstseins nicht durch wirkotide 
Substanzen und tliatige Subjekte, sondern 
durch neutrale Infinitive des Wirken» und 
tfaudi iffipMiKmale Oeaetaeeformen für 
diese Infinitive, wie Seinsbestimmdiait, 
Weltoidnung eto. erUttren. Und von 



Wundt heifst es: Weil er kein geson- 
dertes und beharrendes Etwas kennt, 
an dem sich etwas ereignet oder das Er- 
lebnisse macht, so mu£> er immer sagen, 
die That habe aich von aelber gethan, ne 
sei, wie die WiHenabaodlluig eben Er- 
oicnis. Erichui«*. — Von demselben Geiste 
getragen ist die Kritik der übrigen enijii- 
ristischen Richtungen, auf die näher ein- 
zugehen nioht mSgUoh iat — Auch in 
der Beurteilung der Idealistiaohen Ridi- 
tungcn spncht sich der realistische Stand- 
punkt (ies Verfassers aus. Zwar stellt er 
den Idealismus höher als den Empirismus, 
da seine yoranaaetzongen rohen in der 
Überseugong von der Oeiatigkeit der 
Menaohenseele und ihrer ewigen Bestim- 
mung; aber den nioLisfisehen Tfruudirrtum 
deä.selben deckt er überall auf. Es wird 
gezeigt, dals im Idealismus nicht Gedanken 
and Dinge, aondem Yorstellangen nnd 
Vorstelltugen an einander gemessen wer- 
den, dafs daher dort die Wahrheit, indem 
sie als L'liereiii.stimmun;^ des Begriffs mit 
den Ge.set£eu der Deukkraft gefaist wird, 
niemals anbedingt; aondem nur für ihren 
Moment giltig ist, wie im Reiche des 
Seins nirgends eine fertige Wirldichkeit, 
sondern eine stete Venvirklichxing des 
Einen Seinswesens ist, das sich aus einer 
eiveiditenVQllkMnBteaheiialoTninirnlQbstp 
Uihaw erhebt in onendlioher Bewegung. 

Im Sinne des im kritischen Teile he- 
thätitrten Healisinus voÜTjieht Verfasser 
nun den .\ufbau seines eigenen Sy.stems, 
das in die oben erwähnten drei Teile zer- 
fitUi Es erfailt eine reügiSae SohhiüB- 
wendung, indem nachgewiesen wird, daßt 
es fürda.s Krkeimen Frenzen gicM. derent- 
wegen Offenbarung notwendig wird, dals 
aber die üffenbarung nur solche Wahr- 
heiten enäiXIt, denen die Yemnnll sa 
folgen vermag. Dies Folgen, dies Wissen- 
wollen des Geistes unter der übernatür- 
lichen Einwirkung Gottes wird als reli- 
^öser Glaube bezeichnet 

Somit berflfait sieh aoch in der Stallnng 
aar Religion des Verfsasers Standpunkt 
mit demjenigen Herbarts. Denn wenn 
Herbart erklärt, seine Philosophie könne 
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und wfillo (lif T?eligioD nicht ersetzt-n, 
sondfin erhebe uur den Anspruch, ihr 
einige HUfBmlttel in der Abwehr des 
FtDthmaniu und dMlbteiuliaiiiaa su ge- 
wiihivn, 80 stimmt dazu niuer Buch, das 
damit schliefst: Zum Wi»y?cn gehört Ver- 
deutJichun^' und Verteidigung der ^Vnlir 
heiten, die auch nach der Uffenbajimg 
«Ue yeinunfl niobt zu eigiümien wniag, 
von denen sie aber imstande ist ra xeigen, 
daüi sie keiner wirklich erkannten Wahr» 
heit widerstreiten, vielmehr in der Rich- 
tun^iiuie iie(^, in welcher die Summe 
der luitiiiliohMi Wahriieiten onvoUendet 
ist und über nah selber hinioBdentel 

DaJä Verfasser die Mo^ohkeit und 
Xotweüdigk.'it dos Glauben« m nachdrütk- 
lich zu erweiseu versucht, dafs »t sich 
eogw an der Behauptung versteigt, uime 
die Oftenbaroag entbehrten alle tinsere 
Erkenntnisse des Haltes, erklärt sich aus 
der he.Honderen Absicht, die er mit seinem 
Buche erreichen will: zu beweisen, dab 
der Katholizismus den Vomuif der >fiück- 
sttndigkeit in Sechen der WiaBensoliaft« 
nicht verdiene, sondern beiögüoh der 
letzrf n Gesetze und obersten Zielpunkte 
deb uiooschltebeii Erkenneos auf dem 
rechten Wege tm. 

ÜbwdiflBeD Punkt mögen andere anders 
denken. JedenfaUe sind wir der Meinung, 
dals auch diejenigen, die hierüber anders 
denken, in dem annirezci^ifii Buche einen 
uUeressauteu und beaditeuä werten Ver- 
enoh einer Erkenntnistheorie erblicken 
weiden. H Soliwertfeger 

Erwia Relide, Psyche. Seeleobilt und 
Unsterblichieitsglaube der Gnecheu. 
7ii b. Fr*?iburg, J. C. B. Hohr. ibi*4. 
Der verdiente, inswiedten veratoriMiie 
Heidelberger Oelelute liefert in dmn vor- 
liegenden Werke, das die Anschauungen 
der Griechen von dem Leben der mensch- 
lichen äeele nach dem Tode darlegt, sehr 
wertvolle Beitiige aar Oeeoiiiehte der 
Seelenvontelinng. Die lliatoeohen des 
griechischen Seelenkultes und des ün- 
Sterblichkeitsglaubens deutlich herauszu- 
stellen, nach Uisprung und Entwickelung, 



Wandliug nvA V. rschwisterong mit ver- 
wandten Gcdiuiiienricbtunpen zur An- 
schauung zu bringen, die einzelnen Fida 
sehr venehiedener Oedankenlinfe aus der 
wirren Verhedderung, in der sie in nw 
eher Vorstellung sich ineinander ver- 
'.vifkein, herauszulösen und reiulich nel»^n- 
euiiuider laufen zu lassen, das u>t aie 
eigenäiolie Aulgabe, die sidi Bohde geatdU 
und die er mit Meisterliand gelöst hat 
Wo uns die Quellen im Stiche la>sen, da 
verzichtet er darauf, »durch Hinein.stellung 
cmes selbstgeg:ofisenen Lichtleins über dfl3 
ehrwtidige Dvnknl einen midentigan 
flnokeii^ana sa verbreiten« und in mo- 
dernen Schlagworten ein Surrogat za 
suchen. Im 1. Teile behandelt Rohde 
folgende Punkte; beeleoglaube undSeeldO» 
kdt in den homerischen Gedichten « 
BntrüickQng. Inseln der Seligen HUden* 
götter. Bergeotrückung — Die Heroen — 
Der Seelenkult: I. Kultus der chthonischeo 
Götter. II. Pflege und Verehrung der 
Toten. Iii. Elemente des Seelenkultes in 
der Blntnohe und Mordiiihne ^ Die 
Hysterien von Eleusis — Vorstellungen 
von dem liehen im Jenseits. Der 2. Teil 
umiaM folgende Kapitel: Ur8prün<re des 
i UnsterbUcbkeitägiaubens. Der thrakische 
DiuQysoedienet Dienyaisohe Betigioak 
Qrieohenland. Dire ffinignng mit apolli- 
nischer Beligion. Ekstatische Maotik, 
Kathartik und Geisterzwang. Askese — 
Die Uipliiker -Philosophie — Di« Laien 
(Lyrik. Pinder. Die Tragiker) — Flato 

Die SpMaeit dee Grieehenliuns: i. Die 
Philosophie. II. Volksglaube. III. Das 
Ende. Ein ausführliches Register ei^ 
leichtert die Beuutzunj; des Werket*. 

Fechenheim C. Ziegler. 

Fram FmMi, Das Gedftchtnis. fianun* 

lung von AbhuiidluQgen aus dem Ge- 
biete der piidii^tfgisihen Psychoit^e 
und Physiologie, herausgegeben von 

H. Schiller und Th. Ziehen. L Bl 
5. Heft. Beiim, Beoiher k Beiehnd. 

I, 80 M. 

Der Vei'fa.sser ist durch ein gröfseres 
. Werk über das Gedäohtms bereits bekannt. 
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D«B voriiegeode Heft hat er dAnun ge- 
schrieben, weil die »nÄturwissenwhaft- 
liehe I^hre vom GedächtniH noch nicht 
auf der heutigen Hohe sttuid«, als er 1888 
sein grobes Badi über das Oedflofatsis 
feröffentlichte. Somit roII alao das Mae 
Bach (Ks Verfassers eine EigXniQiif wa 
dem ^röf^ereü Werke sein. 

Die naturwisi^nächaftlioh« Begründung 



Tarfneer in Ziehens »I^eitfaden der 

phTJnologischen Psychologie« dt-n go- 
liintr"'i'~'ten Ausdruck gefunden zu haben. 
Aul orund dietses Leitfadens bietet der 
TeifMMr in dem Torliegenden Hefte ni- 
nidiat die Eigebnisse der neiiemi Phy- 
siologie dar. Die Darstellung Ziehens 
bezeichnet er dann als ein» t» "if-hr ge- 
schickten Versnch, vom Standpunkte der 
<miitiB<üiein Amohmg ms in atveng kon* 
•eqnenter Wein die EfsobehniBgeii des 
Seelenlebens als Wirkung materieller Vor- 
gttnge zu erklären. Die ErwfmisMe der 
Forschungen der modernen i'hysiologie, 
ivie sie qds Fanth darbietet, wad gewils 
jeder FBydKilogo und FUagege als sehr 
intere^ante Ergänzungen zur enpinschen 
Ptjychoi(if^(' bef^riiTseu. Aber doch sieht 
mau auuh aub den Var£a!^eri> Durlegiingen 
über den gegenwärtigen Stand der phy- 
eiologiBeliea FBgroholQgie redit denttich, 
welche vaadnum HjpotiMsen snf diesem 
Gebiete vorwalten. Der Verfasser selber 
kennzeichnet seinen Standpunkt zu diesen 
f orsohuogea, indem er die Annahme der 
pfayriolqgiadieii I^yohologie fiber die Vor- 
fjtaige im G^im noch ergänzt durch die 
Tomnssetzung, dafs eine Seele nl Tni^r 
aller der Eindrücke, diedas üeluru eniptiiiigt, 
da ist. Keineswegs sind auch die Phy- 
Bioiegen anter sieh einig über die Re- 
sultate ihrer Untersuchungen. So urteilt 
1*eisiiiel.'< weise Ziehen über Fleehsips 
l'sychülügißche Erörterungen, wplrhf er 
an die anatomischen Befunde aniaiüpft, 
dab aie eehr bestreitbar seien. (Bbbtng- 
hans und König, Zedtechrift f&r Pey- 
dbologie und Physiologie der Sinnescn^ane 
XIII, S. 352.) Interessant ist auch, was 
Wandt (Gnmdrüs der Psychologie S. 239) 



in dieser Hinsicht sagt: »Als Tiüf:- r der 
Symptome eines iudividuellt n B- wiifsf- 
.sein.s i.st uns überall ein mdivitlurller 
tierischer Oiiganismus gegeben, und in 
dieeem enoheint wieder bei dem KeBeehen 
oad deü ihm iüinlichen Tieren di*> Hiode 
des Grofshirn.s. in deren Zellen- und Faser- 
netzen die .s;iintlielit'n zu den psychiwehen 
Vorgängen in i^ztehung stehenden Organe 
yeitieton eind, ab das iiidiate Organ des 
Bewafetseins. Wenn die Wegnahme ge* 
wisser Tiebiete der Hirnrinde bestimmte 
Störungen fim- willkürlichen Bewegung, 
der Empfindung hen urbringt oder auch 
die mdoDg gewisser EhsMO too Vor- 
stelhuigen aufhebt, so kann man daraus 
natürlich schliefeen, djtfs jene ritdiiete 
Mittelglieder enthalten, die in der Kette 
der den betreffenden psychischen Vor- 
gängen parallel gebenden physischen Pn>> 
zeaae onentbehittoii sind. Aber die bftnfig 
auf diese Erscheinungen gestützte An- 
nahme, es gebe im Gehirn »-in abirogronztef« 
Organ des iSpraohTermögeos, des Schreib- 
vermögens, oder die Oesifdit^, die Kluug-, 
die WoitvecBteBugen o. s. w. s«en in 
besonderen Zellen der Hirnrinde abgelsgert, 
diefio und älmliehe Annahmen setzen nicht 
nur überaus rohe, physiologische Vor- 
stellungen voraus, sondern sie sind saoh 
: mit der psydiolopNiien AnalTse der 
I Funktionen absolut unverträglich. Denn 
pvypli iVrH f h H^ti-achtet, sind sie lediglich 
I moderne ümeuerungen der unglücklichsten 
Form der Vermögenstheorie, der Phreno- 
logie.« 

Ausstellungen an des Verfassers theo- 
retischen Barlepnnj^en über das Gedächtnis 
kann ich mir ersparen, indem ich hin- 
weise auf das, wao 0. Flügel bereits ge- 
sagt hstin seiner Bespfeehangdes grSberen 
Werkes des Verfassers (Zeitschrift für 
exakte Phüosophie XVIU, 8. 182 u. ff. 
Femer vergleiche man Flügels Re- 
zensionen über Ziehens Iveitfaden der 
physiologiBehen Psychologie (Ztsohr. f. ex. 
Ph. XDt, B. 371 u. ff.). 

Der 4. Abschnitt des vorliegenden 
Heftes enthalt den praktischen Teil. Er 
spricht von der Verwertung des üedächt- 
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nisses in der Schule. 1. Yorberetteode I wiederholt, dieselben sein sotten, und ein 

Pflege des (ndächtiiissos. 2. Die ver- Wechsel der Übungsbücher so vio! als 

schiedt'iicu Arten de> (i'-fJarJitnisscs in der mögUch zu vermeiden ist, da »auderö 

Schule. 6. lk>haiidluug des Gedächtnisses Verfasser stets andere Methoden« (sollte 

im TTnteniolii 4. Das Oedichtms im heilten «Maniersn«) haben. 
Sprachunterricht. Naidl den Darlegongen Auf S. 63 ])oleDnsieit dor Verfasser 

der Ergebnisse der nruorrn physiologischen gejxtti Dörpfeld. Es wird aber jeder. 



Psychologie kiinnte man ^^pannt sein, 
welche wichtigen, neuen Forderungen nun 
aa die Pflege des Gedttchtniseee auf Ortind 
der Physiologie fastallt werden, welche 
neuen Winke zur Ausbildung des Gedächt- 
nisses gegeben werden. Allein man liest 



der Dörpfelds bekannte psychologische 
Monograithie über das Gedächtnis nüt 
Fautha Saft veigleieht Uber das letstaie 
sagen, was Fit gel über das grötsere 
Werk Fauths bemerkte. daTs »das Buch 
hinfrfchtlioh der Klarhoit und Bestimmt- 



iu den praktischen Ausführungen weiter i heit sich nicht mit der Arbeit von Dorp feld 
nichts aü die längst bekannten geläufigen | measea haan.« 



Bügeln. Z.B.8.50: »Als gesunde Ornod« 
läge für das Gedächtnis ist vor allem das 

gesunde Nervensystem, das Gehirn an- 
zusehen.« S. 51 : »Soll diis Nervensystem, 
das Gehirn ordentlich ernährt weixieu, so 
ist SU beachten, dab der richtige Ntihrongs- 
gUtE ihm sogefähit wird, und dafs er in 
der richtip:en Form ihm zugefühi't wii-d, 
so dafs ihm ausreichendes und gesundes 
Blut zuströmt.« S. 52: »Sollen Geist und 
Körper gesund bldhen, so bedfiiieB sie 
nach ihrer ThaKglmit audi einer gewissen 
angemessenen Ruhe.« S. 53: »Je kom- 
plizierter die geistige Thätijrkeit ist, um 
so anstrengender ist sie.« ä. öü : »Eine 
geregelte QediobtniBaihdt vetkngt ein 
stnfenweiaes AnfBtmgen vom Bchwerei«n.t 
a 74: »Die Grundhige bildet die Kxll- 
tigung der sinnUchen Anschauung« u. fi. w. 

Aus dem was der Verfasser sonst noch 
über die Unterrichtsweise sagt, läist sich 
sdhtiellMQ, dab er die Dnrdiarbeitang des 
Lehrstoffes nach den psychol(^i8chen 
ßtufen pnr nicht kennt oder mindestens 
ignoriei-t. Aus einigen Stelleu tritt sogar 
deutlich hervor, dals er für em Leitfaden- 
«ui Examrawissen eintritt, so wenn er 
auf 8. 76 einem Scholbnche das Wort 
redet, dafs durch au.schauliche Gliederung 
auch im Dnu k übf»r<?iehtlich ist und so 
das Gedächtnis unterstützen soil^ oder 
wenn auf 6. 7ü gesagt v^ird, dab im Sprach- 
unterrichte die Übmigsbeiqnsle, dl» ICe- 
morierpensen u. s. w. auf allen Stufen, 



Bennstedt 



K. Hemprich 



Meritz Wilbeiai Drobisch, Empirische 
Psychologie nach naturwissen- 
schaftlicher Methode. 2. Auflage. 
Htunbnig nnd Leipsig, Teriag Toa 
Leopold Vofs. 6 M. 
Der Neudruck dieses scIkui seit .lahrcn 
vergriffenen Werkes ist mit grofser Freude 
zu begrülseo. Der Autor gestattete bei 
seinw Lebseiten keine neos Hennisgabe 
seiner Pqrdiologie. Damm erscheint der 
längst gewünschte Neudruck erst jetst 
nach dem Tode d^s Verfassers. Von 
dieser i'sychologie (sie erschien 1842 in 
erster Auflage) sagt Heinze in seiner Oe* 
diohtnisrede anf Drobisoh: »Diese PHj- 
ohobgie ist wegen der Fttlle des Materids, 
ebenso wegen der Besonnenheit in dessen 
Anwendung, und der klaren, sehr lesbaren 
Darstellung mit üecht viel gebraucht 
worden.« HofSeDtlidiheibt es nmi wieder 
Yoo dem voitreffliciien Bnche: »Ebwird 
viel ^'1' braucht« 

Bennstedt K. Hemprich 



HUm, Gymnaaial'Oberiehrer: 
OftB Yerhältnis der Ästhetik aar 

Ethik bei Schiller. Göthen, Emst 
Bnchheim, Eivers Nacbl, 1804. 56 8. 

80 Pfg. 

Bei der Lektüre der kletuea Schrift 
ftllt auf, daft der Verfasser sehr spttt wa 

>eineni ei^'eiitlu hen Thema kommt, dem 



wenn dieselbe Sache sich im Unterricht i VerhiUtais der £thik zur Ästhetik bei 



Digitized by Googlq 



1 Fbü<MM)plu8oh6e 



61 



Schiller. Er bringt io historischer An- 
■^ninung bei, was über dessen ästhetische 
und ethische Ansichten za sagen ist, und 
luttidelt midk^ kon ftbw die »Jngtod- 
anHchaatmgen« Schillers, aber die 
»Schaubühue als moralische Anstalt« und die 
>Künstier«, welchletzterosGfHlicht iMhaltliili 
hierher zu rechnen ist ^Vergl. K.. Berg e r, 
ftilwioUiuag von MUtn istfaetik, 1894.) 
Im Ml^abr 1791 ti^Eaiui die nlhere Be- 
kanntschaft Schillers tttt Kant, und 
die Frage der Beziehun^fen z^ris(•h('U Ethik 
und Ästhetik erfuhren eine neue, »chärfere 
Beleuchtung. Das zeigen die beiden Auf- 
BÜse über du Trsgisclie. «Wlhrend der 
erste Aufsatz ausführt« l.i> Vcrfruitgen 
an trairischeri (TO)L'en>^taiitlüu beruhn auf 
der iij'kenntnis von der Geltung des Sitten- 
gesetzes, so sagt der zweite vielmehr, es 
bemht darsnf, dsfli nnere vemAnftige 
Natur in Thätigkeit gesetzt wird.« {B. 20.) 
Verfasser betrachtet sodann die Aufsfitze 
»über Anmut und Würde«, die Fragmente 
dos •h.aiüub« und endlich die »Briefe über 
isüietietdie Srsielniiigc, «ine InhsltBttber- 
rieht derselben gebend und hier und ds die 
neuero IJttcratur berücksichtigend. Für 
den Dichterphilosophen war das Studium 
£antH die Veranlassung, seine Gedanken 
tber das Yeiiiiltins Ton Ethik und Äst- 
hetik neu tafzabenra und zu begrttnden. 
Das Resultat der Unterauchungen des 
\>rfasser8 ist nicht neu und kann nicht 
übemischen: Schiller ist es nicht ge- 
langen, in diesen Ahhsadfaingen den not- 
wendifen ZnssmmMhsng swisohen der 
isthetisdben und der .sittlichen Bfldung 
aufzuzeigen. »Die ä8th<!ti WaJir- 
nehmung iä»t auf einen Zustand des Ueibtet» 
gerundet, der nichts mit logischen oder 
monlisehsD BesiehiingeD sn tiion hai 
und die Grenzen der beiden Gebiete sind 
damit al^estoclit« (S. 5Ö). Es wärp zu 
wünschen, dah bei dpr Untersuchung 
Schillers Gedichte uit*hr. als es geschehen 
ist, Bwücbichtigung geAindeo hitteti. 
(VergL u. a. Muthosius: SehiUers Briefe 
über d. ähth. Erz. *i^ s M' iischen, I^g« ti- 
salza, Verlag von liennanu Beyern Söhne.) 



Dr Jeksfls fieldfirledrieli: Kants Ästhe- 
tik, fifsphichte. KritiHch-erläutpnido 
Darstellung. Einheit von Form und 
Oehatt. PhüoBophischerfiriceiuitniswett. 
LeiiMEig, Otto Weber. 1897. VH n. 
227 8. Preis 5 M. 
Die vorliegende Schrift hat tiidit die 
Absicht, »Kant vom modernen Stand- 
punkt aus weiterzufuhren, das Fehlende 
sn eiiginseo; eondem dsmit, des, was 
Kant giebt, als Einheit sa hetrachten 
und das Richtig'»» an dem, was er solbst 
thathächlich ibtbetihfh nennt, hervorzu- 
heben. Kant ist die Grundlage der mo- 
deraen Äslfaelik; deragemib hat msn den 
, eigentlichen Wi>rt, seiner Leistung in der 
' Festlonrunfj: dr-r allpi-meinen Grundzüge ru 
sehen, die fiir die Ästhetik überhaupt 
gelten« (8. 227). 

Eintf kvnen »ISnteitnng« folgt der 
erste Abschnitt des Bnehes, die Oe- 
se hiebt o (8. 4—15), die ein Bild von 
den äh-thetischen Bcstrebnngpn 17, u. 
18. Jahrhunderte bi» aui ivaut giebt. Der 
Bweite Absohnitt, der weitam längste 
(8. 16—185), tiilgt die Übenehrift: »Kri- 
tische Darstellung der ästhetischen 
Lehre Kants« und brinpi in der llaupt- 
sache eine olt wörtliche Wiedeigabe 
ksntisoher Gedanken üher Ästhetik, in 
einfacher Fonn und dnrch Beispiele ans 
Leben und Kunst verdeutlicht Wie andere 
vor ihm, so hat Verfa.sspr hier oft Ver- 
aulassttog zur Polemik gegen aolohe, die 
Kant mühteialniden haben iß» B. Knh- 
mann nnd Ed. t. Hartmann). Die eigent- 
lichen philosophischen Probleme werden 
kaum berührt. Der dritte .\bschnitt 
handelt von »Wesen und Bedeutung 
der ästhetisohen Lehre Kante« 
(8. 18<^^4) nnd iat weniger eingehend. 
Ober den EinihiJs Kants auf Schiller 
licifst es u. a.. ^dafN fs nicht notier ist, 
gruls darauf hinzuweisen, um so mehr, 
als man Betrachtungen überSchillerache 
Ästhetik, dick nut Begeisterung gef&ttert(I] 
und mit einiger Sehwinnerei verbrämt, 
i in willkommenes Programm-Thema, nach- 
gün*de satt hat.« Vi-rfaiWer fiihrt fort: 
»In .seinen Betrachtungen über das Er» 
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C Besprechnngen 



habeno ist Schiller fast durchaiis nurj 
eio geistreicher uod foicsiaDiger luterpret | 
der Kant! sehen T^hrf. Man muJjB sich 
ührigenH hüten, Uea Kioflulä Kaots zu 
überschätzen uud Schiller zu nichts ak 
Kants Bcbüler maehcn m woUeo. £r 
Ist :illrriliag8 MD Schüler Kants: allein 
eio selbständiger; und wo man, um die 
Bedeutung der Kritik der Urteilskraft 
wenigstens in histoü-schor ÄbsHcht zu 
preisen, Schillere ästhetische Lehren 
ledii^oh auf sota Stoditun dieser laififlk- 
führt, thut man Schiller sa winig EhKB. 
Schiller entwickelte selbsttndig in sich, 
tieilioh nicht zu Ordnung, Klarheit und 
Besn^üidunt', die eigeotlich ästhetischen 
üx undgudanien der Urteilskraft und sprach 
sie aooh ver ihnai IMieineii «dmi vd- 
geiahr ans« (S. 196). Weiter sacht Ver- 
bmvt ta leigen. wie Kants Ästhetik 
sowohl den Anfoixloningen der GehalLs- 
ästhotikcr wii' donon der Formaiasthetiker 
entspricht (S. 210 ff.). Verfasser bnngt 
nandhee Bekannte vor und hat seine Auf- 
gabe nioht ganz geldst 

Dr. Geerg Oaxsr: Über die Anlage 
unddcnJnhaltdcr trän »Beenden- 
taleu Asthutik in Kants Kritik 
der reiueu Vernunft, iiaaiburg, 
Leofl». Vofe. 1607. 96 S. (Diss.) 
Yaihingers Bemerklangen in seinem 
»Kmunentar tu Kants Ejitik der rmnen 
Vernunft« haben die Auregnufj zu dun 
Ausführungen des V'^ff^sser« gttgebon. 
Kach und neben Vaiiiiuger ist es be- 
sondecB Adiokea, der in asjasm Ent- 
lingpwerk »Kants Bystsmatik sls syatam- 
biUsoder lUtorc tuerst d u Nachweis 
verfmchtp, dafs gerade die formale Seite ■ 
an den Werken Kants aas seiner kri- 
tischen Periode, aläo seine Systematik, von 
bedeateodem Emflufs auf den Inhalt der- 
selben gewesen ist Der Yerftmeor der 
voriiegenden IMssortation besohiftigt sich 
nur mit der transscendentalen Ästhetik 
Kants, die Adickes nicht l ^hicbsichtigt 
hat; er wdl die Aiiiciju'e dtTst^b'en »unter- 
suchen und dabei auch den vei-bohie- 
danen Anffusungen ihree Inhalts SteUnng 



I zu nehm«! versuchen« (S. 3). Die Lösiu^ 
[ dieser Dop|)elaufi;a1»»' geschieht nicht jr**- 
sondert, sondern mi. dal's die Anhi^e der 
traussoendentalen Ästhetik als Mittel zur 
Bestimmung des Inhalts verweitet vnd 
umgekehrt die Dantelinng dee Inhatta als 
Leitfaden bei der Auffindung der Anlage 
benutzt wird — mit Recht, denn so 
stützen sieh die beiden eng mit einander 
verÜochteaeu Aufgaben. 

Des Verfassers Untersackungen bringen 
Dicht Isnter Neoas, lassen aber die Selb- 
ständigkeit dea Urisila überall exkaniien. 
»Der Inhalt der transsoeadentalen Ästhe- 
tik besteht in der Darleirnnt' des Kritizis- 
nuLs auf dem (iebiete dor sinnlichen Er- 
kenntnis, ^ach demselben ist sinnliche 
Erkenntais aprion in der Pom der gynHa^ 
tischen Uitsile spriori der Mathematik 
allerdings mS|^ich, weil Raum und Zeit 
AGschfiuungen a})riori sind; aber nur im 
Gebiete der Erfatirung. Der Kritizi^us 
Kants enthält auch nach der txans- 
scendentalen Ästhetik Teiaohiedene Mo- 
meote in sich« die im Laufs der trsne 
soendentalen Aathetik sn ihrem Orte zur 
Darstelliujg gelangen. Die metaphysische 
und zum Teil auch die traassoendentale 
Erörterung haben den Apriorinmus zum 
Inhalt; aber der Schweipunkt der trans- 
sesntalen Krörterui« ftllt aof den Batio- 
naliamuB. Die »ScUässe« begründen äm 
»Subjektivismus«, der sich im weiteren 
Verlaufe dev »Schlüasec mit Rücksicht 
auf die Ei k-'untnis der Gegenstände der 
Eriaiirung zum i'haenomeualismus und 
im jffinbltok snf die Bricenntaas dar »Dinge 
sn siohc anm JUealisnms entfsltet. — Im 
Laufe der Darstellung wird immer dn 
Moment auf das andere gestützt und dar- 
aus gefolgert, so dalis hinsichtlich der 
Anlage in dieser Richtung der Aui- 
einanderf o%e der MomeBte des Kritiaa> 
mns der OesiohtBpankte der »EntwieUnngt 
der Oedanken ganz erkennbar in den 
Vordergrund tritt. Damit verbindet sich 
aber der andere Gesichtspunkt der »syste- 
matischen Entfaltung«, der innerhalb der 
Daileguiig der euizeinen Momente des 
Kritizismus ebe hemchende Steilnng 
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omiiiiintt (S. 93) . . . »Der tnmBceDdea- 
tden JUtlietik, die in den ISuxelheiteii 

an künstlerischen, systematischen Gesichts- 
punkten in der Anlage fast iihfrreich ist^ 
fehlt es in ihrt*m 'ianzpn Ixjtiachtt't au 
Einheitlichkeit. Der Ik'eichtum der Ge- 
äditqiaiikle in der Anlage Tenu-sacht es, 
dafi) dieealbai einander krauen mid ädh 
dabei an der vollständigen Verwirklichung 
▼erfainden. 80 Isxutmt es, daCi in derl 



Anlage der trvuaoeadentalen Ästhetik 
sieh grofte künakleriacheKonaepHonen mit 

mangelhafter Vcnvirklirlumt:. meisterhafte 
bis in die Kinzelhciten gehende Ver- 
zweigt) r-^' -md künstlerische Architektonik 
der Auiagc im einzelnen mit einer nicht 
einheitlichen, sich selbst wiederholenden 
und zerrissenen DuateUung im gansen 
paaren» (S. 95). 

fi«lie a. & H. Grosse 



II Fädagogisohes 



Dr. WIHy OMM, Prot in Breslau, Leit- 
Itden für das zoologische Prakti- 
kum. Mit 172 Abbildungen im Texte. 
Jena, Verhig von Oustav Fischer. 

1698. Ü,OÜ M. 

Das vorü^ude Buch i»t erst daa 
vierte seiner Axt. Leitfliden fflr das 
lOQlQgisQiHsootoffliaohe Flaktikam an Uni- 

versitäten schrieben bisher Mojsisovios 
(1879), Brann (1886) und Hatschek 
& Cori (Ibyt)t: dazu ist in der letzten 
Zeit noch Kiikeuthal (1898) getreten. 
Wcna moM dieaer Bfiohar hier an päda- 
gogiaoher Stelle eine Bespreohimg Ter- 
dient, so ist ee «Iben dies jüngste unter 
ihnen, denn es unterscheidet sich von 
seinen Vorgängern wesentlich dnr'^h dfis 
methodische Geschick, mit dem es 
entwarf ist, und auiserdem ist es — 
obwohl saniohst fir fitadenten geechriebea 
— wie hrias der aadenai geeignat; dam 
Lehrer zur Vervollständigung und Ver- 
tiefung i*»'in«>r stofflichen VoihereitoDg 
auf den Lnterricht zu dienen. 

Dab Buch giebt in 20 Kursen Ao- 
kttang aar scotaansahen Satsliedaroog 
hamatoohaader aadlaielitsa hfwhaffen- 
dsr Typen aus äUan Stämmen dee Tier- 
leichs. Bevor zur Untersuchung jedes 
ebzelnen Tieres gefichritten wird, werden ' 
aoigfaltig die dazu nötigen »technischen 
Torbeieitnngaa« angegeben. In einer 
«allgemeiaen Ühersioht« werden dar* 
anfdie einzelneu Organsysteme beschrieben, 
damit der .Studierende im allgemeinen 
über das unterrichtet ist, was ihm die 
Piä{iaration bieten ^ird, und schlielslich 



lehrt der »spexielle Karsos« wie dsa 
Tier sa seigliedem ist Yoranigesehiokt 

ist j^em Kursus oder auch einer Gruppe 
von Kursen ein »systematischer ri»er; 
blick«- über den bctn>ffenden Tierstjunm, 
dem die Objekte augehoreo. Dem An- 
fäogttr wird IraiMofa daaut nooh wenig ge* 
«Uent sein, hödisleos loum ihm der 
Überblick als Hilfsmittel zur sofortigeu 
Orientierung dienen, aber dem Fort- 
geschritteneren ist damit ein vorzügliches 
Kepetitorium der systematischen Zoologie 
geboten. Mit dieser Oliederuug des Buches 
hat Kttkentbai alle seine Vorgänger 
weit tiberholt. 

In der Verbindung der Anschauungs- 
kurse — wie sie die mit » Spezieller 
Jiurtmö» übei"bchriebenen Kapitel enthalten 
— mit den systematischen Über- 
blicken beaeidmet dieses Fnüctikom den 
Anfang des Weges, der zu den natur- 
wissenschaftlichen Lehr büohera ffilnrt, 
WIM wir sie nötig haben. Es wäre eine 
höchst verdienst\'oUe Aufgabe für einen 
Vertreter der Wissenschaft em Lehrbuch 
zu sobxttbanf das von treffend gewlhlten 
und genügend sahlreieheo Ansohaoongs- 
beispidsii ausgehend zu den Begriffen des 
Systems und der Biologie aufsteigt. Bis 
jetzt fehlt dieses Buch. Einer Kezension 
zufolge (Naturwissenschaftliche Rundschau 
XIII, 14) ücheineB swei KngBknder ^ 
Parker und Haswell — mit ihrem 
A textbook of aoology (London 1897) 
bisher diesem Gedanken am nAcbston 

gekotnineu zu sein. 

K.ukeuthais Leitfaden kann und 
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C Beeipreobaiif(«'n 



will natürlich divHe Auffrabe nicht luKeD; 
er wül uberbaujit nar in Verbindung 
mit den Lefarlmcliern der ZwAogie beovtst 
eebi. Und «cherlidi ist dieser Leitfeden 
eine glücklic he Ergünzong zu jedem der 
iiKxIcmen l>ehrbiif her (li^•'^^•s Faches, und 
um so hüher mu^ t^ein Wert angeKchlagen 
werden, je weiter die biüheri|;en zoolo- 
ipaohen Lehrbücher von jenem vorhin ge- 
seidinetttD Ideale derselben nedi entfernt 
lind. 

Bei jeder i^raparation stellt Küken- 
ihil nur das dar, was der Anfänger bei 
»der Kürze der (im UniverBitltB-Unter- 
llc^t) zu (iebüte stehenden Zeit und der 
mangelnden Übung iM^walti'.'t'n kann. 
Deshalb ist aller Nachdruck auf die I i « h t 
präparierbaren OI^an^>yi^teme gelegt, i'ra- 
{Mumtionen. die an nicb an scihwieiig sind, 
oder solche, die mehr als ein Objekt er- 
fordern viünlen (Protozoen und Ofelen- 
terati-n au-sgenomnien). (xIlt solche, die 
eiuu zu groüse Au^ahi technhncber Hilfs- 
mittel verlangen, sind gnmdaiUilieh ans> 
gsacbluiisen. Nach Möglichkeit, jedoch nur 
so weit als es in den einfachen Ralitneu 
der Übungen hinoinpalistf itit daa Mikro- 
skop verwendet 

Jeden Tier ist genaa so beedirieben, 
wie 88 der Gang der Präparation mit 
sich bringt- Abschweifungen, langatmige 
Er(jii«'n)nL't n riebt es dabei nicht Gerade 
wieder Uuicii diesen methodischen Blick 
nnd Glitt beieiohnet Kükenthals Boeh 
«önen Fertsohiitt unter den i^dohnrtigtn 
Büchern. 

OpgoniibfT dem mit Frr'mdwörtem iXhor- 
ladenen Praktikum von Mojsisovicsbe- 
ifihit es widildinend, daDi Knkentbal 
selbst die fremden Faohaosdfileke dnreh 

deutsche Wörter ersetzte. Jedoch dürfte 
es praktiwvh Sein, künftighin <^tets uebon 
den deutschen Auwiruck den in der Wis^en- 
sdiaft üblichen zu aetseo. Der Ani&iger 
würde dadurch methedisoh und siofaer in 
die Geljeirnuisäe der termini teohnici 
»•intr"f(i!irt woniom Dafe in 'i»'n syste- 
matiJjchen I berblicken des Buches der 
w}K8en«chaftliche Sprachgebrauch vur- 
henscht, kenn sei chnei eben diese Ab- 



schnitte ab wosfnjtlich TAXT Wiedcrholtmg 
bestimmt, beweist aber auch, wie vorteil- 
haftfurdas leichte VentKndniades Bnehss 
jener Vorsehlag sein mÜble. 

Eine ganz wertvolle Hilfe leisten dem 
schlichten Texte die 172 deutlichen und 
klaren Abbildungen. Ein solches Buch 
kann gar nicht reich genug illustriert 
sein, und die BOder selbst kdnnea gar 
nicht grofs genug sein — z\\>A Forde- 
rungen, denen Kükfnthal uarh Kräften 
genügt hat iimi vuitreffiich aber ist 
Kükenthals Idee, situs-Bilder zu 
bieten. In der Tenrilklichttng gerade 
dieses Gedankens übertrifft sein Praktikum 
ilit' Jü<}i<*ri^'(«n cnf.schi'Hb'n. D-t Wert 
der sifus-Hildt-r liegt zu allfmaclisf in drr 
Darstellung der gesetzmäTsigea Lagerung 
der Organef ood ferma* darin, dab sie 
das wiedergeben, was das Auge im Pri^ 
parat nach den or^en cniffnendou Schnitten 
erNcliaut. wodurch si»' die <'rste tmd 
notwendigste Orientierung vermi^ln. 
Indem sie diesen ersten^ mit Spannung 
erwa rt eten tnid eben deshalb tiefer ein- 
peprn^rn Eindruck festhalten, bilden sie 
auiserdem noch ein wertvolles Repetitions- 
niittel. Man vergleiobe mit Kükenthals 
BUdem wie s. B. ]Io|aitOTics die Snbes 
die SohOdkrtHe eto. aeiolinete: da anid bei- 
nahe sämtliche Oiigane ans der Kor[K>r- 
höhle herausgel t*!rt und willkürlich 
ausgebreitet. £iu zwingender Grund, sie 
so tu legen, wi« rie da Hegen, ist idoht 
verbanden. 

Zumt'ist sind Kükenthals Bilder 
Ori^nale. Man merkt es ihnen an, wie sie 
streng nach dem Objekte gezeichnet sind 
~ ohne jei^iohe Anlehnung an tttere Fi- 
goran. Dahsi sind sie leicht schematisieit, 
also frei von den kleinen Zufälligkeiten 
des Objekts. Ganz schematisch-' Fif^uren 
— als Ausdruck der OrganisationsverhiUt- 
nisse vieler und zugleich verwandter 
Tiere — sind ansgeechlossen. Sie gehören 
in die allgemeinen Kapitel der Lehr- 
bü' hör tl»'r Z'"ili'/u}. I'iisher Imt «ic indes 
nur Boas in seinem i^ebrbucbe (lbl»0 und 
1804) anzuwenden gewufst. Leider war 
er darin nicht völlig konsequent Streng 
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utik dam Objekt gearbeitete ZeiduniDgen 
wieder Plate neben den Ihrlinte- 

des systematischen und des 
speziellen Moloiu'ischcu Teilp.s des Lehr- 
baches. AK-r gHiade in dorn Verhältnis 
dieser zw^i Aittm von Abbildungen zu 
einander — der ganz schematischen und 
der streng nach dem Objekt entwoxfenen 
— und In deren Veriiiltnia ni dem 
Texte, den sie begleiten, herrscht in 
«ämtlichen Lehrbüchern ein merkwürdifrev 
Zwjpspalt, In den Abbildungen geht man 
von Typen aus, und der danebensteheude 
Text eehOdert das Allgemeine. Sann 
JobnifeBt der Text zun Spedellen fort, 
die Abbildungen aber stellen — wies ja 
hier auch richtig ist ~ wieder das 
Typische dar. — Endlich giebt es noch 
eine Art .natimvissenschaftlicher Abbil- 
dujQgen, Dämlich: SchenuUa der Oiigan- 



wmden, liegt nodi mannigfach im Algen. 
F&T den Leitfaden dorehe aooio({lMdie 

Praktilnim ist zum erstenmale eine Lösung 
gegeben, fürs Lehrbuch stellt sie noch atis. 

Dem Lehrer, der Kükenthal« Buch 
zum Selbststudium benutzt ist dringend 
zu empfehlen, sich etliche der TypaobOder 
gi-o& an! Iklehi in xeiohnen nnd dann 
SU kolorieren. Am besten ricbtet man es 
v(*n vornherein so ein, dafs durch die ganze 
Reihe der Tafeln hindurch jedes Organ- 
system seine bestimmte Farbe bekommt 
En ist das eine Einrichtung, die zuerst 
Prot Haeckel in Jena fiir seinen HOr* 
saal einführte. Es wttrde damit andi der 
Schule ein wertvolles HiUnnittel fttr den 
Unterricht geschaffen.*) 

In den 20 Kursen des Praktikums 
werden behandelt: die jüemente der Histo- 
logie — 11 Protozoen — 5 Schwftmma — 



Tidoen cdner Art Cto haben Heimat- 
recht im Leitfaden für das zoologische 
Praktikum. Ins I^4irbnch gehören sie 
nur dann, wenn dieses so umfangreich 
au^eiegt ist daü» es sich auf eingehendere 
Sdliildeamng Tider Arten einlaaBon kann. 
Eine weit reichere Yenrendnng aber ist 
.ihnen in den wissenschafttldien 8p*'zial- 
arbeiteii anatomisch-systematischen Cha- 



systeme slmtlioher nntersnohter Indi- j .>i Hydxoidpolypen, 6 Medusen, 3 AnÜio- 

' soen — 2 Ftatoden Cristatdla, Sagitta; 
Hirudo, Lumbricua, Nereis — Asterias 
rubens, Echinus esculentus, Holothuria 
tubulosa — Chiton, Helix, Trio, Sepia — 
Daphnia, Astacus — Periplaueta, dieMund- 
tdle der Insekten, Ephmneralarve — 
Styela, Oona intestinalis, Salpa africana, 
Salpa democrattoa-mucronata — Amphi> 
(jxus, Txjuclsctis, Rina tempomria, T^icerta 



raktwr» beschieden, also in den Arbeiten, [ agüis, Taube nnd Kaninchen. Wo bei 



die die breite Grundlage für das Lehr- 
buch abgeben müssen — — abgeben 
mfilbten. Im Leitfaden füre Praktikum 

haben diese Schemata ihren Platz in den 
»allgemeinen Übersichten«. Sie sind da 

notwendig, wo ein Orpanf?ystem. dessen 
Kenntnis höehst wichriL' ist, sich der 
l'rüpai'atiou durch den Aufanger entzieht 

Kaken thal hat aoldhe Zeiduinngen ver^ 
wendet <— aber Tielleidit noch etwas su 
spanam. Es handelt sich also hier z. B. 

um Figtircn über das Knochensystein und 
da-s IJlutgefiUs.system dieses uiid jenes 
Wirbeltier« (der einzelnen Art. nicht 
etwa der Klasse!) oder um solche über 
das Waaseigettftayslem des an unter- 
soebenden Echinodermen u. e. w. 

Die Methodik <ler Abbildungen, deren 
<i|undziigi' hiennit gelegentlich skizaieit 



einem Tiere regelmäfsig Parasiten vor- 
kommen, sind anoh diese durch Vort und 
Bild gekennseaehnet 

Zum Schhiis sei dem Verfasser neoh 

ein Wunsch ausgesprochen, der wesent- 
lich im Interesse der T.ehrerwelt liegt 
Sein Kursus über die Insekten könnte 
vielleicht durch die Anatomie der Ent- 
wicklungsstufen irgend eiuee Kerfis ver- 
mehrt werden also etwa um die Ana- 
tomie Ton Banpe, Puppe und Imago 
eines gröfseren und häufigeren Schmetter- 
lings — Ocneria vielleicht, oder um die 
von Engerling, Pupi>e und Imago des 



Xtlttottfifi fttf PbUoiophl« und Pädagogik. 6. Jalirgang* 



Geübt und ^e£>chiokt im Zeichnen 
den^tiger Tafeln i»t der lithc^pb A. 
Giltsch in Jena. Er liefert die Tafel 
zu 3-5 M. 

5 
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Mliftlfers oder den Nashornkäfers. Und 
liehen der Behandlung des Frosches wäre 
noch die seiner Kaulquappe zu wünschen. 

Endlich noch ein paai Xutizt*u, die 
m«hr den Verleger angeheo. £s ist besser, 
die wenigen im RastervettRhren hw- 
gssteUtenUgoren mentfemeiitüirweldiBT 
Ton palst weder zu den hart wirkenden 
Typpii d"s Dnickf's noch zu den an Menge 
II 1> i u 1 L g e n <J 0 u klaren und scharfen 
Federzeichnungen. Femer: die situs-Bilder 
würden kotonert unemUfoh vettvoUer eean. 
Gostav Fischers Terieg hat an den 
pitditvoUenfurbigen Abbildungenin 8tras< 
b« rgprs- etc. Lehrlmch der Botanik (1898) 
ge^eifrt, vvas er an zweckentsprechender 
Ausstattung seiuer Bücher zu leisten ver- 
mag; hier Ist ein Deu(» Feld zu gleicher 
Bethfttigung. 

Es hat mir darchans fern gelegen, 
diesen Leitfaden durchs zoologische Prak- 
tiknni nach allen Seiten hin zu kriti- 
sieren: nur das Methodisoh« an ihm 
wollte ich gebührend lier^'orhebeu und 
damit sogleich der sooIogiBdi interessierten 
Lshrerwelt die Answalil unter der Us- 
herigpn Litteratur erleichtem. Küken- 
thnls Buch ist übeidiee das hillis^te 
unter dou vier. M. iL 

BlirwaldfThecriederBegabung. Psy- 
ohdcgisoh-pidsgogische Untemchvng 

über Existenz. Klassifikation. Ursachen. 
Bildsamkeit, Wert und Erziehung mensch- 
licher Begabungen. 289 S. Leipzig, 
Reisland, 189«. Preis 5 M. 
Das Buch ist aus Untersuchungen über 
den formalen BQdungswert des Sprach- 
Unterrichts hervoigegsngen. Die meisten 
Ansdnandersetznngen über diesen Oegen- 
htand hatten keinen sicheren Mafftstah für 
die Beuiteihiut; des formnlen Hildun*,'s- 
weitüs; deshalb nahmen sie die bchwierig- 
knit snm tfalsstab und schlössen: IMe 
Idsssisoben 8i«achen sind schwierig« daram 
formal bildend. Baerwald wollte nun 
für x ine Untersuchungen eine theorcti.scho 
<>ruiidlago gewinnen und fand .«sie in der 
Begabung. »Formale Bildung heilet Be- 
gabungscntwickluug«. Aus der beabsich- 



tigten Einleitung ül»r die Arten der Be- 
gabun;.' wunJi- dann » in selbständiges Bucb. 
Urspiiirifflich liatte der Veifasser an einen 
Leserkruis von l'ädagugen gedacht. Di« 
veränderte Bearbeitung machte das Hereiu- 
Dsli^ rein phUcsophisoher EMiterangen 
notwendig. Diese für den Faflhphilca(^ihen 
bestimmten Abschnitte ainddoich Ueineren 
Dnick gekennzeichnet. 

Baerwald vertritt noch die Ansicht, 
es gebe allgemeine » gleichsam über dem 
sdkwebende YorsQge, die 
sof jedem SachgeUete bewahrten; so 
faCst er die Begnimngen. Dieser Theorie 
versucht er nun eine nnimJlage vorn Stand- 
punkte der physiologisclieu Psychol(.|,'ie zu 
geben. Seine »vollkommene« Definition 
der Begabung lautet: »Begabung ist der 
dauernde, aUgenieineTorziig eines KSnnens, 
welches keine 'Fertigkeit ist«. (8. 2). 

Tin § .3 kommt der Verfasser auf den 
Herbart-Benokesehcn l^tundpunkt zu 
sprechen. Die Darstellung' ist ziomlich 
unvollkouuneu. Er meuit, die Herbart- 
Benekesche Lehre von der Katnr der 
Torslellangen fahre, kooBsqQent doxds- 
geführt, zu einer Leugnung der Begabung 
und d^r fornuilen Bildung. »Solange das 
GMaeiitnis als einheitliches Vermögen an- 
ge.selieQ \vai"üc, komite mau durch seine 
Übung einen bessernden Einfluls auf alle 
suhflnftigan Repndnktionen anssnUben 
glauben. Seitdem man aber in ihm eine 
blofse Summe von zusammenbangHlosen 
Einzeldispositionen erblickte, waresoffon- 
bar nicht n»ebr möglich, das Gedaelitni< 
als Ganzes zu üben, nur die Kinzeldis- 
ponticnen selbst waren noch übbar. Und 
da nicht Udb die Bepndnldion, soodem 
auch {dlas andere geistige Geschehen wtt 
das Zusammenwirken der Kin/.elkräfte m- 
rückgeführt wurde, .so fiel damit die Mög- 
lichkeit der formalen Bildung, d. h. einer 
ObOng^ w^obe, wenn ne das Gediehtnia 
oder eine andere Funktion anl einem 
Vorstellungsgebiet betliätigte, dasselbe amdi 
auf anderen Gebieten leistungsfähiger 
machte, welche nicht hlofs Wis.«sen und 
Fertigkeit, sondern auch Begabung er^ou^te. 
— Hatte das alte einheitliche Vermi^gea 
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«Den Vorzug befiesseDf so kam er alleii 

einzelnen Betbätigiuigen desselben zu gute. 
Dio Einzelkräfte dagegen, in die man nnn- 
iin lir die Vt?niiögen auflöste, die — meinte 
iiiiuj isieniUch voreilig — kunnteu «solche 
gmemBainfliL Vorzüge nicht mehr besitien. 
Sumt fiel die Begahimg; die geistige 
Leistungsfähigkeit des Menschen rnhte jetzt 
allein auf seinem Reichtum an Einzel- 
kräften, an Wissen . an apperzipierenden 
Massen«. Der Verfasser fühlt selbst^ dal^ 
er dem He rbar tischen Standpunkte 
ScUnbfolgenmgen snediTeiht, die ihm in 
Wiifclichkeit nicht eigen sind. Deshalb 
fihrt er fort, nicht alle Herbartianer zögen 
diese barocke Konsequenz, ja vielleicht 
niemand zöge sie vollständig und ohne 
iJie iiuckiaUe in die alte, gewohnte An- 
aahnnmgBweHe. Aher viele kämen ihr 
weit «ilgegen. Ben ehe habe den Ge- 
dankengang als erster vollzogen. Die 
Herbartische Schule lehnt weder die 
Begabung noch die fonnale Hilduüg ab. 
Die Erfahrung bestätigt ja beides; aber 
dM alte AmmenrnSrchen von anf Seelen- 
▼ennögen bendienden Begalrnngen hat die 
ÜB r bar tische Psychologie in ihrer Nich- 
tigkeit daixelegt. Die Begabungen sind 
rpin fonnal'-r Natur und beziehen sich auf 
den Khytbmuji und die Intensität des 
pbychischen Geschehens, llire Orundlage 
hiiben sie in kürperlichen Dispositionen. 

Der Verfasser wendet sieh gogen 
Ackermanns*) Lehre von partiellen Be- 
gabangen. Er weils keinen sicheren Nach- 
weis partieller Verstandesfähigkeiten, par- 
tieller Fbäuta.siueu und }iailiellen SchÖn- 
luilBigeffihlB. Wie oft zeigt es äsAk aber 
im I^ben, dafo jemand wohl ein geriebener 
Geschäftsmann, aber dabei vöUig ^w^jg 
sein kann, wisaeuMehaftlichen Darlegungen 
zu folfjen. Krfindungsgenies erweisen z. B. 
auf ihrem Ire biete eine äulserst lebhafte 
Phantasie; dagegen geht ihnen nicht selten 
tedudUeDSobe Phantasie TaUig ab. Baer- 
wald meint, es spreohe stets gegen Aolc e r- 



') Der französi.sche Sprachunterricht in 
fl(-r höheren Miidehenschule (Zeitsollhft 
für weibliche Bildung, Xi, Ö. 170). 



mann, wenn eine Begabnng in ausge- 
sprochener, über den Zufall erhabener 

"Weise sich auf mehreren Gebieten bothätigp. 
Ein Zufall sei e« doch wohl nicht, wenn 
z. B. so viele bedeutende Fhiloäopheu zu- 
gleich bedentende Mathematiker seien. 
Demgegenüber kann hervoigehoben wer^ 
den,dals es auch sehr viel F^OBophengiebt 
und gegeben hat, die keineswegs hen'or- 
ragende Mathematiker sind und waren. 
Die vom Verfasser angeführte Thatsache 
ist doeh sehr einfach daraus an erklären^ 
dab es bei einem Henedien mehrere Be- 
gabungen irgendwelcher Art geben kann. 
Was das Gedächtnis anbelangt, so hält 
er seihst das Yorhandensein partieller Be- 
gabuügeu als aufser Zweifel gestellt, und 
das Gleiche könne auch bei anderen Be- 
gabungen der Fall sein. Die experimenteüle 
Psychologie habe die Tbataaohe der par- 
tiellen GedächtnisaeübenUbeBtätigt Wenn 
wir ihm zugeben, dafs die partiellen Ge- 
dachtniisse sich inx h ' immer auf ganze 
Kla.ssen beziehen, dann ist unser Stand- 
punkt nicht an eslir TSischieden. 

Die fügenden Abschnitte enthalten 
physiol ogische Erörterungen. 8. 16 ge- 
steht aberBaerwald selbst zu. es hätte 
k«'in''n "Wert, Oedankengänge fürtzusetzen, 
in denen das Würtchen »vielleicht«. 
häufig ist. Die Existenz der Begabungs- 
ftbong aol physiologiachem Oelnete m 
beweisen, davon Ulnne bei dem jetdgea 
Wissensstande keine Bede sein. Ein solcher 
Beweis müsse von ganz anderer Seite her 
erfolgen. Aber der Zweck der Ausein- 
andersetzung des Buches sei auch nicht 
Eroberung, sondern Abwehr gewesen. Bs 
solite nur die Behauptung Benekes, dab 
eine Begabungsübung theoretisch omnOg- 
lioh sei, widerlegt werden, und das scheine 
ihm erreicht zn sein. Eine einheitliche 
Übung ganzer Kunktiunun, auch wenn sie 
auf Einzeldispositionen beruhen, scheine 
ihm nach seinen Dad^ugen nicht mehr 
in Widersprach mit den Besnltaten der 
Psychologie so stehen. 

Während da« erste Kapitel die Frage 
behandelt, ob es Het'aVaingen gebe und ob 
die formale Bilduug möglich sei, haben 

6* 
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<Hü Knpitol 2 bis 9 folgenden Inhalt: Bu- 
obachtuDgs^faJie und Visualisatiou. Ge- 
dächtuü. Begabungen der Yorstellungs- 
bilducg. £ombin«tioD«gabe. Das Beziehen. 
Lflgiflohe SohJirfe. D« Füblen. Wiltens- 
iMgalmogen. Ein Anhang behandelt fol- 
gende Fragen: Vitalität und Wirkhchkeits- 
gi>fühl. Partit'llf R*>i';il>unppn. Der Priif- 
Hteiii der Begabung. Wit; weit ist fonnale 
Bildung lohueud V Wie weit kann die vor- 
liegende Abhandlung not BewtWQitung 
TW Biiiabaiigifnigeii dienlich aeiii? 

Die ehizelnen Abhandlungen sind im- 
gemein rpichhaltig und gründlich, und 
wenn man auch hier und da ei tu ai - 
weichende Meinung haben iiauii, so wird 
man doch das Bndi für eine wert?Qlle 
Bereicheraog unserer litterator halten 
müssen. In den Einzelforschungen liegt 
sein Wert^ nicht in der theoretiadien Be- 
.gründunp df^r Begabung, 

Nakel a.d. ^'etze 

Adolf Hude. 



^ 6MIIP «nd nrahlwt. Bidaktik 

nnd Methodik des Geographie- 
Unterrichts. Münt hi'ii, C. II. Beck- 
s« lie Buchhandlung is«»"). (3 M.) 
Das vorliegende \S erk ist eine 8onder- 
«Dflgabe ans dem Handlmch der Erziehungs- 
«nd Untenichlslehie fOr höhere Scholen, 
TOD Dr. A» Baumeister. Das Ei^einen 
dieses grofeen Sammelwerks ist ein neuer 
Bowois dafür, dafs sich auch im Bereich 
■der buheren Schule das Bedürfnis nach 
pädagogischer Pundauieutioruug der ein- 
sdnen ISeber, wie dea gesamten Unter- 
liohts regt 2wci henrorn^nde Fach- 
gelehrte, Prof. Dr. Siegmund Günther 
inMüD ' ^ '?! und Prof. Dr. Alfred Kirch- 
hoff in Halle haben sich in die Behand- 
hing des Geographischen Unterrichtb nach 
erinen beiden H^tteOeo, mathematiscber 
ond allgem^er OeograpUk», geteilt. Schon 
der Käme der beiden Verfasser verboigt 
die völlige wissenschaftliche Beherrschung 
des Stoffs. Dnnphi^*n tritt in dem Werk, 
um OS zunächst im allnemt'ins ii zu k*»nn- 
zeichnen, auch die {»raktische Erfahrung 
«nd das Lehigeachick der Yeilesaer au 



Tage. Was aber dem Werk fehlt, das 
ist die wis8ensohaftiiche Begründung d«^ 
Gesamt-Lebrplans, wie sie in einer neuereu 
Didaktik doch nidit fehlen aollte. Doch 
gehen wir ntm anis unaelne ebt 

I. Prof. Günther legt sonichst dar, 
wie das Gebiet der mathematischen Geo- 
graphie ein GrenzgeKiet ist, insofern es 
aofser der mathenuitischen Geographie im 
engeren äiun als der Wisseuscliaft exakter 
Ortabeattromungen anf der Me andh an 
R&ckaiohten anf die Bedüifniaie der Sohnle 
eine elementare Astronomie nn^i^ u. z. 
die Lehre von den Bcwcgungsverhiüt- 
nisseu im Kosmos der Uberflächen-Be- 
schaffenheit der Himmelskörper und 
achlielslich der Astrophysik. Bs wire aehr 
wünadienawert, wenn all dies anoh wiik* 
lieh anf den Scholen znr Behandlung 
Jdtane. Noch wünschenswerter wäre es, 
wenn die vom Verfa.'>spr fest begründete 
und auch im folgenden l' ntemcht.sgang 
mit Geschick durchgofiUirte induktive Me- 
fliode, die aich anf »gründliche nnd aD- 
seitige Eenntni« der Bewegaogsvoigftnge 
am gestirnten Himmel« stützt, ftbeilll be> 
folgt %\iii'de. Das dürfte dann zur Folge 
haheu, dafs auch die Stnffanordnung def 
mathematischen Geographie in manchen 
Lehrboohenii eo auch in der im fthrigen 
80 tnfflioben »Schnlgecgraphie« t«i Frei 
Kirchhoff eine Änderung erführe 
Gerade auf dem Gebiet der mathematischen 
Oeograi)hie .stöfst man auf so viel Wort- 
wisseu. l'nd diö systematische Anordnung 
des Stoffs im Lehrbuche verführt den 
Lehrer leicht an Idacher Behandhmg. 
Ein Wort dee Yerfaaaen» daa er in teer 
Begründung der induktiven Methode aus- 
spricht, venlient um seiner allgemeinen 
Bedeutung willen, wie auch wegen seiner 
Bedeutung gerade für tmserFach besondere 
herausgestellt zu weiden. »Nahem jede 
TViaaenachaft«. eo sagt er, »gewinnt an 
Dnrohsiohtifi^eit, wenn der Lehrgang ach 
dem Prozesse des geschichtlichen Werdens 
an|>afst. I ntorstützt durch das gedruckte 
Wf.it. wie durch da«^jenige des Lehrers, 
macht der jugendüche Geist in kurzer 35eit 
alleStadien einer fortachzeitenden Eatwick* 
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hag dnroh, in deraa ZorfieUegong es 
beim Menschengeeddfidite selbst Jahr- 
Iiandeiit' und JahrtaufJendo >)«?<lurfte.t 

üinsicbtlich d^r Eingliedurung der 
mathematischen Geographie in den Ge- 
BamtlelurplAn der hSheren Scbnltti sofaHebt 
ädidar Tezfneer gms an das Bettahende 
an ; er unteracbeidet ein dr^nudiges Auf- ' 
treten der matli'^mritischen Geographie in 
Sexta, in Obertertia und in Oberpiima. 
8r btBiitt d«a (S. 12): »Als BestandteU 
der Erdkond« endtebt imser WiaseiM- 
sweig auf dor untersten Lenistufe und zum 
zweiten Male nach Ah^arhUifs der Länder- 
kuode, w«;qq darauf auLommt, das 
ganze wissonschaftliche System der Schul- 
geegnphie absanuideii. Beidtt Male iat 
es der Lehrer der Erdkunde, welcher auch 
diese Frage zu behandeln hat. Mfhrere 
Jahrp später tritt dann ganz der gleiclt«' 
Gegeiistaud uochmalh au den Schüler heran, 
aUäin mmmdir M er in em mattiefnatiaches 
Oewand gekleidet, und fülgerichtig fällt 
aach dem Ijehrrr il 'i Mathf'matik die 
Pflicht zu, den Unterricht zu übernehmen. 
Wir würden in der Xhat eine solche Ein- 
tahug, 80 wenig aie ala eine ideale gelten 
darf, för die empfehlenswerteste halten. — 
Was den ersten Kursus anlangt, so scheint 
sich derselbe in die mit RfK'ht in der 
untersten Klasse der höheren Schulen 
anfixeteode Heimataknnde einzo^edem. 
Dahin geäiM: Beobaohtnng des Anf» und 
UnteiigdiaiS der Sterne, der schrauben- 
förmigen Bewoenncr der Sonn«», der Ab- 
hängigkeit der Jahreszeiten von dergrötsten 
tägUchen Höhe des Tagesgestims, der 
Hendpliisen in ihrer AUdingigkeit vom 
Soonensfeand* »Damit iat im wesentlichen 
schon genug gethan«. sagt der Verfji-sser. 
Dann fährt or aber fort: «Natürlich muüs 
auch der Kugelgestalt der Eide £r- 
wlhnomg gesohdiea«, und fordest, dafo 
die Begriffe Fol, Iqoaihff, Meridian, 
Parallel, Krdachse, geographische Tünge 
und Breite am Enlglobus »einigermaCseu« 
anschaulich gemacht werden. Diese Auf- 
gaben gehiken nnn gani iadbM nicht in 
dai OeUet der heimattroidliohen Be- 
tnuhtongen, denn aie gehen nicht von der 



eignen ErMirnng derfidiCÜer nnd von der 

Natur aus. Es ist nötig, diesen Unter- 
schied scharf hcrvorzuhehcn. Auch der 
Verfasser weist auf die Bedenken gegen 
den Stoff hin, weuu ei sagt, dals die 
Wahiheit der Kugelgestalt der Eide 
oattteiat der bekannten Beweise neun- bi» 
zehnjährigen Knaben durchaus nicht in 
Fleisch und Blut überzuführen sei, wenn 
er femer an den bekannten Ausspruch 
BoQBseans vom >^he de oüfeon« 
erinnert, vrenn er endUoh lit, Iwim 
2. Kursus der mathematisdien Oeograpbie- 
in Obertertia so gut wie nichts voraus- 
zusetsen and nicht au den Unter» 
rieht in Sexta anzuknüpfen. Dennoch 
wird ein OberUidc tther die Erde ala- 
Kogel nebst Entwicklung der oben- 
genannten Begriffe sich auf dieser Stuf* 
nicht vermeiden lassen, wenn das Vei~ 
standniä der Ijandkarteu, Uuiouders weuu 
es aidi nicht mehr nm Teile DeatBoh- 
lands, sondern nm die lüuder Euiopaft 
handelt, nicht zu änfserlich bleiben soll. 
Längen- und Breiteugrade wird man schon 
beim Zeichnen jener Länder nicht ver- 
miaaen kfinnen. EndUdi wild nach in 
anderen ünteiriohtsflkdiem da und dort 
die Kenntnis der Kugelgestalt der Frde 
und der Erdteile vorausgesetzt. "Wir 
mitösen uns daher den Ansführungen von 
Oöpfert (Art Oeographtaoher Unterrioht 
in Beins Handbooh der PIdagogik n 
576 f.) auscblielsen. wenn auch die Be- 
denken von Scholz (Art. Heimatk-unde 
Heins Handbuch III 412) nicht zu unter- 
schätzen sind. Gewils ist es schwor für 
Kinder d io a os Altera von der engb^presten 
Heimat den Bpnuig in den Weltenraum 
zu machen, von wo aus sich die Erde 
als Kugel übei-schatien ljir«?t. aber bietet 
die Überschau über bin Land Euixtpa»^ 
oioht ihnüehe Schwierigkeiten, verlangt 
sie nicht einen ähnlichen Sprung? Selbst^ 
vei-stiindlich mufs diese Betrachtung an 
den Schiuis der Heimatkunde verschoben 
werden. Sie folgt der zusammenfasseu- 
den fietnchtang der frfiher erwihnten 
Blmmelsbetnuditangen , die während des 
gansaiJahresannstaUensind. Femer d»r£ 
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sie, um dia oben erwibnteFoixlening natur- 
gfiwMben Foitsnhritts io der Wiasenschaft 
niobt zu vernachlässigen, nicht über den geo- 
zentrischen Standpunkt sieh erheben wolien, 
der hier fiir (iü« Kinder (h;r nUv'in natur- 
gemäfs»'ist. Der ForUichritt von durgeüüt'u- 
tiischeu zur heliozeutriHciieu Anschauung, 
die.BeeprecbuDg der Botation und BevQ> 
Itttion der Erde, voilier auch eme von den 
Beobachtungen der Schüler ausgehende Be- 
gründuii^' der Kugelgestalt der Enk'. vcr- 
Bchiebe niun für 8|>äter. Dioso tritt natur- 
^emäi'H dann auf, wenn im Uusrhii htä- 
nntenicht die groCBen Entdeckungsreisen 
«a der Wende vom 15. snm 16. Jahr- 
hundert zur Behandlung kommen lud im 
Schüler die Frage aufs neue geweckt 
wird : >l8t es wirklich wahr, dsSs die Erdo 
«ine ungeheure Kupel ist, so dafs e« 
möglich ist, auch auf westlichem Wege 
nach Aaea zn gelangen?« ~ Das doille 
nngefiihr zu Anfang des Kunns der (Hmr- 
t rtia dt-r Fall sein (vgl. Reins Uand- 
budi der Piidrurogik II 707. Art. Go- 
schiriitsimtcrrirht auf höheren Sihulcn). 
Danu i»t auljser dem nötigen lutt resse 
-am Stoff auch die Appeneptionafähigkoit 
beim Schüler voiansnisetien, wie lauteres 
■auch 0 ü ri t lu' r begründet. Es wird aber 
dann wohl auch möglich sein, an den 
propädeutischen heimatkundlichen ünter- 
liuht iu Sexta anzuknü[)fen un<J ihn weiter 
zu führen. Von der Betrachtung der 
Kugelgestalt der Erde liOit aloh das In> 
tereese leicht aar Bespredrang von Bo- 
tation und Revolution etc. weiterführen. 
— Endlich läfst der Vcrfassi^r die matho- 
matiscb.' fWij^raphio noch einmal in Über- 
primu auftreten. 

In der Begroudung liegt dn Gegen- 
aala in der Stoffverteilung gegen die An- 
sichten Kirchhoffs, des anderen Be- 
arbeiters dtM r.eographie. vor. Dieser 
KCtzt, wohl mit Recht, eine Behandlung 
der ali^cuiciuen Eixikundo als natur- 
gemäfsen Abschlufs des erdkundlichen 
UnterxichtB in die obersten Klassen (8. 64) 
und bemerkt, dala diese dann mit der 
mathematischen Erdkunde za beginnen 
habe. Sonach würde aie wohl nach 



'Obersekonda beaw. Unterprim» m ym^ 
{ legen sein vaaA wie gesagt bIo& einen Sefl 
der allgemeinen Geegraphie bilden. War 

würde also erst nach imserer Ansicht 
die 'Abrandnnp des wissenschaftlichen 
Systems der Schulf^rofrraiihic fi-fol^'en. Es 
dürfte aber aucii uichts schaden, wenn hier 
an Berechnongen gespart würde und dafOr 
die pcqpulire Astronomie, die wohl viel- 
fach vernachlässigt wird, mehr zur Geltung 
käme. Aach der Verfasser f?cheint sie 
mir im vorliegenden Handbuch doch etp 
was zu wenig berücksichtigt zu haben. 
Es ist dooh entaoMeden wnnaoheDswei^ 
wenn die Schaler nach Besprectag 
dea Kopernikanischen Systems auch Ge- 
nauoreg über die einzelnen Planeten, be- 
sondere über den unserer Erde so ver- 
wandten Mars hören, sowie über die 
Kometen und ihre Beziehungen zu den 
Stetnschnuppea. Balb dieee Stoffe auf- 
treten sollen, kann man hkr httohstona 
zwischen den Zeilen lesen (8. 38). 

Was nun den ganzen Aufbau der 
mathematischen Geographie anlangt, von 
der ersten Orientierung an der Uimmeh»- 
kugel bis aur kosnisohea Physik und der 
anhangsweise behandelten Cüirooologie, so 
ist derselbe musterhaft au nenniOif trots 
der hier gebotenen Einschränkttng auf 
das Nötigste (vgl. dazu des Verfassers 
^Grnndlehren der mathematischen Geo- 
graphie und elementaren Astron(miie<. 
3. Aufl. Hünohen 1893, Hsndbaeh der 
mathemai Oeographie, Stuttgart 1890). 
Verweise auf ausführlichere Behandlung 
der betreffenden Fragen sind in |>mk- 
tischer Weise da und dort L:t^i,vk'a. 
Nebenbei bemerk-t sei, dals wir die An- 
sicht des Verfassen über die ünbinuli- 
harkeit des eisten aristotsEaehen Be- 
weises für die Kugelgestalt der Erde 
(kreisf«irniit/e Begrenzung des Erdschattens 
auf dem teilweise verfinsterten Mond) 
nicht teilen können. Gowiüs kann ein 
solcher Schatten auch entstehen, wann 
der ihn werfende Körper eine gaaa andeie 
Gestalt als die einer Kugel hat (Ei, Walze), 
doch ist an berücksiehtigen, dals die Erde 
bei Mondfinstemisaen — auch bei den 
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Uob für an» Denteolie aohtbaren — stets 

einen anderen Tieil der Oberfläche dem 
}{ünd zukehrt, en giebt aber blols einen 
Körjtnr. d'^Hsen Schattenquerschnitt bei 
jeder möglichen Beleuchtung ein Kreis 
iät Das ist die KitgeL 

Scbibfiensweit ist der Anhaog Über 
DemoostmtioiisapiMnite tnt msüieiiiati- 
•eben Oeographie. Vennilst wird aber 
gewils ein kurzer Überblick iibor die 
Kartenprojektionsleln e . die zwar nicht 
zur roathematlNchen Geographie im engem 
BimL gehört, aber wegen ihres mathe- 
BMtischeii Ghanktors snf der Obentufe 
im Anschliil^ en die mathraiatiscbe Oeo- 
{rraphie zu behandeln wlie (vergL die 
Ajiiiierkunf? V> S. 38. da^pfifpn Kirch- 
hof! is. L>4>, Zum Ve 1-5» taud Iiis der Karten 
in den Atlanten durfte ein einfacher Hin- 
weis darsuf, da& sie venuchen, die ge- 
wollito OberlliGbe der Erde magJiohBt 
Balargetreu auf ebener Fläche neohsatnl- 
den, für die rntor- und Mittelklassen ge- 
nügen. Höchstens bedarf es einer ole- 
tnentaren Erklärung der Merkator- 1 ro- 
jektion ohne genaueres Eingeben auf die 
wachsanden Braiteii. Äni der Obentofe 
aoUte aber doch im Awafthlnf« an die 
mathematische Geographie eine Erklärung 
der im Atlas vnrwandten Projektionsarten, 
aber nur dioöer, gegeben wenlen, also der 
Wthogr&phischen(Äloudiiurte) »tereographi- 
Mben, Iferkalor-, einfaeheii Kegel-, 
BoDnesohen, Ftansteedsehen, ev. auch der 
Hollweideechen Projektion. 

IT. An demselben ürundfehlt'r wie das 
^iuüthe rsche leidet aueii /.um Teil das 
Kirchhof f sehe Werk, au dem Maugel 
«iaer festen Lehrplanbegründung. Der 
VerfHser aohliefirt sioh (vgl. & 12) gnuxl- 
^lich an die Lchrziele der prenisischen 
^rpläne von 1892 aus praktischen Bäck* 
'•ifhton an, glaubt dafs; >Au\l'>' offen zu 
la^e lieguude Fehlgriffe derNelben von 
«elbst verschwinden werden, erkennt aber 
^0 groDsen Fertaefaiitt denelben voll an: 
»Beben dem emsthaftaii Dringen anf frei- 
bändige Landkartenentwürfe der Schüler 
dasOeHf/t. die erdkundlichen Orundbegriffe 
XU eiklären in Anlehnung an die 



niehatörtHohe Umgehung.« Oewifii 

bedeuten die neuen Pläne einen groben 
Fortschritt, doch fragt sieh, i>\i nicht eine 
weitergehende Kritik (h-s Lehrplanaufbenea 
berechtigt ist. Wn werden sehen! 

Die einleitenden Erörterungen über 
»Begriff, Zweiteilung und rntterrtchtUohe 
Bedeutung dw Oeegraiihie« verdienen ge* 
wil» allgemeine Ziistimmung, besonders 
die Ä-bgrenzung der 2 Gebiet. •. idlj^emeine 
Geop^phie und LauderkuinJ"'. und die Be- 
tonung des bildenden Werts der oft unter* 
schätzten Geographie bis in die Oberw 
Uaasen höherer Schulen hinauf, wie denn 
übexbaupt Kirchhoff mit Eifer und mit 
überzeugender Beweisführung für eine 
grofsere Berücksichtigung der EnJ künde 
eintritt (vgl. auch den Schlufs S. fiii). Auch 
der folgende Teil über die Gnindlegung 
geographiaohen Versliadiiisses durch, die 
Heimatkunde seigt den Heistor. Bekannt» 
lieh hat sich auf dem Gebiet der Volksschul- 
pädagogik über die Frage: »Heimatskundo 
als Prinzip oder Fach« ein läne^wrer Streit 
abgespielt, in dem manche recht einseitige 
Ansichten vertreten worden sind. Kirch- 
hoff bestimmt mit sicherem Blick die Ed- 
matskunde einmal als elementare Propft» 
deutik und femer zur Beschaffung von Be- 
legen und Veranschaulichungen aus der 
Hinnliciien Selhsterfahnmg der Seliülfr für 
den Unterricht bis in die Priuia hinauf und 
giebt vack Winke im etnaelnen für die 
Nutabarmachung der Anschauung. In 
einem Ftankt Tielleioht ivire mehr vom 
Behüler r.u fordern, als es Kirchhoff 
tliut, nämlich beim Naehzeiehnen der an 
der Tafel entstehenden Karte des Schul- 
orts samt seiner Umgebung, was Kirch- 
hoff für au sdnrierig hllt YerflQut 
man nach den treffliohen Ausführungen 
von Scholz (a. a. 0. 8. 408 f.), vor- 
wendet vor allem auch die vr>n Kirch- 
hoff nieht berührte -\u< lilul<lung des 
durchwanderteu Gebiets in 6and, so wird 
auch bei den Sohuleni die fhhigkeit ans* 
gebildet, die etnaelnen Skiaaen aus der 
heimatkundlichen L'mgebung nachzuzeich- 
nen und schlieüdich aum Gesamtbild au 
vereinen. ' 
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El folgt die Länderkunde. HierlAiuieii 

wir uns uidit damit einverstanden er- 
kiärea, diifs der Vt-rfas-ser den prcufsischon 
Lehridan für Sexta (ca. Jahr Hoimat- 
tonde, ca. Vi Jaiir Globuslelire, Julir 
topiwhe ObetBchan der EidobetfiXche im 
allgemeinen) einfach aBnUnnit OenBaupt- 
stoff für Sexta sollte unbedingt die Heimat- 
kunde bilden, die, vrio Kirch ho ff 8elb??t 
zugiebt (8. 11), reiclieren Stoff bietet, 
als dar» er in ho kurzer Zeit au^eschcipft 
werden' Usmte. Daun mag die Olobus- 
lehie folgen; wie sdhon oben erwiluit 
aiber ohne Berüeksichtigiuig d^r Doppel- 
bewogung der Erde, die Kirchhoff 
mittels Globus und Telliirium schon hier 
durclif^onoinnit'u halxMi will. Vor jdlein 
müsseu wir \im aber gegen einen halb- 
jlhijgen »BratlingslniisaaderLiiideiknnde« 
in Sexta trenden. Zun allgenMdiwn Über* 
blick über die Erde als Grandlage für 
gedi'ihüf Betrachhing der einzelnen 
Lander Euiopas gehört aufsor den oben 
erwähnten Begriffen aus der mathemati- 
sehen Geographie Uofli «Ue Kenntaib der 
Verteilaug von Waaaer and Land, die 
Lage der Erdteile. Wollte man aber 
sämtliche Erdteile, die Länder Europas, 
schlierslich Doutsrhland im Laufe eines 
halben Jalires tupof^raphisch« bespreehmi, 
80 wäre das uugeführ dasselbe, als weim, 
man in der Oeschiohte in Sexta mnen 
Gang darch die Oeachiohle mit Eb- 
prägung der Hauptereignisse und Haupt- 
jahizahlen machen oder in der Natur- 
geschichte einen überblick iiln r sämt- 
liche G^ungen der Tier- und Pflanzen- 
welt und der Oeateine mit Beepraohong 
ihrer Hanptvertieter, geben wollte. Das 
wSie doch ein Encyklopädismus, den 
niemand mehr verteidigen würde. Nun 
ist ja die Erde als ein grofses organischf^s 
Ganze zu betrachten, aber doch sind die 
mnzelnen Lttnder^ weniger die Erdteile 
Individaen, die sehr wohl einaeln ohne 
R&oksioht auf die Eide ala Ganxee be- 
trachtet werden können. Dafs man eine 
solche > kursorische Heerschau über Ozeane 
und ganze Eidtoile^ vornimmt, dient wohl 
hauptsuchlicli dem Zweck, Naraeu und 



Zahlen fester einzuprägen, als wie ea bat 

ein- oder zweimaliger Durchnahme in 
Mittel- und Oberstufe geschehen würde. 
Dieser Grund sollte aber doch nicht aus- 
schlaggebend sein für ein solches Durch- 
jagen dea ganaen Gebietes der Unclev- 
künde, aelbet wenn die »Namen-, Li|^- 
Gestalt- uTid Orölsennachweiae etwas be- 
lebt werden durch •kurzes (!) Eingehen 
! auf das LandsehaftJiche , die Pflanzen- 
und Tierwelt, die Eraei^Disse der Lander 
and ihm Bewohner.« Ea kann dies ja 
immer nnr ÜQohtig gesohehen, die Sohfiler 
können überallhin blob »einen Bliel 
werfen*. — Nein, mit diesem Rest von 
Memorien)iateriaIismns soUte man doch. 
Kehraus machen, wenn vir auch zugeben, 
da£s der geschickte Lehrer auch diesen 
Stoff den Sohülecn aohmaokhaft an maohen 
weiJh. Daa Kind liAt eben in dieemt 
Jahren alles Neue mit Eifer auf. 

Auch mit dcu folgenden, in den 
preufsisehen Tx?hrplaLieii vorc^esehn<^^Heueu 
Kursen m der Länderkunde crkla.it sich 
der YeifasBer etnveistaaden: Quinta: 
Dentadilandt Qnarta: daa aniaetdentBohe 
Europa, Untertertia: aulsereuropiiedieErd- 
teile. Obertertia: Deutsehland repetitions- 
weise, Untersekunda: das übrige Europa 
ebeuso. Er stellt Betrachtungen über die 
Begi-ündung dieses Fortschritta an. Falsch, 
meint er, ist die Theorie von kotnaen* 
irischem Fort8ohnttsn,4enn: »obOegenden 
Hunderte oder Tausende von Kilometer- 
fernen über jene? ^''sichtsfeld (desHeimats- 
horizonts) hinauslie^;en, ist für die hier in 
Betracht kommende Haupu>ache völlig 
gleichgiltig: sie können nicdit geaehen, 
sondern allein dnroh Karten nnd Bild- 
werk sinnlich kennen gelernt werden,« 
aufeerdem hängt das Interesse viel leb- 
hafter au fremdeu liindern und Völkern«. 
Der allem »ticlilialtige Oruud für den oben 
angegebenen Lehrplanaufbau sei, >dals man 
aor immer noch überwiegend elementar- 
topisehen Ländeikande Eoropas in Quinta 
und Quarta keine weiteren Vorkenntnisse 
aus der allgemeinen Erdkunde nöti,: hfit, 
als sie dem Schüler von der HeitoHis- 
kuude und Cilubuslelue her geläufig sind. 
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Ott! anders steht es dagegen mit der ; 
adsereuropäisch' II TiinifTkundp! Hi«Tnuif.s ' 
nnweip^rlich verianf^'t wenlcn. dafs der 
Schüler bei den von den uusr^eu mj 
Ml äbweialMBdBii KUmavttriiiltiiiaMii der 
•äderen Eidtaib etms Oenanmea toh dtr 
geaetxmäCsigon Verteilung der Temperatur, 
der Winde und Niederschläge über die 
Erdoberfläche weüs. da& er iemer uxcht 
put unbekiiiBt ist mit deo EisoiMiaungen 
d«r Oeieiim wd XMiMibteaiigeo, dib 
erwoii Bein heimatkundliches Wissen vom 
Bodenban. von Flüssen, Gletschern, geo- 
logischeu Funktionen nun systematuicher 
vervoUständigt hat, um allen bezüglichen 
tellniiadieii ToilmiimiiiaaB der wetteB 
Welt, auf die er nun gefühlt wird, leichtes 
Verständnis entgegenzubringen, dafs er 
endlich di»' in Sexta uherflüchlich dem 
Aoätieheu uavb keiineu gelüruteuMeubcUeu- 
imen UaarifiaieveDd an nnterMdieiden Tefw 
nag nach den auffallendsten Körper- und 
Sprachmfrkrr.nl -n^ ... -Früher jedfxh als 
in Tertia dürfte die soeben umschriebene 
Auslese von Anticij^onen aus der all- 
gemeiiiai Evdknnde auf Bohwieni^eiten 
in YentiiidmB stolsen« (6. 28, 29). Die 
oben g^en die Theorie der »kon- 
zentrischen Erweiterung« gcdteud ge- 
machten Gxünde dürften im allgemeinen 
tichtigaeil^ dodi ist fedaoMa bdm ctaton 
Schritt Aber den Hnmatdiorisont htiUHiB es 
richtiger, zunächst soU^e G^ieiulen, die 
der Rr irnnt oder der auf einer Sehulreise 
kennen gelernten Uegend ähnlich sind, zu 
besprechen (veigL die Ansführungen Ton 
SelioU a. a. 0.\ also die Kinder der Beiige 
an anderen Gebirgsgegenden zu führen und 
dann erst an der llaiid von Bild und Karte 
zu anderen < Jegenden des deut^hen Vater- 
landes. Auch die folgende Begründung 
kam man bis auf die letale Beaterltiing 
über die Menschenrassen, die der Schüler 
eben beim Unterricht kennen lernt, voll- 
kommen unterschreiben, nnr giebt sie nicht ' 
genügenden Aulais für die Stoffverteilung 
iai einaeben enf die betreffenden inaasen 
Da sollte man dooh daa s. B. vtm Oöpf ert 
im obengenannten Aufsatz begründete 
^inxip des Anaohliissee der OeoKraphie 



an die GeschichtH zu Grunde legen, das 
von der Herb art- Zillerschen Schule 
anfgestellt worden ist (vgl. die Aus- 
fuhrungen bei Rein, 3. &k;huljahr. 3. Aufl. 
Dnaden 1880» 8. 166 1 Dort anob noch 
geoanere lüteratiiiaQgaben). Aul die Be* 
griindung kann hier nicht genauer ein- 
gegangen werden , doch sei hier kurz 
angegeben, wie sich auf Grund di^s 
Prinzips der Lehrplan im Gymnashun etwa 
geatalten würde. Dabei wizd die Stoff- 
verteilung d^ Geschieh tsimterrichts nach 
den neuen preiilsi.schen Plüneji zn Gninde 
gelegt, die sich wohl auch wissenschaft- 
lich Uigründeu lälst (vgl. Art Gesctüchts- 
«ntaindit an hflheran Sobulen, in Beins 
Handbuch II): Sexta: Ueimatkunde, 
Globuslehre, im Anschluls an die deutsche 
Sage und Geschichte ; ein Teil der Geo- 
graphie vuu Deutäcliiand (Die Auswahl 
ist dnnii die Bftoksiobt anf die heiroat- 
liehen VerhäUnisse der Schüler bedingt 
aufser durch die jeui^T ^i f die Sehauplätze 
der im Gesehichtsur t i m-lit behandelten 
Stoffe); Quinta: das übrige Deutschland ; 
Quarta im Aaadünb an die alte 6e- 
schiohte: IKe BalicanluilbinseL, VorderasieUf 
Ägypten, Appen ntnenhalbinsel, Noniafrika, 
Pj'ren&enhalbinsel, also die Mittelmeer- 
länder: Untertertia im Anschluls aus 
IDttelalter: Daa Übrige Europa ev. nodi 
mathematische Oeogn|ibie and einzelnea 
aus der allgemeinen Geographie: Ober- 
t<Tti;\ im Anschluls an das Zeitalter der 
Kritiieck-ungen: Die aulsereuropäischen Erd- 
teile; Untersecnnda im Ansohlob an 
die neuere dentsdie Oesohiehte: Dentsoh- 
land wiederholungsweise mit tioferem Ein- 
gehen auf das Geologische. Wiitscbaft- 
liche und Pulitische. \Mh L'utei'»ekunda 
reicht uacii deu neueren Bestimmungen die 
aelbettndige Geographie. FQr die Ober- 
stufe sind bIo(s Repetitionen des geo- 
grapiiisdien Stoffs im Anschluls an die 
Geschichte vorgeselien : wünschenswert 
wäre es jedoch, wenn in Obersecunda die 
Geographie von Buropa und firemde Erd- 
teiie nochmals in besonderen Stunden 
(s. auch die Bemerkung bei Kirchhoff 
8. 6<i) vertieft zur Behandlung kommen 
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die 3 Stufen: Mm, Qniiit»» Obeitextii 
sej^ iet iniufeeiliBft. NetfiiUoh kömMB 

wir von dem oben vertretenen Standpunkt 
au> eine do|)pt'lto Bf^h.iTyllunf: in Soxla 
und tjuinta iiirht hilügen, wenn auch 
das grokd lie.sühick Kirchhoffs, das 
Wicfatigsto aus dem Stoff auauiwftfalea, 
ansnertonnen ist, wie ee sich auch in de» 
Vorkurs seiner *SchulgeogTa{^et und dar 
»Erdkunde für Schulen« zeigt 

Über die allgemeine Erdkunde giebt 
Kirch hoff blof« einifre kiirxf» K«*mer- 
kimgea. Was ur dabei über die Be* 
fähigung der HiysiUehrar ffir diese» 0»* 
Imt yeidient sligemeine Beaditmif: 
•Ein Staat) der allgoinfine physische Erd> 
ktinde in die TTand niatliematisch-physi- 
kalischer Lehrer oberer Klassen legt, 
muls unbedingt von ihnen den Nachweis 
etdlnnuUidier LslurIwOlugung ü»idenL& 
Aof iMÜMn IUI darf dieee allgemeuie 
Oeognpbie von dem konkreten Boäm 
der lAßderkunde. aus dem sie z. T. durch 
Ziisammenstpllxinp und Abstraktion or- 
wächBt, losgetrennt wenleu. Heber le-je man 
diesen Stoff verktirzt an den SoUIuTh dtsr 
Mittelstufe. Der Lehrer der allgemeiiMn 
Oeograirfite sollte nundeslens einmal eine 
Klasse durch das panze Gebiet der liuidep* 
kninde hindurch gefiüiit haben, damit er 
eine l'bersehaii darüber habe. 

Wir stehen am Schlufs! Mag auch 
in mancher Hinsiolit der Lehrplanboden« 
anf den sieh das genannte Weiit eteüt, 
kein festbegründeter sein; was die eigeot> 
liehe Methodik des geographischen Unter- 
richts an höheren Schulen lietrifft. so 
das KaHeui^eichiK'ii der behuler siigt. allen | durfte en mit Recht als das beste allen 
verrät den Meister im Unterricht Blofe i Fachlehrern empfohlen werden. 



kSonte snrBinlihTnng in »die Kenntnis der 
gegenwärtigen Maehtstelfamg der Staaten, 

die uni>arteiische Würdigung fremder 
Volker aller Erdteile (S. Iti und erst in 
Prima die allgemeine EnJkunde und vr>rher 
die mathematische Geographie und Karten- 
projektion. Auf der Oberstufe bedarf ee 
wob] tanm des AnscUnsase an die Oe- 
«ohiehte, wie es in der Unter- und Mittel- 
stufe nötig war. Bei Woben Repetitions- 
stnnden. durch den T-<-hrer der (Jeschichte 
abgehalten, dürfte aufj^enlem vielfaf-h das 
Spezifisch-Geographische zu kurz kommen. 
Wir schlagen also das nmgekehrte Ter- 
fahien wie die prenünsohen LahrpÜne vor. 
Unter» nnd Mittelstufe Anschlufs der Geo- 
Geo^raphie au den GesehichtsuTiterricht 
Oberstufe 8elbstandif;er nmig. Kine Auf- 
nahme macht blols der 8toff der t^iünta. 
Dieeer steht ohne Beaielning auf den Oe- 
sducfatsunterriditf dar die altgriechiscfaen 
Sagen behandelt und die nötigen geo- 
graphischen Notizen an geeigneter Stelle 
selbst bieten kann. 

Nach dies. m Exkurs, der mehr <Ien 
neuen Li'hiplüuen als dem vorliegenden 
Weit gilt, kehren wir aar Besprecbnng 
des letzteren surftok. Was Kirch- 
hoH im einreinen über die Boriick- 
.sichtigung der poHtisehen und Staaten- 
gfsehiehte in der (ied^raphie Deutsch- 
land«, über die geologischen Grundlagen 
der Bodengestaltnng, über die Verbindung 
der einselnen T&l« der physischen 6eo> 
graphie der Erdteile im Oefpensatz zur 
früher üblichen Zerhaokung z. B. in 
(^fpnzen, Roden, riewässer ii. s-. ^r., über 



bei dem letzten Fnnkt, wo Ki rehhoff 
daa sogenannte »aeidinende Verfahren« 

empfiehlt, will es uns fraglieh bedünken, 
ob es nicht !>esser i«;t. erst die Sehüler 
von der Landkarte oder dem Atlas unter 
Leitung des Lehrei-s den Stoff heraus- 
leeen nnd dann erst daa Gesehene an der 
Wandtafel dnich Skisien noch besonders 
her;iu>hoben zu lassen. Auch das I^ehr- 
beispiel. das uns den Stoff der Länder- 



Hildbnrghanaen 



Benkanf 



K. Henniger, DieTerbindung dorLehr* 
fachor in der einklassii^en Volks- 
schule. Hildesheim boi üolmie, 47 & 
Preis 75 Pf. 

Verfasser der BrosohürB« I^ehrer in 
der einUassigen Schale an Listringen fa« 

Hildesheim, ersKlüt im Vorwort wie er 

schon beim Abgange aus dem Semüiare, 



konde von Thüringen und dem Harz für i gereist von der Eigenartigkeit des Sohol- 
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System«?, den "VS'uuhcü gehegt hahc an 
einer einkkssigen Schule angestt- Ut vv or- 
den; «k» er dann nadi BilQlIung seines 
Wunidtes sich der ganzen Schwere der 
gestellten Auigabe bowafst geworden sei. 
üBfl vrio er es deno<iiIi alltnählifh fortig 
gebracht habe, sich an <t<r H.ijid ein- 
K-hlägiger Schriften m da« weite Arbeits- 
feld hinciozofinden. Bei der praktischen 
Aiteit in eister lioie den BatactdSgen 
Börpfelds folgend, erschien ihm be- 
sonders dio Konzc'utrationsidee von gröfeter 
Bwieutun;! fiir (ü«» «»tnkiassijf»^ Srhiil»\ Ein 
A'ortrap, den er im L«'hr>Tvi'r> in Jlildes- 
heim gehalten, Ukrte und fertigte diese 
tbeneugung. Er Temiciite nun in einer 
eingehenden Fenaenverteünng die Kon- 
rentrationsforderung pnikfi^r-h zu ge- 
stalten. Am 11. Nov. 18Ü7 hielt er dann, 
als dieser Versuch gelungen war. auf einer 
amtlichen Kreislehrerkonferena den Vor- 
tr^, der in der obigen BroBoktre ge- 
druckt Toiiiegt D«b derselbe groben 
fieifdl gefunden, geht aus dem Unistande 
hervor, dafs er auf »besonderen Wunsch 
des Vorsitzenden und auf einstimmigen 
Rischluls der Versammlung« üör Uffent- 
hchkeit übergeben wurde. 

Der Verfasser will dailegen, wie der 
Konsentistionseedanke in der eiokla^igen 
YoUBSt^nle durchgeführt werden kann, 
Mejin man sich im Kähmen der «reitenden, 
schuJgifHi't/lit'hen Bestiinmmi;^'t'n halten 
will. Während er si» h iu theoretisclifr ilin- 
aicht, namentlich in Beang auf die ethischen, 
psydiologischen and teilweise aach pttdar 
g*»gischen Grundlagen der Schularbeit an 
Ziller ansohlietst, steht er m praktischer 
Hinsicht, w^ie schon gesagt, auf Dorp- 
ft?lds Anschauungen. Nachdem er im 
BngaQge betont hat, dafe die Bildung 
«ines religiös- sittlichen Cfaarskters im 
Schüler nch bei der Vielseitigkeit der 
rnterrichtsfäf h. i nur dorch eine gründe 
VerhinduDg derselben erreichen ln«sf>, 
UüUjnmcht er, welche R*<leutung das Wort 
Konzentration in Mathematik, Chemie, Im 
öffentlichen Leben nnd in der Fadagogik 
habe. Iis den gesunden Kern der — 
'vother geschilderten — Eonsentrations- 



richtuiifien b^zHehnet er den <ftdaüken, 
eine Verbindung der Lehrfächer herboi- 
znf&hren, oder mit Ackermann, das 
»Aggn^ onTerbondener Lehrfächer in 
ein Tx'Iirplansystcni zu verwandeln.« Diese 
Fr)n.ierung habe Z i 1 1 e r nach der t tliischen, 
psychologischen und pädagogisclion Seite 
hin wissenschaftlich begiiindet, so dafs 
»sein Gebttnde sich solider ervNeisen mufste, 
als die Luftschlässer seiner Voigäoger 
auf dem Oehtete des Eonsentrations- 
problems.t 

Soite 16 erklärt dann der Verfas?«er, 
es sei einp'h Zill er) die Notvi»'iuJ!"kMit 
und Möglichkeit einer Konzentratiuu klur 
bewiesen. Sie grOnde sidi auf den Er^ 
aiehnngssweek, auf die Natur des mensch 
liehen Geistes und auf die Verwandtschaft 
der UnterrielitsfiK lier. "Hann fährt er fort: 
»Wie Zille r sicli nun 'iic |»raktiscbp (ie- 
staltung der Konzentration dachte, wie er 
dieselbe mit seiner Eolturstafentiieorie 
verachmola, liegt aalhexhalb des Rahmens 
meiner Arbeit, da Zillers htlturhistorische 
Stufen nicht nur wegen ihres Oesinnungs- 
Htnffes für das 1. und 2. Schuljahr mit 
den gegenwärtigen gesetzlichen lieslim- 
mungen im Widerspruch stehen, sondern 
— das ist für mich- der Hauptgrund — 
weil sie in der dnfchnsigen Volksschule 
undurchführbar sind.« Vm Zil lers Eon- 
Z( ntratiiin>|u inzip auch für die Volks- 
schule prakti.sch ausführbar r.\\ iw.v lum, 
bedurfte dasselbe »einer l'razi»iuu und 
Hälsigung, wie dieselbe von F. W. 
DSrpfeld dargelegt ist«. Im An- 
schlüsse an dessen »Theorie des Lehr- 
ptans« und die »Keforraen im Keal- und 
Sprachunterri<«hte« wird nun die Aus- 
führung des Konzentrationsgodaukens in 
der einklassigen Volksschule gezeigt (S. 10 
bis 45). Im Schlnbabfchnitt weiden die 
Übeln Folgen maofolnder Konzentration 
geeohildert. »Möge«, so sr hlioff^t der Ver- 
fasser, 'las Wm-t V.M'l^iudung der Lehr- 
färher d^'i Leitstern jedes einklassigen 
Vulksschullehrers werden.« 

Die Brosdiüre ist ein eifrenlidier Be- 
weis dafftr, welch r^s Streben nach 
Fortbildung, weldier Eifer for pftda^ 
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C Beapredmogen 



Zillers Lehrplan^jystem x\. d. ein- 
klassige Volksschule. S. Justs Tnixis der 
Erzi»'iiini<jss( hult^ 1S!»0. Heft 1. Lehq)lau 
für einkUsHige Volksschuleu, XXIII. Jahr- 
buoh des Vereins für wiaseasch. Pädagogik, 
Dreeden, Bleyl Kftmmeror. Endliob der 
Artikel: Einklassige Volksschule iu Ri iiis 
Eucyklopädischem Handbuch, S, 783 bis 
800. 



gpgiMh-psycfaokgisQhM Städiam und fftr 

Vertiefung der Unterrichtsarbeit einzelne 
Glieder des Volksschullehrerstandes bis 
iu die Tiefen der oinklassigon Schulen 
hinab beseelt. Jugeudlidie Hepnsterung 
forden Beruf des Erzieh uugülehrcrä durch- 
wellt den gusen Vortag von grofter Be- 
leaenheit wagen die taUreicben Gitate, 
und dem gegenüber fallen kleine »Sprach- 
dummheiten«, wie der »einklivssige Volks- 
schullehrer« S. 47 nicht allzu schwer iiis 
Gewicht Aber vor einer Gefahr möchten 
wir den TeiCiner warnen. Wir dürfen 
die geeetslichen Bestimmungen keines- 
wegs als etwas ansehen, das unseren! 
Idealen ein emstliches Hindernis ent- 
pegenzusetzen im stände wäre. AVir dürfen 
auch nichts zu früh für unausführbar 
halten, ehe wir nicht in der Lage waren 
ee tnf seiiie Ansführbarkeit hin grttnd- 
lidi an prüito. Vor allem dürfen wir 
nng die pädagogischen Ideale nicht trüben 
lassen durch den dedanken an »schul- 
reginientiiche« und andere Hindernisse. 
Wir müssen sie uns vielmehr in ihrer 
Beinheit zu bewahren suchen nnd nun 
adien, was davon jetat oder spSter dnndi- 
ftdilbar ist. Das ist dann meist viel mehr, 
als man gedacht hat. So hat Rezensent 
durch VersuchM in seiner einklassigen 
Schule zu Manunendorf die Überzeugung 
gewonnen uud iu mehreren Aufsätzen*) 
ausgesprochen, dab die Knitaistufen 
Zillers, entsprechend vereinfacht, sehr 



wohl in der emldassigen Schule durch, 
fährbar sind. Diese Versuche haben Oia 

weiter überzeugt, dafs die Eonaentratioss- 
idee nur bei kulturhistorischem Gangen 
rechter praktischer Durchführung gelangen 
kann.*) Endlich haben ihn die gesetz- 
lidien Bestimmungen nicht abgehalten, 
die Mirohen — natürüoh im Ansohaauog^ 
unterrichte — nicht nur an »^handflifl, 
sondern sogar zum konzentrierenden IGttd- 
punk-to des Elementar- Unterrichtes zu 
machen. S^d mufs die »Praxis«, allmähÜch 
aus dem engen Kocke der schulgesetzlichen 
BestimmnngMh«M]awachsend,dieseselb6tv 
soweit sie nnseitgeoiälh geworden ainl^ 
zum Veralten und aum Fallen hnngea. 
Wer Herrn Hennigers Broschüre lit«^ 
wird sich der Hoffnung nicht v«»rsfhliei5en 
können, dafs er bei seiner Begabung und 
seinem Fleils sicher dazu wird mithelfen 
kSnnen, den üntenMiit in der einUmsigen 
Volkasohnle an f5ntem, nnd awar aneh 
über die gesotzlichen Bestimmungen hinaus, 
die ja nicht, wie die Ideale der päda- 
gogischen Wissenschaft, etwas Unwandel- 
bare darstellen. "Wir Iwgrüfeeu ihn daher 
freudig als Mitarbeiter auf einem groCsen, 
aber an Arbeitern siemlich leeren AiheUs- 
felde. Der Beüdl einer »amilichen Kieia- 
h'hrerkonferenz« wird ihn ticheiBoii nicht 
verfühnMi, bei (ien gewonnenen Über- 
zeugung- n >r lieii zu bleiben. 
Glind euberg bei Wolmirstedt 

F. Hollkauuu 



') Vorgl. meinen Aufsatz: Der Begriff 
der konzeutr. Kieise und sein Verhältnis 
zu den kulturhistorischen Stufen. Dorp- 
felds Evaug. Suhulblatt 1891, Heft Ü. 
8. 201. 

*) Siehe Fräparationen für den Schreib- 
lesemiterricht. Altenb^ig, bei Herer 1888. 

Preis 1,00 M. 
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I Aus der philosoph 
FilekeatMrg» Zeittolirifl fBr Philosophie 
■od pMloMpMtoht Kritik. I8d8. Buud 
118, Heft 1. 

Eduard von Hftrtmaiiii, Zur Ans- 
win andereetnuig mit Herrn Professor D. 
Ür. A. Domer in Königsberg. — Dr. Raoul 
Richter, Dio Methode Spinozas. — Lic. D r. 
C Lülmann in Stettin, Fichtes An- 
schauang vom Christentara. — Adoif 
Lasson, JabresIwfichtüberErsobeimuigen 
der philoBophisehen litleratiir in Ftank» 
reich ans den Jahren 1894—1695. — 
Rezensionen. 

liatorp» Archiv für «ystematiMhe Philo- 
•tphto. IT. 4. Heft 

Jnlins Bergmann, Leib nnd Serie 
(D. — J. Hei wig, Die combinatoruMih- 
ästhetischo Funktion nnd die Formeln der 
gymbolischfn Ixigik. 

Jahresbericht über die Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der systemati- 
ecben Fhiloeopliie: I, Theodor Lipps, 
Dritter iBäMtiaoher litleratnrbericbt (I) 
n. Ferdinand Tönnies, Jahresberidit 
über Ersclu innt!^" !! der Soziologie aus den 
JaliroD 18Uj uiui 1896. — TIT. Victor 
Bruchaid, Compte-rendu des ouvrages 
phikeophiques pubUes en Ftaneo pendant 
rannee 1896. — Bei der Redaktion ein- 
gegangene Sebriften. ^ Zeitschriften. — 
Bibliographie der gesamten philosophischen 
Litteratnr 1897. — Alpbabetieohes Namen- 
register zur Bibliographie. 

Mriv llr ettoHoMt 4tr PMItMpMt 

(Lodwig Stc'iD). Berlin 1896. Geoxg 

Reimer. XI. Band, 4. Hoft: 
Natorp, P., Über die Methode der 
ChrijiiuJü^n»- phitoniscbur Sdiriften nach 
sprachlichen Kritenen. — Messer, Dr. 
A^ Die Behandlang dea BVeiheitspioblems 
M John Locke. — Dyroff, Dr. A., Znr 
Ethik der ^ten Stoa. — Praechter, K., 
7'nT Frnge nach LuMans philosojibischen 
*^cllcn. — Jahresbericht von Lüde- 



77 

Fachpresse 



ischen Fachpresse 

mann (Kirchenväter) und Dilthey (Die 
drei Griuidfornicn der Sy.stemo in der 
ersten liaifio des* 19. Jahrhunderts), 

iahrbuoh fBr Phlfosophle und apekulative 
Theologie (Emst (Jommer). Paderborn 
1898. Ferdinand Schöiüngh. XUL Band. 
1. Heft: 

Oloesner, Apubgetiaohe Xendensen 
nnd Bichtnngen. — Haaa, Horahitatistä 

und Willensfreiheit. — Jansen, Dispatatio 
criticade distinctione »virtuali« interessen- 
tiam et existentiam. — Glossner, Zur 
neuesten philosophi.schen Litteratur, — 
Jos. Leonissa, Areopagitica. — Dimm- 
ler, Über den Begriff der fSmnltaneiiit 
der göttlichen Ifitwirlrang. Litterariaohe 
Besprechungen (Class, Untersuchungen, 
bespr. von Michelitsch u. a.) Zeit- 
schi iftenschau. — Neue Bücher und deren 
Besprechungen. 

lateraational Journal ef Ethloa (Bums 
Weston). Philadelphia 1898. 

VoL DC. No. 1. Oktober 1898: 

Adler, F., Ihe Parting of the Waya 
in tiie For^gn Polky of the XJnited Statea. 

— Bosanquet, B*, Alloral fmm Athc- 
nian History. — Cabot, C, Belligerent 

Discussion and Tmth - Seeking. — Da- 
vidson, J., Luxurj' and Extravagance. — 
Eellor, F. A., Sex in Crime. — Book 
Reviews. 

MMi A quarteriy roview of psychology 
nnd philosophy. Ed. by G. F. Stout. 
Ixjndon IRftS. "Williams and Norgate. 
New 8erieM 2^».. 28. Oktohor 1898: 
Ritchie,D. G., The One and the Mauy. 

— Bhand, A. F.« Feeling and Thought 
Baillie, J. B^ T^th and Hieiory. — 
DiscussioDS. ~ Critical Notioea. — New 
Books (Henri, v. Uattrnann, Hey- 
feider, Lipps, SchcUwien, Mei- 
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nong u. a.) — Philoiiopbical Periodioals, 

— Note. 

MMMrttlini der ConeDius- Gesellschaft. 

Heraus«,'pp>hcn von Ludwg Keller. 

Berlin 18i>h. K. Gärtners Verlag (H. 

He>-felder). Band 7, Heft 7 und Ö. 

Si'pteinlier-Oklolier 1898: 
Biokerioh, W., INe Geisteeriehtang 
des Comenius. Weiherede bei der Ent- 
hüllung des Cotnenius-Denkniiils zu Li«8a 
i. F. — Keber, Dr., Der Briefwechsel 
des Comenius. — Keller, L u d w.. 
Denke, H., Proteetetion und Bekenntnis. 
— KleinereMttteilniigen. — Bespredinngen 
und Anzeigen. » Naofarichten. 

Philosophisches Jahrhuoh H'^rausgegeben 
von Dr. Constantm (iutberlet Fulda 
1896. Fnldaer Aktien-DrackereL XI. 
Band, 3. Heft: 

C. Svorcik, 0. S. B., Übersichtliche 
Darstellung und Prüfung der philosophi- 
schen Beweise für die Oeistifjkfit \w<l üo 
Unsterblichkeit der menschlichen Seelo. 

— Seit«, A-, Die Freiheitslehre der 
Inthezischett Kirche in ihivr Beziehung 
zum Lei bniz- Wölfischen DeterminismuÄ. — 
Dentler.E., Der Aowff naeh Anaxagoras 
(Schlufs). — Recensionen und Referate. 

— Philosophischer Sprechsaal. — Zeit- 
schriftenachatt. — Miaoellen and Nach- 

Revue Neo - Soolastique. Publice par la 
Societe Philosophique de Louvain (Mer* 
der). 

5. wm^ Ko. 2. Hai 1898: 
Ermoni, Ls Ihomünne et les Reeal> 

tats de la i)sychologie eqieiimentale. — 

P a s q u i o r , Les hypothf^es cosmogoniques. 

— de Wulf, Qu estce que la Philosophie 
scolastique? — Besse, L. OUe-Laprune. 

— Nys, La natore da compoee dhimique. 

— Hercier, La Fbychokgie deDeecwtes 
et ranthro])oIogie scolaatiqoe (fin). — 
Dupont, Anntole Fmnee. — Thiery, 
Bulletin Psychologique. — Comptes rendus. 

5. annee, Xo. 3. Aoüt 18U8: 
Besse, C, Leon OUe-Lapnme. — | 



Pasquier, E. , hes iiypothescs co««Ttio- 
goniques. — Wulf, M.de, Qu'est-ce que 
la Philosophie BodaBfiqae? Les Notion& 
ftmases et iooomittetee. — Thiery, A., 
Qu'est-co qoe r«rt? — Molanges und 
documeiits. — Bulletins hibliographiques. 

— Comptes rendud (Deassen,J. Böhme u.a,> 

Rtviie philoeophiqiM de la Fraaoe et de 
ninuilir. Dizigee par Bibot. 
Paris 1806. Felix Aken. 

23. liDur,' No. 10. n. tohre 1808: 
Ta rd e . (^tu">'-st-ep qnt» le crime? Ld 
Dant' c, Min»' fi.^^ni.' et Imitation. — An- 
drade, Lea idees directrices de la me> 
caniqne. — Notes et dtoousdoas. — Revue 
g«ierale. — Anslyses et comptee rendtis. 

RIvIstt ItallaM di Fllesofla fMdnta dal 

Prof. Luigi Feni. Borna 1896. Oio- 

vanni Balbi. 

Anno XIII. VoL 1. Maggio-Oiugno 
1898: 

Andres, A., La interpretasicne meo- 
canica della \ita. — Vidari, O., Le 

scuole secondarie e l:i scripta pmfiente. — 
Ardy, L. F., Dante e lu ni('<Iema Filo- 
sofia sociale. — Paasamonti, E., Oio- 
^^nmi Battista Beoedetti. * Boiletixio 
pedagogioo e filosofieo delle opeie püi 
recenti. — Notizie — Riviste italiaoe. ^ 
Beoentt pubblicazioni. 

Anno Xm. VoL n. Laglio-A«oeta 

1898: 

Velardita, A., Evoluzione e Do^il 

— Bartolome!, A., i principi flonda- 
mentali der Etioa di Roberto Aidjgd e le 

dottrine della filosofia scientifica. — Nota. 

Bibliof^rafta. - Bolletino iiedagof^ico e 
filosofieo delle opere piü receutt. — Ke- 
viste Stranierv. — Reconti pubblicazioiu. 

Re¥M da lUilvimt« * innillit. Red. 

p. P. de Renl et M. Sand. BnixeUes 
18d8. Bniylant-Cbristophe & Cie. 

nr. annee 1897—1808 No. 10. Juillet: 
Massart. La Cicatrisatiou chez les 
V«^getaux.— M 0 u s e u r. E., L inde et l Occi- 
dent — Errera, L., Tous les etres vi- 
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ttDlB ont-ilf» besoin d*oxjgtee Ubre? Note 
iriditMuiiene k »VOptimiim«. W, Band, 

R, Drame ancien et Drame moderne. — 
Varietes. — Bibliographie. — Cbronique iini- 
Tewtatie. — TaUies des matieres. 

Tbe Ptyohelegioal Review. Edited by 
J. McKeen Ctttdl aod J. Mark Baldwio. 
Kew Toife 1896. The Ifacmillaa Comp. 



Vol. Y No. 5. Septomlier 1886: 
Calktne, M. W., Short Stndies in 

Memory aad in AasociatioD frun the 

i Wellosley College Laboratory. — Mac 
iDougal. R. Mus'ie ima£r<*n', a Confession 
I of Experience. — Ken n e d y , Oq tho Ex- 
perimental luvestigation of Memory. — 
Disciiainoik and Reports. F^dkotogical 
litentiue. — New Booka. — Notes. 
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Die BandeohM fiber dss Jahr 1806 
Wigiaiien wir mit einem Übexhiiok über 

die wertvollsten Arbeiten /Aim Beligions- 
unt e rri i- Ii t . 'ii s^en Kefornt nur lang- 
same F"iti>eiinttt! macht und leidf^r noch 
nicht überall als notwendig anerkauut wird. 
W. Gelfert b«^rändet deshalb diese Not- 
wendigkeit nodi einmal in den Haupt* 
Zügen in seinem Artikel: »Wenig Reli- 
gion! Mehr Religionsnnterrioht? 
(Päd. Mnnatsbl. 11.) Wenn naeh einem 
Aussprache Dr. von Rulidens das Problem 
allfö Keligionsuüterrichts ist, »Gott den 
SohAleni so m leigen, dafe sie ihn sehen 
können,« ao mnb die Reform vor allen 
Dingen das Leben Jesu in den Mittelpunkt 
rriterri(ht8 rücken. Die methodi.sohe 
''estiiltun^ des Lebensbilde«* .lesu steht 



Person den Tollgehalt seiner Lahre trott 
seiner vollen Hensohlichkeit verkörpernden 
Heiland zu »eheu«. Schulrat Schul/.e nennt 
da^jejjen ein I^bensbild, das die Wuuder 

eliminiert, ein verstümmeltes, entstelltes 
und veristelltes Lebensbild Je«u und zeichnet 
seine »Oruudliuiea zu einem Lebens- 
bilde Jesu für die Oberstufe der 
Volksschule« (Päd. Abhandl. II, 2) auf 
Grund der vier Berichte de« I/ebens Jesu, 
»wie sie da«itehen und lauten . Die Zeich- 
nung emer historisch pragmatischen Lebens- 
geächichte Jesu huit er weder für not- 
wendig, nooh für mdglioh, weil dasa die 
Evangelisten moht das exfofdertiche Ma- 
\ terial bieten. Die Oe&hr, dab bei der 
Entwerfuii<r eine«! Lehensbildt*s die Kraft 
des Einzelnen verloren '^ehe, kann ver- 



damm noch immer im Vordergrunde der 1 mieden werden, »weou bei der Unter- 



aiethodiflohea Arbeit Im Gegensatz zu 
einem in nnserm vorjährigem Bericht an- 
gezeigten Artikel von llir, Wsgner-AItona 

will Dr. Reukauf in seiner Abhandlung: 
»Lebeu-Jpsii-Fo rsehnnp und Reli- 
gionsunterrieiit.- (riui.lJl. f. Lehrerb.i) 
»eigen, dafs die Auffassung des histori- 
a^ Jeans, wie ihn die moderne Lsben- 
Jam-Fofsofaung bedingt, die Möglichkeit 



Ordnung des Einxdnen nnter das Ganse 
die dnrobschlagenden Geeichtsponkte ihre 

Anseinanderfaltung und Au.smalung duioh 
die Einzeldarstellung erhalten und diese 
ausgiebiix zur TTerstelhing des »„•■nn/en Ge- 
webes verwandt winl.^ Die >e)T\\undig- 
keit der hiütori-sch pragmatischen Behand- 
longsweise verneint ancb W. Schröder in 
seinem Vortage: Schutdirektor Bangs 



enier Überwindung von Sünde und Tod Reformvorschlag für die untor- 
nnd somit den Heilswert des rhiistlir lim rlehtli' Ii e D'-handlung des Lebens 
«»laobt-ns nieht veniichtet. e.s als sul»jektiv Jesu (i'iid. Ahli. III, 4). Die Weckning 
berechügt gelten laöst'n, »m Christus den ; und JSchärfuug der Gewissen ist ihm »uu- 
wuideithfttigeu^ durch ein Wuuder vom gleich wichtiger als die Einwirkung auf 
Tode erweckten HeOand xu sehen«, sich [den Verstand durch geschlossenen und 
iber das Recht wahren, »auf Grund freier ; einheitlichen Pragmatismu.s und Erregung 
protestantischer Forschung, die «ücli ihre I der Phantasie durch glänzende Ausmahing 
Fr^oln Mofs im Gewissen hat, Christum Uns peschi' ht!i«-hen , geographischen und 
als das religiöse Ideal, als den in seiner | kulturgeschichtlichen Beiwerks.»^ »Zur 
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D Aus der Fachpresse 



Frage der eh ristozentrisch eil Katc- 
0 h i s in u R b eh a n (i I u n g - vp rofieotlicht K. 
Völker »»inen weitem Beitrag (Deotsche 
ficliul^tg. <JX io dem er di« Behandlung 
der inerten Bitte seigt »Die Formal- 
etafen im Katechismusunterricht« 
behandelt A. Eckert (Ev. Scbulb). 7. 8). 
Im Gegensatze zu Züler erklärt er: 
»Der Katechismusunteniclit kauu nicht 
blofs, sondern niufs nach formalen Stufen 
getrieben werden, d» dieaer Weg der 
dnzige iet, anf welchem die Eigenart des 
Katechismus« zur vollen Herrschaft und 
T^in-^ton psycbologischeu Wirkung in den 
Kmderberzen gebracht werden kann.« Er 
glaubt nicht, »dalis der bibUi>che GeiK;hichtti- 
nntetrieht ebne Darangsbe «einer ISgen» 
tümUohk«t TO einer solchen Durch- 
dringung der Kntochisnuisgedanken benutzt 
werden kann, dafe irgend welcher be- 
kenntnismilTsige (Tohrauch von deni Kate- 
chismus gebracht weixleu könnte.« Ge- 
rade weil der Katechismus die bekenntnis- 
miUMge Darstelluiig des angewandten Sran- 
gelinms ist, gerade darum fordert er einen 
besondem Unterricht welcher dieser Eigen- 
tiinilv Ii k'Mt Rechnung tragen kann«. Auch 
A, Ivuhier zeigt in einem Beispielo »Zur 
Praxis des Katechismus u nie r- 
riebts« (Deatache Bchvlpnar. 40. 41) die 
Anwendung der fturmalen Stofeii. MlUttr- 
pfarrer Schwarz setzt (Ev. Schulbl. 11) 
seine Bekiimpfnng der Formel A nschau- 
ung llt'griff im }{ el igi onsuuter- 
j-icht« fort, indem er die Grundprinzipien 
kiarstelli Bei aller Erkenntnis^ führt er 
anSf bandelt es sich um ein Wissen, bei 
der Religion aber tun ein Glauben. Daraus 
folgt, dafs di'' Formel »Anschauung — 
Begriffe für den Iv ligionsunterricht nicht 
pafst Wie darum die Methode des Heli- 



gionsuntenichts <len Zieli>unkt in d^n 
Wiü'-n setzt, so niufs sie auch ihren Aus- 
gangspunkt un AVillen nehmen und dail 
das religidse Leben nidit anf dem Un- 
und Irrwege des theoretischen Denkens 
in den Menschen hineinschaffen «oQeo. 
Den »Biblischen Geschichtsunter- 
richt in der Unterklasse« belenchtAt 
W. Sciüegel (Tiid. Ztg. 4(>. 47) und vw- 
langt »eine vei-ständige Auswahl biblischer 
Geschichten ans 4fm Neuen Testament«. 

Z. 



Die Nützlichkeit tier S<-hreibma8chin<? 
heute noch zu beweisen, durfte ebefläo 
überflOaaig sein als bei der Nibmascbiiie. 
Wie diese unentbehrlich für jede Faniili* 
ist, so ist CS die Schreibmaschine fiir 
jedes liureau, uauieutlich für das kauf- 
männische. Es handelt sich also nur noch 
um die Fra^e. welches System das vorteil- 
hafteste ist Unter den etwa Ö Systemen, 
die übeibanpt för angestrengten Boreaa- 
gebrauch in Betradit koinmeu. nmt die 
Haramond -Mam liino am meisten hervor. 
Sie bietet die Eigenschaften, auf die « 
j in erster Linie ankon.int : Selireibschnellig- 
! keit, Schönheit der Schrift, Dauerhaftigkeit. 
I weitestgehende Auwendung im huch&tea 
iMafse, wie ihre w«to Verbreitung in 
Deutschliuid heweist, und der Sieg, den 
sie bei vielen eingehenden längeren Proben, 
wie solche z. B. von hohen BmebsbeliSiiltti 
kürzlich angestellt worden sind, errungen 
hat. Besondere Vorteile sind bei ihr die 
während des Schreibons sichtbare Schrift 
die in wenigen SekvoMien auswechselbaren 
Tj-pen, vor allen der leichte kurze An- 
schlag und die bequeme Anordnung des 
Griffbrettes. Den AllduTettanf dieier 
Maschine für Deutschland, Österreich on4 
Schweiz hat F. Sehrey. Berlin S.AV. 19, 
von dem eingehend Pix»s|iekte gratis er- 
hältlich sind und der auch Maschinen sQz 
Probe rersendet (Siehe Inserat) 
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A Abhandlungen 



Über den Urepning der Sprache 

Von 

Marx Lobsieii^ Kiel 

(FortseiBaoff) 

Zar Phllotoplile d«t Spraehortprniif t 

Nichts ist in seinem Bau so künstlich, seinem Ürsprimge so 
rätselhaft, seiner Bedeutung so ausgezeichnet, wie die Sprache. Von 
dem unverständigen Lallen des Menschenkindes, von dem Schmerz- 
ausbruch des zu qualvollem Tode gehetzten Tieres bis zu den Dithy- 
ramben des wonnetrunkenen Sängers, dem geistigen Wunderbau des 
Weltweisen — welch ein Abstand, und doch, überall ist Sprache. 

Sie bindet den Menschen mit unsichtbarer Zauberhand an den 
heimischen Boden; sie beschwichtigt den drohenden Aufruhr, lähmt 
die zomgeballte Faust; sie bindet Herz zu Herzen, tritt an die Stätten 
des Jammers und des nagenden Kummers, und Friede und Freude 
folgen ihren Spuren; sie macht Millionen sich selbst vergessen und 
entbrennen für den Nächsten; sie ist die Brücke der Weisheit; sie 
schant in weite Vergangenheit und ferne Zukunft; sie wird sekundlich 
neu geboren, sie ist und doch fliefst sie beständig. 

Woher stammt sie? 

Schon zu Herdeks Zeiten bestand über den Ursprung der Sprache 
eine reiche Fülle von Meinungen. Das veranlafste die Königliche 
Akademie der Wissenschaften in Berlin, die Frage zum Gegenstande 
einer Pteisaufgabe zu machen. Die geistvolle Herder sehe Lösung 
derselben »thut dem Gegenstande, wenigstens für unsere Zeit, keines- 
wegs genug, denn sonst wäje überflüssig gewesen, sie neuerdings (und 

Z«lUebrifl fir Philoiophia und Päda^o^ik. 6. JahrgAOff. 6 
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A. Abhandinngan 



fort und fort) wieder auf die Bahn zu bringen.^) So Tielfach die 
philosophischen Meinungen über das menschliche Wesen überhaupt, 
Sö vielfach rerscliieden sind auch die Ansichteti über den Urspnmff 
der Sprache; denn die Sprache ist in das Wesen des Menschen und 
dessen Entwicklmi^ ganz eingeschlossen. Zwei Extreme bezeichnen 
die (irenzpunkte : Hier stehen diejenigen, weiche die Sprache für ein 
Werk des blind waltenden Zufalls, dort solche, die nur einen Gott 
des Wunderbaues würdig halten. Zwischen diesen aber finden wir 
alle, welche sie für eine Schöpfung, nicht sowohl des Menschen, als 
der Menschheit aus Freiheit und Notwendigkeit HiiM-hon. — In ihrem 
letzten Grunde ist die Frnge nach dem Ursprünge der Sprache speku- 
lativ, und die Fbilosopiiie darf sich das Recht nicht nehmen lassen, 
sie zu beantworten. Ihr Weg beschreibt daboi oino Parabel. Sie 
läfst zunächst die Erfahrung reden, ujinnU ihre ihatsachen hin, läfst 
sie in bunter Fülle auf sich einströmen, aber inmitten der wechsel- 
vollen Mannigfaltigkeit beginnt sie ihre Arbeit, weist Widersprüche 
nach und steigt an der H^md der aualytiseh-synthetischen Methode') 
zu den letzten Prinzipien auf. Von hier kehrt sie wieder zur Empirie 
zurück, reinigend läuternd, bewährend. In dieser Rückkehr liegt für 
sie das Kriterien ihrer Wahrheit Ist sie nicht möglich, widerstreitet 
die Erfahrung den spekulatiTea Phnzipien, maTs man zur Wiill[ür 
greifen, delireticren, wo sie sich vermfihlen sollten — dann ist die 
Spekulation verfehlt und es gilt, der objektiven Welt die subjektiTe 
zu opfern. — 

Also ist hier nur eine fieise ins Nebelhafte, ohne Gewähr, wo 
man einst landen werde, nur ein Spiel, das ein glücklicher Zu^ 
entscheidet? Dem Vorsichtigen nicht! Der Prozele des Aufeteigeus 
mufs den Kontakt mit der Empirie fort und fort kontrollieren. Allein 
dinge hat die Erfahrung ihre Grenze. Der Höbepunkt der Speku- 
lation bedeutet einen Sprung über diese hinaus. Er ist der Archi- 
medespimkt» von dem aus der Forscher die Welt aus den AngelB 
hobt» der Stein der Weisen, um den die Beaten mühe- und soigeiiTott 
gmngen haben: der pflanzt hinein den Willen, der sich aelbet genug, 
der die Atome^ der eine unbekannte Kraft, jener wieder ein andeies, 
dieser gräbt an der Oberflfiche, jener in die Tiefe^ wie der Geist 
treibt; es bleibt aber dabei: Die Irage nsch dem Ursprünge der 
Spreche erführt ihre letzte Beantwortung ton der Metaphysik. 



*) J. Qrdim: Über dea Ursprung der Sprache (Sitzungsber. d. Königl. Akd. d. 
W. in Berlin 1851). 

^ jm Siiue SimnaALB CBbkituiig}. 
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GuTBKKLET behauptet,^) der uaditiuiiulistische Standpunkt in der 
Beurteilung der Fnige sei heute nicht mehr »omst zu nehmenc. 
Das mag für das enge Gebiet, welches er dort andeutet, wolil richtig 
sein, sonst aber ist auch heute noch das: Ob f^^ütthchen Ursprnnfrs 
oder nicht — das erste und auch historisch berechti^rte Schiboieth 
jeder Einteilung der philosophischen Meinungen über den vorliegenden 
Gegenstand. Hier behauptet man den rein göttlichen, dort den streng 
menschlichen Ursprung der Sprache. Im letzten Falle sieht man die 
Sprache nach Ursj)rung und Entwicklung an als ganz in die mensch- 
lichf Xatur eingeschlossen, -=0 liafs es keiner Erklärungsgründe aufsor- 
lialb i)edarf; im ersten iaii dage^ron h<^>rhriinkt man sich darauf 
nicht, sondern greift zn einem Erkiäi-imgsgrunde, der jenseits liegt, 
sei es ein persönHclior (rott, eine schöpforiscbe Vernunft oder ein 
anderps mehr oder minder mystisches Prinzip. £ine dritte Meinung 
sucht zwischen beiden zu vermittehi und weist nach dem Grade der 
Einwirkung von dieser oder jener Seite verschiedene Färbungen auf. 
Es ergeben sich somit drei Hauptstandponkte in der Beurteilung 
des Spraobarspnings, die wir als: 

1. theistisch-traditionalistiscli, 

2. beroiscb, 

3. anthropologisch 

bezeichnen können. Der anthropologische Standpunkt sondert sich 
noch in 1. den streng psychologischen, 2. den streng physiologischen 
und den psychophysischen oder metaphysischen. Sobald man den 
strengen ersten Standpunkt verlassen hat nimmt man (als ersten Grad 
der Abweichung 1. eine allmähliche Entfaltung unter steter göttlicher 
Assistenz an oder (zweiter Grad) 2. dals ein Sprachkeim durch den 
8€fadpfer in den Menschen gelegt wurde, der mit Notwendigkeit aioh 
m dem entfolten mulls, was in ihm prSexistiert, oder (dritter Grad) 
3. der sich zwar entwickebi und Tenrollkommnen muls, jedoch unter 
mehr oder minder zufällig erscheinenden begünstigenden oder hem- 
menden äufieren Umstünden, oder endlich (vierter Grad) 4. unter 
solchen ümstSnden, die zum ffrolben T^e von der Willkür des 
Menschen abhängen. Es ist ersichtlich, wie hier das divinatorische 
Moment immer mehr zurücktritt und sich endlich einen Namenstauseh 
gB^sn lassen muJk Nach den bestimmenden Einwirkungen können 
sie beseicfanet werden als: I. hegemonistischer Heroismus, 2. necoessiver, 
3. objektiver, 4. subjektiver; die drei letzten kann man als nativisti- 



^) Ober deu Ursprung tler Sprache (Phüos. Jahrbuch, Fulda 1894) Bd. 7» 
H«ft l, 8. 31. 
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sehen Standpunkt dem ersten, als dem anthropologischen gegenüber- 
steilen. Es ergiebt sich also folgende Übersicht: 



Sprachunpnmg 




neooeniT objektiv subjektiv 



I Der tbajrtiaeh-tradltionaliBtiBohe Standpunkt 

Wenn man den wundervollen Bau der Sprache betraislitet) der 
80 kanstvoU und doch so einfach ist, daJk auch die glficUidiBte 
menschliche Begabung sie nicht bitte hervorbringen können,^) wenn 
man das Lallen des Kindes vergleicht mit dem, was nach einigea 
Jahren daraus geworden ist, so darf man sich nicht wundem, dafe 
von alters die götiliche Schöpferweisheit für ihre Entstehung in An- 
spruch genommen worden ist Wo in dem Ma&e Geeets und Zweck- 
mftlsigfceit mit gröister Freiheit des Gebrauchs veii>und«i ist, da bat 
kein Mensdi, geschweige ein blinder Zufoll gehaltet 

Aber, wer fiberall, wo etwas zunftchst unerfa&bar scheint, d. b. 
zumeist, aus dem Rahmen des Althergebrachten und Gewohnten 
herausfällt,*) einen gleich unfaJbbaren Gott verantwortlich macht, der 
willkttriich schaltet, in dessen geheimnisvolles Thun schauen zu wollen 
frevelhafte Yermessenheit wire — fttr den ist der tTrspmng der 
Sprache kein Wunder. >Zur ErklSrung der Erscheinungen«, sagt 
selbst GütBERLEF,') mufs man natürliche Creachen so lange fordern« 
als die erste höchste Ursache nicht notwendig erscheint« Der strenge 
theistische Standpunkt ist eine besondere Form des mythologischen. 
Die Mythe zeigt, wie die Götter den i\Ionschen mit der Sprache aus- 
rüsteten. So war dem esthischen Volke das kochende Wasser Lehr- 



*) J. Gkimm. a. .1. 0. 8. 108. 

*) Veigi. Hesl: Die kausalapperzeptiren Weltanaohaaungen (Ztsobr. f. ex. PhiL 

xvm. 

*) A. ft. 0. S. 33. 
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neiBter,^) und es giebt wohl kaum ein Bild, das den Wechsel, das 
Auf- und Abstoigeii der in die Bede eingehflUten Gedanken besser 
Tuanschaulicht als dieses. Es leitet den Blick surflck in uralte Xsge, 
da man aus dam Qnigeln, Zischen und Brodeln des Gottes Gejsir 
das zukünftige Geschick vernahm. 

Ist die Sprache in dem erwfthnten Sinne göttlichen Ursprungs, 
80 muis sie dem Menschen entweder anerschaffen oder offenbart 
worden sein. Wäre sie anerschaffen, ^ »so bleibt Ihr Ursprung unsem 
Blicken ebenso undurchdringbar, wie der des zuerst erschaffenen 
Tieres oder Baumes.«*) Es wäre eitel verschwendete Mühe, die man 
an die tiefere Erforschung wenden wfirde und ein Narr, wer solche 
vergebliche Dinge betreiben wollte. 

Das ErBChaffene hat keine Geschichte; was Gott geschaffen hat 
ist gleich Yollkommen, wie der erste Mensch. Es kann nur eine 
vollkommene Sprache geben, folglich steht die Vielheit der menscli- 
lichen Sprachen zu der Ansicht in strengstem Gegensätze. 

3ran wird auf die babylonische Sprachenverwirrung liinweisen. 
Bis dabin hatte nach der Überlieferung alle Welt einerlei Spradio. 
Da aber fuiir der zürnende Gott hernieder, den tiotzjgen, auf ihre 
vereinte Kraft pochenden Söhnen des Staubes zu wehren, sie in alle 
Laude zu zerstreuen: Die Sprache, wie die Sprachen bleiben dem- 
nach trotzdem ein unmitti liiares Geschenk Gottes. 

Aber nach dem Beuchte der Bibel war die Sprachverwirrung 
die Folge einer religiösen Krisis. Dieser liegen zwei Yorstellungen 
zu^nde, die sich im Wid* istreit befinden, eine theogoinsche und 
eine diaboliscije. Ohne das diabolische Moment wäre die Sprach- 
verwirrung nicht eingetreten, wären also die Sprachen nicht ent- 
Stenden. Man ist mitbin f^orado so gut m sagen befugt die Sprachen 
sind göttlichen, als sie siml diabolischen Ursprungs.*) Das erfordert 
auf Grund des aittestamentlichen Berichts durchaus keinen Zwang. 

Überhaupt lehrt ja die Bibel, wie Max Müller sehr treffend 
bemerkt^ 5j keine unmittelbare göttliche Entstehung der Sprache, son- 
dern schreibt ihren Ursprung dem Menschen zu,<^) während Gott nur 
die äuisere Yeranlassnng daza herbeiführt 



*) Qwaok a a. 0. 8. 120. 

*) STETmiAL, Abrifs d. Spr. 8. 75. 

■) Ghimm a. a. 0. S. 107. 

*) Stei>thal, über den Ursprung dor Sprache, S. 87. 
*) Voriefioogen über die Wibttenäclrnft der Sprache, 1863, S. 27. 
*) Gen. 2, 19. — Iaukr, Lebw dw Seele, 1878, n,' a 16. — BnoRBAi^ 
a a 0. a 2S. 
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IMe eben erhobenen Einweadtmgen gehen den Text der Über- 
lieferung an, widerstreiten aber, trotzdem sie m Beotht bestehen, 
damit nicht ohne weiteres dem götOiohen IJrfipnmge der Spradie. 

Sachliche Umstände können diesen fordern, ohne dafs die Bibel ihn 

bestimmt zum Ausdruck gebracht hat 

Der Einwand, was erschaffen sei. liabe keine Geschichte, beruht 
auf der Annalime, dafs Gott sogleich das Vollkommenste, genauer, das 
für alle Zeiten vollkommenste geschaffen habe. Wir sehen aber 
überall das Gesetz der successiven Entfaltung zum Besseren, Edleren, 
Schöneren sich bewähren. Hätte Gott dem ersten Menschen eine 
unserer entwickelten Kultursprachen gegeben, so wäre sie für ihn die 
allernnbrauchbarste gewesen, wenn nicht mit derselben der ganze 
Kuiturjühalt freschcnkt worden wäre. »Dafs Gott unmittelbar den 
Menschen das S[)iiM'lirn »relehrt. oder mit der üroffenbarung das Ver- 
ständnis der bprache und den VtriiiuiUgebrauch gegeben, ist nicht 
sehr wahrscheinlich und in der traditionalistiscben Fassung dieses 
Gedankens absurd.« i) Die Uescinchte widerstreitet dem; vielmehr: 
In der relativen Vollkommenheit, die von einer zur nächsten Ent- 
wicklungsstufe höhere Werte und Anstrengungen erfordert, liegt die 
höchste Weisheit und Vollendung — und -nirgends steigt eine Lehre 
so gewaltsam vom Himmel herab auf die Menschen, dafs ihr nicht 
ein inneres Lernen entgegenkommen mülste.^) sagt Grimm. 

Welche Sprache hat der erste Mensch nach der vorliegenden 
Ansicht geredet? Offenbar die hebräische. 0. Schbader bezeichnet 
mit Kecht als »einen der ▼erbftngnisvollsten Irrtümer früherer Jahr- 
hunderte«,') den soerst LEmNiz mit Energie bekämpft hat, diese An- 
nahme. Und AnELüNo sagt: Man hat sich von jeher sehr viele unnötige 
Mühe gegeben, ausfindig zu machen, welche die erste Sprache in 
der Welt gewesen, weil man glaubte, alle libriir n Sprachen müfsten 
sich dann aus dieser herleiten lassen.«^) »Die hebräische Sprache ist 
zwar die älteste, von welcher wir die beträchtlichsten Überbleibsel 
haben, allein sie ist um deswillen nicht die ursprünglichste.« »Ich 
leite nicht aOe Sprachen von einer her.« ') Das ist eine Unmdgiieh- 
keit, der Tensuch viderstreitet aller Spradiforschung. 

Aber warum mufs denn die Sprache gleich in ihrer Vollendung 
enchaffen worden sein? Womit will Obdoi beweisen, daft der Offen- 



') GCTB£RL£T. X ft. 0. Hoft 1. 

*) A. a. 0. S. 118 u. 119. 

*) Sprachvergleichung und Urgeschichte. 2. Aufl. S. 4. 
*) Über die Oesch. d. deutschen Sprache: £inl. 8. 10. 
•) Dei«.: Mithzidatis, Vorrede 8. XL 
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iMnmg kein inneres Lernen ontgegengekommen sei! Was zwingt denn, 
osonehmen« da& die Spracbiohöpfang mit eJnem: £s werde! plötzlioh 
ToUendet werden sei? Könnte der Sehdpfer es nicht halten« wie der 
menschliche Ersieher? Die Offenbarung l&bt dafür Baum nnd — Ter* 
maümg gegen Termntong! 

Der streng theistisdie Standpunkt Iftfst sich duieb historMie 
Argumentation weder beweisen noch widerlegen, letzteres nur, wenn 
man den Nachweis erbracht hat, dafs es keinen Gott giebt, der eigen- 
willig und launisch in das Getriebe der Welt eingreift denn für einen 
Dens ex machina giobt's keine Widersprüche. ^) Das hängt im letzten 
Grunde mit der eigenartigen Natur historischer Wahrheiten zusammen, 
die nicht vollwertig werden, wenn nicht meine üiiahiung mich zwingt, 
äie zu unterschreiben.*) 

Übrigens scheint mir der schwerwiegendste Einwurf gegen den 
vorliegenden strengen Standpunkt zunächst nicht die oben angedeutete 
historische ünmügiichkeit zn sein, sondern folgendes: Sprechen und 
Denken sind untrennbar verbunden, ^) eines fordert das andere. (lott 
mufste mit der Sprache nuch da.s Denken erschaffen haben, folglich 
ist er für alles falsche Denken, für jeden logischen Fehler, für ent- 
setzliche Verirrungen des Mittelalter«, so gut verantwortlich, wie filr 
das richtige. Aus diesem Dilemma gicbt s nur eine Rettung, nämlich 
die B* hauptung, dafs der Unterschied nicht besteht So gerät man 
in einen peinigenden iireis. 

n Der heroische Standpunkt 

1. Da ißt zunächst Gutbouit mit aller Ent>}chiedenheit entgegen- 
zutreten. Er entwickelt seine Ansiciit über den Ursprung der Sprache 
m der mehrfach angezogenen Abhandlung. Seinen Standpunkt be- 
zeichnet er als den theistisch-christlichen; dieser soll vennitteln. Der 
Schöpfer hat dem ersten Menschen nach Gütrehllt ein hohes Wissen 
gegeben, einen hochentwickelten (ieist. In diesem Lichte betrachtet 
erscheint die Sprachbildung als eine ganz selbstverständliche Sache < 
Allerdings, wenn die Voraussetzung richtig ist. Gutberlet zeichnet 
aber Verhältnisse, die aus der Offenbarung zu belegen, ihm oft 
sehr schwer sein wird. Sie schliofsen die Sprache vollkommen in 
sich, oder machen sie überflüssig. ist deshalb eine Selbsttäuschuiig, 



') Vcrgl. übrigens : Martt, Über den Unpiung d. Spr. 8. 71. ^ 

') Lk-ssinos tho(»l()g. Streitschriften. 

') Wah GuTBKKLKT aus: Zeitschr. f. Psych, u. Physiol. d. Sionesoiigane, Bd. II, 
&• 160 0. Bd. in 8. 54 dagegen anführt, wiid mm niabt eniit Wimm «oRfiii. 
Ms M. HDuA, NatlbfUelie BeUgioo, 1800, &.m 
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wenn GmiattEi meint» eeiBe jljisiclit trage allen andern Redmnng; 
Btelle ae im richtigeii Liebte dar^) — sie löscht sie selbstheniaeli 
ana Andi setzt er sich mit dem zweiten Teil seiner AnsfQiirQBgen 
in Widerspruch, wenn er die Grenze, da man die äniserete EfkUraag 
zti Hilfe nehmen mfisse, so weit hinaossehieht; denn er setzt Tonuu, 
dafe die Menschen unter dem direkten £infln& der götüiolien Er- 
ziehung stdien, dafii den ürmenschen' eine weit htthere Aoshildong 
"verlieben wurde, als wir sie genie&en nnd achtet nidit daran!, daft 
in dieser göttlichen Gabe die Tollentwickelte Sprache schon ent- 
halten ist 

2. Es ist überhaupt schwach bestellt um die Gründe^ welche man 

für den g^öttlichen Ursprung der Sprache aus dieser selbst herzuleiten 
sucht. Man weist auf ihren wundervollen Bau hin, der von strenger 
Zweckmälsigkeit beherrscht ist, diese ist an die Funktiou der leiblichen 
Organe gebunden, so dafs wie für sie, aucii für jene ein Schöpfer 
angenomnieii werden müsat. — Das ist zwar nicht zu leugnen, aber 
die Mögitchkeit ist doch offen, dafs der Schöpfer dem Menschen 
selbstherrlichen Gebrauch derselben überlassen hätte. Dieses braucht 
nicht plötzlich geschehen zu sein, sondern »das Sprachorgan ist ein 
Bewegungsorgan und die Naturbewegungen dieses Organs itoantea 
allmählich in den Dienst der Wjllkiir über gehen.« 2) 

Man könnte annehmen, dafs der Schöpfer dem Menschen die 
1( ibJiche Orgarusaiion, die zum Sprechen uotwendig ist, gegeben habe. 
Sie wäre dann einem kunstvollen Mechanismus gleich, der nur eines 
Reizes, einer Auslösung bedürfe, um dann wie eine Spieldose zu 
erklingen. Dann ist aber nicht einzusehen, wie Sprache sich eni^ 
falten kann, sie mufs von vornherein fertitr sein und ffir die Ter- 
schiedenheit der menschlichen Sprachen sind in erster Linie orga- 
nische Bedingungen verantwortlich zu machen. Überhaupt würde 
man von Sprache nicht reden wollen. Zu der rein mechanischen 
Bethätigung mufs notwendig ein ihr Fremdes, das sie autonom nicht 
wirken kann, hinzutreten, kurz das geistige Moment zu dem Leib- 
lichen. Das Geistige mufs den Organismns sich dienstbar machen. 

Entweder ist der Geist das apriori Gegehene, oder die Materie, 
oder beides ist zu gleicher Zeit von Anbeginn verbunden. Es scheint, 
dafs man die letztern Möglichkeiten nicht aufwerfen darf; denn das 
Kind ist längst im Besitze des Organs bevor es im stände ist, dasselbe 
anzawenden. 8o seheint ee. In Wahrheit liegt die Sache anders. Die 
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VBteiBnchimgen Elbchbios^) berechtigen su der Behauptung, daTs das 
Sud erst dann im ToUbesitEe dea Spradioii||;ans sich befindet, 
wenn es wirkJicfa spreohen kann. Da ist nnnr nioht an den groben 
iibereiiBaii des Werkseugs zu denken, sondern an den feinen nerrOsen 

Apparat 

Behauptet man zonäohst den Geist als eine Fonktioa des Leibes, 
io Ist der Pbnkt auT/aweisen, da der Geist herrortritt, der Augen- 
blick, wann die Materie sich so weit entfaltet hat, dab der Geist ans 
derselben hervorkeimt, notwendig wie die Frucht am Baume. Die 
Erfahrung belehrt uns darüber nicht und Analogieen haben keine 
Ceweiskrafi. — Wenn aber der Geist das Apriorische ist, — und 
das trifft umgekehrt auch die eben augedeulete üebauplunfr — wie 
ist einzuselien, dafs er ein so Fremdes erzeugen sollte, wie die Materie! 
Was voüi Geist geboren wird, das ist Geist Wenn alle meine 
Erkenntnis nur subjektiv ist, woher die ihr oU widersprechende 
objektive Wahrheit der Materie? Somit scheint die letzte der anjre- 
dcuLCten Ansichten die Waliiheit zu besitzen. Das Organ allein schaift 
keine Sprache. Der spracbschaüende (reist aber ist an dasselbe ge- 
bunden und S|)rechen und Denken hängen iunia-st zusammon. Das 
Denken ist ferner zwar ein subjektiver Frozefs, aber in seinen Pro- 
dukten von objektiven Umstanden abhängig. »Mau darf nie vergessen, 
daih man von der Entwicklung einer Sprache, vollends von Gesetzen 
dieser P'ntwu klnni,' nur mit Vorsicht und Torbehait, genau genommen 
nur in metaphinischoni Sinne reden kann. Wenn von Entwicklungs- 
g;cretzen der Sprache geredet wird, dann erscheint diese immer hypo- 
stasiert, als ob sie ein selbständiges, lebendes, wachsendes und ab- 
sterbendes Wesen wäre, alles dieses nur um ;'ewisser tiiatsäch lieber 
Analogieen willen, denen aber der ipnerste Kern der Gleichheit fehlt; 
denn eine Sprache lebt, existier , wirkt und leistet nur in der psy- 
chischen and psychophjsischen Funktion derer, die sie reden und 
allenfalls auch in den dauernd fixierten Zeichen dieeer Fooktion; sie 
ist kein aelbständigee Wesen, kein Organismus, sondern nnr eine Ton 
organischen Wesen vollzogene Thätigkeit. An jeder Sprache kann 
man Kegeln ihres Bestandes und ihrer Wandlung beobachten, Kegeln, 
aber nicht Gesetze. Die Gesetze, welche sie beherrschen, sind 

physiologisch - psyohologiache Gesetze, niemals ist in diesen 

Hegeln die Bedingung oder die Ursache gegpehen, daHs sie erfüllt 
werden; die Ursachen, also anch die GeeetM shid in dem phyai- 
kaiiusben und peychologiaofaen Weaen gegeben. (Lazabos.) 



s) Q«Uni vad Saelt. 2. Aafl. 8. 10. 
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3. Nicht sowohl von einem theologisoben als Ton einem meta- 
physischen Standpunkte fassen Hbbder und Humboldt den Sprach- 
Ursprung ins Auge. Wiuirlm ton Hu]ibou>t,i) Sohblld^o,*) Hai 
Voller und Waitz^) dürfen zusammengestellt werden. Hmawuif 
ist die Sprache kein »fertiges, totes Dingt, kein eigen, sondem 
energeia.*) Hithin kann ihre »lebende Wesenheit« eich »nur in der 
verbundenen Rede kundthun«. Sprache und Geist sind identisohi 
nur in der Sprache und durch dieselbe wird gedacht AJse kaui 
»das Wort nicht Zeichen eines fertigen Begriffs«, sondern nur *ehie 
Methode sein, diesen Begriff zu bilden«. Die Sprache ist das Weik 
des Yerstandee und als solches unerklArbar. Sie kann nicht eifnndei 
werden. Sie ist intellektueller Instinkt, die Worte entquellen fm- 
willig^ ohne Not und Absicht der Brust Auch der Uensoh ist m 
singendes Geschöpf, aber Gedanken mit den Tönen verbindend. Um 
die Sprache zu erfinden mufste er schon Kensch eein.^ Sie ist 
selbstthätig ewig hervorspringend aus dem Geiste, d. h. dem U^ 
gründe alles Geistes; sie schafft den Geist 

HuHBOLDT weist auf einen doppelten Widerspruch hin, diesen 
lösen heilet ihm den Ursprung der Sprache erklären.^ Er btt ü^ 
Sprung und Wesen der Sprache identifiziert — Die Widersprfidis 
sind folgende: 

1. Der Geist erschafft ein Bleibendes, die Sprache bat also ein 
»ruhendes Dasein«, dennoch flielst sie. 

2. Die Sprache kann nicht reine unbedingte Selbstthaü^keit sein; 
wäre sie es, so könnte es nur eine Sprache geben. Wie kann sie 
aber gebunden und zugleich fioi sein? 

Die Verschiedenheit des Volksgeistes bedingt eine Verschieden- 
heit der Sprache, doch ist sie kein Werk der Nationen, sondern rein 
selbstthätig; sie stammt aus dem Übermenschlichen, 8) — Wir haben 
hier den Unterschied von Sprechen und Sprache. »Es ist kein leeres 
Wortspiel,-') wenn man die Sprache als eine Selbstthätigkeit, nur aus 
sich entspringend und göttlich frei, die Sprachen aber als gebunden 



*) Über die Versohiedenlieit des menaoliL Spiaohbanes. 

^ Einleitung in die PhOoeopfaie der Mythologie. 

*) Vorlesungen über die Wissenschaft der SpHkohe» 

*) Anthropologie 185Ö, IL I, a 2öP iL 

^) A. a. Ü. 8. 55. 

*) Oder mehr! 

1) SiBMiBAL, a. a. 0. 8. 63. 

^ Ebenda S. 66 u. 67. 

") Beiiaotj» a. a. 0. 8. 21. 
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md vm den Nationen, welolien sie angehören, nbh&ngig danteOtc 
Bea UfepniBg der Sprache zq erkunden ist also Sache der philo* 
Mphieehen S^kolation, den der Sprachen, Sache der historischen 
Wisseneehafien. 

Wie iöst Ht?iiB0LDT die Widersprüche? 

Den ersten erweitert und Tcrtieft er, indem er ansfOhrt: »Die 
Sprache gehfirt dem Eincehien und der Gesamtheit Dieser Wider- 
apmch birgt den Gegensate von Sprechen und Verstiiidnjs in sich. 
Die Frage, wie die Sprache entsteht, flUt mit der andern snsammen: 
Wie ist Yeisttndnis mögUch? 

Der Widersprach kann nur gehoben werden im Hinblick auf die 
Einheit der menschlichen Natur. Das SendermenschKche, wie es in 
dem einseinen Iidividuum ansgcprügt ist, ist nichts an sich, sondern 
nur als AnsfluA des Allgemeinmenschlichen. Die Sprache erweist 
äeh in dem Indiridnnm thfttig, doch als bleibend ron dem IndiYidnum 
sbhängig. — Huhsoliit beseiohnet die S^nrache als das Organ des iuieren 
Seins. Dtes Sein offenbart sich nach innen und nach au&en. Es 
sehUgt leine Wursdn tief in die nationaU» Geisteskraft »und je ange- 
messener diese md jene snriickwitkt, desto gesetzmibiger und reicher 
ist ihre Entwicklung. < ^} Ja, »die Sprache ist tief in die Entwicklung 
der gansw Menschheit TerscUungen, sie begleitet auf jeder Stufe ihres 
htkalen Tor- und Bftckwirtsschreitens, und der jedesmalige Knltur- 
Bustand wird auch in ihr eik«inbar.*) Sie entspricht der Tiefe der 
gsnsen menschlichen Natur. Diese eben ist's, welche sich wiikssm 
erweist in der ganzen Menschheit, in den Tersdiiedenen Naä<meii und 
in jedem einzehien Wesen. Die Sprache ist also kein Werk des Ein- 
sehien, kein Werk der Nation, sondern unwillklkrliche EmaaaÜcn des 
menschlichen Geistesc. Fa&t man den ersten und letzten Punkt 
sasammen and halt beiden den zweiten gegenttber, zugleich ein 
Wechselveriiiltnis konstruierend, so begreift man ohne weiteres, wie 
Humboldt die Sprachen, weil ein Werk der Nationen als gebunden, 
die Sprache aber, weil Emanation des sich überall gleichbleibenden 
menschlichen Grundwesens, als frei bezeichnet 

Das Grundwesen des Menschen, das sowohl im Leibe wie im 
Geiste sich äufsert, ist Humboldt das sich frei entfaltende Lebens- 
prinzip. Es ist sich stets und überall gleich, folglich müfste es auch 
eine Weltsprache erzeugen. Dennoch sehen wir eine grofse Zahl ver- 
schiedener Sprachen und Sprachfamilien. Sie wird nach Müllib auf 



») A. a. 0. S. 17. 
*j Ebenda & 21. 
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900 gesehäizt^) Bai«*) gidbt für Asien 153 veiBcliiedeiie 8pncli«a 
und 17 SpzBcbfomiiieii an, fftr Snropa 53 und 7, Alrika 114 (KflOe 
150—200), Ooeudan 117 and 3, Amerikm 423 und 32. (BiTeim und 
Tscfandi in SUdanierika allein 280 — 340, von denen wenigsteoe Vs 
darchans yerscbieden sind.)*) 

Die Uannigfaltigkeit dw Spiachen erklärt Hühbolot daraus, dafo 
die durch die allgemeine Menschennatur bedingte allgemeine Kuh 
der Bede begünstigt oder gehemmt wird. Die Deatang der Spraofae 
ans dem [Jrgrunde der mensohlichen Nator nnfo konseqneDt aooh 
die HerrorbiiDgung derselben als ein »inneroe Bedlirfinis der Menscb- 
heitc anflehen, ihr dem Individftum gegenüber eine gewiaae Selb- 
atilndigkett zaerkennen.^) Sie hat zugleich »ein anabhüugiges, äolseceB, 
gegen den Menaohen selbst Gewalt übendes Dasein c 

Weil die Sprache von der menschlichen Oeisteseigentümlicbkeit 
nicht geschieden ist, weil sie aus dem Geiste emaniert, so läfst sie 
sich auch nicht lehren, ^-sondern n:an kann sie nur im Gemüte 
wecken, inua kann ihr nur den Taden hmgebüii. ;in dem sie <\ch 
weiter entwickelt.«^) Das wahre Wesen der Spra^jbe kann nur m 
ihrer Genesis erfalst werden. Sie ist eben kein Werk, sondern eine 
Xhätigkeit. 

Meines Erachtens befindet sich Hüjjboldt hier mit sich selbst im 
Widerspruch. Warum sollte man nicht die Totalität des Sprechens, 
welche er Sprache nennt,'') als ein Werk bezeichnen? Mufs er doch 
seiner ganzen Auffassung nach mehr Interesse haben am ergun, ak 
enor^jeia, um das Wesen dor Sprache zu erfassen. Sprechen und 
Sprache sind ohne einander nicht möglich, das Werk nicht ohne das 
Werkzell i;. Sie hängen aber nicht so zusammen, dafs der jeweilise 
psychische Ansdnick ohne Rücksicht auf iudivulualität und Nationalität 
als ein psycln » physisches Phänomen berück.sielitigt werden tnuls In 
die>-( r All^^omemheit ist schlecbterdinj:^ Sprache zunächst ergon, wemi 
auch ener^^eia zur voüon Erfassung ihres Wesens seinen wichtigen 
Anteil nicht versagen darf. Wir erblicken in diesem Widerspruch 
Ht'^idoldts eine Hindeutung^ dals der Spiaoharaprung aar psycho- 
physisch su begreifen ist 



*) A. a. 0. 8. 23. 

^ Atlas ©timographiquo S. 860 (Waitz. a n 0. S. 279). 
*) Auf Timor sollen 40 S]) rächen vorbauden bein. Die gnÜBte ^n'*^*'' findet 
sich in den PaääagelüiiUära dor grolseu Wanderzüge. 
^ A. s. 0. S. 27. 

A. a, 0. B. 49. 
^ Ebenda a IM. 
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•Sehr richtig' ist der (iedanko, dafs die Sprache sich nur geseU- 
schaitiich entwickeln kann. ^) »Der Laut, den. der (Jei5?t zur Mani- 
lestierang seiner Idee p^ebraucht, durcheilt einen doppelten Kreislauf, 
einen weiteren und einen engeren.- Den letzteren beschreibt IIum- 
1!<»li»t: »Die Thaügkeit der Sinne mufe sich mit der inneren Hand- 
lung des Geistes synthetisch verbinden und aus dieser Verbindung 
reifet sich die Vorstelhing los, wird der subjektiven Kraft gegentiber 
zum Objekt und kehrt als solches, aufs neue wahrgenommen, in jene 
zoruclr. Hierzu aber ist Sprache unentbehrlich. Denn indem in ihr 
das geistitre Leben sich Bahn durch die Lippen bricht, kehrt das 
Erzeu^mi- (l'rsellxn zum eigenen Ohre zurück.«*) — Hier drängen 
sich s >fnrt eine Keihe von Fragen auf: \Vie ist diese synthetische 
'^'crhindiina; ZQ denken, bezw. möglich? Woher Kcliitjift die Vor- 
stellung die Kraft, sich der subjektiven zu entwinden und so ihr 
gegenüber zum Objekt zu werden Sie ist eiü Produkt, weni^-^tens 
ein Teil dieser subjektiven Kraft und nach der < n undansicht Hum- 
boldts mufste sie von dieser erzeugt, ausgestofsen werden. Wie aber 
wird sie dann zum Objekt? oder spaltet sich die subjektive Kraft? 
i^m Hinweis auf eine Mehrheit von Individuen innerhalb der Gesell- 
Schaft kann die Widersprüche nicht heben. — Der Laut, der duicb 
die Lippen sich Bahn gebrochen hat, tritt durch das Ohr wieder in 
die subjektiTe Kraft zarttck. Er eifiihrt so eine Befestigung, Ver- 
tiefung, aber so ]ange er auf dieeen engsten Kreis beecbrfinkt bleibt, 
keine qualitative Verrollkonimniing. £r mufs weitere und weitere 
Kreise durcheilen und immer wieder ssurückkehren, denn erst im 
grSfteren Kreise wird er TflnroUkommnet und Sprachsymbol im eigent- 
liehen Wortfexstande. >Der artikulierte Laat rellst nob aus der 
Brust los, um in einem andern Individnam einen zom Ohre zorftck- 
kehrenden Anklang xn wecken.«^ 

Die Sprache ist eine »Gejatosknlt« , welche sich allein durch 
leiblicbe Oigane ftnlaeni und Terrollkammnen kann. Ihre Düferen- 
tiening erklärt sich ans drei Hemm nng aar ien. Biese treten der 
«inen Orondkraft entgegen. Die erste Hemmnng ist der Lant Ifan 
mnb die Spraohbildnng flberbanpt als eine Ersengong ansehen, in 
welcher die innere Idee, um sich m manifeetieren, eine Schwierig- 
keit zn flb^rwinden hat Diese ist der Laut nnd die Oberwindnng 
gelingt nicht immer in gleichem Grade. ^) 

») A. 0. S. 68 IL 44. 
*) ELonda S. 67. 
») Ebenda S. 44. 
^ Ebenda S. OD. 
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Der zweite Grund, der aber fördernd wirkt, (warem denn Hem- 
mung?) ist die geaelischaftliche Entwicklung der Sprache, »wobei i(A 
nicht nur an die engere Bedeutung des Wortes denke, sondern die- 
selbe recht weit fa&se.« 

Im allgemeinen ist Stelnthal zuzustimmen, wenn er sagt, dafc 
man (den Antinomien, die Humboldt für nötig und wegen unserer 
Natur für unbegreiflich hält, zu entgehen) den »metaphysischen Boden 
überhaupt, auf welchem Hubcboldts Dialektik den Boden findet, ver- 
iiussen raufs".^) wenngleich nicht darin, dafs man jeglichen meta- 
physischen Boden veHassen und die Frage »allein auf das Gebiet 
der i'sychologie hinu^orspielen müsse«. — 

Auf ScHELU^iu und Heyse ist genügend, mit einigen kurzen Be- 
merkungen hinzuweisen. Ersterer stimmt mit Hümboldt darin über»>in. 
dafs die Sprache nicht stückweise, sondern als Ganzes organisch - i. 
der Geist sie gescliaffen und als Ganzes gedacht habe. ^ Wir glauben 
zwar, sie blindlings entstehen zu sehen, können aber trotzdem die Ab- 
sichtlichkeit ihrer Bildung nicht in Abrede stellen.^) Wir begegnen iiier 
wieder teleologischen Begründungen, von denen Baco sagt, sie gleichen 
einer geweihten Jungtrau, sind zwar schön, aber unfruchtbar. — 
£!r geht aber darin über Homboldt hinaus, dafs er unternimmt, das 
er/foü'reade Prinzip auch zu erklären.*) Das auf folgende Weise.^ 
Die Gesamtheit der Mythologie der Völker bildet den theogonischen, 
zwar nicht ursprünglichen, aber den Schöpfungsakt im BewiüstBeni 
des Menschen; dieselben Potenzen — dasselbe Prinzip. Der ganze 
Prozels iat Yom liensdien unabhüngig, doch wird er nur durch die 
Erzeugung von Vorstellungen verlaufen können.« Die schöpferische 
Potenz bemächtigt sich des Bewuiktsems, ohne dafs dieses eine Ahnung 
davon hat Die mTthologiscfaen TorsteUnngen sind Erzeagnisse eines 
vormenschlichen Bewulstseins durch anfsemattbrliohe Inspinition, nur 
keine gdttliche.*) Die Zweckm&fsigkeit, die nnergründliche Absicfat- 
lichkeit in der Bildung der Sprache bestimmt Scebluvo, »e als einen 
theogonischen Schöpfungsakt anzusehen, sie durdi auJherordentliche 
Inspiration entstanden zu denken. Er benutzt Bedewendnngen, welche 
deutlich seine Verlegenheit um eine brauchbaie Erklärung bemeikbar 
machen. Die Potenz, welche sich aus Oott loslöst, »ruhelos durch 

') Ursprung, S. 109. 

') Einleitung in die Mythologie, & 61. 

») Ebenda S. 52. 

*) Steintkal, Ursprung Ö2. 

») A. a. 0. a 123 tt. 127. 

*) Ebenda B. 200. 
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aUe Mythologie hindurch p:epoitecht wird,^) bedai-f eines besonderen 
theo^onischen Akts für das Bewufstsein des Menschen. Diesen deutet 
or aJs Inspiration. Sie ist zwar übernatürlich, aber nicht göttlich. 
Warum nicht? 

Seine Behauptung, da^s dem Monotheismus die monosyllabistischen 
(chineüiÄch), dem Dytheismus die dysyllabistischen (semitischen), dem 
Polytheismus die entfesselten polysyllabistischen (japhetischon) Spra- 
chen entsprechen, kann nur unter äuf>iersteni Zwange belegt werden.*) 

Was SrHKi-LiN« in sprachphilosupluscher Hinsicht über Humboldt 
hiniins geleistet hat, ist zu vager Natur, um andern als histoiiscbea 
Wert beanspruchen zu können. — 

Heysf.,") der Hanptvertreter der Philosophie HEOEii?, lehrt: »Die 
Sprache ist nicht dem Menschen von Oott gegeben, sie ist niciit Werk 
des indiTidnellerj (roistes, des reflektierenden Verstandps, sie ist kein 
organisches Naturprodukt des Menschen, sondern EizruLniis rlo«; alii:o- 
üieinen objektiven Geistes, der nieuschlichen Vernunft in ihrem 
Naturzustande. Die Öeibstentwicklung des bewufsten Geistes ist zu 
nntei^cheiden von der bewufsten, in sich selbst reflektierenden Thätig- 
keit des Subjekts. Kinder, die grolise Masse des Volks, üben Denken^' 
und Sprechen nur in Form einer natürlichen Funktion. Formell hat 
Sprechen den Charakter einer blofs organischen Funktion, dem Inhalt 
nach ist es Thiti^eit des seibstbewufsten Geistes. Die Sprache ist 
hervorgebracht vom bewufsten freien Geiste auf dem Wege natür- 
licher Entwicklung seines innersten Wesens selbst Sie ist ein Natur- 
enengnis des menschlichen Geistes, ihre Erzeugung geschieht mit 
Netwendigkeit ohne beeonaene Absicht nnd klares Bewufstsem, ans 
innerem Instinkte des Geistes, also in Form einer organischen Natur* 
thätigkeit: »Gättliehes und Menschliches, Fireiheit und Notwendigkeit 
^Uen sosammen.« 

Mit ToUem Becht bemerkt SnsDpmAL dem gegenflber,^) dafs, so 
heilig wie Hhiisoldt und Sobkluno, Hktsb das Ftoblem gelfist hat 
Wir sehen hier ein Kongtomerat tieldentiger, im Grunde nichteagender 
Bedewendungen. 

Die EntwicUong der Sprache hält gleichen Schritt mit der Ent- 
wicklung des Geistes. Diesen Gedanken rechnet SnmnBAL Hkisb als 
bedeutendes Verdienst an.«) Mir scheint ein Verdienst hier durch 



1) SfSsmiAL, AMb BL 87. 
^ Ebenda 8. 87. 

^ System der Sprachwissensohafi 
*) BrnNTHAL, Abiils 8. 91. 
*) Ebenda. 
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die Art d«r BegrOndnng aeiir zw«ifeUiafk za sein, ich Bebe diriB 
keine Hindeutasg auf die l^obrendigkeit der Payoliologie cur Be- 
antwortong der Torliegenden Fnge. Bas Wesen der. Spnicbe ist ihm 
aus objektavem, nicht dem in sich reflektierenden subjektiven Geiste 
asa begreifen. Bas Verhältnis zwischen beiden wird aber TOn Haiw 
so mythologisch an^geia&t, dab ihm nmnöglieh das Bedlblnis nach 
der Psychologie kommen konnte. 

Bie genannten Gelehrten soeben durch ihre ICeti^ysik, die sehr 
ein mytiioiogisches Gewand trägt, den ^mushmapnuig su begreifeD. 
Sin Gegeneats mt% den de sieb vergeblich so überbrOeken bemfifafln; 
es gelingt ihnen nicht Es ist der Gegensatz des Allgsmuinen und 
Besonderen, wie sie ihn anfhssen des sobjektiTen und des objektiTsn 
Geistes, der im Grunde nichts ist, als eine Hypostasierung des mteea 
Es ist der Gegensatz des Sprechens und der Sprache. Babü wird 
das Terhiltnis umgekehrt, man steUi letateve dem efstenn voran und 
sucht ein Kansalverhältnis zu konstruieren; das kann der Denker 
nicht und darum übernimmt es ein mythologisches Wesen für ihn. 
Wie ist das Eingreifen des objektiven Geistes auf den subjektiven zu 
bejcrreifen? Nun, beide sind eigentlich dasselbe, aber wirkt diesoji 
gleiche Wesen denn in zwei Formen? Warum schafft der objektive 
Geist sich selbst Schranken und Hemmungen? Die Nötigung ilma 
kann doch nur in ihm selber liegen. Man iäXst sich den Wide^ 
Spruch des absoluten Werdens gelallen oder fällt der Mythe in die 
Arme. 

Wir erblicken in dem vergeblichen Bemuhen nicht eine Hin- 
deutung auf die Psychologie, sondprn den nesrativen Hinweis darauf, 
den W iderspruch die Schwierigkeit im Uebiete des Psychopiiv- 
aittchen zn suchen. 

4. (■]! ich zu Beginn des berühmten Herder sehen Erstlingswerks 
aus dem Jahre 1772^) finden wir das charakteristische Wort: *Schon 
ais Tier hat (>r Mensch Sprache, — tönende Empfindung.« -) Er ist 
der Ansicht, dals der Mensch sich aus einem tierischen Zustande, die 
menschliche Sprache aus einer tierischen sich entwickelt habe. Kr 
sucht die Frage zu beantworten: Haben die Menschen, ihren Natur- 
fiihigkeiten überlassen, sich selber Sprache erfinden können? Ist die 
Präge zu bejahen, so ist die Sprache ein firzeugnis, das durchans 
innerhalb der menschlichen Natur liegt Wir müssen es also ans der 
menschlichen Natur begreifen, haben nnr nötig, das Wachstum dieser 

') X'har dt'n ürsprtiDig der Sprache. 
') Ebenda 8. III. 
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Natur bis zum Moment des Hervortretena der Sprache zu beobachten ; 
Oller wir mufsten eine autonome That des Menschen annehmen, der 
Art, (iafs ein momentanes Konzentrieren aller seiner Kräfte zu einem 
jaben Aufsprang «reführt hätte, eine Ansicht, >die durch nichts liue 
Beiechtigimg darthun kaim.« 

Schon dem Ausdruck P^rfinden« begegnen Bedenken. "WtiUte man 
Erfindung annehmen, so spricht man dem Urmenschen eine Intelligenz 
zti, welche die unf?ere weit überragt.*) Die Ansicht, welche die 
^Sprache als Erfindung: in dem Sinne betrachtet, als hätte das mensch- 
liche Geschlecht mit Überlegung unter mehreren Mitteln der Mit- 
teilung diesf^s gewählt habe,«*) ist läni:st ii herwunden. Auch Hkrdku 
redet von dit nicht Die Vermutung, welche der Eingangssatz 
erwecken konnte, besteht nicht zu Keciit. Herdep weist nicht den 
Ursprung der Menschen aus der Tiersprache nach, vielmehr zeichnet 
er mit scharfen Sti'ichen den grofsen Unterschied zwischen Tier- und 
Menschennatur, behauptet eine Brücke zwischen beiden, welche nur 
die Vernunft ausfüllt.*) Eine Sprache allerdings giebt es, die Mensch 
und Tier gemein haben, die tönende Empfindung.*) Aber sie ist 
ihm nicht wesensgleiobf — wie könnte sie es, da sie verschieden- 
artigen Wesen eigen ist — sie begegnen sich hier wie dort nur darin, 
dafe sie iminittelbares Naturgesetz ist,*^ das aber bei verscliiedeaea 
Gattnngen sieh verschieden äufsert. Der Laut der Empfindung ist 
das Naturgesetz einer empfindsamen Maschine.« ') Aus der Beob- 
achtung, dafs *je schärfer die Sinne der Tiere und je wimderbtxier 
ihre Kunstwerke sind^ desto kleiner ist ihr Kreis, desto eigenartiger 
ihr Kimgtwerkc,^ folgert Hxrde» sein Fundamentalgeeetz der mnge* 
kehrten Ftoportion swischen der niedem Extension ihrer Bewegungen» 
Nahnmg^ Erfaaitcmg, Paarung, Erziehung, Oeaellschaft — iixid ifai«ii 
Tdeben und Kttnslen;^ »je grafier und ▼ielsettiger ihre Sphiro, . 
desto mehr sehen wir ihre Sinnlichkeit sioh Terteüen and schwiclien«; 
»wenn aber Sinne und Voistellnng auf einen Punkt gerichtet sind, 
was kann anders daraus werden als Instinkt«. Demnach ist die Ber- 
spuehe »ein dunkles sinnliches EinTersüindxus einer Tiergattung unter 

>) Veigl. STELSTiLOf Einleitung S. BQ* 

») Ebenda R. 2. 

*) H. LoTXE, Mikrokosmus, 4. Auü. II, Ö. 224. 
*) A. a. 0. S. 29. 
*) 1. a. 0. 8. 7. 
•) Ebenda. 

A. a. 0. S. 20. 

•) A. äL 0. S. 23. 

*) A. a. 0. S. 2f?. 

7 

Z«ltMlirlft für Pbiloaophl« and Pidagogik. 6. JahrgAOg. ' 
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eimmder ttber ihre Bestimmimg im Kreise ihrer Wirkung.« ^) DmcK 
aller Sinne Pforten striSmt die Welt aaf den Menschen ein. Bei der 
Biene sehen wir die Sinnliohkeit auf einen engsten Kreis beschrlnkt» 
In trelchem Haliae aber der Umfang der Sinnliohkeit aeistreu«Bd 
wirkt, das beweist nns nichts deutlicher als das menschliche Kind, 
welches die Welt mühsam Schritt fttr Schritt erobern mufis. Ans der 
Konaentiation der Sinnlichkeit auf ein engstes Gebiet muh allerdings 
Instinkt werden. Die Lebensformen sind einfach, die psychischen 
Reihen karz, denkbarst einfach konstraiert, fast alle gerade fort- 
schreitend. Die tägliche Ümgebong aber veranlafet eine stete Wieder- 
holnng derselben, furcht ine tiefer und tiefer. Sie sind einfachsten 
Verfailtnissen entwachsen, darum auch ihnen angepalst — knns^ sie 
wirken mit der Friizision eines wohlgefügten Mechanismus. Freilicfa 
nur für den tJmfang von Verhältnissen, für die derselbe ausreicht 
Webe, wenn diese anders, weiter werden: Der Mechanismus waltet 
blind und sein 8e{^en wandelt sich in Verderben! — Man hält dem 
die Entwicklung entgegen. Der letzte Satz soll nur toniporiire Ver- 
hältnisse zeichnen. Ich bitte, 0. FLtJoEL darüber zu vergleichen.-) 
Man wird ja schwerlich geneigt sein, einen künstlichen, wundurbaren 
Parallolismus zwischen dem Fortwuchsen der änfseren Verhältnisse 
und der individuellen Vervollkommnung anzunelinien , eher einen 
Kausuliu XUS zu konstruieren, der entweder die Apriorität des einen 
der beiden Glieder des Verhältnisses oder ein reziprokes beider vor- 
aussetzt. Dieses Kausalverhiiltnis erfordert eine Auswahl duruh 
den Zufall. Man scheint berechtigt, zu fragen, welchen Wert <lenn 
das Entstandene im Vergleich zu dem millionenreichcu Vergangenen 
hat. Um noch ein »moralisches Schwänzchen« anzuhangen: die furcht- 
bare Darwin sehe Negation des Lebendigen kann nur mit einem 
. Schein des Hechts bestehen innerhalb einer Weltansicht, der die indivi- 
duation nur Xegntion und Sünde, die einzige Position das i Unend- 
liche<^, All-eine , Nirvana* ist, in das jenes zurücksinken nuifs. 

Je enger der Kreis der Wirksamkeit, desto klarer ist den einzelnen 
Wirkenden das zu Wirkende vorgezeichnet, desto eher ist auch eine 
Sprache möglieh, die freilich nur »dunkles, sinnliches Einverständnis« 
zunächst zn sein braucht. Dasselbe ist instinktiver Natur. In der 
That wird ein schärferer Blick in allen Instinktbandlungen stets 
dieselben einfachen erregenden Verhidtnisse erkennen können. Der 
Instinkt hat an dem ps^chophysiscben Mechanismus des Meeschen 



>) A. a, S. 28. 

^ Seelenleben der Tiere. 8. 54. 
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m Analogon ; fireilicb nur ein Analogon. Es begebt ein wesentlioher 
ObtofBohled zwischen »der podtiTen Kraft, welche hier als Yemirnftc, 
dort dB Instinkt wliltt; denn bei dem Menschen schuf die Freiheit 
der fiethitigong die Bahnen welche der Schöpfer dem Tiere fü^e 
imd sie an bestimmte Verhältnisse band. Beim Menschen seilen wir 
also die gänzliche Bestimmung seiner UenJ^euden Kruft im »Verhältnis 
«einer Sinnlichkeit und Tiiebo.s 

Die Freiheit aufsert sich in der Besonnenheit Aus der Welt 
der Empfindungen hebt der Mensch eine besonnen heraus. Diese 
Besonnenheit ist »Wort der Seele«, das erste Merkmal der Besinnung 
war Wort der Seele. Mit ihm ist die menschliche Sprache erfunden.*) 
(Bsp. vom blökenden Schaf.) 

Es ist ein Vorzug Htodhrs, dafe er, wenngleich nicht mit 
gröfster Entschiedenheit, auf die Bedeutung der Psychologie für den 
Ursprung der Spraclie liinweist. »HoiDEiis Verdienst liegt unbestritten 
dann, dem Ursprung der Sprache die richtige Stelle angewiesen zu 
haben. Die Sprache ist nicht eine von auisen an den Menschen 
kommende Erfindung, sondern sie gehört dem Wesen des Menschen 
als solchem an, ist Chnrnkter seines Geschlechts«, »Naturfrabp«. Es 
gehört »zur ganzen EuiriclUung seiner Kriifte*, dafs er 8praehe ge- 
braucht. Er irrt auch nicht einmal darin, wenn er diesen Charakter 
des Menschen in der Besonnenheit sieht, aber es hat diese als fertig 
vorausgesetzt, ohne daran zu denken, dafs, weil sie mit der Sprache 
identisch ist, sie auch erst mit der Sprache entsteht, nicht aber Sprache 
schafft. Darum herrscht auch noch bei Hkbder die alte Ansicht, das 
Wort sei blofs Zeichen. Die Sprache bleibt auch bei ihm ein totes 
Mittel zur Wiedererkennung der Dinge durch 3Ierkmale.€*) Wir sind 
aber an eine noch klaffendere Lücke in Hsbdkbs Ausführung getreten. 
Es geht an dem Karriinalpunkte schweigend vorüber, zeigt nicht, wie 
die Besonnenheit Sprache erzoagt Dieses Wie ist doch ohne Zweifel 
damit nicht erklärt» dafis Besonnenheit und Sprache fOr identisch erklärt 
weiden, oder indem man mitFL4TNER behauptet:^) »Jede Empfindung 
ist schon in der Pliantaaie, d. b. vor ihrem wirklichen Ansbruoh ein 
Lantf und alle Empfindungen im stärkeren Ausbnudi sind Töne.« 
HsRDBB hätte das Wachsen der Besonnenheit zur Sprache aufseigen 
mOssen. ^ Biese LQcke lälst Baum für die Psychologie in voller 
Breite. 

') Herder a. x O. 8. 35. 

») Der», elnl. S. 41. 

*) Stetitiial, a. a. S. 32. 

*) Philosophische Aphorismen I, § 486. 

7* 
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Auch das Tier hebt, vielleicht noch stfirker als der Henedi, dnvoh 
Besonnenheit eine Empfindung hennis nnd verknilpft sie mit eineni 
Laut; trotsdem entsteht nicht Lantsprache. Offenbar darf die Be> 
eonnenhdt nicht als alleinige Ursache der Sprache hingestellt werden 
— oder sollte gerade die erstarrte tierische Besonoenh^t die %iraelr 
bildung verhindern? 

Herder betrachtet als wesentlichen Unterschied zwischen Mensch 
und Tier den verschiedenen Umfang der Sinnlichkeit Dieser geringe 
Uiiit ui^ läfst bei dem Tiere keine Besonnenheit aufkommen, gewährt 
nur dem Instinkt Kauiu. Dieses aber schafft keine Sprache, denn 
sie fällt nicht in sein Bereich. 

HZ Der aathropolog;iaobe Standpunkt 

1. Dieser sucht die Frage allein vom ]VIenschen aus zu beant- 
AVDitt'n, ohne Rücksicht auf ir»rcnd welche aufser ihm liegende Be- 
sdiiiiiiiinf?. Der stren;? phyM<ilti^iscl)p Standpunkt uiteilt vom Orga- 
nismus aus. Er hat ein be>>ontleies Interesse daran, zu zeigen, wie 
die Sprache, gleich allem Geistigen nichts ist, als eine B^inktion des 
Organs; sie ist in ihren verschiedenen Entwicklungsstufen von der 
Vollkommenheit des mntpriellen Baues durchaus abhängig. Er be- 
trachtet die EntAvickInng der Wesen, belenclit^t das Verhältnis zwischen 
Mensch unrl Tier, über das bei Hk}U)kk Andeutungen zu tmden sind. 

*Man darf nicht zweifeln, dafs gewisse Tiere die Fähigkeit für 
artikulierte Laute haben.« •) Raben, besonders Papageien sind im 
Stande, fast jeden Laut zu sprechen — und es fehlt mitunter nicht 
das geistige Band. Der Geist und mit ihm die Sprache, meint Max 
Müller, 2) ist die hohe Schranke zwischen Mensch und Tier, der 
Geist der sich in der Sprache offenbart Ohne Geist keine Sprache, 
fCenaaer, ohne einen bcMstimmten Grad geistiger Entwicklung keine 
Sprache. »Genau an dem Orte, wo der Mensch sich von der Ti«"* 
weit lostrennt, bei dem ersten Aufblitzen der Vernunft, als der Offen- 
barung des Dehts in uns finden wir die wahre Gebortsstitte der 
Sprache.« ^) Manche Tiere können sprechen, aber nur der Menseh 
hat Sprache. 

Max MtiLLBR ist ein emster Gegner des physiologwoh-anthro- 
pologisohen Standpunkts. Er fahrt Gesichtspunkte an, die sich swsr 
ans dem Vergleich zwischen Mensch und Tier ergeben, sie beweisen 



M Max MOllsr, Vorlesuogen S. 299. 
>) Ebenda 8. 309. 
■> Ebenda a 32«. 
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aber nicht dafs es keine Tiei*spracbe giebt dafs Tiere nicht befähigt 
sind, sii h innerhalb gewib^er Grenzen imtereiii ander zu verständigen. 
Aber dafs die Tiersprache, welcher Art sie auch sei, mit der mensch- 
lichen ganz unvergleichlich ist, dafs sie ihr an "Vollkommenheit weder 
nahe noch gleich konimt, das deuten sie unzweitelhaft an. Das 
Plappern des Papai^^eis ist die unvcdlkoniinenste Tiersprache, die es 
peben kann; wir lial)en es durchaus nicht in dem Siune zu würrliu»Mi^ 
ids ob sprachlich der Papagei auf einer hölieren Ent\vicklungs^tutt> 
stehe, als ob man ihm gar ein Grenzgebiet zwischen Mensch und 
Tier anweisen dürfe — man müfste dann erst nachweisen, dafs er 
auch geistig auf dieser Hohe steht. Alierdings aber liefert uns der 
Tegel v\n interessantes Beispiel, wie weit ein glücklich organisierter 
Spreciiniechanismus unter günstigen Bedingimgcn sich entfalten kann, 
aber auch zugleich dafür, dafs ohne menfichlicheu Geist keine mensch« 
liehe Sprache möglich ist. 

2. Anders scheint die Sache sich zu gestalten, wenn wir sie im 
Sinne Dabwins und seiner Nachfolger, soweit aie hier in Frage kommen« 
Ton dem Gesichtspunkte der Entwicklung aus betrachten. M 

Darwin meint, man könne »nicht daran zweifeln, dab die Sprache 
ihren Ursprung der Naohahmong und den durch Zeichen und Gesten 
unterstützten Modifikationen des instruktiven Aufrufs der Menschen 
verdankt«, und meint, irgend ein gescheiter Affe sei auf die Nach- 
ahmung TerfftUen (Stimme des Feindes). Doch sagt er selbst: »Die 
Bemerkungen, welche ich hier gemacht habe, haben nur wenig Be> 
deutong.« — Dabwik Iftfot die Wnmln unserer Spmofae dnroh einen 
AÜea schaffen. Aber »Nachahmen ist noch nicht Sprechen« , be* * 
merkt SimiTiuL*) mit ?oUem Beohte. £ine Nachahmung durch einen 
Affen — und wäre er der gescheiteste, kann niemals den Ursprung 
der mensdilichen Sprache abgeben; denn »die- Entwicklung des 
Sprechens erfordert eine Intelligenz, welche die des höchstentwickelten 
Tieres weit überragt« »Der Mensch ist eben nie Tier, wfire er das, 
so wftrde er nie Mensch werden.«*) Die Intelligens ist hier der 
springende Punkt, und wenn empirisch nicht nachgewiesen werden 
kami, dalk die tierische — wenn man von einer solchen reden will, 
eine derartige Steigerung erfahren kann, daCs sie der menschlichen 



Abeteaunwig des Hensohflo, 8. 46-^. ~ Lmavs Gmn, ünpmng und 

Entstehung der menschi. Spr. u. Ver. 1866. — > Derselbe, Der Unprung der Spradi» 
18C5. ~ Cr. Jäger, Ausland 1867 No. 42: Über d. Urepr. d. menaohl. Spzaohe. — 

BoKA-NKs, Entwicklungsgesch. d. monschl. Geistes. 

Übel den Urspr. d. Spr. 4. Aufl. S. 249. 
*) W£KB£i^ Die Entstehung der menschi. Sprache lb7I, S. 5. 
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gleidikommt, oder umgekehrt, die menschliche aus der tierischen 
hervorgegangen ist, so wird man aucli ludii die Entwicklung der 
Menschen- aus der Tiersprache nachweisen können. Dieser Beweis 
kann schon um deswilh-n nicht erbracht werden, weil da^ biof^enotische 
Gesetz der Parallelität der Phylo- und Ontogenese allein auf organi- 
schen Formationen beruht, deren Leben längst entschwunden ist Nur 
Bethätigung ist f liefsend und vermag den Übergang zu zeigen: Wer 
dem Toten Leben einzuhauchen im stände wäre, und nur der — , 
würde empirisch über das Gesetz der Entwicklung belehrt werden, 
so bleibt es hypotht'tisch, der Schluls von dem Organ auf das L* [)en, 
welches dasscllM verwandte, ist vage. Das Organ ist zweck nuüsig, 
seinem Zweck entsprechend, aber einerseits ist gerade der Sprach- 
mechanismus so fein und kompliziert gebaut und in den Überresten 
nur in den aller rohcsten Überresten angedeutet, andererseits ist die 
Keihe, in der die Etissüe nach der YoUkommenheit geordnet worden, 
durchaus willkürlich. 

3. Sehen wir zu, wie Jäger versucht, zwischen Tier- und Men- 
schensprache eine Brücke zu schlagen. Arg ist> dafs gerade das Tier, 
welches dem Menschen am nächsten zu stehen scheint, der Affe, 
stumm ist — Jäger weist auf die mannigfaltigste Stimmfähigkeit der 
Vögel hin. "Was sie äufsem ist die Empfindung des Wohlbebagens 
und der Wollust zur Zeit der geschlechtlichen Erregung. Somit ist 
das erste und allgemeinste Element der Tiersprache ein Empfindung;^ 
laut ^} Aber nicht lange, so wird dieser, wie der Paarungsraf beweist^ 
ein VerständignngsmitteL Der Paarungsruf bildet den Ausgangspunkt 
der Sprache. Den Beweis dafür erblickt JIoeb darin, daCs Stimnh 
und Geschiechtswerksengo sich gleichzeitig entwickehn. Von diesem 
Ausgangspunkt aas gestaltet sich die Fortentwicklung folgende^ 
niafsen:<) Der EmpHndungslaut gewinnt demonstrativen Owrakter. 
Wir erfahren^ dafs der Angstruf der Amsel den Spats schreckt eto. 
Auch Steikthal gesteht zu, dafs »die Empfindungslante der Tiere eafe- 
spreohen teils dem Gesang, teils den Interjektionen der Menschen.« — 
Ein weiterer FortBcbritt zeigt sich in der Lautnachahmung, die aller- 
dings nur selten vorkommt Kein Vogel benutzt sie zur YerstÜndigaogi 
sie ist nur Ausdruck allgemeinen Lustgefflhls. 

Also: Die Lautq>rache der Tiere weist Interjektionen und Ono- 
matopoetika auf. Die ersteren, unter denen der Paarungsruf obenan 
steht) kommen sehr allgemein vor; zur Onomatopoi hthea es nur 
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wenige ph jsisch und psychifidi begabte Yögel gebracht (Oiasmüdke, 
8pottvögel, Papagei.) Als Yerstfindigungsmittel werden OnomattK 
poetika wohl deshalb nicht gebraucht, weil sie »Gemütsmhe« zu ihrer 
Bildung Toraussetzen.') (SdUolb folgt) 



Ber Neukantiamsmus gegen üerbarts Pädagogik 

Prof. Dr. One WiuwuM (Prag) 

In der Schrift »Herbart, Pestalozzi und dio lieutij^eii Aufgaben 
der Erziehungslehre, acht Vorträge gehalten in Marburger Ferien- 
J^ursen«, Stuttgart, Frommann, 1899, eröffnet Prof. Dr. Vwl Natorp 
eine Polemik ^rf^jroii Herbarts Pädagogik, wobei er Pestalozzi ais 
Fufspunkt nimmt, zugleich aber, da er den Angriff auf die üthik aus- 
dehnt, Kants Moral als Waffe verwendet. 

Herbarts Ethik ist vielfach angegriffen worden, und die Polemiken 
dagegen, wie die Apologieen dafür dürften seit Trend elenbings Kritik 
in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1856 ein stattliches 
Konvoi ut bilden. Dieser Denker hatte Herbai-ts Ideenlehre an 
^er Ethik der Alten gemessen, wozu ihm der bleibende Wert und 
die historische Bedeutung dieser berechtigten; der kantische Stand- 
punkt, den Natorp bei seiner Kritik einnimmt^ entbehrt solcher Vor- 
züge diurchaus. Es giebt kaum euoi zweites Moralsystom, das so sehr 
ein Kind seiner Zeit gewesen wäre und den Krkenntnisschatz des 
Gebietes so wenig bereich^ bfitte, wie die kantische Moral Sie ist 
das Produkt einer ungemeesen nach Unabhüngigkeit stiebenden Zeit, 
die reife Frucht der Aufklfirung, die mit allw Autoritfit und aliem 
Überlieferten zu brechen sich unterfing. Natorp charakterisiert sie 
ganz wohl mit den Worten: »Der Kemgedanke der Ethik Kants, zu- 
gleich das, woran Herbart hauptsächlich AnstoJh nimmt, ist der Ge- 
danke der Autonomie des Willens: Der Wille des Menschen, sofern 
er si^ch ist, wird nicht ursprOnglich bestinunt, darf sich nicht 
nnprttnglich bestimmen lassen durch irgend ein ihm selbst äulser- 
liebes, fremdes Gesetz, durch ein von auben an ihn ergehendes Gebot, 
nenne es sich nun ein menschliches oder göttUcfaes.«*) Der Wille, 
lehrte Kant, wird nicht gut dadurch, dalh er das Gute ergreift, sondern 
er macht das gut, was er ergreift; der Mensch ist sich selbst Gesets, 



») Ausiaua 395 ff. 
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nur das g^ilt, was aus ihm selber kommt; was mit dem Aospnidiei 
m gebieten, an ihn herantritti macht seinen Willen heteiunom, seinem 
eigenen Oesetz entfremdet. 

Es bedarf nicht viel Scharfsinn, um zu erkennen, daft Kant 

damit berechtißrte Forderungen an den Sittlich-handelnden: Die Selbst- 
thäti^kcit und die Verinnerlichung des Gesetzes bis zum Widersinn 
hinaufschraul)t, indem er sie zur Selbstgesetzgebung erhöht Der 
Echtsittliohe idenritiziert sich mit dorn Gesetze, der kautisciie Tugend- 
held idenuii/ici t das Gesetz mit sich.') Damit wiid aber die Sittlich- 
keit zur Selbstherrliclikeit gemacht, dem egoistischen Triebe ausge- 
liefert und so in ibr Gegenteil verkehrt. 

Heute ist das Verständnis dafür, dafs sich Autonomie und Sitt- 
lidikeit ausschliefsen, durch die Konsequenzen, die Fiiieürich Nietzsche 
aus Kants iloraJ zog, und die sie ad absurdum führen, angebahnt 
Er entwirft mit psychologischem Biicive ein i^länzeudos Bild des Antr^ 
nomen, in welchem die Sittlichkeit als ein fremdaiiiL( - Element mit 
Recht beseitigt erscheint: rDie reifste Frucht am Baume der Societ^t 
und Sittlichkeit ist das souveräne Individuum, das nur sich selbst 
gleiche, das von der »Sittlichkeit der Sitte wieder lospekomnu'ntN das 
autonome übersittlicho Individuum (denn autonom und sittlich 
schliefst sich aus), kurz der Mensch des eigenen unabhängigen 
Willens . . . und in ihm ein stolzes in allen Muskeln zuckendes Be- 
wuCstsein davon, was da endüch errungen und in ihm leibhaft j?»^ 
worden ist, ein eigentliches Rechts- und Freiheitsbewufstsein , em 
Vollendungsgeftth] des Menschen überhaupt«^) Wie Kant seinem 
Tugendiielden, so wahrt auch üietzsche seinem Übermenschen eine 
Art Pflichtgefühl: »Wir Immoralisten sind in ein strenges Oazn 
und Hemd Ton Pflichten eingesponnen und können da nicht herans — 
darin sind auch wii 3Icnschen der PfUcht.« ^) Wie Kant sagt sich 
aber auch Nietzsche, dafs dieses stolze Bild das Mensebenwesen mit 
seinen Bätsein und Abgründen doch nicht so ganz getreu wiedergiebt: 
Kant zog zur Ergänzung »das radikale Böse« heran, und Nietzsche 
spricht Ton einem »Labyrinth, In das sich der starke Geiat begiebt, 
wo er sich verirrt, Tereinsamt und stückweise ron iigendeinein Hdblen- 
roinotaurus des Gewissens zerrissen wird.«*) 

Was uns beute in das wahre Wesen des kantisohen AutonomisaiDa 



*) V*»rgl. des Vorfassfi-s r»pscliichtp des Idealismus III, Ö. 4Ü5 f. 
*) Zur Geuealogie dvr Moral. 3. Auil. 1894, S. G2. 
^ JenaeitB von gut und bSee. fi. Aufl. 1896, 8. 181. 
«) Daaelfaat 8. 49. 
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SinbÜck giebt und ihn tk die Terimmg einer Zeit der Terwirrung 
erieoaen lälat, konnte Herbart noeh nnmöglich ganz tiberblioken» 
und wir werden von ihm keine bis znr Wurzel des Irrtums vor- 
driogeode Kritik erwarten können. Was er aber bietet, ist wertroll 
genug und ein Zeugnis seines gesunden Sinnes und scharfen psycho* 
iQgisohea Blickes. Er erkannte, dab im Sittliohhandelnden nicht ein 
gebietender Wille einem ihm untersuordenden Begehren gegenüber- 
tritt, sondern die Einsicht in das Gute, und ebenso dafs das 
ratoDome WoUen unvermeidlich in eine unverbundene Reihe von 
Willkürakten zerfallen müfste, die ebensowohl das eipfone sittliche 
Handeln, als die Einflufsnahrao auf das ilaiuleln und "Wollen anderer 
ausschliefst. Diese Anschauungen führten ihn einerseits zu seiner Ideen- 
lehre uiu\ andererseits zxi der, seine Ethik und Pädagogik wie ein 
ruter i'adeii durchziehenden Polemik gef^en die -transzendentale Frei- 
heit«. Bei der Konzeption der Ideealehre wirken wesentlich päda- 
gogische Erwägungen, aber nicht minder platonische Studien mit. 
In seiner Abhandlunfr »rbf^r die jisthetiüche Darstellung!^ der Welt als 
das HnuptiTPschitit der iMZiehun^. vom Jahre 1804 letrt Herbart dar, 
dafs »üp i'jnsicht in das Gute im Zöglinge zu bilden sei durch Ver- 
anla^Min^' von Urteilen für Ontes, Rechtes und Schönes, wie es Ge- 
bein* litt Lrixjn und iNatur darbioten und wIm es sich unter gewisse 
pnmdiegende Akkorde der inneren Kegungen in den Ideen zusammen- 
ordnet; mit Piaton aber findet Herbart »das reelle Zentrum der Ideen« 
in Gott, und ihre Verzweigung in der Weit, wo sie der Unterricht 
iieniugzuarbeiten hat. 

Hier hätte nun Herbart noch einen Schritt weiter gehen und die 
l^leen als Gesetze fassen sollen, womit der von Kant subjektivierte 
Oesetzesbegriff wieder hergestellt worden wäre; ebenso hätte er sich 
den soäalen Zug von Pktons Pädagogik aneignen sollen, dem er hier 
so Dahe war, wobei er auch das Gute als einen realen Denk* und 
Wilieosiniialt za fassen veranlafst worden wäre. Dafs er beides nicht 
gethan, mag man tadeln, aber ihn durch die nichtigen kantischen Auf> 
^teUongenf die er mit richtiger Einsicht vermied, rektifizieren wollen, 
vie 68 Natorp thut, ist ein seltsames Unternehmen, ein wunderlicher 
Aoacbronismus. 

£ine Pädagogik Eants läfet sich ja der Herbarts eobon darum uicht 
^tg^eostelkn« weil ea keine solche giebt und geben kann. Die 
«Mtalische Bildung beruht auf der Verim&erlicfaung des dem Zögling 
^ aulsen kommenden Oeeeties, und euie solche ist bei Kaut aus- 
SMlossen, da das Gesetz nur von Innen kommen darf; die Um- 
*^Dg heteronomer MotiTe in autonome ist bei ihm ganz undenkbar; 
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alles Gehoroben würde den Zdgüng an seiner Beetimmnng, ai«h wlbet 
2a gebieten, nnr ine maobea kdnnen. In diesem Sinne fordert auch 
Elcbte in seiner kantisohen Periode, die Erziehung dfiife dem >8eUMU 
bestimmangsreohte« des Zdglings in keiner Weise zu nahe treten. 

Als Fichte aber in seiner patriotischen Periode mit der Päda- 
gogik Emst mschte, warf er derartiges sogleich fiber Bord und er- 
klfirto es für ungenügend, den Sitüichwerdenden »nur anzureden«, 
verlangt vielmehr determinierendes Eingreifen, stramme Zncht in 
militärischen Erziehimgsh&useni, das entgegengesetzte Extrem — msn 
könnte es die transzendentale Unfreiheit nennen — dem Herbsrt 
ebenso energisch entgegentrat, wie dem des Autonomismus.^) 

Fichte hatte dabei anf Pestalozzi hingewiesen nnd in dem Ge> 
dankenkreise des schweizer Pädagogen treiben ebenfalls beide Extreme 
um. Bald fordert er für die Bildung gänzliche Spontaneität von 
ihrer anschaulichen Grundlage an«,') bald ist er stolz darauf, den 
Unterriebt so zu mechanisieren, dafs jeder »Schulknecht« die Maschine 
bedienen kann. Bald ist ihm die Erziehung ein mütterliches Hegea 
und Pflegen der jungen Menschenpflanze im Geiste der Weisheit der 
Vorfuhitn. bald ein rasselnder Apparat, in dem die »psychologischen 
Reihenfulgen laufen; ja in der Scbrift >Wie Gertrud ihre Kmder 
lehrt« schiebt hjch ihm beides derart in einander. <i;i!s hier die schlichte 
Bauernfrau mit dem mechanisierenden Lehrkuristler zusammenfällt 
Dafs ihn dabei eine edle Gesinnung und Ahnungen des Richtigen 
leiteten, ist aufser Frage, aber seine Unklarheit und Hilflosi«]:keit 
bedurfte, wo sich irgend etwas Brauclihnres ergeben sollte, stai'ker 
Nachhilfe. Es ist dafür bezeichnend, wie K aki. Kitte« ppstalozzische 
Anregungen ausgestaltete. Die Eordemng, den bunten geco^i a}iliisrhpn 
Lehrstoff in »notwendige Reihenfolgen« zu bringen, gab üim einen 
mächtigen Antrieb; was aber bei Pestalozzi dafür geschah, erkannte 
er als völlig ungenügend: Memorieren alphabetisch geordneter Orts- 
namen, wobei der ähnliche Klang der Namen die Brücke von einem zum 
andern bilden sollte. In Ifferten begnügte man sich eben mit »psycho- 
lo gl sehen Reihenfolgen«, Bitter aber schritt zu notwendigen Reiheo- 
folgen in der Sache vor, und dies brachte ihn auf die Bahn der 
Beform der Geograpliie. Auch Herbart hat pestalossisclie Ahnungen 
zu Gedanken gestiftet; das ABC der Anschauung auf Qrund des 
Vierecks wird, von ihm anf das Dreieck gestellt, erst ein wirkhcber 
Lehrgang; der unUsren Forderung, allen Untenieht nach Art des 
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iBC auf komMxiieilHure Elemente zn bauen, giebt Hwiwrt ebenlalte 
eme «nnehmbaTe, verstlindliche Fassung, wenn er sie zu kombina- 
«piischer Syntfaeds aosbüdet') 

Wenn darin, wie in zahlreichen andern Funkten Herbart dem 
schweizer Pädagogen weitaus überlegen erscheint, so verlangt die 
Billigkeit dafs man in anrlerom Betracht Pestalozzi ein Mehr zuerkennt. 
Seine ganze Tendenz auf Volksbildung, auf \ orbereitung der gewerb- 
lichen Bildung durch die allgemeinen Elemente, auf Verbindung von 
Haus. Schule und Leben, kommt bei Herbart nicht zum Austrage: 
es ist aber unbillig derartiges gegen Horbart zu. kehren, wie es 
Natorp thut Er verfährt dabei höchst parteiisch: den pestalozzischen 
Intuitionen — Gedanken kann man sie vit Ifuch nicht nennen — 
kömmt er mit Deutungen in melius und Ergänzungen freundlich ent- 
gegen und leiht ihnen moderne Ausdriicke: bei der Kritik Herbarts 
aber wird nie gefragt, was er wollte, anstrebte, im Auge hatte, son- 
dern nur der Defekt beleuchtet, den er aufweist oder aufweisen soll. 

Manche Ausstellungen Natorps sind saehhch richtig, aber über- 
treiben Hirbarts Mängel. So die Kritik seiner Auffassung des Willens, 
welchp rcrlit hat in dem Tadel, dafs der Wüle bei Herbart nicht als 
ursprüngliche psychische Funktion gefafst wird, abf<r welchp die Im- 
pulse verkennt, die Herbart aus seiner einseitigen Auffassung für die 
Pädagogik erhielt Es gilt hier das aristotelische: Falsches kann rich- 
tige Schlüsse ergeben. Herbart will dem Vorstellen das Wollen ab- 
gewinnen mit ünterschätzung der Verscliiedenheit beider Funktionen, 
dazu untersucht er alle Bindeglieder beider und bereichert die Päda- 
gogik mit bis dahin nicht gewürdigten Begriffen: Interesse, Aufmerken, 
Apperzeption, Gedankenkreis. Zumal der letztere Begriff behält seinen 
vollen Wert, auch wenn man den Oedankenkreis in weit geringerem 
Mafse als Faktor des Charakters anschlägt als Herbart Wie oft über- 
schätzt aber ein Finder seinen Fnnd; ein Verständiger wird ihm den 
Fand danken, das Überschätzen auf sich beruhen lassen. 

Schlägt man das Braocbbare bei Pestalozzi noch so hoch an für 
die Berichtigung von Herbarts Pädagogik, so bleibt doch ein Zurück- 
lokken zu jenem völlig ausgeschlossen, da bei ihm erst recht das 
Bichtige mit Falschem und geradezu Beirrendem verwachsen Ist Derart 
ttt jener Antonomismus, der ein Ferment bei Pestalozzi bildet und uns 
v(in seinem neuesten Verehrer gerade als das Beste an ihm angepriesen 
viid. Ihn hat schon Herdxr mit kräftigen Worten von der Schwelle 
dtt Schule weggewiesen: »Nachacbtnng verlangt das Gesetz, nidit 



*) m Sehl. I, a 422 t 
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spekulativ stolze Achtung, weil ich es mir und der ganzen Natur 
gebe. . . Kein lloralprinzip ist unlauterer als die anmafsend stolze 
Selbstachtung. . . Welcher Yater, joder frage sich selbsti wünsoht, 
da& Bein Bohn ein Autonom kritischer Art werde!« ^) 

Am Eingange seines Buches erklart Natorp, er ki^ane nur über 
die theoretischen Grundlagen als Fachmann mitsprechen, »praktische 
Pädagogik lS6t sich mit wahrer Frucht nur betreiben in mimittelbarar 
Yerbindung mit der Frame (8. 1.) Wir meinen: IheoretiBche eben- 
falls; sie will ebensowohl in der Sehulstube, wie in der Stndieratube 
betrieben werden. Dais dies bei Herbart geschehen ist giebt ihm 
seine Bedeutung^ nicht, da& er, wie es 8. 6 hei&t, »die grolse Emut 
au imponieren yeisteht«*) Im Namen der Theorie und der Pnuds 
aber ist abzulehnen, was der Neukantianismus sum Ersats oder aoch 
nur zur Verbesserong der herbartischen Fftdagogik anbietet*) 

^1 Weiteres Ossohickte d« Ideatismas, m, S. 622 f. 

Wenn dies wahr w ärp. wenn das Geheimnis der Wirkung IIkhbarts wf><!f»nt- 
lich »in dem Ton seines Auftretens, in der Art des Vorti-ags, in der Kunst des Ijn|K>- 
oierens« läge, dann wäre es geradezu ein Wunder zu nennen, dafs diese Wirkung von 
Jahrzehnt zu Jahrzdint an Stärke gewonnen hat, so dafs sie am Ende des JahrfanndSiiB 
sich weit kitlftiger efweirt, als am B^^an. Nein, das GehetamiB liegt ganz «« 
anden: In der Reinheit und Idealität der ethischen Oeaininiiig, die das Ganse durch* 
dringt, in der Nüchternheit und Klarheit der psychologischen Forschung, in der 
Folgerichtigkeit der didaktisch-mothodisrhcn Durch arlieitnnpr mit Beziehung aiif die 
vorsrhiedencn Stoff^ehiete. Der Lt'hrer, der ilerliart fi»lfrt, fühlt dii* Tinchhalriire 
Wärme einer edlen Persönlichkeit, die ihn auf einen hohen ötaudpuukt sein«^ 
JSndelieiigeeohAfts hInanfheW, und gewinnt mdreneitB doob eidfaim Bode* nntw 
seinen Fölsen bei den einzelnen Schritten seiner onterrichtlichen und eraieberischfla 
Arbeit. Ein gr r i und fn ier Blick und ein gründliches Eii : l en auf alle Eiusel- 
heiten der tiiglicheu Kleiu;irl>'.it ist bei Herbart zn finden. Wer kann dem T-'-lirer 
das sonst gewahren in der Sache also liegt das (ieheimnis, nicht in der Foruu 
so kkbhihich sie auch ist Unserem Volk kaim es aui- dieolicii sein, wemi unsere 
Lehrer und Enieher siok auf den Weg stellen, der von Comenius durch Partie 
losa hindurch an Herbart gefuhrt hai^ der nun den fruchtbaron gemeinaamen 6e- 
aiehungspunkt für die visseosdiaftliche und praktische Arbeit auf dem Felde der Er- 
siehung giel>t. von wo aus wir weiter arbeiten. Hierin lassen wir uns nicht be- 
irren, nicht Herbarts oder sonst eines "Namens wegen, sondern um unseres Volkes 
willen. Eine ausführliche Beurteilung der ^AiOBPSchen Schiift : Festaloazi, Herbart etc. 
ij>t iii Vorbereitung, (W. Üeiii.) 

*) Eine eingehende Kritik des Katorpachen Buches »Soaalpidagggüt (Stuttgut 
1809) wird von Herrn Prot WiujuiiN-Frag im 31. Jahrbuch dee Yereins fir 
wisaenschafll. Udagogik eiaohemen. (D. H.) 
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Die psychologischen Grundlagen des Lehrens 

▼os 

Dr. phfl. Joi. %mat in Bonn 

(Sehlntk) 

Für den Unterricht besitzt die eben erwähnte Thatsaclio nicht 
Ijerins^e B( drutung, indem sie den Lehrer vor einem Mifsgriff be- 
wahrt Der Ijehrer mufs die innere Bewufstseinsbewegung der 
Schüler nach Möglichkeit voraussehen und im Unterricht verwerten. 
Um das aber zu thim, mnfs der Lehrer vor allen Dingen den Um- 
stand beachten, dafs hei ihm die Be wiifstseinsheweprung 
naturgemäf.s ganz anders verlaufen mufs als beim Schüler. 
Der Lehrer seihst beherrscht den Stoff, den er vorträgt; die Erfah- 
ruDgsassüciationen, die Bich bei seinem eigenen Lernen zwischen den 
geeigneten Vorstellungen gebildet haben, sind jetzt in ihm tfaätig und 
machen, dafs sich in ihm mühelos und ohne Abschweife die richtige 
Vorstelimigsbewegimg vollzieht Der Schüler 8oU aber diese Sache 
erst lernen, soll also die betreffenden Erfahrungsassociationen erst 
kadpfeii. Dazu kommt da& der Erfahrungskreis des Schülers not- 
wendig überhaupt ein anderer und viel engerer als der des Lehrers 

and dafe folglich beide durch dieselben VoisteUnngen zn gans 
entgegengesetzten VorsfellongeD weitergefQhrt werden können. Xkam 
sind im Lernenden, uro Yerständnis einer Sache za erlangen, weit mehr 
vermittehide ZwisobenvorsteUungen nötig, als im Lehrer, bei dem 
infolge der Obnng yiele Zwischenglieder nicht mehr selbstfindig Be- 
«Dlktsein und Beachtung erlangen. Erwägt man alle diese Yer* 
«chiedenheiten, die sich natui^gemftfe zwischen der Bewnfetseinsbewe- 
KQng im Lernenden und Lehrenden finden müssen, so ist es Uar, 
di& der Lehrer wohl kaum einen gröfseren HiH^ff begehen könnte, 
•Is wenn er den Standpunkt der Schflier wenigstens praktisch für 
identlBdi mit seinem eigenen Standpunkt hielte.^) Man darf es darum 
ds eme goldene Regel eines erfolgreichen Unterriohtens bezeichnen, 
«ena man dem Lehrer sagt: Willst du ein guter Lehrer sein, 



') Uieilisr gehört besonders, dafe je unentwiokdter ein Bewullstseio noch ist, 
ihm iilH'iiragone oder metaphorische "Wort Vorstellungen fremder sind; die Kinder 

Vtiiliiidi'ii mit den Worten immer den ihnen p'l;iufij:en ••i^^entlichon Siiiü. Auch 
Vorstellungen, die auf blolsen Analogieen beruhen^ können erst von reiferen Lernenden 
^'nriiiiden werden. 
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SO werde selbst wieder Schüler, d. b. so versetze dicb guix und 
gar in die innere Lage deiner Schüler und suche Ton dieser aas die 
richtige Bewufrtselnsbewegung za leiten; so wirst da erreichen, dsb 
deine Schüler nicht sowohl von dir belehrt werden, als von dir an- 
geleitet sich selbst belehren. Wenn es dem Lehrer nicht ge- 
lingen sollte, sich ans eigener Überlegung in die Terfassung der 
Schüler zu TOTBetzen, so mufs er sich durch geeignete Fragen von 
den Yorstellungs-Ereisen und -Bewegungen der Schüler Kenntnis 20 
Terschaffen suchen. Sonst möchte er wohl manchmal ausrufen müBsen: 
Operara et oleum perdidi. 

Für deu \ i rlauf der Bewafstseiasbcwegüiig ist nebeu den schon 
geschilderten Umständen in dritter Linie noch der Umstand von 
grofser Wichtigkeit, dafs wenn verschiedene gleichzeitige innere und 
äufsere Bewufstseinserreguügen ein gleiches oder ähnliches Element 
gemeinsam haben, de sich in Bezug auf dieses gemeinsame Element 
gegenseitig verstärken und demselben im besondem Mafse Bewufstsein 
und Aufmerksamkeit verüchaffen. Dabei ist es nicht immer der Fall 
dais die so verstärkten Elemente selbständig Beachtung finden; es 
kann dies geschehen; nicht selten verraten sie sich aber nur durch 
jenen Hewnfstseinsinhalt, zu dem sie das Bewufstsein von der ersten 
beachteten Vorstellung zur zweiten beachteten Vorstellung jrofülirt 
haben. Kine Reihe von Beispielen wird den Sinn dieser Sätze klar 
machen und zugleich zeigen, weiche Bedeutung der Unterricht dieser 
psychischen That-sache, namentlich als Fehler(|uelle, beilegen muik 

Der Schüler hatte einst den Übungssatz zu übersetzen: Aves 
cantando aures nostras delectant. Er giebt ohne alles Stocken diesen 
Satz so wieder: Die Vögel erfreuen durch Singen unsere Ochsen. 
Ich frage mich nun: Wie kam im Schüler diese BewuTstseinsbewegufig 
zustande? Der Ochs, so hat der Schüler gelernt, heilst taurus; es 
besteht also zwischen taurus und Ochs in ihm eine £rfahnuigB- 
association. Femer besteht aber auch z^vischen aures und tauros eine 
Ahnlichkeitsassociation. Diesr 1« tztere wirkte nun suerst, brachte 
tauros zum Anklingen, erregte die Erfahrungsassociation dieses letsteiSB 
Wortes und führte so das Bewuistsein des Schülers zur YorsteUmig 
Ochsen. Die Sache ist aber gewils noch komplhderter gewesen. Ea 
ist anzunehmen, daih die gemeinsame Silbe aur die Erfahrungsasso- 
dationen sowohl tou aures wie Ton tauios erregte und so dis 
Bewufstsein sowohl zur Vorstellung Ohren wie Ochsen hinleitetB. 
Nun sind aber auch diese beiden Torstellungen durch Ähnlichkeit 
verbunden und bieten daher ebenfalls die Oefahr einer Terwechslun^ 
Dals nun aus diesen veischiedenen Erregungen schlielslich die Vor- 
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Stellung Ochsen die Überhand gewonnen, ist jedonfalls dem Um- 
stände zuzuschreiben, dals die ÜborsotzniiGr der ersten Worte, nämlich 
'der singenden Vögel« das sinnliche Ans( liauunp^svermö^en des Über- 
-etz'^rs zur Bildung von Tiervorstellungen drängte; dadurc)i wnrdo 
luiturlirh die iuhif^keit der Yorstelliinff Ochs sich im Bcwülstsein. 
Geltung zu Terschaften der Vorstellung Ohr gegenüber erhöht^) 

Beispiele, wo Teile verschiedener Erregungen sich gegenseitig in 
ihrer psychischen Wirksamkeit verstärkten, stehen mir eine gro&e 
Anzahl zur Veiiügung. Bald sind die sich verstärkenden Teile am 
Anfang, bald in der Mitte oder am Ende einer ganzen Erregung:, bald 
beruhen sie anf den Erregungen erster Instanz, bald auf solchen 
zweiter Instanz, bald auf beiden zugleich; bald finden sie sich 
infolge Ton Flüchtigkeit zasammen, bald wieder trotz und sogar in- 
folge Ton guter Überlegung. Mögen einige venige Fälle als Beispiel 
dienen. 

Yor wenigen Tagen hatte der Schüler das Wort »bei« (apud) 
gelernt Nun fragte ich ihn zufällig, was bei hiefse; die Antwort 
war pndor. Ohne Zweifel eine merkwürdige Antwort. Doch sie ist 
verBtindlich. Bei und Scheu enthalten die nahezu gleichlautenden 
Silben ei und eu, und sind beide einsilbig. Ich sagte nun Bei, aber 
angeregt durch diese Erregung wurde auch das ähnlich lautende 
Wort Sehen, welches dem Schüler viel geläufiger war, aktualisiert und 
fOhrte durch Erfahrungsassociation zu pudor. Es kommt noch hinzu^ 
dafe auch pudor und apud durch die gemeinsame Silbe pud verbünd i n 
sind. Diese mochte durum wohl zuerst aktualisiert wurden und dann 
zu pudor. welches dem Schüler ebenfalls viel bekannter als apud war^ 
ergänzt worden sein. 

Auf meine Frage: Was lieifst Gelehrsamkeit? antwortete der 
Schüler einst mit crudeiitas; offenbar wurde diese Bewnfstseins- 
bewegun^ dureli die Silbe »sarakeit« (Grausamkeit) vermittelt. Die 
nicht seltene t'bersetzung von impeiator mit Redner beruht 
zweifellos auf der Gemeinsamkeit von »rator« in Imperator und orator, 
üowie auf der Ähnlichkeit von Kedner und Feldherr. Auf demselben 



*) Ich kaim positiv versidioro, dals dem Schüler jede Absicht fen» lag, eineu 
Vitx za laacbeo. Wenn §s aber aneh dn Witz gewesen wiie, 80 hStte doch vom 
^"ozt «nres ans eine Bewofetsetnabewcgung au OchBen gehen mäsaen; und deren 

'/•u^tnndekommen bliebe das geschilderte. 0er Unterschied wäre nur gewesen, dals 

J"^zt (ItT S< hülcr den Fehler s.ifrto, ohno os zu wi-^son. in lotzt<Trm Falle aber mit 
^ meii die fehlorhafte Übersetzung gebracht hätte und 2war wegen ihrer komischen, 
^irkimg. 
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Wege kam die ÜbenetzuDg von Gebäude statt dureli aedifidam doroh 
benefidom zastande.^) 

Es ist eine Tbatsacbe des Bewufstseinslebens, die wobl jeder aas 
eigener Erfahrung kennen dürfte, dafs uns eine Vorstellung sehr oft 

anfänglich nur zu einer Ii a Iben Erinnerune: führt und wir uns als- 
dann bemühen, sie vollständig zu maclien. In solchen Fallen kummt 
uns eine Vorstellung zum Bewulst cm, von der wir wissen, dafs sie 
mit der gesuchten in einem bestimmten Ziisamnienhange steht: wir 
streben alsdann, aul Iniuid von AiailiciilieiUs- oder Kdahiungsassocia- 
tionen von der bereits gefundenen zur gesuchten Vorstellung zu 
gelangen. Besonders liäufig z(Mgt sich diese Thatsache, wenn es sich 
um die Erinnerunpr an "Worte handelt. Sehr oft erinnert sich z. R 
jemand aufs bestinnjitistc der Züge einer Person, vermao: aber im 
Augenblick nicht iiirt n ihm sonst wohlbekannten Namen zu findon. 
Der Grund dieser Erscheinung liegt darin, dafs in den Wortvorsteilungen 
selbst, in der Kegel w(>nigHtens, kein Element jener Sache enthalten 
ist, w^elche durch sie bezeichnet wird: es ist darum eine reine Kr- 
fahrungsassociation. welche Sache und Worte verbindet. Aufserdera 
sind die Saclivorstellungen immer die ersten und dam in luuuriichston 
und wirksamsten unseres Vorstellungsvermögens, wahrend die Wurt- 
vorstellnngcn sekundärer und abgeleiteter Natur sind. Beim Wort- 
gedächtnis tritt nun besonders deutlich und vielfach die Thatsache zu 
Tage, dafs wir uns^zunächst nur eines Teiles bewnfst werden und 
dann nach Ergänzung desselben suchen. Man wird die Uzsache dieser 
Erscheinung mit Recht darin suchen, dals eine Vorsteliong, wie schoa 
gesagt, eine Reihe ähnlicher Vorstellungen in ein^ gewissen Er^ 
regungszustand zum Bewurstsein hin versetzt und nun die gleichen 
Elemente sich gegenseitig so verstärken, dafs sie wirklich ins Bewufst- 
sein treten, während die andern infolge der geschilderten psychischen 
Gesetze nicht zu diesem Ziele gelangen. Möge auch hier ein Beisjäei 
zur Illustration dienen. 

In einem Satze war das Wort: die Stadt zu Übersetzen und 
wurde richtig durch urbs wiedergegeben. Nun fragte ioh: Wie kann 
man Stadt noch anders Übersetzen? Die Antwort war: periculuD. 
Doch der Schiller sah fast sofort seinen Fehler ein und sagte: die 
Pflicht; damit meinte er, periculum heiihe nicht Stadt, da es Pflicht 
heüse. Ich fragte darum: Was beifst periculum? und bekam die 



*) Ich möchte aJimiMkou, d,ü> . - sich in allen diesen Beispielen nienuJs um 
eiBtmallg gelernte, souiiem bieü» um luug besessene und aurcli Übuu^ U^feAÜgte 
Wörter handelt 
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liefatige Antwort: die Gefahr. Barauf drang ich weiter in ihn: Wie 
beiist also die Stadt? Zuerst antwortete der Schüler mit urbs; damit 
war ich natürlich nicht zufrieden. Länp:ere Zeit überlegte der Schüler 
nun und nannte endlicii officium. Dieser Antwort begegnete ich 
wiederum mit der Frage: Was heilst officium.' und erhielt die richtige 
Ant\vort: die Pflicht »Also« — luhi ich fort — kaun es doch 
nichi die Stadt lieifsen, aber das Wort ist ähnlich.« Nun erinnerte 
sich der Schüler endlich des richtigen Würtes oppidum. Soweit das 
Eriebnis. Es zeigt uns eine sehr interessant verlaufene Bewu&tseins- 
b*>wegung von Stadt zu pericuhim zu Pflicht zu otlicuim, zu urbs, zu 
i'fliclit and endlich zu oppidum. Wie kam dieselbe zustande? Nun 
die Wiater periculum, officium, oppidum sind durch die gleichen 
Er>n>i:^>eii ahnlich, gehören alle zu den Neutra der zweiten Dekli- 
n.Kiun und waren vom betreffenden Schüler zu gleicher Zeit dem 
(iediichtnis eingeprägt worden. Durch alle diese Umstände geschah 
es, dafs die von Stadt zu oppidum führende Erfahnmgsassociation 
nicht sowohl diese letztere Vorstellung selbst, als die Elemente, die 
feie mit den andern genannten Vorstellungen gemeinsam hat, ins 
Bewufstsein rief; der Schüler hatte i('tzt eine dunkle Vorstcliung, wo 
er das Wort suchen müsse. Diese führte ihn nun zunächst zu peri- 
culum; aber der Schüler blieb voreilig bei dieser stehen; denn er 
erkannte, nachdem er das Wort genannt, sofort selbst, dals er eine 
unrechte Antwort gegeben. Interessant i8t es nun, dafs er von peri- 
culum zu Pflicht ftberging; offenbar war hier einerseits die grölsere 
Ähnlichkeit von officium und oppidum und anderseits die Erfahrungs- 
iMociation zwischen officium und Pflicht bereits wirksam. Aher 
officium trat doch vorläufig noch nicht selbst ins Bewußtsein; son- 
dern wahrscheinlich zunächst nur die Erkenntnis, daia das Wort mit 
beginne. Davon aus itüirte nun eine Erfahnmgsassociation zu 
officium selbst, und nachdem der Schüler auch die Unrichtigkeit dieser 
Vorstellung erkannt hatte, kam er endlich zu oppidum. 

Der Yorhin geschilderten Fehlerquelle^ weldie darin besteht, dafs 
neb gemeinssme Elemente Tenchiedener Erregungen Terstlrken und 
muunebr die BewuIstBeinsenergie dieses einen Elementes in unpro- 
portionierter Weise gesteigert wird, mufs der Unterrieht natiirlioh 
Dach Högliohkeit zu begegnen suchen* Der Lehrer wird diesen Zweck 
Iber dadurch erreichen, dab er durch bestlindige Überwachung und 
Uitung den Schtller daran gewöhnt, daüB derselbe auf jede 
Vorstellung, die zu einer in ihm sich vollziehenden B»- 
«ufstseinsbewegang gehört, achtet und dafs er sich nicht 

Ztitoehrifl fOr Philosophie aad Pädagogik. 6. jAhrgung. 3 



Digitized by Google 



iU 



eher bei einem gefandenen Aesnltat beruhigt^ aU bis er 
daftselbe aal seine Richtigkeit geprüft hat Hätte a. B. in dem 
anletzt erwShnten FaUe der Sefaüler nidit sofort die Worte perionhm 
oder offioiam herauggeplaadert, als ihm dieselben in den Sinn kamen, 

d. h. ins Bewafstsein traten, sondern sich zuerst gefragt, was dieseibsa 
hiefsen, so hätte er zweifellos die falschen Antworten vermieden. Der 

Lehrer pflep^t in Fallen dieser Art dem Schüler zu sagen, er solle 
aiitpassen oder solle seine Antwort vorher überlep:ün. oder er solle 
nicht bljiid in den Tag liineinscliuaty.en und was dieser Redensarten 
raohr sind. Das ist ganz richtig; aber doch wird der Lehrer mit 
diesen Aufforderungen wenig Erfolg haben, wenn er nicht zugleicL 
durch geeignete Fragen ira Schüler jene Bewufstseinsbewegung ein- 
zuleiten sucljt, weiche den realen Inlialt des sogenannten Aufpjissens 
Überlegens etc. bildet. Beispiele solcher Fragestellungen haben wir 
in den zuletzt angetülu-tcn Fallen nielirerenials gegeben. Wenn der 
Lehrer imnifi und immer wiedi r s ilclie Fragen stoüt, so gewöhnt er 
den Scliuiei allmählich daran, dies von selbst zu tliun d. h. psycho- 
logischer gesprochen, so giebt er im Lernenden der Erfahrungsa^bo- 
ciation möf^lichste Stärke, die denselben durch ihr innerpsvchisches 
Gewicht von selbst in Her Weise lenkt, daJs er das thut, was man 
Aufpassen, Überlegen nennt 

Y 

Von aufserordentlicher Bedeutung ist für den Unterricht der 
Zustand der Unaufmerksamkeit im Lernenden. 

Die Unauimerksamkeit ist bald eine geistige Trfigbeit überhaupt, 
bald das Inanspruchgenommensein des Lernenden durch andere ab 
die zum Unterricht gehörigen Gegenstände. 

Dafi» der Lernende in der Regelung seiner Bewufstseinsbewe- 
gungen Arbeit und manchmal eine recht groDse leisten mufs, weife 
jeder aus eigener Eifahrung. Dais es nun zu jeder Arbeitsleistoiig 
einer gewissen Energie oder eines gewissen Sioh-Aufraffens von unsrtf 
Seite bedarf, ist anch klar. Es giebt aber eine Beihe von Natoreo, 
die nch zu dieser Arbeitsleistung nur mit Mtthe erheben können. 
J)a6 der Lehrer aus derartigem Holze keine Gelehrten schnitaen kann, 
wird man gerne zugeben. Gleichwohl lilfst sich durch eifrige Auf- 
merksamkeit von Seiten dee Lehrers auf den Sohttler dieser ZuBtnul 
nicht unerheblich Terbessem. Der Schüler befindet sich nämlich in 
einem solchen Zustande, daik er Jeder ersten Begung, die sein Be- 
wußtsein hierhin oder dorthin führt, willenlos nachgiebt Ist oda 
eine solche Bewegung zu einem falschen Ziele gekommen, so pflegt 
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äeli das wi Bewafstsein durch ein Gefühl der Unrichtigkeit oder 
wenigstens der Unsicherheit und Unruhe kundzuthun; damit verbindet 
aieh ein Streben, aus dieser Unsicherheit herauszukommen, indem 
man den Weg noch einmal rückwärts macht und andere Bahnen einzu- 
sciilagen sucht Anderseits drängt aber auch die bereits i^i^efundene 
VorsteUang mit einem gewissen Gewicht zum Weitergehen, und dieses 
mufs von dem, der in der vorhin genannten Weise die Sache noch 
dnma] prüfen will, überwunden werden; natürlich geht dies nicht 
ohne Hemmung und Arbeit. Die Isaturen nun. um die es sich jetzt 
handelt, finden nicht die Kraft zu dieser Überwinduno;, sondern 
denken: >Ach! nur weiiur, wenn es auch niclit richtig ist; was soll 
ich mich anstrengen. ^ Indem sie nun in dieser Weise ein- und zwei- 
mal und noch öfter über jenes Geluhl der Unruhe und Unsicherheit 
liinweETgehen, gewöhnen sie sich immer mehr daran und verringern 
den Eiuliiifs dieses Gefühles auf die Bewufst^einsbewegung imiuer 
mehr. Was der Lehrer hiergegen zu tlian vermag, liegt auf der Hand; 
er mufs im Gegenteil den Eiuiliifs des betreffenden Ge- 
fühles des Konfliktes und der Hemmung auf die Bewufst- 
seinsbewegung des Lernenden so stark al^ möglich zu 
machen suchen. Zu dem Zweck mufs er den Schüler immer 
wieder aufi uien, darf ihm keine Nachlässigkeit durchgehen Im^m und 
mufs ihn durch geeignete Fragen zwingen, in der richtigen Weise, 
nämlich durch Nachprüfung, sich von jenem Gefühl der Unruhe 
und der Hemmung zu befreien, nicht aber durch einfaches Über- 
sehen (ies.selben. 

Die andere Art der Unaufmerksamkeit, welcher der Lehrer beim 
Unterricht begegnet, ist mu eine relative Unaufmerksamkeit, da sie 
an sich vielleicht eine Aufmerksamkeit höchsten Grades darstellt. Eine 
Melodie tönt von der Strafse herauf; sie nimmt das Bewufstsein des 
musikalischen Schülers sofort mit ganzer Kraft für sich in Beschlag; 
ein auiierer Schüler, der eifriger Schmetterlingsammler ist liest das 
Wort Schmetterling und ist nun sofort zu Hause oder in Feld und 
Waid bei seinen Schmetterlingen. Diese Fälle sind natürlich ebenso 
mannigfaltig, als die individuellen Naturen, Charaktere, Literesseu etc. 
verschieden sind. Sie sind für den Unterricht aber immer dadurch 
schädlich, dafs sie nach dem Gesetz der Begrenztheit und Konzen- 
tration des Bewußitseins andern Erregungen die Bov, ufstwerdung be- 
tleulend erschweren. 

Der Lehrer mufs natürlich zuniichst derartige Abschweifungen 
vom Thema des Unterrichtes zu verhüten suchen; das erreicht er am 
besten dadurch, dafs er das sinnliche Anschuuungsvermögen der 

8» 



116 



A AMiandlmigen 



Lernenden magliobst konstant and intendr beeciiiftigt hält; ^) dadnnh 
macht er sich das Gesets der psjcliisolien Begienztheit gegen fremde 
Erregungen dienstbar. Dennoch kann der Lehrer anch beim besten 
Willen und bei der grö&ten Vorsicht nicht verhüten, dafs nicht der 

eine oder andere Schüler sich da oder dort mit seiner Aufmerksamkeit 
anderswohin verliere. Auch dann ist der Lehrer nicht von Mitteln 
vt'i lassen, sieh die Aufmerksamkeit wieder zu erzwingen. Diese Mittel 
beruhen abei auf du riiatsache, dafs sowohl die besondere Intensität 
wie überhaupt jede gröfsere Ungewöhnlichkeit iiufserer Erregungen 
die Aufiuerksamkeit auf sich zieht Den Donner überhört der Ge- 
lehrte selten und dur MüUor hört das Stillestehen der Mühle. Wenn 
darum der Lehrer im • Fortgang seines Unterrichtes plötzlich s*Mnt> 
Stimme erhebt oder auch auf einmal ganz abbricht, so wird es kaum 
geschehen, dafs nicht alle Schüler wieder auf den Lehrer hinsehen 
und ihm folgen. Nur dürfen diese Mittel nicht durcli zu liauli,i:e 
Anwendung den Charakter des Ungewöhnlichen verlieren. Aufrufen 
und Befragen des zerstreuten Schülei"s ist ebenfalls ein vortrefflidias 
Heümittel gegen seine Unaufmerksamkeit 



>) Dies ist der Inhalt der oft gehörten lulkening, »der Lehrer moBSe dfle 
Unteniolit iotereeeant madieD«. 
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1. Ans der pädagogischen Welt der skandinavischen 

Länder 

Von Dr. N. 6. W. Lageretedt in Stockholm 

Vor zwei Jahren habe ich in einem Artikel in dieser Zeitschrift, »Die skandi- 
navischen Lehrerversammlungen«, Verschiedenes über Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Erziehung und des Unterrichts bei den skandina\'ischea Völkern mitgeteilt. 
Einige weitere Mitteilungen derselben Art werden hier folgen. 

Die skandinavischen LehrerN'ersammlungen, die in dem vorigen Artikel be- 
sprochen wurden, waren solche, die ihrer Natur nach ein allgemeineres Interesse 
bieten konnten, diejenigen nämlich, an welchen Vertreter verschiedener Schul- 
§:attungen und der verschiedenen skandinavischen Nationalitäten sich beteiligen. 
Den Ilauptteil des Artikels nahm die Schilderung einer Versammlung dieser Art 
ein, welche eben damals stattgefunden hatte, nämlich »Die private nordische Lehrer- 
versammlung in Askov«. Diese Schilderung diente gewissermalsen als Rahmen für 
die pädagogischeu Besprechungen, welche der Artikel enthielt. Einen ähnlichen 
Zweck wird hier die Schilderung einer Lehrerversammlung aus diesem Jahre ver- 
folgen. 

Die Lehrer^'er8ammlung in Askov war die erste ihrer Art, die erste »private 
nordische Iiehrer\'ersammlung«. Man hatte erkannt, dals die groLsen allgemeinen 
Lehrerversammlungen, wo mehrere tausend Teilnehmer zusamraenkommen, an Übol- 
»tänden leiden, die bei ihnen schwerlich zu vermeiden sind, beispielsweise die Über- 
häufung von wichtigen Fragen, welche in kurzer Zeit behandelt werden mutsten, 
folglich nur selten eingehend und allseitig genug. Mau hatte geglaubt, dafs unter 
solchen Umständen auch kleinere Versammlungen pädagogi.sch interessierter Personen 
&US den verschiedenen Ländern und zwar von längerer Dauer ihren Platz neben den 
grolsen Versammlungen behaupten könnten. Die erste Versammlung dieser Art in 
Askov fand im Sommer 1896 statt. Da der Erfolg dieser Versammlung als eia 
sehr guter anzusehen war, und der Plan für dieselbe sich als sehr zweckmäfsig be- 
währt hatte, wurde beschlossen, dafs skandinavische Lehrerversammlungen ders(>lben 
Art auch fernerhin stattfinden sollten, die nächste im Jahre 1808. Zum Ort für 
dieselbe wurde Nääs bei Gothenburg in Schweden bestimmt, ein Platz, welcher durch 
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dan dorf crolpc^np von Otto Salomon gegründete und geleitete Slöjd-Sofflinar 
€ineu weltweiu-u liuf in pädagogischen Kreisen erhalten hat Daselbst fand auch 
»die zweite private nordische Lehrerveisammlungc in den Tagen vom 2.-8. Ai^gust 
dieses Jiime etett. 

Ehe vir ea< die ailiere Beepveoluoig dieser hiltuvtnumuAimg mfßym, 
4ütfleii einige nähere lÜtteiliifliieQ Qber ta fka dieeer ptiviteo LdmrveitMiBi- 

lufen am Platz sein. 

Wie oben angedentet, sollen diese Versammlungen nur eiue beschränkte Anzahl 
Teilnehmer umfassen, womögUch Personen, weiche als pädagogisch repräsent&tiv 
in der einen oder andern Hinsicht angesehen werden können, oder täch sonst als 
püde py seh besonders interessiert gezeigt haben. Znu Ort der Tensnmhmg 
«flUt man eine Stelle auf dem Lande, eventuell eine Ueinere Stadt; dadurdi 
will man den persönlichen Verkehr der Beteiligten fördern und die Gelegen- 
heit zu »sonstigen, der Beteiligung an der Versammlung etwa hinderlichen Zer- 
streuungen möglichst vermeiden. Aus dem soeben in betreff der beschränkten Zahl 
der Teilnehmer Gesagten ergebt sich, dafä man keine allgemeine Einladung zu 
einer solchen VerBanunluug ergehen lassen kann, gerade deshalb wiid amoh ^ 
Teiaaninünng eine prirate genannt; nun wendet sich an Personen, deren Beteflignair 
aus diesem oder jenem Onmde wünschenswert erscheint, und fordert sie rar Be> 
teiligung auf. Dabei ist man auch damuf bedacht, dalb verschiedene Arten von 
Schulen sr,wi*> die T"^nivei"sitäten vertreten sein sollen. 

Näas war entschieden der geeignetste Ort auf dem Lande in Schweden für 
sine Versammlung der jetst beaprodienen All läM» Anoidnungea sind dort IBr 
den Bmpbng oiner grSfaeren Menge von Fremden get r o f fen, da jlhxücli drei Kmse 
für Handfertifkeitsunterricht dort abgehalten weiden. Die schöne Natur und die 
sehr bequem eingerichteten Oebäude tragen zu den Annehmlichkeiten eines dortiiien 
Aufenthalts l>ei. Aber vor allem ist "Naa-s an und für sich ein Platy. von '^nn?. be- 
sonderem pädagogischen Interesse. Die zunächst folgenden historischen MitteUungea 
mögen den Grund dieser Behauptung darlegen. 

Mit dem Hamen Nite ist der sohwedieolie Handfcrtigkeitsnntenielit (»alSjd«), 
sowie die Namen. Otto Salomen und Angnat Abrahamaon imanfl(idich ver- 
bunden. Leisterer war ein Kaufmann in Ootiienbuiig israelitischer Herkunft, w^cher^ 
nachdem er mit zwei leeren Uäiiden angefangen, durch strebsame Arbeit ein grofees 
Vermögen erwarb. Ungefähr 50 Jahre alt, verliefe er im Jahre 1868 sein (jeschäft 
in Güthenbuiig und kaufte das alte Rittergut Nääs, wo er dann bis zu seinem ia 
dieeem Jabre erfolgten Tod wohnte. Wae er hier wiUirend dieser Zeit für die Yer- 
bssssmng des Ovtee nnd in vencfaiedenen andern Huasiohten nnennfldlicb wirkte, 
gehört nicht in den Rahmen dieser Schilderung, nur seine "Wirksamkeit z\ir I^rde- 
rung des Handfertigkeitsunterrichts. Durrh sein Interesse und sein Geld auf« -vrirk- 
aamste unterstützt Icnn^«?! auf seinem (iute zueilst Schulen mit autigedehntem SSIojd- 
nnterhcht, »Arbeitsschulen« genannt, dann da» bekannte Seminar für die Aoabüdung 
Ton Slöjdlehrem zustande. 

Den grallBartigsten Beweis Ton dem Interesse des Herm Abnhamaon für dis 
Sache der Ersiehong und dea Unterrichts eowoiii als für die Lehrer nnd Lehrerinnai 
persönüch liefert doch die Stiftung, welche durch sein Vermächtnis zustande gekommffli 
ist. Diesf Sliftung dürfte etwas in der pädagogischen Welt riemlieh Alleinstehendes 
sein. Die iiauptbcjtimmuugen des Vermächtnis.ses in Bezug auf die Stiftung sind 
fol^nde: Das Seminar für Siojdlehrer bei Näas »oU daselbst unter dem Namen >Di6 
Stiftung Angnst Abrahamsons« for die Znknnft anfreoht edialtsn wsn^ 
»Der Zweck derselben eoil aein, dnrdb foiigesetste AnsbiUnng von Lehfora ssd 
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TAmiwlHm, die «ich dem Unterricht schon gewidmet habeu, für die Frziohuiig 
im allgemeinaa und spezioll für dio Anwendung des piwla^'ogischen SUijd zn 
wirieu.» Dabei ist doch vorausgesetzt, dafs das Seminar etwa in der Zukunft infolge 
vei&oderter Verhaltniböe für die Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen in dem 

aioht mdir nötig sein werde. Fär diesen Fall ist bestimmt, daüs die Anstalt 
in irgnä eine andere hShere LdurauBtelt fflr fortgeeefatte Auebildiiiiir von Lehma 
und I>ehrerinneii, die sieh dem Unterricht schon gewidmet halten, vorwandelt werden 
8i>ll. Der Stiftung Rind durch das Vermächtnis das ganze Landgut Naäs nebet 
ungefähr 400000 M bares Geld geschenkt Ilinsichtlich des IlauptgebüiKlf's, eines 
schonen Schlosse», dessen Inneres mit gediegener Pracht und künstJeriscbeni 
scbmack aubgebtattet ist und in äeiueiu Jetzigen Zustande mit Mübeln. Kunst* 
«•(fcai ete. im BmptaitcliUcten ffbr die Zukunft exhatten weiden eoU, wird baetiiiunt» 
dala der giofee Salon dar obeien Etage and die ganxe untere £tage an gelegent- 
Hchen Voriesongen, Vemanunlungen und Festlichkeiten angewendet werden sollen, 
welche in Zusammenhang mit der I^ehranstidt und ihrar Wirk«3amkeit stehen. Die 
übrigen Zimmer des Schlosses sollen al.s Wohnzimmer für hervorragende in- und 
ausländische Pädagogen, Lehrer und Lehrerinnen und andere für die Lehranstalt 
inlamiertB Peiaonen, lUnaar nnd Aanea, dfanen, welche anf kSxaere Zeit ^ Leiu^ 
anetdt beanohen. IK^ttoend seiner Labensasit soll Otto Salomen, der Neffe dea 
Donators, allein den VotStand der Stiftung ausmachen und Direktor der Lehranstalt 
sein oder doch einen solchen pmonnon. Der schöne Park von Nääs soll allen, 
welche an der L*»hran8tn!t Unterricht mitteilen oder geuielscn, zugänglich sein. Auf 
einem Hügel in diesem Park hat der edle Donator i>eiue letzte Ruhestätte gefunden. 

£urz nachdem August Abrahamson nach Nääs gezogen war, lielis er Otto 
Smlomon, den Sohn seiner Schwester» an sieh konunen. Er veilor nämlidi so 
dieser Zsit seine Oattin, nnd da er kinderloe war, wünsohte er seinen Nefüsn als 
Gesellschafter und Gehüfen bd sich zu hab^. Dieser war damals ein Jüngling von 
20 Jahren, welcher kurz vorher sein Abiturientenexamen bestanden hatt^?. Die land- 
wirtschaftliche Arbeit auf dem Outo reichte nicht aus, um den Wirksamkeit.sdrang 
des jungen Mannes zu befriedigen. Durch Lost und natürliche Begabung auf die 
aafaniditlicihe Ihitigkeit hingewieeen, gab Salomen Unterricht ala freiwilliger Lehrer 
in dar Volkaaohoie der Offend, gründete eine Abendaohnle for die jongea Land- 
vbeiter des Gutea eto. Als AhndUmeon die oben erM'ähnten Arbeitsschulen 
errichtete, wurde Salomon ihr Vorsteher und Hauptlehrer. Wie Salomen dem Hand- 
feitigkeitsunterricbt immer größeres Interesse zuwandte, wie er bei der Arbeits- 
schale für Knaben eine höhere Abteilung für die Ausbildung von Slöjdlehrem ein- 
xichlete, wie aus letzterer das heutige Slöidlehrersemioar entstand, welches für solche 
Bneonen, ^e aohon Lehrer im Dienst sind, aligesehtti ist, soU lüw nicht ansf ühdich 
dargelegt werden. Die Frage von dem Handlartigkeitsunterricht war anfangs eine 
nationalökonomische Frage, für Salomon wurde es allmählich klar, dals sie viel mehr 
als dies sei, dafs der Handfertigkeit.«?unterricht eine grofso piidagogischn Bedeutimg 
iiAbe, ja Hogar ein vorzügliches Bildungsmittel sei. Die Frage vom Shijdunterricht 
wurde für ihn vor allem eine jiüdagogisohe Frage. Was er für dea pädagogischen 
SKponteirioht dnroh Wort nnd Ihat gewiikt^ hat ihm bekanntlicb einen Name* 
in der Geschichte der PUagogik versohsfft. 

Die private noidisohe I^etuenei-sammlung bei Nääs wurde TOn 84 Personen 
beSQcht Unter diesen waren imfreführ 37 Damen. Dafs die Damen eine so bebücht- 
Ücho Zahl ausmachten, ist die natürliche Folge der trrofsen Holle, welche Frauen 
ubvriiaupt in der pädagogischen Welt der nordischen Luxidur spielen, lu den Volks- 
tdnden Scbwedena z. B. unterrichteten im Jahre 1895 63% Lehxerinneu gegen 37 »/o 
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Lehrer, die schwedischen höheren Mädchenschulen sind nieistt ii.^ von Frauen geleitet, 
und der UnterriHit auch in den höheren Klassen dprselHen winl irnüstenteik durch 
Lehreruiueu erteilt; weibliche Lohror sind sogar von den («yntnasieu unseres Landes 
nicht ausgeschlossen, natüriicli erst wenu sie die erforderlichen Universitatsexamina 
bestandeii vaü das Probejahr durchgemadit haben. Bisher aad jedoch bot du |ieir 
weibliche Lehrer aa den Gymnasien aogeAtettt gewesen. Dasa kommt, dafo Dimeii 
all der schriftlieht ii und mändUchen Diskussion über pidagogiacbe Fngen in den 
nordischen Tüii<l»'rn einen wichtig^en Anteil nehmen. 

Die inoistfii Ttnliioliirier der VeiiiamniUnif; waren natürlich schwedischer Natio- 
nalität III allem öO, demnächst kamen 20 Dänen, die Norweger waren 8 und die 
ElaaBuder nur 2, «an Herr und «in» Dame. ■) Veitratar aller der TerBcMedenen 
Hanplarten von Sehnten waren eisehienen, l^ere Sohnlen ftr Knaben, Hldciieii- 
scholen und Volksschulen waren ziemlich gleichförmig vertreten. Die meisten Vei^ 
haiidluiigi'ii fanden in dem grolisen Salon dos Sclilofsgebäudcs von Nääs statt, einem 
stattlichen Zimmer, welchos wohl '2iX) l'orsoncn fassen könnte. Oewife werden 
wohl die uieLsteu bei den Verhandlungen in dit^m 8alou und unter dem Leben und 
Weben in den übrigen Zimmern des Schlosses mit einem Gefühl von WohlgefftUea 
daran gedadht haben, dab man die Bestrebongen der Endehniig so hoch geadUtit 
hatte, dab ihnen ma» aolohe Heimstittie gegSnnt worden war. 

Im wesenttiohen hatte diese Lehrerrenammlung ganz denselben CliArakter wie 
die erste Versammlung dfrsi llx-n Art vor zwei Jahren. Wie abgesehen war, spielten 
der persönliche Verkelir und der i>(.'reÖn!iche Meinungsaustausch unter den aus ver- 
schiedenen Gegenden des Nordens versammelten Eixiehern eine gwhm Rulle. Die» 
verstebt sieb leicht, wenn man bedenkt, dala 4iese mehvete Tage lang wihrend dsn 
Yoitrigen, Diakonionen, Mahlseiten nnd Zerstrenongen beisammen waren, und dab 
die Zahl der Teilnehmer nicht gröber war, ab dab im aUgemmnen jeder mit aUea 
den übrigen persöiilieh Itekannt war. 

Die Verhandlungen umfalsten teils Vortrage, teils Diskussionen. Überhaupt 
waren diese von grofsem Wert und gestatteten einen guten Einblick in Fragen, 
welche bei uns augenblicklich die Aufmerksamkeit der Erzieher in Anspruoh nebmsn. 

Einige von den Yortiigeo nnd diese zwar nnter den wertvoUsten nod intsf' 
easantasten, waren doch denut, dals eine kurze Besprechung nur eine a^ nnge> 
naue Auffassung von ihrem retchen Inhalte geben könnte. Selbst dann, wenn sie 
vollständi? mitgeteilt würden, dürften sie doch niohtskaTKH!>avisohen Losem ohne 
weitläufige Kommentare zum Teil schwer ven^tändlieh bleiben. Aus diesen (iiiinden 
ni^en diese Vorträge hier nur in der Kurze genannt werden. Solche waren die 
Torbüge von den hervorragenden Kopenhagener Sdiuldirektoren Slomann and 
Tnxen. Jener q»rach ftber »Bildang früher und jetst«, dieser behandelte in emem 
Einleitungsvortrag, Welchem eine Diskoflsion fblgte, »Das Ziel der höheren Schule.< 
Hierher gehören weiter die Vorträge von dem Rektor S. A Im qui st- Stockholm über 
»die Pflicht der S( hulo, den Wirklich koitBsinn der Schiüer jtu entwickeln« und von 
der Scbulvorsteheriu Fräulein Anna Sandström-Stockholm »Über die Bedeurang 
der mündlichen Daratellaug für die Sdbstthätigkat des Kiodesc. Frftolein Sandstiba 
ist die Heiaiugeberin der |iidsgogiaohen Zeitscdirift »Yerdandi«, ~ wohl der be- 
deutendsten Zeitschrift Schwedena dieser Art, Schon in meinem vorigen Aitikd 
habe ich die Bedeutung der piklagogisohen Wirksamkeit Fi'äulein Sandströms hervor- 
gehoben. Als s •linftstelU'rin auf diesem rn liicte nimmt sie augenUiokUoh ent- 
schieden den erbten Platz in ihrem Vaterlande em. 



1) Zq diesen kamen nooh 4 Personen snderer Nstionalitit 
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Emen Gegenstand von grofeem Interesse bebandelte der SchukUrektor Dr. Otto 

Andersen-Christiania in oiuom Vortrag voü den >6rUDdlinien des neuen Gesetzes 
für die t',ff,.ntlich'"ii höheren Schulen in Norwegen.« Durdi dieses Gesotz sind 
fcjfomieü ilurchgreiff'ndster Art duii hi^pführt worden, Refonm-ii. denen poppnüber 
»uhl die meiäti^a Schulmänner noch mehr oder weniger zweifelhaft stehen, m deren 
Dordifaliiang aib&t Kcwwegen an der Spitze von allen andern Kulturländern gegangen 
tu. Da diese Befonnen Fragen betreffen, welche anderswo mehr oder weniger 
Gegenstand der Diskussion sind und auf der Tssesoidnung stehen, wild es geisilk 
für die Leser dieser Zeitschrift von Interesse sein zu erfahren, wie man in Nor- 
wegen diese Froren in der Praxis zu l"se!i versucht hat, weshalb oinifro Haupt- 
p^unkte aus dem Vortrage hier mitgeteilt werden mögen. Am Anfange des A^ortrages 
hob Dr. Andersen hervor, dals die neueäte norwegische Schuigesetzgebuug keineswegs 
«la ein »Sprung in die Finsternis« (a leap in the datt) an betraohten wMre. Sie sei 
aoa jahrelangen BrwSgongen, IKahnasionen und Unteisoebungen hervorgegangen, 
vobd die Erfahrungen und Versuche anderer I^änder mOg^UdUt beaehtet worden 
seien. Vor allem aber habe die neue Organisation ihre Voraussetzungen in der 
gdüzen. auf hi.storischen. nationalen und politischen Elemeuteu beruhendet) Kultur- 
bewegung deü norwegischen Volkes, Dieselbe ist demokratisch, der Wirklichkeit 
angewandt, praktisch, und sie fordert, dab die Sohnie den Bfnltirfninaon und Ten- 
dcnatn der Zeit dienen aoll. Sie will — mit Beoht oder Unreoht — eine Jngend- 
htMung nicht anerkennen, die in Tomehmer Abgeschlo^eidwit von der Wirklichkeit 
der gegenwärtigen Zeit und von den andringenden Forderungen deiaelbett nnberohrt, 
HÜe reine men^chiifbe Persönlichkeit« aufzubauen arbeitet. 

Nach dem neuen Gesetze bilden die ersten fünf Schuljahre der Volkt>schulo 
den gemeinsamen Unterbau für die oberen Klassen dieser Schule und für die höheren 
Schulen. Die letateren amd die Tieijfthrige Mittelaohnle und darauf das dreijährige 
Gymnasinm. Das GjminaainQi unfilbt drei verschiedene, nebeneinander forttanfende 
Abteilungen (jder Ordnungen, die realistische, die aeoapraohlich-historische und die 
lateinische. Die letztgenannte hat eigentlich nur einen vorläufigen Charakter, da 
laut dem Beschlus.SG des »Storthings« die klassischen Sprachen aus dem Gymna.sium 
ganz ausgeben sollten, der Vortragende hoffte doch, wie andere gemäßigte Schul- 
nimier ea thnn, dab dieaea Fmviaoriiim bis anf weiteree fortdauem wird. Unter 
die Znhftrer dee Tortraga wnide ein Stundenplan ansgeteüt, der hier mitgeteilt wird. 

(Stundenplan siehe Seite 122) 

Der Vortragende machte auf verschiedene Einzelheiten des Stundenplans auf- 
Rierk.sam. 8o ist der Muttersprache eine verbäitnismälsig grofee Stundenzahl zugeteilt, 
lu der Mittelschule kommen nur zwei fremde Sprachen vor. Deutsch und Englisch. 
In derselben Schule hat man den Slöjd als obligatorisches Lehrfach eingefttlizt Dem 
GjBuuetikanterTioht ist anoh erweiterte Zeit sngeteilt Besondere Aufmeitoamkeit 
verdient die neaq»rachlidi>hi8torii8che Ordnung dea Gymnaaiuma, ein humanistisches 
Ovmnasium <riine Idaaaische Sprachen. Nach der neuen Organisation will man den 
nnterricht im ganzen möglichst praktisch gestalten, derselbe soll nach dem Zu- 
sauiirif'nhange der Kenntnisse mit dem wirklichen l/'hen und nach ihrer Verwen- 
dung datur zielen. So legt man bei dem deutschen und englischen Unterricht in 
dar Mtttolseliale grobes Gewicht auf das Sprechen und Schreiben der Sprachen, 
liaoeben wird als Ziel fOr den Unterricht in diesen Sprachen anf dem Oymnaaiiun 
die Einführung der Schüler in das Verständnis der Kultur der b etreff enden Völker 
gestellt Für den Unterricht in der französischen Sprache, welcher erst atif dem 
Gymnasium eintritt, wird dies fast ausschüefslich als Ziel betrachtet. Der Oeschichts- 
UQterhcht soll das letzte Jahrhundert ausfüdirlich behandeln und die Schüler in die 
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Stnndttuplaii für dio 4-kla88ige Mittalnohnlft 



1 

El 8 8 B e 

1 


1 


2 


3 


4 

-■1 


Be%ion 


2 


2 


2 


1 


Norwegisch 


5 


4 




# 


Deutsch') 


6 


5 


5 


6 


Englisch ') 




5 


5 


5 


GeticliicUtu 


3 


2 


3 


3 


■sniEiinw 


2 


2 


2 


2 


Ntfcnrinmilo • . . . . 


! 


2 


2 


S 


If^ii^t^ 




6 


6 


5 


Zeichnen 


2 


2 


2 


2 


Schreiben 


2 


1 






Turnen ...... 


3 


3 


3 


4 


Slöjd 


2 


2 


2 


2 


Gesang 


1 


1 


1 





BtnndoiplHi fttr dM Oyamaaliim 



a) Realistische 
Ordnung 


• 

b) Nenspiachliob-bistoriedie ddanng 


e) Lateinische 
Ordnung 


Ordnung 


a. 


b. 


c. 


Klasse 


1 


2 


3 


1 


2 


3 


1 


2 


3 


Religion . . . 


1 


1 


2 


1 


1 


2 


1 


1 


2 


Norwegibch . . 


4 


5 


4 


4 


6 


5 


4 


5 


4 


Dfiotsoh . . . 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


EpglMch . . . 


4 


3 


2 


4 


7 


6 


4 


2 


2 


Fkmiöfljsdi . . 


4 


2 


2 


4 


4 


4 




5 


4 


Xlfein .... 














6 


7 


7 


Geschichte . . . 


3 


3 


3 


3 


5 


5 


3 


3 


3 


Erdkunde . . . 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


Naturkunde . . 


1 ^ 


5 




4 


1 


2 


4 


1 


2 


Matheumtik . . 


4 


5 


ü 


4 


2 


2 


4 


2 


2 


Zeichnen . . . 


2 


2 


1 


2 












Siubsm: 




30 


SO 


30 


30 


30 


30 


30 


90 



Otsa kommea bis 6 we c heofliche Standen KSiperäbiisgen und Gesang. 



Staats« Qod QeeelMaflsoidniing der wichtigeren lAader einführen. — Bin Zug 

neuen Organisation, der vielleicht deutsche Leser am meisten befremden wird, 
das Offenstehen der Schulen sowohl für Mädchen als für Knaben. Dabei muli man 
sich doch erinnexn, dab gemteohte Mitt^etdiulen schon eeit Jahnn in Norwcsge» 



') Jede zweite Woche wird eine Stunde zum Schreiben angewandt. 
*) Oder: ib^Ueok 0, 4^ 3, 4-, da liehonunt Denfaoh: 0, 6^ 7, 6 Staute 
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Waten 111^ sich als zweckmäEsig bewährt haben. — Dr. AndftlWR aehlols seiaen 
Vortrag mit ungefjihr folgenden Worten: »Ich hebe nicht unsere neue Schale als 
ein Master für andere Völter hervor, dazu ist si»« zu stark nach unseren eigenen 
beaiunderen Bedürfnissen zugeechnitten, dazu wurzelt sie zu stark in unsern natio- 
nalen Ve r hältnissen, ich erlaube mir nur die Voxsinssage., dais, wenn nach einigen 
iahm auttndiaehe BduiIJeute^ K&imer und Fnueo^ uns bemohen vdfam «te doch 
andL bd ans etwas zu lernen finden werden.« 

Eine Organisationsfrage behandelte auch die Diskussion, welche von dem Volks* 
boch^ioliullehrer J. Appel- Askov (Dänemark) eingeleitet wurde. Die Frage, worüber 
verbandt^t UTirde, lautete also: »Ist es wünschenswert, das Examen artium^ durch 
i'ruiuügea vor den exuxelneu üniversitatsiakultaten (in den Kenntnissen, welch» 
difM bei fluroD Alwmm vo nmMoUaii mflflMb) ni eiMlieiiV« Der Eudeiter mdlt» 
Hu tän Ttd die Fnge adt je beeatwoclen. Die atlfenieiiie Behnk eoWe, seiner 
Aasiolit iiech, von ihrer jetzigen An^isliei eine Vorschule für die Universität ans» 
zumarhen, gänzlich befreit werden, um nur eine Schule für allgomeine Bildung zu 
hieben. Uimefähr mit sechzehn Jaliren sollten die Schüler diese Sehulp durch- 
gemacht liaben, um dann, wenn »ie die Universität später zu beziehen w\mschten, 
«ich dazu durch im allgemeinen zweijährige Studien in Fachschulen, verschieden für 
Tenduedeee FsknUilen vombetfüsB. Des Bedhtt die Uahwnilit ra teonlMii» 
eottte von den TBisdindeneD I^dndttften erteilt weiden, wekdie sn diesem ZUeelt 
Eintrittsprufnngen anzustellen haben sollten. Eine soldie Anordonng wUrde, meinte 
der Einleiter, sowohl der Schule als der Universität Vorteil^ bringen. 

In der folgenden Diskussion waren die andern Ki diu r mit dem Einleiter 
^ianu uberein, dais das jetzige Studentenexamen sehr vioies zu wünschen ubrio lielse, 
WBS aber data frftheien Absehhifr des Sdnlkntsns und die vefbecettenden Fach- 
selnden betrifft, fanden snne Ansiditen wenig üntentfitsong. 

Über »die Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung und die Lehrerc sprsoh der 
hervorragende Von^teher der Volkshochsi.-hule zu Askov (Pilneniark) L. Schröder, 
welcher die vielfachen Bestrebungen fiir lii»^ fortgesetzte Ausbildung der Ixihrer in 
I^beroark atudührüch schilderte. Daran iaiupfte der Yolksschullehrt^r A. Dahn- 
Hwbraras (Schweden) einige Mitteilnngea aber die -vielbesuohtan Sommeiknise, 
weidie die sohwedisohen ünivenitilen, Upesln und Land, in den letsfeen Jahren an- 
geoidnet haben, und welohe, vor allem fiir Volkssehalleluer berechnet^ aaidi be- 
tenden stark von diesen besucht werden. 

Tn -lifscjn Zusaninienhango mag eine Diskus^^ion nhor Vnlksbibliotheken erwälint 
*erü»*ii. Dir»e wurde von dem eifrigen Förderer dio4»er Bibliothukeu in Dänemark, 
Adjunkt A. S. ätetinberg-Ilor8eu.s (Diuientark) eingeleitet Er gab verschiedene Mit- 
Uän^m über eolche BibUotbeiien in seinem Tsterlsnde imd hielt siob besonders bei 
den snt was daaelbet in den totsten Jshran rar fftidening der Volkabibliothelen ansge> 
licMic werden war. Über den jetzigen Standponfct der VolksUbliotiieksbewegung in den 
übrigen nordischen Ländern, Schweden, Norwegen, Finland, wie in Südjütland fX- rd- 
sohleswig) beriuhtetpn andere Kedui-r. Aus den Berichten ergab «ich. dai^ uitse 
wichtige Xulturbewoguug unserer Zeit auch in den akaudmavischen Ländern Buden 
0iAiBdsn hat und mit Intemae umfabt wird. An der Disknssioii nahm anch ein 
nfiDig anweeender, engliseher Lehrer «na London teil, wekber in seiner Malter* 
^incbe Volksbibliotheken und Schulbibliotheken in £nglaad schilderte. 

Sin Vortrag anber dem eigentUohen Frogiammef weUher doch grobes Inter» 



Examen artium ist in Danemark uni Norwegen das Eintrittsexamcn zur Uui- 
versiUiL, entspricht albo dem Abiturieutenexameu, wird aber an der Universität abgel^L 
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esse erregte, wurde von Dr. P. Nordinaün-Helsingfors ^Iialten. Er schilderte 
deu berühjutf'ii . in diesem Jahre gestorlK>iu'ii f inländischen Diclitt r uu J .luiit i^d- 
tickriftsteller Zachariiis Topelius, haupthucUiich n,uh eigenen Eniin*'iiiiip'ü aas 
einem mehrjährigen nahen peföönlichen Umgang mit ihm. Wahrscheinlich i^t der 
Name Topelins io Deutschland sehr wenig bekannt, sein Lebenswerk istitodi vonder 
BesdiaffeDbeit, dab eine nSbere Bekaantadiaft damit für Erzieher und Fkennde der 
Kinder ganz g ^wiTs der Mühe wert wäre. Einige Mitteilungen über ihn mögen de^ 
halb hier Platz finden: Topelius wurde im Jahre 1818 geboren, wurde 1854 aufeer- 
ordentliehRr. später ordentlicher Professor t!*'r Goschichtp au der Uriivf'n5,itiit TTelsinf,'- 
fors und trat 1878 in dvu Buhübtand, uaelideai or die vier letzten Jahrt^ zuvuf 
Rektor der UoiverBitiit gewesen war. Seine Muttersprache war daä Schwedische and 
er nimmt als Sduiftstellei' einen herrorrggenden Fiats in der üttwator dienr 
Spiadie ein. Seine lyrischen Oedtdite mwAiiiHm aidi dnfck grobe SoliBnlieit nwl 
Innigkeit ans. Vaime Vaterlandsliebe and innige, veitherzige Religiosität bilden <^ 
rakteristische Züge in denselben, wie in seiner schriftst^'llerischen Wirksamkeit über- 
haupt. Von seinen zahlreichen Prosaerzählongen sind die bekanntesten der Koman- 
eyklus .Lrzuiiiuugeu des Feldschers«, romantische Schüderungen au.<« der Oeschichte 
Finiands und Sdiwedens, welche einen der aUereraten Plfttse in der romantisohBii 
* Idttecatnr dea Koidena einnefamen. Anoh als dtamatiaohdr VeifBBMr ist TopdioB 
bekannt, obgleich als solcher weniger selbständig und ur^riuiiglich, sein K'V lui f stes 
Schauspiel ist 'f^'trinn v(.n Kmnieritz«. Was am meisten f^eeignet ist, dem Toj)oüus 
das Interesse der Erzieher zuzuwenden, ist seine Wirksamkeit als Schriftsteller für 
die Kinder. Als solcher ist er der erste in der 8chwediM;hen litteratur. Sewt' 
Märohen, Oedidite etc. für Kinder aind an einem Ganzen gesammelt und unter den 
Titel »Lianing for bam« (Ffir die Kindel^ (7 Teile 186&— 91) ersohienen. AvflNiden 
hat er swm Lesebücher für Kinder herausgegeben, »Das Buch der Natur« und »Das 
Buch von unserem Lande« (<= Finlaud). Durch alle diese Schriften, besonders »Für 
die Kinder« ist Topelms der Liebling der ganzen schwedisch spreehenden Jugt'nd 
geworden. In welchen Eigenschaften derselben der Grund dazu liegt, kann hi^r 
nicht aui)fuhrlicher dargelegt werden, es bei genug, folgendes Urteil über die^elbea 
anxnlfihren. Topelina versteht es »mit der ^virmsten Sympathie das Kiwterisben 
in allen Fennoi desselben an nrnfMBsa, er giebt der FhantaBie der Kkider rridw 
Nahrung, er entfaltet in seinen Märchen den reichsten Schate von Fröhlichkeit und 
guter Ijixme, aber bei allem dem geht durch seine Märchen und Lesebücher eine 
tiefe und mächtige l'uterströmuug von deu erhabensten Ideen, in der einfachsten 
Form dargelegt; und vor allem int es das Vaterland, für welches er die Herzen der 
Jngend lantar und wKimer klofifen maeht.< 

Etnselne LehiAcher worden in swei Oisknasionen and einem Vortrag behandelt 
Der Direktor des h-'»heren Lehrerinnenseminars zu Stockham L. M. Waern, einer 
der bedeutendsten Pädagogen Schwedens, leitete eine Frage über »das Übergewicht 
der fremden Rpraehen in iinsem hohem Erziehungsanstalten« ein. Der Einleiter 
war der Überzeugung, dalii die fremden Sprachen einen gar zu grulkeu Kaum ui 
den genannten Schulen zum Nachteil der ubngeu Lehrgegenstäude einnähmen. IMe 
Uasascfaen Spraohen sollten aUmihlich ans der Schule gans wegfallen und von dm 
drei modernen Enltunspraohen nur je awei gdent werden. JBine von diesen SpiadMo, 
beiepieteu eise das Englische, sollte obligatorisch sein, während die Walil zwischen 
den beiden andern frei stehen könnte. Diese Ansichten des Einleitei-s fanden, wie 
zu erwarten war. keine allgemeine Zustimmuti^'. doch waren wohl die meisten 
Redner mit ihm darüber einig, dals die jetzige L berherrechaft der fremden Sprachen 
in den höheren Sohuleo eingeaohräntt werden sollte. 
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Der Mathematitunterricht vmrdQ in einer Diskussion behandelt, welcher von 
dem Lektor P. G. Laurin-Gothunlmrg eingeleitet wurde. Die aufgestellte Frage 
lautete: »Welche Axifgabe hat <kr Matheniatikimterricht für die höhere aUgemeine 
iiilduj]g? Und wie soll er ae'mv Aufgabe ain besten erfüllen?« 

Schlielslich war der üandfertigkeitsunterhcht der G^enstand eines Vortrags 
TOD dam Direktor 0. Salomou unter dem Titel: «Von dem sogenanntaa NUs- 
System und der aqgenannteD Näaamethode«. CSiankteriatiaoh für dieaea Spatem ^ »daa 
schwedische {»dagQi^aohe SlojdsyBtem«, wie es der Redner für sein Teil am liebsten 
nennen mochte — sei. dafs es nicht das fertige Arh«nt.^|)r(>dukt als Ziel setze, sondern 
die Au>fuhrung, welche ein Mittel sei, das Kind zu erziehen. Der Slöjdunterricht soll 
eriiebeud wirken. AJ.s Üruad.siitzü des Näaä-Systems hob der Vortragende folgendes 
hervor: 1. Der Leiirer aoll pädagogisch ausgebildet sein. 2, Der Unt^cht eoü indivi« 
doell und freiwillig sein. 3. Keine besonderen Vorübungen dürfen vorkommen. 4. Die 
Ailwjt soll naob Modellen und Zeichnangen auagefohrt werden. 5. Man achreite 
ohne Sprünge von dem T.eichtercn zu dem Schwpi-eren fort. G. Die Muster aMen 
in praktischer und iLsthetischer lliusir ht gut ^ein. 7. Die Arbeit soll immer mit 
Ordnung und Genauigkeit ausgefiiiirt und völlig abgcscblosseu sein. 8. Bei der 
Arbeit aoll das Messer gebührend augewandt werden. 9. Man wende keine be- 
aonderan Sdinlwerfcienge an. Naoh dem Vortrage entatand eine kiknere Diaknaaion, ' 
worunter die Bedeutung des Slöjds für die harmonische Bntwickhii^ der Jngend 
von mehreren Bednem mit Stärke bervoi^ehoben wurde. 

Nach dem Beschlu.sse der Vei-sammlung soll die nächste private nordische 
Lehrer\t;rsammiang im Jahre lÖÜU in der kleineu Stadt Ekenäs in Finlaod gehalten 
werden, 

Stockholm, Dezember 1898 



2. Das Schulwesen in Korea 

Da«! koreanische Schulwesen .steckt no< h in den Kinderscliiihen ; für allgemeine 
VolksbüUuug ist bisher so gut wie uicbts geschehen, doch hat da« ünterrichts- 
minjaterinm aidi bemilit Flnamdspraohadralen eininrioiitBn, deren GrOndong infolge 
dea ateigenden Handele ond Veikehia mit EoropA nnd Amerika m einer anbedingten 

Notwendigkeit geworden war. In dieaen Schulen empfangen koreanische Jünglinge 
neben der .sprachüchen Cnterweisung auch eine allgemeine Bildung; nach Beendi- 
?^mg ihrer Studien finden sie ala Beamte und Dolmetscher im Begierungsdienste 
Anstellang. 

Im Jahre 1883 wurde die erste eogUsohe 8prachaohule g^ründet, die mehrere 
Jahre beataad nnd ana der meiat tüchtige Dolmetadier hervorgegangen aind« die 

heute angesehene Staatsstellen bekleiden. 

Im lahre wurde eine neue Schule errichtet, an der drei Amerikaner be- 
itcimftigt w??ron Dieses Ingtitut hat auch verschi*xione brauchbare Staatsbeamte aua- 
gebildet, jedoch erfüllte es nicht die darauf gesetzten Ji^rwartungen und wurde des- 
halb im Jahre 1894 geschlossen. 

Die ametikaniaohen Methodiaten vitasbaltan eine btfihfflide MiasionaBdinle, die 
im Jahre ISSC gegründet und von 8e. Majeattt dem KSnige von Korea *Ptl Chaic — 
<!• i. Ualle zur Erstehung nützlicher Männer ^ benannt wurde. Seit 1896 beateht 
zwischen der hiesigen Regierung und dieser Schule eine Vereinbarung, wonach es 
den Koreanern gestattet i??t^ gegen ein niouatliehes Schulgeld von 1 Silber-Dollar 
^iue Auzahi Sckuiei dorthiu zu schicken. Aufserdeiu besoldet die I^gienuig für je 
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50 Schiller einen kOTMniflchmi Lehrer. Alle Schüler nnd Teipflichtet, die Gottes* 
dienste zu besuchen und am Keligionsunti rriditc teilzunehmen, wie Abeilutli|A die 
JtoreaniiKihe Regierung keinerlei Kinflufs auf diese Srhulp hat. 

Auch eine Nunnab«chulü uder ein Lehr(>r!$L'miiiar besucht seit dem Jahre 1897; 
diieltet ial ein Amerikmer angestellt, dessen Hauptaufgabe sein soll, Schul* tind 
LeluMober aatmarbciten. Da aber die Befä«nmg mit dieser Sehnls nodi eine 
sogenannte Adetasdilde für Siihne höherer Stände verbunden hat, >0 muls der 
fremd«* Ivohrpr an di'^'^or Scliule nnplisf hen f^pmchunterricht erteilen, so dafe ihm 
für .seine ei^^entliche Aufgabe nur wenig Zeit ul)ri!r Neiht. Die Nomifdsnhti!c zahlt 
etwa 30 luterne, die gänzlich aui Staatskosten unterhalten werden; die Schuler 
der eogliaoheii Kliase bekomtnen fieieii Hitti^Btjscii. 

Die japamsobe Spncfasofaale wurde im Jahre 1801 oiganineit; sie aihlt ehr» 
CO Schüler. An derselben wirken zwei Japaner und zwei koreanische Ililfsldttet. 
Die jährli' hef. c.'hiilter betm-^en für den Hauptlohrer ir.OO D<jllar. für den japa- 
nischen llilfulekier 4»ü Dollar, für die koreanischen UUfslebier je 30O und 240 
Dollar. 

Eine ja|ianiscbe Erdefaung^esellsohaft filxs Aneland unteifailt in SSol eine 
japanisefae Privaischnle fllr Konaoer: diese Schale entstand im Apifl 1SD8 mir an 

► reiner Sympathie« zu den erziehungsbedürftigen Koreunern. Vn der Schule wirken 
vier Lehrer, die 8( }iiiler?rahl beliolt sich auf äber 100 und deren jibzliche Unter- 
haltung auf etwa 300U Dollar. 

Die chine.sische Sprachschule datiert vom Jahro 1891; sie erfreute 8ich eines 
regen Beendies; als alier im Jahre 1804 der japaniseh-oliinenBehe Krieg ansbndi« 
flncbtete sieh der Lehrer naoh Obina, und die Schule wurde geacblesMn. Ent am 
1. Mai 1897 wurde sie wieder eröffnet ; bie wird gegenwärtig TOn etwa 35 Schülern 
besucht, die im Alter von 15 bis 30 Jahren stehen. Auch an Sonntagen fiUU der 
Unterricht nicht aus. 

Die russische Spracb^chulc , im April 189Ü um Leben gerufen, hat etwa 
80 SehQler; an derselben sind swei ruasisdie nnd drei koreanische Lehrer beadiiftigt 

Die francflsisohe Schale existiert seit Janoar 1806. £fie hatte uifangs mit 
mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen, hat sich aber eilolgreich entwickelt nnd 
bereits tüchtipe DolirM-tseher au^^^'ebildet. 

Die eughschü Sprartisrlmk' eiit.staud im November 1894; sie Ist mit L«>hr- und 
Anschauungsmitteln reichlich ausgestattet, was sich von den andern Schulen nicht 
behanpten lälst Anllwrdem haben hier ansüBsigo EogUnder die Schale bereitwilligst 
unterstützt, so daTs alle Schüler, auch die innsten, in netter Uniform mit passender 
Mütze eiTiheii^ehen; der alte Zopf, eine Art Haarknoten, kt versdiwunden, und das 
Aussehen der Schüler i.st ein echt männlielies, wan man vom Koreaner in National- 
tracht nicht sagen kann. An dieser Si Indc unterrichten zwei En-riander and fünf 
koreanische Hilfslehrer. Kme Zeitlaug wut auch ein Iiaiglauder aU Turulehrer an- 
gesteOt 

Die deutsche Sprachscthule verdankt ihre Entstehung wohl — neben dem 
Wunsche des Uerrachen von Korea') — der Ann^ung dm deutschen Reichsvertreters 
in Söul, des Herrn Konsul Krien. Dieser wandte sich um (reTrinnxinp eines deut.<«chen 
Lehrers nach Japan, und dun h \>rmtttelnng der deutschen Oesjuidtschaft wurde 
dw Unterzeichnete, der bereite über 9 Jahre im japanischen Staatsdienste als Lehrer 
gewiikt hatte, nach Korea bera&n, um die Erri<^tang and Leitnog der deotschen 
Schale n nbemehmen. 



Bekanntlich ist Korea seit 1887 ein Kaiseneich. 
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Am 15. September 1898 wui-do die Schule mit mehr als 50 Schülern eröffnet^ 
deren Zahl sich in den nächsten Tagen Ms übor 60 vermehrte. Ha ich in jeder 
Beaehune freie Han<J habe, so hin ich dabei, das Fnkraut auszujäten; denn nach 
ineineu i:>iuliruugen üh Auslände guhörra nicht mehr als 30 Bchuler in eine Klasse, 
venle jedoolt bie 40 güstattan. Atidlk habe idi dem TJoterrioblaniiiiMeriiuii aiit- 
gttaSt, deb an der deolMdieii Scimle alljihdieh mir ebe emmalige SehflleaafiDahme 
stattfinden winl, ntadioh neoh den grofeen Feiien. Die andern Schulen haben zwei- 
maUge Aufnahme: zu Neujahr und im Sommer, was ir!i fiir verkehrt halte. Frei- 
lich khügt es sehr verlockend, wenn eine Rpraohschule eine grofse Schülerzahl auf- 
nwtsiäeii hat^ wie hiebt eä aber daüelbttt mit der Fraxih/ Solche Fremdsprach- 
«taleB beben Uni oder aeoba Klaieen; da die fnmdeii Lebrer in den OberUaaaen 
aaierriohten, ao weiden die Anfllnger oor von XorBenem tmteriohftet ~ ein pU*- 
gogiacher Miisgriff, der sich wohl kaum wieder gut maoben Iftbt Naob meinen 
iai)?;:ihn^en Erfahrungen mufe gerade der 8{>nichlehrer seinen Schnh-rn hei den 
AnfAUfT^^i^ründen und ersten Schwierigkeiten der fremden Sprache beiulfliuh sein; 
iaa ist £reiiicb äebr auütreugeud, aber doch lohnend und fi'uohtbriugeud. 

Volkssohulen 

Mit dem E]» nio!itarschuIwesen if?t es iu Korea noch sehr schiecht bestellt. 
Wohlhabende Leute iudten ihren byihnen einen Hauslehrer, der ihnen das Jjesen 
uüd Schreiben der koreanischen und chiaesischuu Zeichen Howie die wiuhtigMtea 
Konllebran dee Oonfodva — leider ohne Siofübning in daa TeKttodnie dei^ 
lelben — beibzingt Die Udcben braaeben Iwinen Unterrioht, da aie jn ibr Leben 
in Algeecbloeaenbeit vertiinmen miissen. 

Es existieren auch Familienschulen, in denen Knaben nnterri h(»>t werden. 
In solchen geht es her, wie in einer Kadauschule; alle Schüler, auf uem i-'ufsboden 
hockend, haben ven>ciiiedeue Textbücher vor sich liegen, und jeder schreit nach 
anier Weiae den NameD einee ibm toib l4bier erkürten ohineaiaohen CSbanktere, 
a» laot er Jümn. Hir wurde in «ner aokdiem Privateohule gana acbwindUg; jedoofa 
•idüen der biedere Schulmonarch hoch erfreut über den Eifer seiner Zöglinge. 
Nichts bnichte ihn atifser Fassung. Er nötigte mich zum Sitzen. Ich aber larikte 
vcrbindiickst und entfernte mich. Ähnliche Zustiinde habe ich noch in anderen 
Schulen dieser Ait getroffen. Von MetUtxle und Dtö^ipliu lerne Ahnung ^ nicht» 
«eito, ab fedanbenloeee Herplappem. 

IHe Begierang, der leider die ICittel febleo, nm hier grandÜoh Wandel m 
schaffen, hat dnen schwidien Versuch zur Hebnng des Volksschulwesens gemacht 
in'lem •^i" u\ verschiedenen Teilen Souls neun Elementarschulen emchton liefs. worin 
über S*>) Knaben von Lehrern unterrichtet werden, die ihre Ausbildung auf dem 
Lehrerbeuiiiiar empfungeu haben. Jeder iieUrer bat etwa 30 Schuler in seiner Jvlafai»e. 
pBtairicbtameÜiode nnd Disapiin laaeen bier auch neoh viel au wfinadien übrig. 

Anfaerdem aind noch in dm yenobiedenen giüfiseren Provinsialatildten 21 Ele- 
mentarschulen gegründet weiden, deren jede von der Begienmg monaHich 30 DoUar 
als ZuschuTs erhält 

Bie Schulen verschiedener Missionsgesellsohaften tragen viel iiur Hebung der 
Volksbildung bei. JedeniaUü it>t von ihueu auoh die Anregung ausgegangen, da£s 
vor kuiem etwa bundert koreamache Frauen ee gewagt babeo, eine Petition an den 
Kfiaig an acbicken, worin aie um Orundung von mdobenaebnlen nnd nm GewSbmng 
gröberer sozialer Freiheiten bitten. 

8öal (Koiea) J. Bolljahn 
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3. Eine Farallele zwischen Charakter und Werk von 
Pestalozzi und Dr. E. A. Sheldon 

Da diese zwei ilänner, dei t-iuL- in den */' im mischen Staaten von Europa, d>'r 
andere in den Vereiiiigtcu Staaten von Anteniva, als Verbesserer der VuLk»ächuie 
mid L^imethoden in gesegnetem Andenken stehen, so Irt es ^elleidit hier em 
Plabf «nmiteiiten, in webAer Hinsidit der jüngere dieser llinner — der im Jährt 
1807 hingeschiedene Sheldon — den TüUA verdient, der ihn als den amttiknmsclieo 
Pestalozzi bezr>ichiiet. 

A Ähülic'likt'it zwischen dem Charakter vind Thun dieser zwei 
Männer. 1. Beide schöpften ihre Grundsätze and den Ansx)om für ihre auf- 
opfende LebensaidSgabe ans ihrem tiefen Oefähl, sowie ans eigner Anaohaaung nnd 
Betraohtnng der de amgebeoden Znsttnde. Sie machten keinen Ansprach anf 
Bücherweisheit und Gelehn^amkeit, obedion sie den freilich sehr mangelhalten Dntei^ 
rieht in der Volksschule und zum Teil auch auf der Universität geniefsen konnten. 
2. Beide waren in bescheidenen Kreisen geboren, der eine (Pestalozzi) der Sohn r»in«s 
Wundarztes, der andere (Shtlden) eine?? Fannei-s. Beide zeichneten sich von Jugend 
an dorcb ihren selbstlosen Charaiter aus, der stets bereit war, andern HUfe zu 
leisten. Einen leuchtenden Beweis davon liefert Pestaloxai in seiner anf opferadea 
Fürsoii^ für die Waisen nnd Bettdkinder in Nenhof und in Staus, «ihrend 
Sheldons erstes Auftreten als Lehrer sich ebenidls mit der Erziehung verwahri(^r 
Kinder hefafste. die er in den StraTsen von OswegO auffand nnd um ?Hch h^r 
sauunrltc. 'l Beide besalseu einen unermüdlichen Eifer und "Willenskraft iu der 
Verfolgung liirer Zwecke, so dais weder das blinde Voiiirteil der Menge noch die 
hittern Angriffe von Gelehrten im stand« waren, sie davon ahnttnhnokeo. Bdds 
waren üheraeugt von der Heüigfcdt ihrw Mudon, der de dsher nicht untrsu werdes 
konnten. 4. Beide hesaben die Gabe, die Sympathie und Mitwirkung edler Männer 
und Frauen zu gewinnen und dieselben für das Werk der Erziehung zu interessieren 
lind zu begeistern. 5. Beide, als würdige Söhne einer Kepublik, l)ewahrten durch 
ihr ganzes Leben eine gemütliche Einfachheit und Bescheidenheit, welche die 
Henschen nicht nach ihrem Rang oder Staude, sondern noch ihrem Verdienst und 
Streben als Freunde und Btfider schätste. Während Pestdosd oft mit FOrBten und 
hochgestellten Staatspersonen in Ber&hmng stsnd, welche die EinfOiirang seiaer 
Methode in ihren Staaten Mmqglichten , hatte Sheldon mehr mit den vom Volk 
g»'w;i)iUen Schulbchnrden zu schaffen, die di»' (»rganisation und den rnterricht ifl 
beiner Schule als Muster betrachteten, und denen er mit Rat und That an die 
Hand ging. ii. Beide hatten das Glück gebildete und edeldenkende Frauen 
bedtsen, die de dt in ihrem schweren Werk mit Bat und That untent&taten usd 
bisweilen ihren gesunkenen Mut sn heben veretanden. Die Folgen einer foten 
Familienendehung sind weniger in Pestalozzis Stamm zu erkennen (der durch deo 
Tod von Oberst Pestalozzi in Zürich gänzlich ausstarb) als in Sheldons fünf 
überlebenden Kindern, von denen eine Tochter, Mi>'. Barnes, als Geschiehts- 
sobreibehn einen ehrenvollen Kamen erhalten hat. 7. Ais ein etwas auffallendes Zu- 
sammmtreffen mag hier bemerkt werden, dals beide, Pestalozzi und Sheldon 
snr Zeit, sb de bemüht waren, ihre Metiiode xu veraibdten und in die Schulen eia> 
Kuföhren — die Mitwirkung eines Hermann Xrusi, Vater und Sohn erhielten 
Letzterer dachte wohl kaum, als er den amerikanischen Boden betrat, dals ihm eine 
ähnliche Aufgabe übertrafen weni- n wünie. als seinem Vater vor 02 Jahren, und ^war 
von einem Manne, von dobheu J"l\isienz er vor seiner Berufung nichts gehört hatte, tO 
wenig als sein Vater von Pestalozzi, b. Beide (Pestalozzi und Sheldon) hatU^n 
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OJäck, bis in ihr hohes Alter zu wirkea, und deu Erfolg ihrer Bestrebungen zü 
fr)f^K»n. Die iti Prtnifsen und anderD deutschen Landen ans^;«*strf'utt' Saat itn Fflde 
dtr V.lkst'izitluin^' kündete deutlich die Anerkonnun^' im. 'He ilvii elirwumi^' it 
lirei»eu gexoUt wurde, so wie es auch bei Schcidon «icr war, der die von ilitn 
anfahrten Hothoden and Einricfatongen in allen Teflen der Union erblickt». 

Dab Pestaloaai trota aeiner grolkaitigen Erfolge in aeinen letzten I^beoa- 
jahicn von einer Verfolgnnßsnianie ergriffen wurde, die ihm gelbst seine eigenen 
Vpr«iirhp in pinf»m nnf^instigen Lichte darzustcllcii schien — <!tMitft auf »mii nervöses 
Tcüi|»<iraiuent hin. worin wir ein Mi ikiiuil dci Verschiedenheit erblicken, das 
diese zwei veixiieust\olien Münnor cuaiaitensicrt 

B Worin ate veracliieden waren. I. Individnalitftt Peataloaai war 
sdi«! ab Knabe mit ebem raipffinglichen, reixbaien Ttenperament begabt, daa ihn 
auf einer Seite für jeden Fortschritt, für Freiheit, Recht, Mitleid für die Armen etc. 
enthittiasmiert»'. auf der andern aber mit Unmut gegen die Unteniriicker erfüllt«», sowi»» 
auch gegen di<>. welche seinen mit jufreTidlirhem Feuer aiisi^fsprocbeneu Tbeurieen 
uu W^e »taiiUtiu. Sbcldon dagegen hatte eiuuu rubigun, leidenschaftslosen Cba- 
lakter. Wenn er fär «eine Ideen Aneiltennung suohte, ao sog er ea vor, an die 
Überzeugong und Yeninnft aeiner Hörer an appeUieno, anatatt die Saiten ihres 
Gefühls anzuregen, worin ihm Pestalozzi mit seiner fast naagnetlKcben Anziehungs- 
kraft weit überlegen war. 2. Ve rschicdi-iihi-it ihrer respektiven Lebens- 
Auf ga^e und ihres ^^' i rk iiiij,'>k reise s. Pfstaloz/. i. der, wie er selbst sagt 
seine Ideen über Erziehung und Methode nicht aus Büchern schöpfte (wie er viel- 
kicht etiüge gefanden bitte), bebnditete sich ala den Gründer einer, den Natur- 
geeetzen angepalsten Lehrmethode» bei deren Ausarbeitoog er freilich oft auf Ab- 
wege geriet, bis er allmählich durch den Beistand seiner Mitarbeiter den rechten 
Faden ergriff, um ! iiirrh Anscbanun«? und Entwicklung bei seinen Zöglingen Kräfte 
entfaltete, die die Besucher der Anstalt in Erstaunen versetzten. Daher besteht daa 
groke Verdienst Pestalozzis in der Anwendung der von ihm anerkannten 
ewigen Oeaetae in der Henachennatar und der atnfenm&rsigen Bildung 
aller Krifte aaf den Elementarunterricht der Volkssohule. Sheldon 
dagegen war von Anfang seines Wirkens von dem Wert der pestalozzischen T'ntririchts- 
methode überzenf^t, nrtd war daher meistens besorgt, rüe nötigen Mittel einzuführen, 
«lie durch ihren objektiven Charakter eine in die Augen fallende praktische Gestalt 
ttoahmen. Da er während seiner ganzen pädagogischen Laufbahn entweder büiiger- 
liehe ßtadtschnlen oder ein« Staatoanalalt (Seminar) an beanfaichtigen und an leiten 
hatte, 80 fehlte ihm in gewisser Beaiehnng die abeolute Freiheit; die dem Leiter 
einer Privatanstalt (wie Pestalozzi es immer war) in der Einführung von neuen 
iDterrichtsmitteln oder in experimentellen Versufhcn V-esehieden ist, wa*; ihn daht r 
nötigte, behutsam und systematisch zu Werke zu gehen. 3. Verschiedenheit 
ia Besag auf Ordnung. Die b^eisterten Verehrer von Pestalosxi haben ea 
ne gewagt, seine Veidienate in dieser Beztehnng heransanheben — in Besag aul 
seine Person, Kleidung, Tonarten und selbst im Ausdrack seiner Ideen. Diesem 
liaagel an Ordnung sind man« In- )>* trül>» i)d»! Kreitrnisse seines Ix'bens zuzuschreiben. 
Ein Vornteher. dt r z. U. die finanziellen Anf^vle^^enheiten seiner Anstalt vemacb- 
läisöigt, lauft Uefabr, dieselben einem Manne zu uberlassen, der sie zu seuiem eigenen 
Vorteil benntst Etwas ihnlidies findet statt, w enn er, um seine etwas ungeordneten 
Anncbten über Ersiehnng einem geldurten Pnbliknm nnverstlndlich au machen, 
*^int;o Mann anstelleu nuifs, der seine eignen, ideal gehaltenen philosophischen 
.VnMchten auä.spricht, die öfter mit den vdrbandenen Tbatsaehen in grellem Wider- 
Sipnich stehen. P- stalozzi hat (Yw^r Erfahrungen gemacht, während äheldon 

''^hrift fOr Philotopbi« ond PädiMroyik. 6. JahrgMf. 0 
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als Superintendent der Stadtsebolen und als Vonteher einer Nonnalscbnle^ gendtigt 
war, das Programm des ünteiridits in klaren, Terständlicfaen Worten anszndrücken. 
sowie auch ein scharfes Auge auf dessen riditige Ausführung und auf die äubere 
Organisation au werfen. 

S c h ! u 1 54 b e t r a 1 • h T u n g 
Es ist na! iirlifh, «luls lici fiiietn Vpr;:lriili vun Miiniieru, die vem-luetieueQ 
NatioDi'ii angehören, nicht nur indiviiluelie, soiidfiu auch nationale Verschiedenheiten 
Torkommen müssen, was zum TMl bei Pestaloasi die ideale Geistesnchtong, sowie 
bei Sheldon die mehr prabtisohe Tendens erklärt In Bezug auf religiöse Ao- 
SühauDg ist allerdings eine Verschiedenheit zu erblickou. itid<Mu Sheldon nach dem 
Beispiel seiner Eltern und Voreltern der orthodoxen Th-'olo;:!" Inüdi^^t»', wahrrnd 
Pestalozzi das Evangelium der Liebe als das Wesen des wahren Christen tums 
anerkannte. 

Nach Aufaeiehnungen von Hermann Krüsi in Oswego N.-T. 



4. Inhaltsverzeichnis des 31. Jahrbuches des Vereins 
für wissenschaftliche Pädagogik 

T. Th. Franke, Die religiöse S^-it" der Ues.iiittentwicklung. 
II. Flügel, Über voluntaristische uud intelKktualifttu-sche Psychologie, 
m. August Ilopf, Versuch einer Würdigung der Geometrie der Lage in. 

ihrer Bedeutang ßLt den Jagcndunterricbi 
IV. Jetter, Naditrug au den thüringischen und schwibischen Sagen. 
V. Eugen Bolis, Die formalen Stufen in der altklassisdien Lektüre des 

österre ichische n 0 y m n as i u in s . 
VL Teupser, Der pädagogischt! Wvvt der lü-rhenaufgabeu. 
VIL Dr. Uans Schniidkuuz, Voi^gungenheit und Gegenwart der Hochschul- 
]>ädagogik. 

Vin. Vogt« Friedr. Aug. Wolf als Füdagog. 

IX. "SV 111 mann, Natorps SozialpMagogik. 
Die diesjährige Uauptversaniinlung des Vereins wii-d zu Hingsten, vom 22. 
24. Mai, in Leipzig (Lehrervereiosliaus, Kramerstra&e 4) stattfinden. 



5. Psychologie und Pädagogik 

Prof. Münsf i'i Vm' i t,' li;it iitni- rdiiigs in mehreren Aufsätzen seine MoinTiniü 
über P.sychologie und Fiuii^iouik darL;i l! i^t. Sif» sind *Ts»»hienen im Laufe des vorigeu 
Jahres in der »Atlautic Monthiy^^ und »Tho Educationai Review«. 

Die TeraDkasung gab diesen Aufsätzen das Erscheinoi einet Bnehea über »Die 
neue Psychologie« von ebem Professor der Pfl^eholope an der Tale üniveraititt an 
New Baven, Connecticut, ü. 8. A. 

Münsterbergs Einwände sind mehr gegen die zu erwartungsvoilni Hoff- 
nungen der experimentellen Psyohnlop^ie im allgemeinen, als gepfn di(»?;<js Bu( h im 
besonderen gerichtet. Er hält es für die höchste Zeit, dafs eine W arnung ergehe 
nicht blofc an diejenigen Lelirer, welche glauben, dats die oxperiuientellö Psychologie 
das Hdlmittel für alle pädagogische Schwitten ist, sondern aodi an diejenigeoi 
welche iigend eine pSdagogische Hilfe von ihr erwarten. Solche Erwartung ist auf 
den Glauben gegründet, dafs j)syohisL'he Phänomenena genaesson werden könueo. 
l^nd das widorspnoht. nneh Münsterbergs Meinung, den Voraussetsungen der 
experiuieutellen Psychologie. 
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Leid«r habe ich das Buch über >Die neue Fsycbulogie« nicht gelesen. Aber 
Dich Hüniterberg ist die Omndidee folgende: Die alte Psychologie mittelst 
Selhstbeo>)achtung gab nur Besohreibongen von geistigen Yofgangen nnd Pnneesen. 

Die neue Psychologe da^jegfii, deren Methode experimentell Ist, giebt Messui^gen 
f^eistiger Thatsaehtin. D»»r Inhalt die.se8 Buches i>t tintiT die Rnhriken derjeni-ren 
Begriffe gebmdit, von deuon aUe Messutigeu abhiingig sind, nimilich Zeit^ Baum und 
Eneipe. 

Münster borg will nun sehr deutlich geseigt haben, dab die Messung 
gaistiger Yoigltaige durch Raum, Zeit nnd Eneigie ein Ding der UnmSgUchkett- 

ist Man mag über die Messungen geistiger Vorgänge denken, wie man will^ 
so wini niiui doch nach sorjLrfältitjpr Üherlegung klar einsehen, dals das. was man 
g*»leistet hat, eine ijualitative Analyse und Beschreibung psychischer Thatsaehen und 
Pruzessse ist, welche lu einem engen Verhältnis zu meisbaren physischen Von^äugeu 
stehen. "Wir hSnnen eine £mpfiudung oder eine Wahrnehmung nur an qualitativen 
MMkmalen eifcennen. Sie hat eine selbstlndige Kxistens* sie ist ein Pfphftnomen» 
«eldie8 nicht analysiert, oder als ein Element gebraucht werden kann. 

Die Sache liegt natürlich ganz anders. ' ild wir den Standpunkt der inneren 
Erfahninfj ver!a.«sen und unser geistiges Ij<'l»en als eine Begleiterscheinung, als ein& 
Erfahniiig unseres physischen Organismus betrachten. Insoweit nieiue Gedanken 
mit den physiseheu Eilakrungeu meines Organismus zusamuiunfalleu, insoweit haben 
Äe Zeit, Baum und Energie, und können gemessen werden. 

Aber bei einer solchen XJnterBohiebang sind der Baum, die Zeit und die 
Energie, welche wir wirklich messen, nicht geistige Yoig&Dge, sondern Prozesse 
des physiologischen Körjiers. Es bleibt eine Illusiun r.u glauben, da& eine Art 
mathematische Psychologie das Ergebnis unserer Laboratorien ist.c 

Her hart und Fechner, die gröisten Psychologen dieses Jahrhunderts, 
glaubten peychisdie Zustände messen zu können. Sie hatten großen Einflula. Der 
^ne gab Anregung snr soigfiütigen Analyse der psychischen ZusttudSt der andere 
begründete die experimentelle Psyeholc^e. Aber der mathematiscbe Teil ihrer 
Systeme wird heutzutage aUgemein als verfehlt angesehen. 

Ihr logi-scher Fehler war nicht geradf dciNflbe, wie der der modernen Psycho- 
logie. Sie sehrielu'n d*'n psychiHcht ii Zusfaudeu gewisse Züge zu, welche nur den 
physischen Diugen angehören, während die moderne Psychologie die physischen 
ZusOode an die Stelle der peychischen setst »Wo man auch immer {»syohologisohe 
Vtngftnge gemessen hat, da hat man entweder physische Torgftnge unteigeschoben« 
wie in unseren Zeiten, oder psychische Voi^ftoge Seihet nach der Analogie mit phy* 
Sachen Vorgänsjfn sich falsch vnrg:cstellt.« 

Jede spezieile Wissenschaft hat ihre VorauKs<»tznnfren. weiche olitie weiteres an- 
genommen werden. Es ist das Geschäft der Phjlüsüjihie diese zu prüfen und in 
Iststor Instans zu entscheiden, ob sie riditig oder falsch sind. 

Die physisdie Welt setzt Baum, Zeit und Kansalitilt voraus, und diese nimmt 
tor NatnrfoxBoher an. 

Der unmeLsbaro Charakter psychischer Vorgftngo ist die Voraussetzung der 
Psychologie, und das Finden einer mt>fsbaren ]»syehi<5ehen Thatsai lie würde die Psycho- 
logie zerstör.'!), (gerade wie das Fuidea emes Motallcs, welches keinen iiaum ein- 
nimmt, die l'hysik veriüchten würde. 

An dieser Stelle sei auf die Oriinde dafür nur hingewiesen. 

Die Wel^ in der wir leben, ist ursprunglidi weder physisch noch pqrchiscfa. 
In dieser Welt befinden wir uns als wollende Sul)jekto und <!: Kette unserer 
aabjektiven StimmuI^{en heilst unser Leben. Wir sind tJubjekte det» WoUens. Das 
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ist die ti«£Ble Betlitttt, welche es übeiliaupt gieM sie ist ksliie Uote melB(h|8iscbe 
fonstniktioii. 

• Aber wir wollenden Subjekte schaffen noch eine ändert- Welt, die Welt der 
'WisBenschaften, eine "Welt, welclic WL-iiij^^T Realität hat un<\ hUAs eine logische 
Konstniktiou ist Dan ist die Welt der Existenz, die walirnchnibaro Wolt, dip dank- 
bare Welt. Die Objekte dieser Welt haben keine Realität, sie haben blofs Exis<ienz- 

Die Sabjekte können die Objekte auf zweierlei Weise betrochteo, nämlich als 
mägliebe Objekte für alle Sabjekte (d. h. als physische Obidcte) oder ds m^* 
liehe Objekte für nur eine .subjektive Handlung (d. h. als psychische Ob- 
jekte). Die physischen Objekte sind fnr alle Suljjekte. die psychischen Objekte sind 
für blofs cinon snbjoktiven Akt. Physische Objekte dauern, psychifjchf Objekte 
enicküinen nur ein einziges ilal. Daraus wird klar, warum psychische Thatsachen 
nicht nielsbar sind. £s giebt keinen beständigen MaLsstab, womit man sie messco 
kann. Kern Subislrt kann an den Ideen eines andern teilhaben. 

£b ist ebensowenig nUIi^ieh, dab geistige Zustände aus Etementen bestdisn, 
als dafs sie gemessen weiidon ktenen, denn sie sind Produkte einer oinzi-^en geistigen 
Handlnnp, und nur einmal kommen sio zur Erscheinung, sie sind V rphänomena. 

Ks ist nicht unmöglich, dal's ein solches Treiben von expeiinientpller Psycho- 
logie am Ende doch etwas Gutes bervorbrinjfen wird, da der Irrtum von jeher der 
YorHtofer dv Wahiheit gewesen ist Doch ist es sdir aweifelhaft nnd für dfe 
xieher doppelt so. Von seiten der Lehrer ist es ein ebenso grober pfidagof^scher 
Fehler, •'xpeiinientelle Psydhologie SU treiben, als der Olanbe an die Mefsbarkeit 
psychologischen (u si lielu ns von Seiten der Psychologen ein pqrchologisdier ¥tibkt 
isL Beides ist grundfalsch. 

Die Erzieher sind sich heute bt'wulst, dafs das KrziehuniKssy.stein bei 
weitem nicht vollkommen ist und sie suchen überall nach Besserungamittel. In 
diesem kiitischen Moment hört man die 6p«txen yon den Diohem pfsifen, dab (fie 
alte Fbyoboh)gie mit ihrer tilgen Selbstbeobachtung f Or Geistliches und FhilosoidieB 
gut <:• r IL sei, und daf» die wahre Psychologie, auf deren festen Fundament der 
stattliriu f ,,;n oiner bes-seren und erhabeneren Erziehung eniehtet w«'rden solle, die 
der Kxperirneute und «ler mathematischen Exaktheit ist. Und wie in den alton 
Zeiten, wo man den 8t*^iu der Weisen und den Jungbrunnen suchte, so laufen heut- 
autage Lehrer in Menge nach dieser neuen Heiletatt Es ist nicht überrasdiend, 
aber bedauernswert 

Den Ixjhrem sollte gesagt wenJen. dafs die experimentdle Psychologie ihoea 
nicht helfen kann. Keine psychische Thatsacho ist je gemessen worden oder ^rd 
je tjemMsseji wenlen. TJe^e. (T^duld, Teilnahme tind Tntere«!se sind uneiidlieh viel 
wichtiger für den liehrer, als ein Versuch, den Geist des Kindes zu analysieren. 
Die Analyais Utst die Persönlichkeit auf, während Liebe und Takt zum Kinde als 
an einer Einheit reden« nidit als sn Oaogjiensellen und Zusammensetsungeo tob 
geistigen Atomen. 

Ja! Die I^hrer sollen davor gewarnt worden^ dab <Ue aatperim enteile Psycho- 
logie ihnen als T^hrer irgendwie helfe n könne, und um so mehr, da fie ihren 
natüriitheu, erzieheri^^ehen Instinkt verderiwn kann. Wenn di»» I^hrer Intwsse 
dafür haben, — uud es bind ja wenig Studien so anziehend als die Psycholügi« — 
können sie ihre Mulsezeit darauf verwenden« aber nur wie auf ein anderes TtA% 
z. B. auf Physik oder Littemtur, n&mlich, wegen der allgemeinen Ansbildnng ^ 
direkt in ihrem Beruf als bdirer irgendwelche Hilfe davon zu erhoffen. 

M*rf«:«'ns. is\oh\ PS zwischen der neuen und der alten Psycholip^'i«' keinen Streit 
Beide liefern uui' «lualitative Analysen der inoeren Erfahrung. Kur dies eine uater* 
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scheidet sie, niBlioh, die alte Psychologie hat sobon etwas beetimmies geleistet, was 

der I^hrer gebrauchen kami, während dagegen die (sogenannte) neue Psychologie 
Dtchts geleistet hat, was in brauchbarn päiagof^sehe Vorschriften iilwrs.'t/.t W(»rden 
iajui. Sie steht im Anfang ihrer l^aufbuhn, wie die i^hysik im 16, Jalirhnndert. 

Sie wird als Wissenschaft nur durch Fachmänner geföitiert Dilettanten leisten 
im aUgemeuieo wenig Beihilfe und hier erst recht nicht 

Cnaefanog und Fsfobologie Jdinnen ein gemeinee Interaeae in der Zukunft 
kAm, aber gegenwitlig kdonen aie aidi gegenseitig nicht unterstützen. Beide 
Wiarden stärker Rein, wenn sie ihre eigene Strafise «eben, mit Teilnahme, aber ohne 
blinde An)«>'ruiig. 

Das öe^agte ist nicht als ein Angriff auf dio ejcj^erimöntelle Psychologie an 
fleh TO Tentehen, eondem als ein Angriff auf dsa lüJabfanch derselben. lo allen 
VetfalltDiseen» welche swischen der Flsycfaologie imd der Eniehung enMehen kOnneo, 
ist vor allem andern genaue Unt^ ix beidung nötig. In der ganzen Diskussion sind 
rvrei Hauptgogenstäude : dio Psychologie und das Kind, welche aber logisch 
betrachtet, von einander i^imz uiiabf:?iTiL'it? sind. Die Psychologe ist die Wissen» 
Schaft, weiche geistige Phänomeaa beschreibt und erklart. M'as ein Kind ist, 
wiesen wir vielleicht beeser ohne eine wissenschaftliche Definition. Nur »oUteu 
wir nicht vergessen, dab sich die Kindheit voa der Geburt bis ongeflUir zum 
25w Lebeniqahre erstreckt Es giebt eine Ansahl mcgiioher VerhftltnisBe «wischen 
diesen 2 Begriffen, z. B. die Psychologie kann dem £inde gelehrt werden; das Kind 
kann das Obi'-kt der psychologischen Untersuchung sein; dem Kinde Jmnn OMtk 
9mw\ Schema der Psycho!opi>' Unterricht eiteiit werdi?n u. s. w. 

1. Das einfachste Verhältnis ist das, in dem das Kind Psychologie lernt 
Dtf Snd sdhe Feydkologie leraea. Aber d» psychologiscdie Stoff, welohen.es 
lernt, sollte seinen flhii^eiten angemessen sein nnd ihm beigebracht werden von 
einem Lehrer, der jeden Satz zn einem Vortrag ausdehnen könnte. Die philosophisdie 
und spekulative Psychologie müssen natürlich für eine viel spatere Zeit vorbehalten 
werden. Gehirn-, pathologische-, und vor allem Kinder - Psychologie sind von der 
Schule anszuschlietson. Der Unterricht sollte nicht nur direkt gegeben weitieiu 
sondern auch im Anschluis an andere Gegenstände, wie z. B. im AnschluTs an die 
Lehre Aber lidhteaipfindungen in der Physik, über Qehörempfindnng in der Musik, 
über Rsnmempfindungen und optische THnsohuqgen im Zeichnen. Dies genügt, um 
zu begriinden, dafe alle Lehrer mit der Psychologie vertraut sein, aber es hat ^r 
nichts damit xu thnn, dalb die Lehrer P^chologie für pädagogische Zwedce treiben 
sollten. 

II. Was die Psychologie vom Kinde lernen kann. Hier sind zwei Betrachtungs- 
weisen m unteredieidai: 

2. Wir kSnnen die Bede des Kindes als Selbetsweck, an und für sich be- 
trachten, dann wird dio allgenwine Psychologie eine von etUchen Wi.s.Hen8chaften 
sein, die dazu dienen, die Seele des Kindes zu erklären. In dem Falle winJ jLKle 
Ihatsache vom Kinde zu gleichem wissenschaftlichen Wert erlmhen. Von d»'ni. 
Wae wir im allgemeinen vom Meiis< hi'u wissen, ausgehend erkUaea wir da.s Kind. 

2. Wir können daa Kind als Mittel zur Erreichung allgemeiner psychischer 
Oeeelse betrachten. Dann wird die Psychologie des Sndes «Änfach eme der vielen 
koeidinierten Methoden wie s. B. psfliologische, hy]inotisdie n. a w. der 
Psychologie. Ist die Kinder-Psychologie nur eine Methode, so wird die allgemeine 
Psychologie nur «liejcnigen Thatsachen auslesen, weUhe die Kenntii!^ '!'m- Seele im 
sllgemeinen einfacher und klarer machen. Hier geht mau von der Kiuder-Psyoho- 
^ie ans, um den Menschen zu erklären. 
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Münsterberg vertritt den Standpunkt, dafs die Kinder -Psychologie eine 
Methode und nicht pin Srlhstzweck sein solltf. Die Kfnder-Psycholofrio ^<ollte nicht 
künstlich von der allgememeu Psychologie gesc hieden werden. Die »i^hv* holope ist 
eine Uutersuchuiig geistiger Vorgänge, aber nicht jede Untersuchung geistiger Vor- 
gänge ist Psychologie«. von dem Material, das die sogenannte Kinder^Psycho- 
logie nsammentijigt, ist gar Hiebt Bqrchologte, imd das wenige, was übeiUeibt, ge- 
hört der allgeitieiwen Psychologie an. Die Psychologie droht alle anderen hesonders 
die gcistif^n Wissenschaften zu verschlingen. Das ist vielmehr ein Unglück, als 
iine Entwickelnnf?. Die Psyrhologie hat wie jf^l^ nrulert» einpirischo Wisnenschaft 
ihre Grenzen, welche .sie auerkennen (1 eaditeri) in als. Die Psychologie aualysiert 
das geistige Leben in seine Elemente uud erklärt es mittelst kausaler Gesetze. Aber 
das reale geistige Leben besteht nicht aoa diesen Elementen nnd Geaetaen. Ideen 
aind Objekte eniifiuiden als Einheiten, nnd nidit als Znaammenaetsnngea von 
Elementen. Gefühl und Wellen sind subjektive Thätigkeiten empfanden, ab 
durr !) die Freiheit beherrvcht, und uieht als dureli Picsetze determiniert. Für ihre 
Zwecke setzt die Psychologe riue «ehr koin|ilizierte Umgestaltung der Realität 
voraus. Und irgend eine IStellung (attitude), die maa mm geistigen Leben einniuimt 
«nd wdohe dieae beeondere Umwandlung nicht wählt oder notwendig findet, ist 
nicht Paychologie s. R Oeeehichie, Ethik, Poesie, Beltgion. Es ist der Standpunkt^ 
der den Psychologen charakterisiert und nicht der Stoff, den er behandelt. So 
erhellt, dafa das meiste der sogenannten Kinder- Psychologie teils Geschichte, teils 
Ethik, teils Wirtschaftslehre, teils Physieloirie, tHls gnr nichts, entschieden aber 
nicht r.»»ychologie ist Es ist ebenso nutzlos uikI unjisyehologisch den Inhalt 
der Xinderseelen statistisch zusanmienzustellen . als dasselbe mit den Seelea der 
Erwachsenen an thnn. Die Kinder*Fbychologie ist nur eine der techtmilhigen 
Metiioden der Untersuchnng psychischer Oesetae nnd Elemente im allgem«nien. 
Aber als Methode mufs die Kinder -Psychologie ihr Problem analesen. Es ist 
unnötig zu versuchen das dur< h indirekte Beo])a» htung zn gewinnen, was (\nrrh 
Beobachtung der eigenen Seele zu haben ist. (Was durch lieobachtung der eigenen 
Seele zu erlangen ist, braucht nicht auf indirektem Wege gesucht zu werden.) 

Die Kinder-Psychologie hat nur insofern einen Wert, als sie die Bntwickelang 
4er Seele von einfachen an komplexeren Znstflnden s«gt Beobaohtnngen an dienern 
Zwecke weiden am besten mit einzelnen Kindem angestdlt Andi müssen sie von 
Fachleuten gemacht werden, denn Dilettanten können zu den psychologischen 
Problemen keine wissenschaftliche Stelhinfr einnehmen. Die zu sammelnden That- 
«achen mihI solcher Natur, dafs ihre Kutdeckun<j und Walunehmung seihst im 
höchsten Grade von schon bcsesseueu Theorieen und Kenutuissen abhängig sind. 

So lange die tansende von kleinen Thatsachen nicht dnrdt eine Iheoiie sfrte- 
matiaiert sind, sind sie tote Hassent nnd wenn sie eine Theorie nur illnstriereo, 
können sie uns nichts Neues lehren. 

Ungeübte Peitliai liter k'tnnen jedoeli dadurch Dienste leisten. diTs sie die Auf- 
merksamkeit der Fachleute auf die Abnormitäten der ihnen bekannten Kinder lenken, 
aber nichts weiter. 

IIL Wie kann die Psychologie da^ Kind dorch den Lehrer in smner ei^ 
aieherischen Ihtttigfcett beeinfinssen? 

Es mnb erat entschieden werden, wuldie Arten der Psychologie von Kutzai 
sein können. Dann mufs entßchioden werden, ob diese Psyi hulogie direkten Wert 
hat, oder durch ihren Etnfliifs auf die {.äda^o^d.sche Wissenschaft indirekten Wert 
besitzt. Mit anderen Worten, erstens inwieweit kann der Lehrer für seinen ßenrf 
die Psyochlügie benützeu und zweitens inwieweit ist die Psychologie von Nutzen fi^ 
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pidagogische Wiasenschaft. Die Kinder-Psychologio umfadst oor die wissea- 
jichaftlichen Interessen mit Bezug auf das geistige Leben dos Kindes, welche unter 
die Katpgorieen der Psychologie fallen. Dio Kategorieen der Psychnlopie sind die 
iflaJvM^ dt^r Elemente und die kausale Gü.st.'tzai}Uiäigkeit geistiger Vorgauge. 

Dl« experimentelle i'äyehologio hat dieselben Objekte wie die anderen 
geistigen Wiasensohaften und imiencheldet aidi von dieaen nur in ihrer Uetfaode 
— daa Ezpeiimentf wdohea gewSinlicli die Selbetbeobachtuiig hfinatiioh veianlabter 
Zo^nde ist. Die experimeotelle Psychologie ist nicht mathematisch, «ich branoht 
man bei ihr nicht offiziell zu wissen, daCs es übnrhaxipt f»in Oehim giebt 

Der Axisdruck »Physiologische Psychologie« wird in einem weiteren 
luKi in einem engeren Sinn gebraucht. 

Im weitareD Snne bedantet er die Betnchtoqg der geistigen Phänomene in 
aflan ihren Bendinngen so irgend welchen phyaiologiadion Proaeaaen. In dtaaem 
Sinne ist »Physiologische Psychologie« gleichbedeutend mit »Empiiiacher Psycho- 
logie«, denn erkenntnistheoretischer Gründe wegen giebt es keine psychische That- 
sachen, welche nicht mit physischen That-^achen in Beziehung stehen. Darum wäre 
der Ausdmek •Empirische Psycholop» ' als der spekulativen Psychologie gegenüber- 
stehend ein besserer Ausdruck als »i'hysiologische Psychologie«, welcher keinen 
IrorrespondierBViden Anadmok hat 

Im engerm Sinne bedantet Phynolo^aohe Paychologie die Betrachtung der 
Beziehnngen aimchen geiatigen Vorgängen und den beseitenden physiologischen 
♦ rphirnprozessen, das ist eigentlich physiologinchu Psycholos^i.'. < in wissenschaftliches 
Feld für sich, welchos, nhwoh! sehr •wichtig für den Physiulugcn, wcni^'nn rx\vr güv 
keinen Wert für den Psycholc^en hat Es wäre dem Psychologen gleichgiiüg, ob 
daa Hon oder die Nieren anatatt dos Oahtina daa Snbsfcnt der peiychiaehen Fhftno- 
mcne w&re. 

Dieae gewöhnlich nnklai eti und oft mifsvcrstondenen Begriffe Kinder-IV^oliO» 
^ 'git\ experimentelle und Physiologische iXvcbulogie sind uns nun klar und 
III dem bestimmten Sinne aind sie alleaamt den Lehrern nicht von dem geringsten 

djjrekten Nutzen. 

Werden diese Arten der Psychologie als der Pädagt^ nützlich ematlioh ver- 
teidigt» ao wenleii aie entireder milaverBtanden oder der Lehrer geiät dadaroh in 
eine Stdlnni^ velehe wohl für die wtBaenaohaftliohe Fid^iogik, aber nioht für ihn 

^ Vorteil ist 

Damit ist nicht gesa^^, dafs der Lehrer ohne Interesse für das gei^tiw T/>l)en 
der Kinder sein soll. Nein im Gegenteil soll er ein grofses Interesse in den iviudem 
als Einheiten, Persönlichkeiten und Subjekten der Freiheit haben. Doshalb 
*tmt schon im Anfang dieaer EiQitening die psychologiaohen Wiasenacdiallen von 
<lan geachidktliohen nnd normativen Wiaaenachaften aoharf gesondert Darob die 
letzteren lernt der Lehrer den Menschen verstehen und schützen, während er 
durch die Psychologie den Menschen analysieren lernt. Der Historiker und die- 
jeni'^en. welche Geschichte machen, verstehen den Menschen viel besser als der 
Psych(.l()g. (Pestalozzi und Fröbel waren nicht Psyuhulogen.) 

Viele iur den Lehrer wünschenswerte Kenntnisse des realen (wirUtohen) 
HeDaohen aind in dar sogenannten rationalen F^ohologie an finden. Vom Stand- 
pnakte der Sohitsnng, der VTertarteile ist dem Lehrer Interesse am geistigen Leben 
whr notwendig. Der Psycholog analysiert, beschreibt und erklärt das geistige Leben. 
Das jedoch schlit^fst nicht ans, dafs der T,->!5r»'r da^^ Kind vom naturalistischen i 
ittomistischeu psychologischen Süuidpunkt mit iiücksicüt auf Hygiene, Ermüdung 
und Abnormitäten betrachten soll. Aber in dem Falle handdt er nicht als Lehrer, 
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Bonden als Ffle^ser der Gesundheit und der ■Ugemwieii mToblfilirt der 
Xindcr. 

2. Inwiefern kann die Psychologie die Pädagogik als WiKsenschafl beeinflussen V 
Die Fsidagogilc ab« Wissenschaft sollte von der Psychologie io allen ihren Arten 
den bödut möglichen Oebranoh madien. Das kann vielleieht am besten Terwirillidit 
werden durch einen beMnderen Fadhmann, dessen Amt es ist die Phlsi^o^ als 

WisseiDScbaft zu untersuchen und befördern. So ein Gelehrter unterscheidet sich 
von dem gewöhnlichen Lehrer in zweierlei Welse. Da er nicht praktischer Lehrer 
ist. kann n m 5?einer Anff;is8ung der Probleme Ificht die StelKinfjen (attitude«^ d*»^ 
praktischen Lt liici-s und des Psychologen theoretisch veruinigen. In Zusannueo- 
wirkung mit aodereD Spezialisten seiu^ Faches kann er die ganze Weisheit der 
Physiologie und Psychologie, der praktiscbeQ Lebrtiiit^^it in eio^r soloben Veise 
anpsssen, dals ein vdllig dnrahdscbtes System sich entwickehi «iid, Ton »elchsm 
der gewöhnliche Lehrer Vorschriften nnd Änweisangen erhalten kann. Dasselbe 
zu thun ist dt-ni frewölnilit hon Ix'hror nnmöglirh. TTier findet dieselbe Vermittetan? 
zwischen (rruiidwissensthaftfu und ihrer Anwendung im praktischen Leben wie snl 
anderen Gebieteu statt, wie z. B. in der Medizin. 

£s ist nkht au vergessen, dala das psycho-physische Ksfterisl nicht der eiu%s 
Bestandteil einer Ersiehungstheorie ist, sondern dab biersn die teleologischen "Wimn- 
Schäften der Ziele und Zwecke firn^f bleutet von der Geschichte, Ethik. Ästhetik nnd 
Keligion auch notwendig sind. Wenn diese zwei Seiten einmal «virklieh zosammen- 
geschmnhen sind und etwas anderes ist als eine Auslese psycholn^isclier ThatsaehATi. 
dann kaiiu mau dem Lehrer »agen, dHÜü er die ihm angemessene Betrachtung der 
Menschen nicht nur in Philosophie, Geschichte und Litteratur, sondern auch in den 
pädsgogisdien flandbfichem und Seminaren finden kann. 

Da das psycho-physisahe lüiterisl« «eidies von der Fsycholegie Ar die Bnt- 
deeknng psychischer Gesetze ausgeivthlt wird, der Natur der Sache nach von dem 
psycho-physischen Material, das die Erziehung answllhlt, verseliloden ist, ist es dem 
P«ycho!ngen. dessen Ziel ein anderes, als da-s der Erziehung,' ist, unm<W!i' h dit«e 
erzieheri.sch - psycho - physische Arbeit zu leisten. Von dem Lehrer ksmu diese 
Arbeit anch nicht geleistet werden, weil seioe ThBtif^t eine piaktisdie und ver- 
schiedene ist 

Als Mittel diese Sehwieriiijkeit zu überwinden solilii^'t Münsterbsrg pfsydio- 
physisch-piidagogischo I^boratorien vor, in welchen die Probleme ausgewählt und 
nntersucht werden vom Standpunkt des pädagogischen Interesses. Den jjsyehn- 
losifw-hen Laboratorien soll der I^ehrer wegen seiner Stellung (nttitude) dem Kiode 
gegenüber, der Erziehungs - Gelehrte wegen der Verschiedenheit seiner Probleme, 
eolfsmt bleiben. Des Gedeihen einer Wissensehaft Hegt nioht an den snfälligen 
Enideokangen anderer Wissenschaften. Wann der Enaehnngageiehrte in seineiii 
eigenen Laboratorium durch Experimente und Zusaramenw)rkiin<; mit anderen 
Gelehrten «seines Faches ein System anerkannter Krziehnnpsthatsa« In n crrielt hit 
daim kann i-r auch eine praktische Erziehung her\ orl)nni,'en. wtdche der licbrer 
ohne Experimentieren annehmen kann. Dann mag der Lehrer Psychologie studieren, 
nm ein tbeoretisobes Yerstlndnii seiner Eriiehangitheorie sn erlaugen, niebt aber 
nm Eniebnngstbeorieen mittelst mühevoller, psycbologischer £xperiroentation b0^ 
voranbringen. 

Es ist nicht zu befürchten, da£s solche Erziehungslaboratorien zu wenig Probleme 
haben wünien. Es würde die Sache sich etwa enfvrickeln wie die exfterimentt'l!^ 
Psyobolc^ie in den letzten 25 .Jahren. Und dann werden die neui n Ideen zeigen, 
wie unsuläRglich diese Skizze von der Beziehung zwischen dem Kinde und den 
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Btodioffl des geistigeii Lebens ist. Diese SUzxe geniigt jedoch m seigen^ dab die 
Fntss* ob es Bedehnngen zwischen Eniehnng und P^hologie giebt, nicht mit »ja« 
«der «iMÜi« zu beantworten ist, sondern mit erstens, zweitens, dritteas, Tieitens, — 
Süd es ist nicht zu bestimmen, ob man je ssgen lumn »und letztens«. 

Jena Gr. Karr 



6. Psychologie und Leben 

IbersetzuDg im AuBzuge nach dem f^leichlaaterKlt n Auf>atz Uugo Munbterborgs 

in der Aüautic Muuthly, May IbÜS. 
(Übeisetst von Carl Werner, stud. med. Jena.) 

Li dem Anfratz wird gezeigt welche Stellung die moderne Psychulogiu zum 
lealeo Lsbcn einnimmt Ss wird ihr Wert, wo sie als WiasenschsiCt nnter Wissen- 
Schäften; ihre Unsnttnglichbeit, wo sie als selbslindige WeMansohsunng anftiitt, 

Uaigestellt 

Unsere Zeit steht im Zeichen dor !\syeholügie. Psyeholo^e ist die letzte 
Staffel iu il»m itTrufsi-u Su gesmarscU der Naturwissenschaften. Die tlieoretischen und 
die praktischua Wiäi^Qbchafteu und selbst die Künste dringen heute gleichermalsen 
aof psychologische Behandlnng ilifor Gegenstlnde, auf psychologische Treue. Und 
so ist such der Etnfluls auf das tigliob» Leben ganz g^altig. In der Kirche und 
im Theater, im Paiiament und im EmpluigBaloo sind die Spursn psychologisoher 
Dentvi-eise unverkennbar. 

Wie nun müssen wir uns zu deu Ideen de« Universum.s, der Menschheit; wie 
zu deueu, die wir bisher von Pflicht, Freiheit, Persönlichkeit, vom Ich hatteii, stellen, 
wenn F^chologie, wie es den. AoBdbsm hat, als einzig giltigu Wahrimt dasteht? 

Peia&nUchJnit mit den Augen einer konsequenten Pftycholcgie betrachtet, ist 
aar sin Inhalt des Bewulstseins wie so vieles andere. Ein Inhalt, der sich im Kinde 
langsam entwickelt im Gefolge von Tast-, Muskel-, Gesichts und allen übrigen Em- 
pfindungen. bis die Erfahrung vieler Erfolge und Milserfolge nebst den begleitenden 
Affekten es lehrt, sich von der Auibeuwelt zu unterscheiden. Dieser zentrale Be- 
wti&täeinbiohalt, dieses aus vielen Elementen zusammengetragene Ich, entwickelt 
Bch mit der aanehmenden Erfshrung seines TrKgerB au einer geeellsohaftlichen und 
goschichtlieheai Psiafinliebkeii 8chlie&lich vermag Fqrdiologie nodi eine dritte Stufe 
der Persönhchkeit zu demoustriertMi, auf der sie Sich ahi derjenige Komplex von 
geistigen Elementen darstellt, der als unverlierliarer Bestand, uiiabhiin^ng vom übrigen 
zufälligen BewuTstseinsinhalt. luisi iem iudividuellt n Fühlen und Wolli n entspricht 
Die Persönlichkeit lu ihren drei IStufen ist dem i^sychologen alles in allem eine Idee, 
die einer jeden Idee eines Jhilhsien Gegenstandes g^diwertig ist, nur komplisiertsr. 

Ebffir solchen Peisdolichfceit kann, wenn nor die Defmiti«m damadi eingeiiehtet 
wird, auch Amheit bei^'elc^t wi rden. Freiheit des Willens bedeutet der Psychologie 
Freiheit von /inlserem Zwange oder innerer Störung des regelmifisigen Ablani» der 
Cbdankeomaschine. 

Die Seele ist dem r-sythulogt ii vuu heute zur »Natur« geworden: wie jedes 
Diog der Aufsenwelt, so uiuls auch die Seele nach eiivigeu Gesetzen sich entwickeln 
nad bewegen. Zo denken* dals freie und unireie Hmidlungen eine verschiedene 
BtdUnng zu den physiologisohen OesetMU einniihmen, nötigt ihm ein lücheln ab, eine 
freie Handlung in dem Sinne des »UnaUkftngig von Ursachen« war*- ein Wunder 
dessen rnmöglichkfit ihm von vornherein feststeht. Aber selljsf ilei oben ange- 
deutete bcsoheidem- Auspi u<ii auf Freiheit mufs der kon.sequenteii rs\ rliolu^de gegon- 
iiber verstummen. Denn. ist nicht alles »in uns« bedingt durch etwa«, das auüäcr 
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uns ist? Hat nicht alles, was wir ererbt, gelernt, erfahren haben, draafsen sdneo 
ITrspniDg, um nur btheinbai ein innerliches Produkt, die Richtung nnserer Ent- 
»diius8o zu b^timmen ? Die £lmente, aus denen unser geistiges Leben aufgebaut, 
wixfcea aiileiiiaiider, bedinyen taidk gegraseitig, wie so viela Eleiiieiiia 1b einer kom* 
pluierten dliemiscben Verinndiiiig; einmal die ElemeBte erkannt ist der Effekt jedes 
Anato&es vorauszuberechnen. 

Wils wird aus der Geschichte im Lichte einer solchen Auffassung'? n.>>i.hichte 
ist der Erfolg vieler Pei-sönlichkeitcn. »1 h., psychologisch ausgedrückt, * inf l;m^e 
Beibe von kausal determinierten psychologischen Prozessen, die sich psychotogi^ec 
Oeeetien gemüTs, so ereignen muteten. Das Ziel dieser Oeschichts Wissenschaft mul& 
sein die psychologischen Oesetze su finden, die dem AUnnl des gnuen ProseaNi 
in Grande Uegen. Änftore Einflfisse dringm das Individuom nnd ^nen Weit is 
den Hinteiignind; alles wiixl hier Wirkung von UiBichen ond HoÜTen, die gvue 
Oeechichto ein Abschnitt sozialer Psychologie. 

Die l^licht, da.s Gesetz, da.s sich die Persönlichkeit als Nonn ihres Handehis 
Toiliält, erscheint jeder anderen Idee coordiniert Das »Du sollst« ist nur ein Be- 
wafttseinsinhalt, der seinen gesetzgebemdien Gharakiar nur von seinen hemnwntai 
ond fördernden Besiehungen ni den O^dilen nnd Villensakten lioigt 

Die ethischen Gesetze gehen also aus psychologischen Gesetzen hervor, ind 
ebenso die ii-sthefischon nnd lo^rischeu Pegeln und Werte. Im Kampf ums Djisein 
ging zu (Tiunde, was nach Maximen handelte, die ihm im äulseren Leben schadeten. 

Alles, was wir thun, läuft darauf hinaus, uns eiueu angenehmen Geisteszustand 
sn schaffen. Wir sollen nur um des angenehmen und nätsliöhen Erfolges wiOen 
logisch denken, ttstbetasdi genielben nnd moralisoli handeln. Wären einmal, lehit j 
die psyoholQgtBche Ethik, die nnangenefamen Oefohle doroh angenehme ersetzt, ein 1 
psychologischer Inhalt durch den andern verdrängt, so wäre die Erde zum Himmel 
fjoworden. Der näch.ste und wichtigste Schritt, den die J^sychologie thut, geht dahin, 
die »panze AVeit» zn einem blofsen Inhalt des Bewufstseius zu machen, und als das 
einzig Reale das psychische Geschehen übrig zu lassen. Psychologie hat die Wahl 
swischen philosophischem Dnalismna, materislistisdhem Monismns nnd qiaritnalisliBciMBi 
Honismiis und entsobeidet sich fSüt den lotsten. Die Exislena phjsisoher Ding» 
irird nur als praktische Arbeitshypotheae sugegeben. 

Für den zielbowiifsteu Psychulofren verschwinden zuletzt das ^Wir- und di» 
»Ich«, verbla«5sen Zeit und Kaum als Pealitäten. Was vibrig !>!»'ibt als das eiüzijr 
Keoie, ist eiu geiMÜges Geschehen ohne Zeit und ohne Persönlichkeit, das weder 
Zweck noch Wert noch Ende hat. — 

Damit schlieüst Mfinsterberg seine DatsteUnng der Psychologie uneererT^s^ 
Im Folgenden zeigt er, wie wenig wir genötigt sind, diese Eigelnusse als dss kMt 
Wort der Wissenschaft unseres Jahrhunderts gelten m lassen. j 

Der denkend»' Men'ich befindet sieh dieser Lehr© gegenüber in einem Dilemma: | 
er mag we nicht aiinelimen und kann sie nicht abweisen : und es scheint, als üb 
einer Verquickung von Po^itivismus und Aly8ticismus zustimmen müsse, um 
Werte, die ihm heilig sind, nicht preiszugeben. 

Gegen die obengenannten Resultate der Fsychologie spridit nun vor sUem 
unser eigenes Gefühl, demzufolge wir uns mit der Reduzierung unserer PenSdioii* 
keit auf eine Heihe psychologischer Atome nicht befreunden können. 

Im wirklichen Leben wird d;i.s Kind vom Erzieher als ein zu entwicteludts 
Ich, der Verbrecher vom Richter als eine vorantwortungsvoUe Person bebaadelL 
Wir bewundem doch die grof^en Männer in Veigangenheit und Gegenwart tmd 
der gewaltige Gang d«r Weltgeschichte erregt unser Erstaunen. Wir vennSgen 
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A Welt mit all ihrer Sohönheit nioht als ein Produkt psycliiaoher Oesetse la be> 
gzofen; und wenn man uns ToUends glaaben machen will, dab alle edelste Wigand 

nur dem Bedürfnis gewisser psychologischer Zustände entspiittge« and dafs das 
gntstc Glück der grölsten Menge das Ziel alles Strebens sei, müssen vir uns achsei- 
xaßkead vom Psycholofren abwenden. 

In Walirlioit siud aber schon »dio feste Überzeugung« des Psychologen von 
der Belslivitit sHer Wshxheit — sein »gewissenhsHesc Eintreten für die Lehie, 
dsfc Moni belsnglos sei, Wideisprache in sich selbst Der pejroholegische Bkepti- 
ctaanis widerlegt sich selbst durch die Ansprüche, die er macht. 

Wahrheit, Schönheit, Sittlichkeit sind, nnd sind unabhängig T<m pqrchologi- 
ächen Bedmgungen. 

Es mufs der Versuch gemacht weixien, diese zwei Stellungen zu versoiinen! 
CSn onlu)nsequenter Kompromils leistet dieser Forderung nicht Genüge. Indessen 
ist ihre Vereinigang sehr wohl m^lidi nnd im beiderseitigen Interesse notwendig. 
Es atdh sich nämlich heraus, dafs nicht die Psychologie, sondern ihr MUsbrancfa 
dem widei"spri< lit, was das Leben verlangen kann. Es zeigt sich, dafs die Psycho- 
logie, indem sie die psychologisch« n Facta als einzige Kealität ansieht, ebenso irrt, 
wie Mntorialismus und Dualismus irren — und dain eine \ierte Ansicht die einzig 
ncbUgtj ist, wonach weder die physischen noch die psychischen Objekte Kealitüt«n 
sind, sondern beide nnr KoDsträktiotten des Subjekts, beide nnr Tnnsfoimsilianeit 
des wirklioh Beslen sind. Ton diesem Beslen darf nicht gessgt weiden, dab es als 
pbysL<^i hos oder psychisches Objekt oder daüs es überhaupt »existiere«, da sdion der 
Begriff Existenz« eine T'nulontnng d» r Koalität in sich schliefst. 

Der Psycholog darf deti Aufbau des gei^tifcu Orffanismus aus psychologischrri 
Atomen ansehen, wie der Physiker den Aufbau körperlicher Dinge aus Atomen an- 
nimmt — d. h. nm der logischen Entwicklung wisaensobaftlicher BesnUale willen. 
Ihre »Wshrfaett« bedentet ihren objektiven Wert für den Oedanken, nicht Realitit 
Als Beseichnong der falschen Auslegung der psychischen Elemente als letzter 
R iilitätt ti hictet sich der Ausdruck: Psychologismus. Dieser Psychologismus ist 
keinen Deut bes<?er als Materialismus. Da«! reale Objekt bei'l' r <'xi^ti("t-t- 1ie.*;t( ht 
aus atomistischen, iinteilharfii Elfiiimtfii und iji liorcht allgemeinen 'ie.>>eUiea; beide 
machen die »Welt« zu einer Keihe von Ursachen und Wirkungen. 

Ziele nnd Werte, Pflichten und Ideale lallen beiden gleioheimaben xnm Opfer. — 
Die payohologiseke Wissensohsft hat das Recht nnd die Pflicht jedes geistige Faktum 
io seine ]>.Hy( hologischen Elemente umsnwandeln; sie irrt jedoch, wenn sie diese 
Elemente, diese Bewufstseinsinhalte, die aus psiychischen Atonit-n iM steben. als die 
letzte Realität betraehtet. Die Naturwissenschaften und unter ihnen die Psyeh<Jo>rie 
koQueö, so aufgefaßt, nicht ergeben was dem Werte des wirklichen Ix^bons nnd 
seinen Forderungen widerspräche. Man kann sie ruhig ihre AVege gehen lassen, 
bis snr voOstiUidigsten Zeriegung nnd Atomisterong des Universums. Es Iximmt 
kuisa, dab genan betrnditet, Psychologie selbst nnr unter dem EinflnDs der von ihr 
• ge ring geschätzten absoluten Werte entetdien könnte. Das Ringen nach psycho- 
l'ii.as(}ier Wahrheit hätte keinen Sinn, wenn man nicht das 7A<A, dem es zustrebt, 
al» realen Wert betrachtete. Jedes Vueil, das Anspruch auf Wahrheit macht, 
erkennt ein >Du sollst«, ist ein Geschöpf des Pflichtgefühls. Der Wille, die Persön- 
lichkeit, die Fxmhett, die die Psychologie su senietsen nnd anfsniösen nntemimmt, 
«od nnr BplegelbUder ihrer eigenen Beslilit, nur Trensfonnation der lebendigen 
'Wirklichkeit. Die letztere hat in der Tbat jene Zersetznng und Auflösung um ihrer 
Zwecke willen erst hervorgebracht. 

Der Wille ist der Trttger aller Wissenschaft nnd der Urgniud alles Denkens. 



Digitized by Google 



140 



B Mitteilcmgen 



Das wirkliche Leben findet uns als wollende Subjekte: wir fühlen uns als -ul hc. 
DfT Wille ist der Perzeption nicht zugänglich, er ist uns miinittolbar dun h .■^irif 
Akte l)ükaniit. Ebeuiiuwuuig wie den eigenen Willen porjCii)iereu wir auUere wuUeaür 
Subjekte: nehmen indeCs ihr Yorliwden»ein als gewiüs an lutd verhalten um» den» 
entspreehend im Leben. OieBan Sabjektea nebst ihrer Welt von OlifielEteD diif 
kExisteiixc nidit sogeaduieben werden. Dae wiiAlii^ Leben het eine Tbim der 
Realität, die viel voller und reicher isti als jener Schatten von Realität, den m» 
als »Existenz« bozoichnct. Die Existenz eines Ohjekis bedeutet die Möglichkeit eint-r 
biofa [»assivcn IV'rzeption. Das reale I<eben -wv^ uns nirgend solche Wofs pa««Mv<- 
Perzeptiou, soodem überall aktive Wertung de» Oegebeuen. Was als blofs eu- 
stierend gedacht wird, kann keine Realität haben. Unser realer Wille alao «datien 
niohtf ihm iat vielmdir eine Form der Reelititt eigen, die aleh nidit niher lie* 
achreiben läbt, weil sie selbst der letzte Grund aller Beschreibung iat. 

Die letzte Realität, die unserer Welt zu Grunde liegt, steht uns nicht fem 
wie eine platonische Welt von Potentialitäten. sie ist uns unmittelhnr tr^*t"'^u. in 
unsen-ni Willen. Eine soklie Welt nicht existierender, «uudern lebeu>voiJer \S illei»^ 
beziebuugeo ist die Materie der Geschichte, der Oesellschaftslehre, der Ethik and 
Fhiloavpbie. 

Die Oeaduohle hat ee mit «eUendaa Sabjektan tmd ihren gegenaeilif^en 6» 
■iehuDgen an dran. Sie lehrt sie uns verstehen, nicht durch BcF^chreibung psydii- 
scher Elemente, sondern dun h die Wertung ihrer VorsIUzo und Mittel. <u-schidite. 
als ein Netzwerk individuell r Willensrelatioaen, Imt die Mcusohbeit vor dt-r unbe- 
lebten Natur und sogar den Wüden voraus. Das Ziel der Geschichh^büosophen äoll 
nieht die Aofatellnng allgemeiner payohologischer Oeaette aein, aondem eine ter- 
allgemeioerte Dantallnng von Willenabesiehnngen, tmter denmi der Entflub gnhet 
Männer voraussteht, bis zu einer einzigen allum&aunden Willensverknü|rfang. Da^ 
Objekt der (le-schichtf sind also die Willeusbeziehungon der Mensehen, nicht al-^ 
eKiHtierende perzipierbare Objekte, sondern eis lebendige sabjeistive Funktionen de^ 
Wollen« betrachtet 

Von höherer Bedeutung als die indinduelleu Willensakte, die der Geschidtte 
ihren Wert verleihen, sind aolche Akte dee Willena, die eine nberindividnelle Be> 
«ehnng haben. Hier hat die Pflicht ihren Fiats, die wir als nnaeren eigenen tnaantaB 
Willen ansehen müssen und womit irgend eine än&ere Bestimmong der Richtuni: 
unserem Wollens nicht vei^lichen werden kann. Die normativen Wissenschaft»»«; 
Ethik, Logik, Ä.sthetik und Religionsphilosophie l)ilden ein voUstÄmliin's System der 
ubehndividuellen Willensakte. Aus diesen \\ isseoschaften, die dem Individuum seiot^ 
Btellnng nun Weltgansen \'orMhretben, kann eine Metapbyäk entehen, die den 
Gesamtkomplex nnaerer Pflidditen au einem gewaltigen Oedankenleben vaniB%t 
Diese letzte Quelle aller Realitftt als exiBtierend an denken, heilbt, sie allen Siano 
ond Wertes zu entkleiden. 

Unser Leben ist Wille, unser Wille hat seine Pflichten, die ihm zu Hand- 
lungen für und gegen Objekte anleiten, denen er einen Wert beüe^. Jede Hand- 
hmg erscheint so als ein Zusammenwirken des Subjekts mit subjektiv bewerteteo 
Objekten. Diese Objekte, über deren, scheinbar von ihm anabhiingiges, Yeihidles 
das Subjekt sieb ein Urteil an biUen anoht, nehmen dnroh aoldie nur gedadUr 
Unabhängigkeit die Form der Existeua nn. Die NaturwisseDSchaften behandeln iD? 
Objekte als existierend, indem sie die EnÄ'arhinj»e!t, die ein seheinlmr passiver Be- 
obachter von ihnen haben kann, sammein imd ordnen. Jede,«* Din^' wirvl in K^- 
niente zerlegt und /.u »einer Vergangenheit und Zukunft in Beziehung gei^raciit 
Jeden Ding ersehemt als Umaohe nnd Wirknng. Fhynk (im weiteaten Sinne) nad 
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Fsydiolijgie betrathteu beide ihm Gegenstände als existiereud und au8 Elemeuteu 
bflrtdMiid. So Ton ihrer Besiehnng snm lebendigen Willen losgetroint» haben weder 
pejiMopsdiB Objekte eben Wevt ium\ teleologiache Bedentiing. 

BtT AVillt' ist überhaupt kein Objekt der Psychologie, denn diese nrnÜb von 
ihrem Slandimiikfe ans ein jt'dcs Olijckt als- aus atomistischen Elementen oder soge- 
Dannten 8etisati«nien K-stchL-rid betrac-hteu. Die Psychologie mufs danuu eine Bubsti- 
tutioo machen, »ie inu/s die Persiinlichkeit mit dem psychologisufaeu Oi^gamsmus 
idenüficieren, und den Willeo in eine Gruppe von Bedingungen wflOeen, «fie des 
Handeln bestimmen. So ist der — peyohiriogisdie — Wille der Kette von Ursachen 
and Wiriningen eingefügt Der reale Wille ist indessen weder Ursache noch Wir« 
limg, sondern hat seinen Stinn und Wert in sieh selbst. Er ist frei; nur seinen 
ri?« npn Zwecken entjjpreuhend malt er die Welt als ein unfreies determiniertes 
Xetz vuu Thatsachen. 

Sobald der Psychologe im Willen ein nicht porzipierbares Klemunt anerkennt, 
xeistSit er seine Wissenschaft gerade so, wie der Physiker, der Wonder gelten libt, 
die aeäne. 

Die Vemaohlässigong des realen Willens darf dem Fsydiologen ideht snin 

Vorwurf gemacht werden. d:i diese VemachliLssigung eben die Voraussetzung einer 
j'>ychologischeu Wi**ser!whaft ist. Die Psychologie war in unserem Jahrhundert die 
Krone der Naturwissenschaften. Doch darf sie nicht veiigessen, dafs sie nur ein 
«oseitiges Bild des Wirklichen liefert, und dals die andere Seite, die kein Gegen- 
stand der Katnrwiasenschalt oder der Fqrobolofde s^ kann, die nrspröngliche 
Realitit bildet. So ist Psyehdogie eut Ende; kann aber auch ein Anfang sein! Indem 
>ie die hnhe Bedeutung der inneren Welt offenbart, und eine Ergänzung der Werte 
^'ph»^n»l('n und fordernden Wissenschaften bildet, kann sie helfen, der Totalität des 
gtistip» 11 I.e).. IIS fr^ rc.'ht zu werden. Wenn sie nicht in Psj'chologismus entartet, 
kann man >ie als da.s vielversprechende erste Wort eines konuneuden idealisttscheu 
3ahrfannderts begrüben. 

7. Vorlesmigeii für ToUcssoliiillelirer In Jena 

In dieaem Winter haben an 14 Sonnabenden awiscbcn 5Vt und 8V» TJhr 

iniesmal 6 Torlesungen stritt (^t fuDden in Parallel- Kursen: 

A Humanistische Fächer B Naturwissenschaftliche Fächer 
1. Ethik: Prof. Rein, 1. Gwdogie: Prf»f. Linok, 

Kulturgeschichte: Prof. Eucken, 2. Botanik: Prof. Detmer, 

3. Sational-Ökonomie: Prof. Pierstorff. 3. i'hybiologie: Prof. Verwom. 

Die Zahl der Teibehmer betrug 330. 

Für nächsten Winter sind folgende Fächer in Aussicht genommen: 
1- Religion: Prof. Drews, 1. Zoologie: Prof. Ziegler. 

Psychologie: Prof. Ziehen. 2. niemin: Dr. Duden, 

Thür. Kunstgeschichte: J)r. Weber. 3. Geographie: — 



8. Einladung 

Die 5. Jahresversammlung des Verbandes der Freunde llorbartscher PWagogik 
HaDe-Hansfeid findet Sonnabend den 6. Mai d. J. nachmitti^ 2 ühr im »Win- 
tergarten« in Halle a. S. statt. Auf der Tagesordnong steht die Besprecbnng 

^♦*r Brosf^hüre von K. Hemprich: Grundzüge eines T.f'hrplanes für die 
'"^angelist he Erziehungsschule (Pädagogische Bausteine, Heft 5. Herrn, 
^sterwitz, Dessau.) 
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Dr. FritirMi WUtü, Politische 
Geograph ie. 1897. 

Nur allmiihlich uud neuerdings etwas 
unbehaglich sind uns Deutschen die Augen 
geöffnet wurden, die gewohnt waren, nur 
weuig über die (irenzen unserer kleineu 
Staaten hinauhzubiicken. Die Erde ist 
Uein geworden und Deutsdiland ist anf 
ihr nur ein sehr kleiner Fleck. Den 
watdisenden Kiesen England, Kulsland, 
Vereinigt»' St{uit<'n gegenüber fühlen wir 
eine gewisse Bckienimung. Es nutzt nicht, 
die Auguu zu verhchlieü>en. Zu rechter 
Zeit kommt da ein Boeh: »Ratiela Po- 
litisehe Geographie«. — Die gröbten 
DenlcMr haben über den Staat philosophiert 
und die Kenntnis unserer Enle ist ein so 
wichtiger Z\\>-\<: unserer Erziehung, dafs 
die Iie.>|jrL'chung jenes I)U<.li.>> in einer 
Zeitschrift für Philo^uphie uud Püdagugik 
keiner Reohtfertigong hedari 

Die Fülle des Gebotenen bedingte eine 
erhebliehe Ausdehnung des Buchs (700 
Seiten) und damit eine gewiss.- rniilier- 
sichtliohkeit . die trotz <ler randlirheu 
Inhaltsangaben nicht ganz zu hebeu war. 
Auf weitem, weitem Gebiete werden wir 
mnheigefiihrt, die Wege kreoMn tfdi, wir 
sehen die Gegenstände oft wiederholt von 
Terschiedenen Seiten. Von Zeit zu Zeit 



gewühlt em Hügel etwas freieni Bück; 
dann gehen wir leichten Schritia an den 
interessanten Dingen vorüber, zuweilen 
aber ermüden wir; unser "Wunsch na< h 
einem, das ganze weite Gebiet umfassondoi: 
Aus-sichtspunkt wird nicht recht erfüllt 
Die8 mag vielleicht manchen veranlagt 
haben, dieses sdir lesenswerte Bach aseh 
knnem Verweilen bei demselben wieder aas 
der Hand an legen. Da.sselbe eingehenden 
Studium zu empfehlen, nicht es zu kriti- 
sieren, ist der Zweck nachstehender Dar- 
legung seines wichtigsten Inhalt». 

Der Staat als Yerbindiing des 
Bodens mit einem Volke. — Der 
Staat ist ein Organismus, in dem ein be- 
stimmter Teil der Erdoberfläche sow-:* 
eingeht, dafs sich die Eigenschaften a-- 
St^iates auis denen des Volks und Hodeu» 
zuMuumensetzen, und so ist anch die Est- 
wicklnng jedes Stsatea eine fortsehreilwte 
Oiganisation des Bodens durch immer 
engere Verbindung mit dem Volke. Die 
Eigenschaften des li^xiens ;ils die unvtr- 
iinderlichen wirken über vieb' Venunl'- 
ruugeu des Volkes hiuaus fort. Die Ge- 
wohnheit des Zusammenlebens, die fesMD' 
ssme Arbeit, das Bedarfnia des Sohntitf. 
die Baude zu veigangeoen Oescblecfaten. 
die Beziehungen au heiligen Ortes ver* 
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hüpfiati die Emzeliien nirter einander and 
mit dem Boden. Leitende Gedanken be* 
u^ithtigen sich der fui-rn und lenken 
'itro Willen aller der Einzeluien.schen eines 
'••>iinunten Gebietes; und soweit nuji diese 
intf-nden Gi>daoken reichen, rei(rht auch 
dt r Staat. — Daü wecliMilseitige Zunammen- 
virkea einer Ansahl Eincelner, wobei 
»Der den andern unteistiitst nacht für 
sirh krvinen Staat, das ist nur »die Oesell- 
- haftr. Der Bt.iat eiit.sfpht, wo die Ge- 
"Äniüieit zu Zweckt'u vi-rriiiif^t wird, die 
nur Zwecke der Gesamtheit sind, und nur 
durch gemeinaame Anstrengungen von 
g^wiflser Dauer erreicht weiden kennen. 
D» aber die Gesellschaft sich in viel 
r.^f^rcm Zusammenhang mit drr i^esiamten 
KiiJtur entwickelt, als der Staiit, wirkt die 
Kultur durch die Gesellschaft unmer am 
tiefsten anf den Staat ein. 

Der Staat als Organisnina.*) — 
Hat dar Staat sich einmal seine Grenzen 
c;> z<>gen, dann sind die Voigffnge der Ab- 
si'nliersnnij . der Au--''r"itnn<^. des Aus- 
tausche» au den Grenzen genau wie an 
icr Peripherie eines zusammengesetzten 
OiganismoB. Die geistige Gemeinsohaft 
im Staat nnd der Oiganismus in demselben 
«od Wirklichkeiten. 

Als On^'iin Ismus unterscheidet si( h aber 
»ior Staat von an(l<>rn Or^^anisnirn in sehr 
wesentlichen Puuktcu. Hei Pflanzen und 
Tieren se%en die Elemente, aus denen 
ne ad^bant shid, die mannigfaltigsten 
Imbildungen, nnd hiermit in engstem 

sujHiienhang eine wachsende Differen- 

Jiiiif: der Organe: der Staat hingegen 
Uuü üur in beschranktem Mafse seine 
Bemente umbilden. Die politische Arbeit 
eioea Staates ist aneh über sein ganzes 
Oebiet nicht so verRchiedenart^Pf dab dnrch 
sie die Organbildung wesentlich gefördert 
worden könnte. Beim Staate liegen die 



' ) Bei der wiederholt geiiufserten durch- 
aus ungeivchtfertigten Qeringschätzung 
<lt.'s Werti'S der Bilder i.st es auffallend. 
*i» uaser Verfa<<«er auf dieses Bild so 
^rotses Gewicht legt Er erkennt oben 
■ Kiiirch thntsär blich den hohen Wert eine» 
gutvQ Bildes an. 



Ursachen einer Orgaobildung in den Unter* 
schieden des Bodens, in der ränmllchen 
Verteilung der Bevtdkemng, in denGe^n- 
.Sätzen von periidieri.schen und zentnüen 
ProNinzen. von Seeküste und Binnenland^ 
von Finch- und Gebirgsland. von Stadt 
und Land. Der Weltverkehr ai beitet zwar 
dahin, die ganze Ente in einen einzigen 
Organismus zu Terwandeln,^) in denen 
die Länder nur noch mehr oder weniger 
untergeordnete OrL':>.n" «-iinl. aber immer 
drängt doch die Summe der Überein- 
stimmungen in deu oatvirlichen Eigen* 
sdiaflen der Erde nnd der Mensdien die 
Tendenz zur Oiganbildnng znrfiok. 

Die Wertschätzung des Bodens. 
— Territoriale Politik. Der Boden 
eines Staates muls immer mehr Men.schen 
tragen; es tritt damit eine wachsende 
Innigkeit der Beziehungen der Bewohner 
zu ihrem Boden ein, ja es werden, nnd — 
hierauf beruht wesendich die Entwicklung- 
der Staaten - im Ijiufe der Geschichte 
Fifrensrhaffen des Bodens entdeckt, die 
mau finher nicht gekannt, nu llt »in mal 
geahnt hatte. Neue Bedurfnisse sch»iffeu 
neue Worte. Die ausges[)rooheoe eigen- 
artige Bedeutung mancher Erdstelle giebt 
si. h oft plötzlich und unerwartet kund. 
So wäoli>t das Verstiiii'inis für den Wert 
' des Bodens. Die ganze Gesehi^hte Ist 
eine W'ertsteigerung der Lander im Gan/eii 
und in ihren natürlichen Vorteilen im 
Einzelnen. Bei alt diesen Yoiigängen 
nehmen die wirtsehafüichen Besiehongen 
mit der Zeit immer politisehe Formen an. 
Der wirtschaftliili<' Wert verknüpft die 
entferntesten Gebiete der Eitle, ludern 
dann die grofsen Handcismächte die wich- 
tigen wiitscbafUichen Anknüpfungspunkte 
politiBch befestigen (Beispiel: London^ 
Gibraltar, Malta, Sues. iJonibay). breit»"» sie 
sich fast spningweise über die Enle aus.. 
R> wächst die Bedeutung der grofsen 
Räume. 



') Ägypten in seiner Stellung zum 
rünuscheo Reiche wird wohl immer eines 
der grorsartigsten ßeisinele eines ^anz 
zum Ofgan hei-untei^gCHlruekten Gebietes 
sein. 
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C Besprechungen 



Indem MoTsc der Schätzung des Bo- 1 Keim nod EntwiekluDg der 

dens liegt der Unterschied zwischen einer ' Staaten. — Man sucht vergebens in dem 



territorialen und einer mehr poüti'^ hpn, 
allgemeinem Politik, Den Voitiuchen poli- 
tische Macht zu gewinnen, ohne den 
Boden» der oft wie ein i;eflOuli(^er Balliiat 
aasiibilngett scheint, begegnet man aof 
allen Stufen der Entwicklung. Nicht das 
I>and isr im Altert um dits Zivi der Kriege 



Ackcrliati wJor der Wf»ide'>"trecke der erst«i 
Kuloniisteu dw Merkmale des Staates der 
geschichtlichen Volker; Feste Grenze, Be- 
gierung, Beamte und Krieger, und dodi 
ist NeoannedluBg im Hinterwald oder der 
Savanne in den Anfiuigen beides zugleich: 
Besitz des Bodens und Herrschaft über 



uüd (liplonuitisditin lienuüiungen, sondern den Hoden. Das ürspruugliche ist die 



diu Müdit, die Meust-hen, die tkhätze. 
Bas bequeme Mittel, die LKnder in den 
Händen ihrer BeherisGher au lassen und 

durch deren Verpflichtung die mülie- und 

o|iffi!(isi' (jl>Li>tL' T.eituug zu gewinnen, 
hat schon China in gixjfstora Mafse nnfre- 
wendet. Vor Griechenlands Verfall, luit- 
herbeigefulirt durch Verkennuug des poU- 
tisdien Werts des Bodens, hatte sdion 
die phönisiache Kolonisation gelehrt, wie 
verführeri.sch der Betrieb einer grofson 
Politik <>]uie zureichendes Land und wie 
knrzleiiii: w sei. 



Verteilung einer verschwindenden Meo- 
schenaahl über einen ungeheuer weiten 
Raum, Tornbeiigdiende Ananutsimg dnioh 
Jagd und halbnomadisohen Ac kerbau ein« 
zelner Familien.') In weiterer Entwicklung 
tritt die Befe»^tifninjr hinxu. Durch Arbeit 
der Eiuzelueu verwächst das Volk immer 
inniger mit dem Boden. Die Siedelungea 
fidilie&en sieh auaammen. Neue Siede- 
langen gruppieren noh in wtrtachaftlidi 
passendem Abstand um d&s 2Sentnim dtf 
alten, so SiiHlelungeu um Siedelun^n. Es 
entsteht Differenzierung, innen Zusanimen- 



Auch duith jtudere Bestrebungen, z. B, j diängung aulsen Zei-streuung, spater hier 

Stadt, dort land; hier frfihe B^fe, dort 
langsame afthe EntwicUnng. Aas daa 
im Wesen des Staates tief begriindeteii 
fortdauernden riiumlii hen Wa*,'hstuin ent- 
stehen die Gegensiitze zwi.schen Aufsen 
und Innen, die Unterschitjde der Ent- 
fernung, Lage, BanmerfalloDg und Be^ 
Ziehungen au Bodenweit und Bodenlona. 
Derselbe Staat breitet aich über Gruiid* 
lagen hin, die von den früheren verschieden 
sinrl nnd ihn in versohiedener Weine be- 
einflussen. 

Es ist aber ein Irrtum zu glauben, eiü 
8taat eotwickete äch aa einer hoheieB 
Stufe aas sich seihet Das sich selbst über- 
lassene Wachstum eines einfachen poli- 
Da.s Dalailamatum. das Kalifat, «iius ra{)st- ' tischen K(ir]iers wiederholt diesen Körper 
tum verbanden «sieh mit einem kl'-inen oder immer neu, srhafft aber aus sich selbst 
grofsen Land zu theukratischen Staat^u. i heraus keinen andern. Als Kinder um 
Hierher gehören auch die Beziehungen | die Mutter stehen die jungen Dörfer am 
awischen Kalifat nnd Seldachuken, Papst- das alte Dorf. Soweit unsere Kenntaifi 
tum und Normannen. I^ndlo.se Völker der Staaten der Naturvölker rächt, ist dis 
in geschlossenen Horden tragen den An- 

spnich der Staatenbildun? in ihrer Oi^ga- ^ie weite Verbreitxing des (Jemein- 

uisation und gehören zu den erfolgreichsten : oig,>ntums ist nicht ui-sprünglieh. Sie er- 
Gründern von Staaten. j klart sich aus erobernder. Ausbrcitmig. 



durdi koufeswonelle, ist zeitweise 
territoriale Politik in ganzen LSnderkom- 

plexen zurückgedrängt woiiden. In der 
Neuzeit aber zci^^t sich in dein System 
der europäischen tirorsmächte die Ent- 
wicklung eines immer genaueren Ver- 
hältniaaes awischen Machtansprüchen uud 
Machtmitteln, d. h. in erster linie dem 
Tenitorialbeeitz. In dieser gxofeen Be- 
wegung auf immer festere territoriale Be- 
grundun-,' der Politik ist die Nationalitäten- 
politik ohne Zweifel ein Rück.schritt. I^etz- 
tere ist nur da erfolgreich gewesen, wo 
sie eich mit der geographischen verband. 

Landlos zu sein ist hei politiscben 
Mächten nur ein voriibergehender Zustand. 
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Wiohstam nie ohue fremden Einfluß 

weiter geschritten. Wo niclif EinT>j>;ifr 
dit^ grolsräuiniger»' Auffashung der Staaten 
bttuenUügi» gebracht haben, üind die Träger 
denelben See-, Wteten- and Stepi>en< 
Volker, Hamiten, Semiten, Moi^eo uod 
TftfiieD. 

Volkerbewegung und Nonia- 
disinus. — Es b'»st»'ht ein ("Je^^onsatz der 
weiträumigeu und eugrauniigen Wirtschaft, 
und an grösseren Beispielen weist der Ver- 
fiuGer iMch, wie Siedelimge- and LeboDe» 
vaiM «inea jungen Yolkea von Art 
ood Gate dee Bodens in dieser Senebniig 
abhängig sind. EXs besteht aber ein anderer, 
n^'h wjchti^f^rer (iegeni>atz, der dir 
Nbwankeuden und der festgewurzelten 
Bewirtsdieftoiig. Der Nomade ist seiner 
Heid» salieb höchst beweglich, ob^eich 
ff sich bereits mit iiiaiK herlei Kultur- 
besitz belastet hat. Die Steppe liUst aber 
wtHi«'r eine starke Vermehrung des Volkes 
auch eme Kultur zu, die sich selbst ver- 
tieft Die Steppe treibt den Überflafs 
uch anben, leistdit vnd befrachtet sn> 
^'leich jenseit ihrer eigenen Gebiete fremde 
Kulturen. Die Ansässigkeit schwü« lit ilie 
Völkf*r politiseh. der Noniadismn'* stärkt 
Me «ine Zeitlang, aber er gral't sich selbst 
den Boden ab. dUimeiiisamkeit der Sitten 
ood OebtjtQcbe verleiht dem ethoogrsphi- 
whm BiUe aller Nomaden dieselbe Ein- 
förmigkeit, die dem Bilde der Steppe selbst 
eigen ist Der ^Jomade bleibt auch im 
Uufe der Zeit immer derselbe. Der 
Xomadiitmu.s organisiert die mehr zufülligeu 
Bewegungen der Völker, erhebt sie zu 
einer festen Einrichtung, die Leben nnd 
Ibätigkeit in weiten Gebieten beherrecht 
und höchst wirksame politische Werk- 
zeuge s^ehafft. Ahvv er organisiert nicht 
in demselben Maise den Boden. Darin 
liegt keine Staatenlosigkeit Es sind eben 
Terschiedene Beuehnngen der Staaten som 
Boden möglich. Sefshafter Ackerbao, 
Domadeohafte Viehzucht sind nicht nur 
viMxbieden'' Erworbszwcigo: si»* *^ind For- 
üJtii des Ix'bens, in denen jede Thiitij;- 
keii und jedes Streben eine UsouJeie 
Kicbtou^' empfangt. Die einen bebarren, 

S«llMlirm füg Pkilotophl« ttnd PAdAgoett. 



die andern dringen vor, und beides wind 
durch die Natur der Wuhiijtl.itzf lic^'ün- 
stijjt, weswegen von Meeren uinl Ste|i|>fn 
(BeweguBgHgebieten) aus die btaatenbil- 
dung in Wald» nnd Ackerländer (Be- 
harrungsgebiete) vordringt In der Be- 
harrung tritt Schwächung lud Zerfall ein; 
das Vordringen fordert dagegen Öi^gaui- 
satinn der Völker, die in Tartarenhorden, 
wie in den W ikingui- und Maluyeuschiffen 
geringe Kräfte zu grofedu Wirkungen 
sttsammenfabt 

Abgesehen von diesen oiganisierteren 
Bewegungen ist aber auch jedes Volk ein 
lebendiger, auf seinem Boden bewegter 
' Körper. Innere und äufsere Bewegungen 
( liegen im Wesen der Volker. Wohl giebt 
es AnschweUongen und OberschweDi- 
mungen, aber die Wiriningen lahlreicher 
kleiner Kräfte sind darüber nicht zu über- 
sehen. Nicht durch grofse Wanderzüge, 
sondern durch di.- dreifache rHerlegonheit 
des emzeluen Arabers als Kaufmann, 
Kolonisator und liiasionttr ist der arabische 
EinflttiiB an xahlreichen Verkehrsmittel- 
' punkten Afrikas grols geworden. Neu* 
j besetzung^ Durchdringung, Verdrängung, 
Vereinigung sind die verschif^denen Ergeb- 
' nisse dieser bustiiudigen Innern und äuüsern 
Verschiebungen der Völker. 

Es roht auf einer unwissenschaftlichen 
Venllgemeineruog, ein Oeeetz der Be- 
wegung der Völker und der Kultur von 
Ost nach West (glei' h dem Wege der 
Sonne) anzuni'!:niLii. Von Nniclt-n nach 
Süden wachsen die Sudunstaateu den svhwa> 

eben Negervölkem zu; von West nach 
Ost sdireitet die Kolonisation Sibiriens. 

Wachstum und Zerfall der 8ta»> 
ten. — Bald tritt das innere l ald das 
äufsere Wachstum mehr hervor. Ein Volk 
auf weitem iiaumc kann eine viel gruikere 
Summe staatsbildeuder Kräfte ao&amntln, 
und dann auf weite Gebiete dauernd 
wirken lassen, wfihrend ein Volk auf 
engem Itiiumc früher über seine Wohn- 
sitz»' hinausgehen mufs, und bei unge- 
nügender innerer Samndung selbst kh'inere 
I liiiiiitie sich nicht dauernd anzueignen 
Die Geschichte der Fhönizior 
10 



vermag. 



S. /»lifgaBg. 
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C Besprechurifren 



tmd Orieohen beginnt mit Zogen in die 

Ferne und endet mit inoerem Zerfall. 
Zwischen dem Atlantischen o^'^an und 
dem AUeghanys dagegen fiammoln sich 
auf weitem Gebiete durch vierüeuerationen 
die Menaohen, die dann seit 1760 VMaf- 
haltaun über den ganien Westen bis snm 
stillen Ozean expandieren. Das ist wirk- 
same kolonisierende Ausbreitung. Es gab 
eine Zeit, in der es auf der Erde eine 
Menge nicht besiedeltes lauU gab. Seitdem 
ist solche Ausbreitung immer mehr Ver- 
diiogung gewofden. 

Eine endete Art dee Stasteowachstums 
ist die Zusammeneetsimg aits kleineren 
Rtaatfn. Durch Zu8ammenhä»'t.'r. die an- 
fanglich geistig und wirts'liaftlirh sind, 
bahnen sich neue Verciniguugeu an. Wir 
Stehen eist am Beginn der gröfiiten Aof- 
gl^ dieees Wacbstomsproseeses: Herens- 
bildung Einer Menschheit ans vielen 
Völkern. fo]^t Terbiinduiip. Vcrscliinel- 
znng:, oft auch KiolxTuii«;. Die Krolieruug 
aileiu ist nicht Wjicli&tumüei-scheinung zu 
nennen; sie wird das erst durch Verbin- 
dang mit knltorlidier nnd virtBchaftUob^ 
Expansion. Nomadieche Horden echweUen 
oft wie Fluten zurück, ohne andere 
Spuren Zerstömng. Im römischen 
Reich <! 1 ; 11 wurde ein Gebiet zuerst 
Provinz, dauu berechtigtes Glied des 
Oanaen, *) dann Ausgangspunkt nener Er- 
Werbungen. Nnr im iomiaehen Germanien 
kam man nicht über Militärgeschichte 
hinaus, weil die Kolnni^ntimi nielit scluiell 
genug folgte, l'ud selbst st» blieb dn 
Zusammenhang des itimischeu Reichs im 
Osten ein anderer, ala im Wevten. Dort, 
IVO Rom fertige lAnder mit alten TSlkera 
erobert hatte: nnoiganisch angegliederte 
Königreiche; hier im dünnbevölkerten 
Westen : Töchtervölker. 

Das allen zusammenhaltenden Kräften 
SU günstige Wachstum der Raumbewälti- 
gung erieiehtert die An|gabe dee Zn- 
sanunenhalte der verschiedenen Land- 
schaften. Der Verkehr übernimmt auch 
hier eine ] r>1iti8che Aui^gabe; er hält die 



^) Doch Wühl ei>it seit Suila und Gt^ar, 



Reiche audi ohne Ntvellienmg der U e to te u 

üntei-scliiede zusammen. In Amerika. 
Österreich, Gi-olsbrittannien, Schweden und 
Norwegen sind neuerdinj«? Einheit«:band<» 
gelockert worden. Weil die Raiunbewäiti- 
gung gewadisen ist, konnten ilun Fomen 
losere werden. 

Ein Drittes im Wachstxmi der Staaten 
neben kiilonisierender Anslireihing nud 
Verschmelzung,' ist die OründunLr von 
Kolonieen in entfeniu?rer I.,age. Hierliei 
geben die Kolonieen im Verhalten vm 
Boden, und damit eng raaaaunenbingend, 
im Verhalten gegen die früheren Insassen 
entweder aof Torwiegend wirtschaftlichen 
oder auf vorwiegend politischen, oft auch 
auf ivin |>olitischen I^ndans]inich aus. 

Auf neuem Boden arbeiten Volker 
knltnriich, wie politiach unter viel gnn- 
stigeren Bedingnngen. lioid&berflds, be- 
wegte, arbeitsgewohnte D v Ikenii^Über- 
^'cwicht der materiellen Intercss;en nn4 
der Urproduktion, alles l.ringt \\ a< h.vij 
und Vorwärtsstreben. üo überflügeln gün- 
stige Kolonieen das Heimatland. Das Vett 
wird von dem nenen Boden mit eeineB 
anders gearteten Eigenschaften ei^riffen, 
beeinflufst. bestimmt und von der Heimat 
abt3:erückt, bis es die neue Stidlung erp;r''ifr. 
die ihm auf neuem BiHlen ani^ewii'M'u 
So liegen Kenne der Abtreimuiiy in allcii 
Kolonieen, aber sie sind weniger ent- 
wicklnngsfi&hig in Kolonieen von kleineni 
Gebiet, in Handelskolon i t n Der Hacdfl 
braucht die Kolonieen naht au sich, voll- 
zieiit sicli doch der weitaus ;_'n»f>ti' T»?iä 
des WeithandeU» nicht zwischen Mutter- 
land und Kolonie; der Handel bmadit 
Sicherung der Schiffe, der Eanfieute oad 
Waren. Dazu genügen kleine geeignete 
Territorien, bei welchen der neuheiinat- 
liche, Kelbständig machende Boden weu^ 
Einflufs übt. 

Betrachten wir nun das Ergebnis de« 
Staatenwachstums: Die Abetnfnngen d» 
ionem Zusammenhanges reichen von dem 
zerrissenen Gebiet, das von |»oliti.sch unl»e- 
wiUtiiifcn Kesten eini^eschlossener Völker 
♦.'l' i' li>aiu diirciil<"-l'.<'rt wiiii, bis 7U dem 
iilL-citig glcicliraal>ig beherrschten und auch 
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knillniliali gleiebartigeo fertigoii nodemeii 
Stet DaxuisclHni U^gen zwei Haupt- 
stufen; das zwar zn'^ammenhäogfMide aber 
MS Teilen aller voi-seliiwJenster Herkunft. 
Kulturstufe uuü Ütigiüruugbfurot bunt zu- 
«nuMogesctzte Gebiet, und das GuUet, 
«elcli«8 «w WiolistiiiiMdMoliiiitten eines 
wA iftomliah ansbraiteiidflii Liadea« also 
aas Jüngern und ältein Gliedern zusammen- 
r^sc'tzt ist. "Wir sehen NV'benländer 
ÄO dää Kt^riüiuiü aoschlieis»'!! wir sehen 
die Gröüse der Teile eines Staates von den 
iMaren meii den jüngeren hin nmeliinen. 

Wold eBtBprioht M den Oesetxen des 
Völker- und StantenwachstuniB, daTs grö- 
(sm: Tr>rriforion aus kh'int-ii'n hervor- 
gflien. Aber wir seilen au< b, wie frrofse 
Staaten, kaum zusammengefügt, wi»Hier in 
Ueiae lerCdkn. Dm Wachstum ist ein 
iwitlndigw Ringon mit der Bich Tertiefon- 
den Absonderung um klemaie Zentren. 
Jedes Land ist von Trümmern einstiger 
•Jrö&e umgeben (Deutschland, Italien etc.). 
Oft ist der Zerfall nichts anderes, als ein 
Büokschiag der in dem Vulke noch nicht 
n gleidiAr HSlie henngwwadkseseD Baun- 
iittnnuig. 8pMidl ifkt OeiitMhluul ent- 
stand die politische Zersplitterung aus der 
rnmAcIiehkeit. den Ranm de?« Heiehs poli- 
tisch zn bewältigen. Die alten Pflichten 
einte Stammeskönigs waren auf kleinere 
Btame zugeschmtlen. Letitne waren 
nicht Uob in der gesohichtliclien Stammes- 
giiederung und in der Yertallttng des Grund- 
l>esitzes gegeben, sondern atich den Ranro- 
l>€ignffea und Verkehrsmitteln der Zeit 
aogepaCst. Auf gan^ Deutschlaud auge- 
Viodt zwangen jene Pflichten eines Königs 
den Hemefaer m beständigem Umher- 
ziehen (Karls des Grolsen Reisen von 
12000 Meilen). Die Beherrschung aus 
♦»infin Mittelpunkte erscliietJ unmöglich 
bei dem Stande des Verkehrs, und als 
dieser in spätern Jahriiuiiduiteu bie luög- 
^ gemaoht hätte, war der Mittelpunkt 
i>idit mehr gegeben. — Inneihalb 600 
•Jahren .sehen wir auf dem.selben Gebiet: 
AsHur, Babylou, Medien, Persien, das Reich 
•^xanders. Keines fand die Zeit, jene 
zu erreichen, die zu dauernder Elr- 



fftUnng nnd BewHltigem der Ansnatnuig 
eines weiten Banmes führt Die Zunahme 

höherer Kultur, des Verkehrs und wirt- 
.seliaftlicher Bande macht aber snlcho 
Stufe en-eichbar, und so deu Zerfall 
grolser Staaten immer seltener. 

Orofs- and kleinr&nmige Auf- 
fassung. — Wir haben oben wiededwlt 
die Bedeutung des Bauroes, grob- und 
klein raumige Wirtschaft, grofs- und klein- 
ranmifjp Auffassmitr trest reift K.s bilden 
aber die tiich iuurau kuüpfeuden Be- 
ziehungen 80 sehr den üihalt des ganaen 
WertcSt denn sie behenschen das ganse 
Gebiet, dab wir auf sie nSher eingehen 
müssen. 

Es peht kleine und grofoe Kaumauf- 
fiushäuugeu imd die Baumauffassung wächst 
oder geht zurück bei Einzelnen nnd Völ- 
kern mit ihrem Baume. Die Schule dea 
Raums ist langwieiig; jedes Volk mnOi 
von kleineren zu grölseren Raumanf- 
] fassangen erzogen wettlen. Der wirt- 
schaftliche Wert des Budeuü für den Ein- 
zelnen mag früher erkannt werden, der 
politische Wert desselben für die Gesamt- 
heit wild erst gaaa albnihlioh recht ver- 
standen. In der afrikanischen Staatslehre 
bedeutete der Boden sehr wenic^ Kein 
Naturvulk hat je einen Grufsstiuit 
schaffen; keius auch nur eineu Staat vou 
der Or&lke eines deutschen Mittelstsates. 

Politische Ranmgiöbe ist selbst eine 
Voraussetzung der Kultur und des er- 
leichterten Verkehrs und uingekelirt hält 
solch höherer Knltu!*stand die Volker zu- 
sammen. Der giulM; Baum ist uiue (Quelle, 
aus der das ätaatsgefühl Erfrischung 
schöpft Konflikte^ die in enger Znsammen- 
drtogung sich nur immer mehr vertiefen, 
verflachen sich wieder, wenn sie Baum 
zxxr Ausbreitung und anderer Gruppieran'^ 
fmden. Und doch lehrt die (ieschiehte 
in vielen Fullen Schwaukuugen in der 
Scbätanog dea Bodens. Jeder Zerfall ist 
Aosflab einer zurückgegangenen Raura- 
auffassung. Deutschland im Mittelalter 
und d;i.^ heutige Indien, in ^v<•I^h.■In L'-tz- 
ten n Id» * » wie Vaterland. .St»u»tsburger- 
tum etc. unbekannt smd, bieten Beispiele 

10* 
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4m Verfdls einer territorialen Politik. 

Hier wie dort Rückkehr zu kleinem Räumen. 

Mäolitijr wirkt h'u-r <li<» Erweiterung 
des geographischon Horizontes, sei 
durch grofse überHeei.sohe Entdeckungen, 
eei es auch nur durch genauere Kenntnis 
^er Mäher nieht oder schwach bewohnten 
Länder. Diese Erweitemng stoUt dem 
Wachstum der Völker neue Gebiete mr 
Verfüpmf:. Ti^r wachsendi' Kaum vpr- 
langt neue Mittel, neue Verkehrseinrich- 
tungen und die hiennit zunehmende Volks- 
xahl führt all dieaem Wachstum neue 
Mensdienkiüfte an. Je mdir und }e 
gldfeere Länder entstellen, um so näher 
kommen sif «;ii h. So wird dio (u-^rhichte 
ein Näherrüeken und eino V'ei-vielfiiltigung 
der Beziehungen zwischen den Völkern. 

"Wie eng ist die Banmanscbauung der 
Griechen. Cypem unifalste 10 Königreiche, 
Kues auf 2 Quadratmeilen vier StUdte, 
jede mit eigner Gesetzgebung, Münze etc. 
Die Aufnahme in ihr Burfrerreolit. durch 
die Koni groLs wuiile, kam keiner griochi- 
schen Stadt in den Sinn. Sie konnte 
andere Städte in ünterweffdng halten, 
mit andern Städten verbfindet sein, aber 
durch alle Wechselfille hielt sie die poli- 
tischen Schranken ;?wik;rhen sich und den 
nicht 7:nr Stadt (i' lKfri^en anfreeht. Eine 
griechische Nation, als politische Gemein- 
schaft, ist keinem Btaatsmaan in den Sinn 
gekmnmen. Rom opferte seinen selb- 
ständigen Charakter als Stadt und wurde 
dadureh ein mäi htiir 'r Staat , ein Gedanke 
undenkbar für Ath-Mi. Auch im späten 
Altertum verhält sich die Raumauffas.sung 
zn derjenigen der Menschen des 18. Jahr- 
handerta, wie das klittelmeer znm aittao- 
tischen Ozean und irie fordert die Jetzt- 
zeit zur Erweiterung unseres Blickes auf. 
Aber selbst heute noch leben wir in der 
Zeit litteraleu imd in>iilart'n Ü beige wiehts 
und die kontinentalen Ifciume sind nicht 
entfernt ausgenutzt. Es ist wichtig in 
Europa zu denken, wie sich die politische 
Gröfse uti"^>'r<'N Eniteils von der Höhe 
amerikani^ her (»ler asiatis< her Haumvor- 
stellunj; aiisii<.'iimen iiin;:. Europa hat dfu 
Vorzug zusaiimieu^cUräugter Lage in kui- 



tnigttnstigsteT gemiMgter Zone mit den 

Nachteil des engen Raumes erkauft Ijuif- 
sam verlegt sich die Geschi( hto der nr- 
sprünglich europäischen Volker au*- Kurf)p» 
hinaus und am grofäteu wird künftig io 
£uro])a sein, wer auüserbalb am grö&teniBt. 

In der BanmanfCaasiing war die KiidM 
in allen Jahrhaaderten ihrer Zeit vom». 
Mit Zunahme der ftmmgrölbe der welt- 
li( h»o> Staaten mufs din f 'Kerlegen heit der 
Kauniliohonsrhuuf^ der Kii-ehe und damit 
ihre kulturpolitische Bedeutung abnehmeo. 

Man darf vor den nngeheneren Vo^ 
teilen des weiten Raums anch dessen 
Nachteile nicht übersehen : Widersprüche, 
die daraus entstehen, dnfs die Kultur mit 
Aneignung sehr weiter iiuunie nieht Schntt 
halten kann, Kasseoabsonderung, der BaUst 
unbewohnbarer ffibime nnd andere. ^ 
Der enge Ranm wird als Stelle der Vei^ 
diehtung des Lebens seine Bedeutung be- 
wahren. Seine Gom Irichte eilt den G»^ 
schehnissen der iiliritren Welt vonuis. 
Neuo Entwicklung wiitl inuner vom engen 
] h'auni ausgehen müssen. Das Onrndübei 
I der engen Rftnme ist die Verringenof 
des Wertes der Meo^üfaenleben: Hern« 
mnii^' politischer Freiheit, Aussdiliefeong 
von Mensehen und Kapitalien, SchSdiging 
der Sittlichkeit 



Viele lesenswerte AKscbnitte des Bu- 
ches haben wir gar ni< Iit b''riihrt. «'."il 
sie für unsere Darstellung des Allgemei- 
neren mehr speziell erschieueu, so die 
Abschnitte: I^e, Gebirge nnd Kbwje, 
Finsae und Seen, Wüste. Es nehmen 
diese Alwchnitte den vierten Teil di« 
Werkes ein. Zwei wichtige Pnnk-te wollen 
wir aber naeh«^tehend noch kun be* 
sprechen; Grenze; Meer. 

Die Grenze. — Die Darstellung dar 
OrMizlinie anf einer geographischen Karte 
erregt in uns leicht Äe irrige Yontellaaf , 
als sei die Grenze eine raumlose anbe- 
wefrliche Linie. In den meisten Fällen 
i^t sie ein Grenzraum. Ih r < i reuiaauni 
ist das Wesentliche, die Grenzhuie ist Ab- 
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ilnfctiML Sowohl hietü, als tmoli in der 

Beve^iclikeit gleicht »io meist der Ab- 
greozung der Verbivituiii:sgobiote orpaui- 
scber Wesen, PflaPKen oder Tiere. — 
Die Üeweguogeu der Völker, dde Waub8- 
tunMneMftungea darBtaatem von denen 
vir oben apraohen, bedingen die fort- 
vobrende Bewegung der Grenseo. Jed- 
wede (irenze hat in der Natur, wie im 
VülkerieH^u eine objektive Berechtipiing 
Our im zeitweiseu Stillstand einer lut 
Wesen fuitgehooden Bewegung. Diese 
Bgenenhaften, Breite und Bewegung zeigt 
raohi deutlioh die ruäsische Grenze in 
Centralasien. Sie ist keine Linie, i>(!ii(lorii 
eiue Zone voll Regsanikt-it, Streit und 
Schaffen an immer nvwr Stelle. — Di«' 
älte&te Grenze iht ein leerer iiuuui, ui 
den die WirkungsspUbre dw Bewohner 
einer 8iedelung anfhört Solchem leeren 
Grantnwne beg^nen wir dann bei ge- 
M-hlossneren Völkerschaften, den Kelten, 
I''.uL>riji ii, SlaveD, und sel^)^t an unsern 
heutigen tuiopitiMvheu Giienzen zeigt sich 
m beiden 8oittm der idealen Grenzlinie, 
dnnh die EntCeniuog von den Bepening»- 
nittelpunkien und die Wechselwirkung 
mit den Xachhaigebiett'ii hervorgerufen, 
ein Gurt' I **!»,'onartiger Erscheinungen der 
periphen.Mjieii Organe der Vulkeigebiete. 
Die mathüaiatittih sdiarfe Grenzbestim- 
moDg gehört ent den h S obsten Koltuv- 
stofan an, und ist nur in Europa neheiu 
venrlxklicht zu finden. Auch die Meerae- 
grpnze hat eine Breit<". Wer kann Mar- 
>'iieü, DuiR'u, ilafft', Nt^Uningen. Ku^tuu- 
bUiupfe und Watten von der Küste trennen V 
ifii findet ein AhednreUen der im 
Sdttmitteiponkt am etärksten cnsammen* 
pfabten Macht gegen die Peripherie hin, 
eine peiipherische Auflockening statt. Die 
nationale Eigenart ijchwiicht sich, es ent- 
gehen leicht Zwiäubenvöiker. hdu Meer 
fOQ ieindlichea Intereueen brandet uu- 
vntMbnMheii, im Frieden wie im Krieg 
g^Q die OnoM jedes Staates an. So 
iutt die Grenze ganz besonderes Intereese 
ftir den iKjIitischen Mittelpunkt. Nor in 
«iät ijutuif finden sich Orte, den>u Be- 
deotuug derjenigen des politutcheu Mittel- 



punkts gleiohkODunt Einselne Orens- 

strecken gewinnen eine höhere Bedeutung^ 
indtMH sich in ihnen die vorwärtstreibende 
Eneigie des Wachstunis konzentriort. oder 
auf aie die Mächte der Zuruckdränguug 
uud des ZecfiUeB wiriten. So wie die 
abgeglichene Orenae dei» in Stürmen ei^ 
wachscnen Grufsstaates» der glatten Aufeen» 
seit»' d. r Küstenbildung gleicht, so ent- 
spricht der mannigfach gestalteten, im 
StiUlebeu entwickelten Grenze deb Klein- 
staates die fonnenreiche, in willkürlichen 
Gebilden eich ergehenden Innefleeite einer 
Nehrung. 

Wir b^egnen in der Grenze nebmi. 
den V'orrichtungen zum Schutz auch denen 
der Fur(ieruu;ij des Austausclies uud beide 
vei biudeu Mch, wie in den Epideitnoidal' 
gebUden von Fflansen und ümen su sehr 
meilEwfinUgen peripheren Organen: Hao» 
dels- und Feetiuig|68tädten, Brücken und 
Brückenköpfen, Forts, welche mitten im 
Getriebe des Welthandels fremdartig und 
doch tiefst zugebong uuitauohen. 

Das Heer. • Das Meer ist ein poli- 
tischer Boden nur insowät, ab aiob die 
Macht vom Lande darüber «nabreitet und 
doch ist es ein sehr wichtiger Gegenstand 
für die politische ' ..jraphie. Wenn auch 
jeder Staat im BiHkn wurzelt, so erhebt 
sich das Leboudige, der Geist, in dem die 
Kraft des Staates liegt, dooh hoch über 
diesen Boden hinaua; so namentlioh dunh 
Einflulii des Meeres in Kaumauffassung; 
Vulk^nerknupfung und Völkerbeherr* 
»chung. 

In einer Wasserlache vuu 305 Mil- 
lionen Quadratkilometef liegen 144 Hil- 
lionen Land in Fonn von Eidteilen «od 
Inseln; also wird jede kleinste Küsten- 

strecke von einem Teile eines zusammen» 
hiiu^'cndeu ungeheuer fjrefsen «tanz» n. den 
W citmeei-s bespült. Daher das iicuurluis 
der Staaten nach selbetiüMÜgem Zugang 
zum HeerSf das fragebig allen seine 
weiten Räume öffnet, denn die Meeie 
haben rein territoriale Abgrenzungen des> 
selben zu alten Zeiten veraeiDt 

Die unnutteibüie Wirkung des Meerus^ 
aui die Nachbarländer ist vuu Meereeteil 
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so IfeeresteU versdiied«!. Damber ent*- 

scheklet die Oröfse der za ihm abflielsendeD 
Gewässer, dif Grörso des Mt'<'rr"?toils und 
seioe VerbmduDgen. Von w»'s»nitlic)»»'r 
Bedeutung für Verkehr und Politik i»t 
l4go mid G«itdt dar Kfiste sum Heer. 
Vor allem sind ee 4ie HeereaigeD, wie 
Gibraltar, die EiDschnüniogen, wie gegen 
Sifilicn, oft schon einfache Küstenvor- 
s}>mnge, welche den Seeweg abküizen, 
die Laadeugeu, welche die Küsten politisch 
wertvoll machen. Dam sind ee die Hfia- 
dvngeii eohifflianr Bbftme oder tief ein- 
dringender Buchten und I^agunen, die den 
Verkehr mächtig anziehen. Das Streben 
der Ausiedelong gebt nicht auf gleich- 
niäfeige Z<»rstrpunng über ein weites Küsten* 
gebiet, sondern auf Zusammenhalten an 
ebielnen bevorsoDten Ponkteo. So ei^ 
fridien die Staaten den Zweck des Zu- 
gangs zum Meere auch mit kleinen Küsten- 
8tre«keii. T>i" vielgerühmte Kisstenent- 
wiekhing Griti licnlands bei verhiiltnis- 
niüTsig geringem Laudgebiet ei'ischeiut m 
dieeer Betmebtuig fast wie ein Grand 
snr Beeohlennigang dee Veifalls. 

Die Meeresküste ist das Ideal einer 
Grenze: sie schliefst ah '^« hützt und i»ffnet 
zugleich. YMiHtiirkr tritt diese Wirkung 
bei Halbiuselu und vor allem bei luseln 
hervor. 80 bilden die Inseln die natur- 
genjill«n Stüteponkto der Seemäohte, denn 
für diese sind sie leiobt nglngUch und 
leicht abzuschliefsen imd lassen sich leicht 
beherrs" In fi Jede Periode der Welt- 
geschichte zeigt ein Inselreich auf be- I 
herrschender Höhe. Die kleinen Inseln 
Ternafes nnd Tidoiee beheirachten ein 
OeUet 4000nial so grofe als dieee Mutter- 
inseln. Aber die Geschidite zeigt viele 
Inselstaaten, die an der Enge ihres heimat- 
lichen Raumes m Gnmde gegangen sind. 
Wenige haben durch frühe Ausbreitung 
nof das feste Land oder durch die eigene 
OrQlto si^ dgnerhaftere EntwicklnDg ge- 
eicbert Das grSfote Beispidi aller Zeiten 
ist England, das bei wenig über den 
halben Flächeninlmlt Tt^nTschlands die 
gröCste Macht der «iegeinvart gewoixieu ist. 

Das Mittelrneer ist die Schule der 



Seefahrt ffir die Völker Ktiopas. Ihr 
voidanken wir die Entdeckungen, dl« 

nnsrp Kaumauffa^ung so «ehr ervi eitf^rten. 
i Aber die Leistungen der mittplm«'»'rijÄiieD 
Schiffer halten von Anfang au nicht den 
Veigleioh im mkt den, wat KelfHi nai 
Wikinger dea attantisflIieB Oxeias toU- 
braohten. AV^Üiimid die KriegsfdifieQge 
der Horner das Ruder trieb, fuhren ?rhor. 
die Veneter an der Westkü-ste GaUieiis 
unter Leders^ln at^ Handel, wie in den 
Krieg. Ffinfhnndert Jaliie ▼er Kohnnbv 
dnn^baohnitten Normannen entgegen d» 
Richtnag der lieftigsten nnd veräoder- 
liehsten Luftdruckminima den atlantischeD 
Ozean, den die Spanier später mit den 
gleichmäfsigen Pass'at durchfuhren, imeü 
fehlte nur die Meuseheuzahl , die nöti^ 
gewesen wis«, nm danenide Eiigebnisfie 
m sohaffen. 

Boppard inline Redlich 

0. Slebert, Geschiclite der neut?rii 
deutschen Philosophie seit 
UegeL Ein Handbooli inr finflb- 
rnng in das pliiloaopliiMhe Btudieoo 4er 
neuesten Zell Gi)ttingen, Vand.-nlK« ! k 
& Ruprecht, 1898. 496 S. 7 • M 
Dieses fleifsi^« Werk ist mehr vm 
Buch zum Nachschlagen als zum Studiom, 
Es weicht von den übrige u Gesdücbteo 
der FhileBophie insofern ab, als es nicht 
die Systeme der Hanpiphileeophen gieli 
senden) deren Weiterföhrung durch die 
Nachfolger. Verfass'-r "Wirtfi-t also un- 
I fangs nicht das System Hegels, bondera 
behandelt auf 9ü Seiten die Hegelscfae 
Schule, indem er etwa von dOHegeliiMn 
von jedem einseinen einige tnograiiliiscbe 
Notizen nnd die Hauptsohriften mitteSt 
und die Onuidzii^'e der von dorn V- 
treffenden l'hiiowsoi)hen entwickelten An- 
sichten auf 1—2 Seiten darzustellen sucht. 
So verfährt auch mit etwa 35 Herbtr- 
tianern nnd so nennt nnd ohaiakterisisit 
er »0 ziemUcfa aUephJloeophiMlienSokiifl^ 
steiler der Kenzeit, zu denen er aoch 
einen grofsen Teil der Nahirforscher 
Tht'olo'ren reelinet. Wa.s er so zur Dar- 
stellung bringt, wird im ^ueu richtig 
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«n, aber mta «iid mit don Ywbeser 
sehr oft nicht denelben lfei!nin<>: sein 
hinsichtlich flessou, Ava«* or mif einer oder 
zwei Seiten üur ClmrakteribieniDg der 
eiozelnei) PhilosopheQ sa^ Etwas aua- 
üUieber kommt Lotse war BanrtailiiBg. 
Dm gndiielit dadulb, weii der VerfMaer 
10 dsn VQQ Lotse aasgegaDgeneo Idea- 
!ianu%, wie er namentlich von Eucken ! 
auaj^bildet sei, die Zukunft«?philo80|)hie 
uder die Versuche zu neuer System- 
Idili^ aekL 0. F. 

Ftiieh. Erläuterungen zu Herbarts 
Ethik mit Berücksiehtiguiif; der 
gege n s i o erhobenen E i n w e ii d ii u- j 
gen. Langensalza, Heruiann Beyer & 
SHuie, 1899. 146. 

Vo Herbsrt in der allgemeinen Fid»- 

ga§k über Vertiefong und Besinnung 

-pricht. b<^merkt er: »es gehört zu allem, 
wa> würdig ist, bemerkt, gedacht, em- 
pfunden zu werden, eine eigne Sorgfalt, 
UB « liditiig und ganz sn fisaen, um 
aidli hieinsuTeiBetsen. Das Lidividinim 
fa&te richtig, was ihm gemäCs ist, aber 
i** mehr ps sich dafür bildete, desto ge- 
wisser verfälscht e!< durch seine habituelle ! 
Stiumuug jeden andern i:<indruck.< 

Nun gebölt Herberts praktische 
HnlMopUe aidier sn dem, was wttnlig 
ist bemerkt und gedacht zu werden. Aber 
die habituelle Stimmung infolge falscher 
Theorjeen, Vonirteile. Gewrihnungen hat 

bis auf den heutigen Tag uft bei sonst 
Mlv beionneneii MXnnem gehindert, dals 
«ie richtig nad gans gefabfc wird. Dab 
Herbarts Ethik so vielfach unverstanden 
Weibt, liegt ja zumei-^t an den falschen 
Gedanken, welche viele Leser mit dazu 
bringen und eine reine Hingabe an daa 
(Gebotene endiweren. Aber snm Teil 
liegt es auch an Herbarts praktisoher 
ITiilosophie selbst und zwar an ihren Vor- 
ufjen. Nicht allein an den Vorzügen des 
iühütü, der l^uUtigkeit, UnumstöCslichkeit 
^ ToUständigkeit der Gedanken, son- 
im. anoh an den Yorsfigen der Idassi- 
■dMo Ruhe und Reinheit der Daistellung, 
die aUeaSohiiften Herbnrts namenttioh 



der ereten Zeit eigen ist. Es ist begreif* 

lieh, sagt Hartenstein im Vorwort zu 
Herbarts praktischer Philosophie, dafs 
es auch jftzt wohl T>eser gel>en kann, die 
den ruhig dnhmfUefsenden Strom ihrer 
Dantellung für minder tief halten« weil 
seine Ufer nieht mit Beugen «nee ge- 
lehrten Apparates umbiuit sind und weil 
er nir'lu in pol.-iiiisohem Kampfe auf- 
schüuinetide Wellen schlä|rt. Aufserdem 
vejTnied Herbart ängstlich jede zu gxo&e 
Weitschweifigkeit dee Ansdruoks, er be> 
mefkt: aus dem Kunde Fichtes haben 
wir die ihm sehr geläufige Klage ver- 
nommen über Schriftsteller, die ihren 
Lesern nicht« überlassen, nichts zutrauen, 
die auch das Leichteste in Breite dehnen, 
auf dafe nichts ungeesgt bleibe (Herb. 
Herteost XOI. 235; Kehrb. 271K Bei 
Her hart kann man eher bedauern, dafs 
Pf seinen Ivesern r.n viel zutraut, an ihr 
Denken viel zu hohe Anhprüt-he macht. 
Von allen seinen Schriften gilt, was er 
sonst einmal (XIU, 708) bemeilct: jedee 
bedeutende Weik ist immer nur die Probe 
eines weit grBfMfn Gedsnkenreichtnms; 
und was er von seiner allgemeinen Päda- 
gogik sagt, sie hif'te nur Text** zum Denken 
das gilt ganz be.suuders auch von .seinei 
prak&ohen Philoeophie. 

Desu kommt, dafe Herbart darin 
mit fast SngBiliflher Qewjssenbsltigkeit die 
Bestimmung einer nllgempinen Cnter- 
suchung festhiilt. \uid also alle besoudem 
Anwendungen, alle Beispiele vermeidet, 
hinsichtUoh der Stsatslehrä vielleicbt vor- 
meiden mufale, da er, wie er bemerkt, in 
dem napoleonischen Königreich 'W'estfslen 
lebte und sehrieb und manches «ein- 
hiüleu«' iuui'btti. 

So ist es geschehen, duf^ Her bar ts 
praiktieche Philoeophie anfangs last unbe- 
aohtet und alsdann so vielen Müsdentungen 
ausgesetzt blieb. Darum sind Erläuterungen 
dazu, ^vio sie Thilo in der Zeitschrift für 
exakte Philosophie Bd. 15 — 18 und wie 
sie nun Felsch gegeben hat, sehr nötig 
und höchst erwiiikBcht Aber für wen 
sind sie erwünscht und nStig? Nur fdr 
die, die sich emstlioh vertiefen wollen. 
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MaabSrofolgendM: Liebiiiaiiii(A]tt^ 

lysis der Erfabruiig 8. 671) l>emerkt: »Ich 
denke wie Rümelin (Kedou und Auf- 
sätze 1875, S. 4"Jü): warum soll der Streit 
(nach Herbart) niifsfällig sein? Der 
Streit, in welchem ich siege uud gewinne, 
vild mir gefaUen; denjeuigen, inwelcbeiD 
ioh m unterliegen föichton nrolh, mrde 
icli zu Termeiden suchen; wenn aber dritte 
streiten, so i>niuf ht es mir nicht zu iiiifs- 
falleu, (duol)iis liti^'aiirilais toitius i,'audt*t) 
jedeafallä ul>ei kauu mii gleu:ligiltig 
seine. 

Wer Bo etwas ssgen kann, brandit der 
eine Erläuterung? Wer so das erste beste 
oder schlechteste, was ihm einfällt, im 
Emst vorhrinpen kann <rptr**n dip tief 
duicbdachteu (.redauieu Uurliarts, der 
bnnicht kdne ErUntenrngen, der bat nnr 
nfitig, bei Herbart selbst sv lesen, was 
er selbst gegen derartige aus dem Steg- 
reifgemachte Einfälle M>ru'^fiUtig gesagt hat. 

Aber wenn so frf?I('lute und besonnene 
Hänner, wie die genannten, ülter die ein- 
fachsten so viel schon erläuterten Punkte 
sieh niebtsebenen, derartig» Tonobriugen, 
was wild dann von andern weniger Be- 
sonnenen geschehen? 

Nun für diese sind alle EriiMitemngen 
überflüssig. 

Aber es giebt sehr viel Freunde der 
Herb artseben Ethik, die entstlieb be- 
müht sind, sioh in das Werk Herbarts 
selbst an yertiefen. Ilmt n werden Er- 
läuterunppn, mf die Thilos und nun die 
von Felsch h« ( hst willkommi^n sein. Die 
von Felsch sind selbst hervorgegangen aus 
den Erfabrungen beim gemeio^unen Lesen 
von Herbarts praktischer Fhilosopbie, tun 
mit den Freunden in das bnere Oedanfcen- 
füge einzudringen; die nicht ao8ge8|)ro- 
chenen Verbindiinps^ankon Herharts 
zu ergänzen; die eignen Erläuterungen aus 
Herbarts anderweitigen Schriften hiu£u- 
sabriogen; an Beispielen die abstrakt ans- 
gesprochenen Sttae su verdentlichen; ge- 
nommene und gegebene Anstöfse zu be- 
seitigen; falsche Deutungen zu berichtigen 
oder hinzuweisen, wo sie b'Tichtitrt siud; 
besunders auch den Zusammeobang der 



Btbik mit der Fldagogik bervoitrelra n 

lass*>n; und so mnigennaben d&s roo 
Herbart .seihst absichtlich rcrdeckte oöer 
abgphroeh«no (;t,'<latikoii#,'f'nist tu rekoo- 
struirrcn. Dies ist dem Verfasser bei | 
seiner genauen Kenntnis der SduiHn 
Herbarta nnd der dannif besigfiubM 
Arbeiten, bei dem grofeen darauf ver- 
wendeten Fleife und vor allem bei dem 
eignen IlerzpnsinterrRse für dii.' p^anzo An- 
gelegenheit M'lir wohl <;i>lunK''n. Fr»'iiKii 
sehr vielen wiixl es noch niciit geuug sein, 
was Felscb sagt Und man mertt es 
ihm anoh an, er bat nodi viel mflfar n 
sagen nnd bat bei den mündlich gegebsaen 
Erläuterungen wohl auch viel mehr geMi^ 
Fji sind höchst wahrscheinlich nnh("f 
ZweckmäCsigkeitsgründe gewesen, die iluu j 
die mSgliohste Kttne aar PfUcbt maobtm. | 
Einige Bemerfcnngen mOgea noch ge- ' 
' .stattet sein. j 
I Bei der Idee der Vollkommenheit bebt 
I Verfasser hcn-nr. wie schwer, ja wie 
iijimoglirh CS inaiifhcm sei, Willensver- 
iiaituisse nur nach Quantitätabogriffen zu 
denken nnd von der etiiiacben Qnalüiftäb- 
anaehen. Ei Übt siob die« am leichteMa 
verdeodicben an eitflidi gieidigUtig^ 6^ ; 
strehnnfren. wenn z. B fwei schwimmetu ^ 
reiten, du wiitl nur nach «ioni Eifer, der | 
Geschicklichkeit, also nach QujuitiU»*- 
begriffen genrteUt (Vergl. Flügel: Die 
Sittenlehre Jean 31.) 

Bei dem Wohlwollen wird sehr lieMig 
hervorgehoben, da^ man sich nnr dem- 
jenigen frcMKlen Willen widmen darf, deo 
man sich nach der Idee der innem Frei- 
heit aneignen kann. Aber man kann mcbt 
sagen: wenn ioh dem Diebe die Luter 
zum Einsteigen halte, es liege hier keiti 
Wohlwollen vor. Wohlwollen hegt biw 
vor, wenn dabei !ir>tuHic!i vai elsr'n- 
nutüigen Ah.^jicliten <les \\ oblwuUeodeo 
abgesehen «ird. Aber diese Art des WoU* 
woilena ist sugfeich ein ObelwoUeu gegen 
den, den der Dieb bestehien will, iit to- 
gleich ein Verstofs gegen daa Recht, geg^ 
ilie innere Freiheit, ja gegen da** Wohl- 
I wollen für den Dieb selbst dem-u wali- 
1 rem Wohle man sich widmen soll. Abei 
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lar doh allein betiaehtet, ist WdilwoHen 

Wohlwollen, auch wo 86 wüdiig, unrecht, 

knrzsichtig handelt. 

Mö^f" das Buch flpifsinr pcbrancht werden 
vou alien deueo, die ernstlich üch mit 
Her bar ts praktischer Philosophie be- 
Mteftigeii und magen die Leeer dem Yer« 
teer für die, wie er bietet, so dankbar 
aeio, ab ioh ea bin. 0. Flügel 

R. A. Kohtrausch, Pastor in ürolkjnom-a, 
Der Koufumauden • Unterricht 
Bn flieoietiaoh • pfraktiaohea Handbnoh 
für Oeistticlie und BeUgionriehrer. 

Mataietiurg. Albert Rathkes YeriftgB- 
buchhandliui^. 220 Seiten. Preis — . 
Der Vei-fiisöer gehört zu den (ioist- 
bcben, welche der bisherige Betrieb des 
Konfiiniaodenuntairiohta durchaus niolit 
befriedigt Er hat gefühlt, vie langweilig 
fla für die Kinder ist, wenn der Kate- 
chismus, der schon in der Schule bis zum 
Überdruls traktiert wird, im Konfinnanden- 
onterricht noch einmal zur Jiieüproehuug 
gelang. Drui »MethoUeu« (!) hinsichtlich 
dea Ymmtninnnfr nvisolieB fteligi<»isnnter' 
rieht in der Sohole und Keiifimiand«i> 
onternoht ontaiBoiheidet und verwirft der 
Verfa<iwr. »Die pn^te alles beim 
alten liisseo, demgemäß ^t;ht die Schule 
oach den ihr erteilten >Veiäungen ihren 
Beligiooninterriebt in bibL Oesehiohte, 
KsteohisninB n. a. w. ond die Kirohe giebt 
denselben Unterricht noch einnud. Die 
Kinder erhalten da» Essen zweimal: ein- 
mal frisch in der Schule, das andere Mal 
auigewäinit im Konfirmanden-Unterricht. 
Dab sie unter solchen Yerhältuisseu froh 
liad, wenn der Ffanunterriolit an Ende 
ist, b^gnlft aiob leicht. — Die aweite 
Methode ist der etaten ihnlich; nur thut 
sie an das Essen, um es den Kindern 
doch etwa-s sclimackhaftor zu machen, 
noch einigci> hinzu, sie erijanzt. sie er- 
«eitert den Stctt (IV. u. Y. Haupt^tück, 
BOder ans der inneren und luliBeren 
IGsöcn, Kirohengeschichtliches). Beide 
aWr sind nicht selbständig. Niclmehr 
gbiciiett sie den Ährenlese ru suif dem 
Acker der Schule. Das empfindet die 



dritte Metiiode wohl, darum sfthe sie am 

Uob8ten, wenn die Schule auf den Eate> 
ehiamus-T^nterricht verzirhtctc tind ihr 
deiisclVtpn als axLsschlielsliche Doniäoe 
überlief;««?.« S. 47 — 48. 

Der Verfasser will eine reinliche 
Scheidung swiecben dem Religionsnnteiv 
ridit in der Schule und dem Konfirmanden* 
Unterricht. Um nun die rechte Scheidung 
Tiwiseheu beiden vornehmen zu können, 
untersucht er, wa«? dem Religionsunter- 
richt der Volksschule noch fehlt, wenn 
sie ihre Kinder entlftfoi Und da führt 
der YerfSsser gana riditig ans, dafe im 
achultniterri( ht den Kindern die Bibel 
ans der H;uid genommon ist sie sind 
ihrei Bibel hyhtomatisoh entwöhnt, bibl. 
Historienbuch, Katechismus, Spruchbuch 
sind an Stelle der Kbel getreten. Die 
Kinder werden nicht snr Quelle des 
göttlichen "Wortes sondern nur an die 
Bäche des Katechismus p?führt.< Der 
Konfirmandenunterricht hat daiiun die 
Aufgabe, in das Verständnis der heiligen 
Schrift einzuführen. So ist er unab* 
h&ngig vom Beligionsunterricht in der 
YcOttSchttle, so ist eine reinliche Scheidung 
zwischen beiden herbeigeführt. 

I>eidor sieht es iin Rclifrinnsuntorricht 
in den meisten Volks.sehuien ao aus, wie 
der Verfasser ^ geschildert hat Aber 
es sollte nicht so sein. Es ist nicht 
riditig, wenn der Verfasser sagt: »Bei 
den vielerlei flohem, in denen die Schule 
ihre Kinder zu unterrichten hat, kann sie 
beini Iiesten Willen die Kinder nicht in 
das Verständnis der heiligen Schrift ein- 
fuhren, sondern mub sich mit Auasügen 
und Leitfsden bebelfen.« Der Yerfssser 
sieht also die Einführung in das Ver- 
ständnis der heiligen Schrift, das Bibel- 
lenen als ein besonderes Unterrichtsfach 
an, das zu den »vielen Fächern« der 
Schule nocli hinzukommt. Dem ist aber 
bei einem richtig erteilten Rel^onsuntei^ 
rieht nidit so. Yidmehr bietet die Bibel 
die herrlichsten Quellen, von denen im 
Religionsunterricht auf der Obersttife aus- 
1 gegangen wii\l. Aus der heiligeu Sehnit 
I unmittelbtu' mt der m behpiechende Stoff 
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hier ni gewinnen. DiS ^beOeeen wifd 

80 nioihti urie bisher üblich, liiiitenangesetzt, 
sondern nimmt dfu Lrcitefiton Raum ein.*) 
Für die Obei-shify solltt! nun endlich der 
alte Suhleudriau : »Yurerzaiiieu der Ge- 
schichte, Abfragea, Nacherzählen, Naoh- 
lesen in der Bibelc in Wegfall Irominen. 
Hätte der Verfasser das gelesen, was in 
den letzten Jahren über den Unterricht 
nach Quellen« in der pädagogischen Litte- 
ratur veröffentlicht worden ist, so würde 
er sicher diesen Ausführungen zustimmen. 
In der vateriindisob«! Oeschidite sncht 
man nadi paaaeoden Quellen, von denen 
man mit den Kindern ausgehen will, viele 
treffliche »QuelletibUcher« i^Riebter, Ileinze, 
Schilling, üuase, Fritüche, Kudc etc.) bind 
bereits erschienen. Und im Keligions- 
unteriiobt Iftlbt man die köstlichen Quellen 
unbeachtet liegen 1 

Wenn iilso der Verfasser dann fordert: 
^Wor dem Volke seine Bibel erhalten will, 
und wer sie wieder zu einer Quelle des 
Trostes und der Erbauung für das Volli 
machen will, der o) als im Konfirmanden- 
Unterricht den Kmdeni die Bibel lieb 
und wert maeheo, mufs zu vertraatem 
Umgang mit Gottes Wort Anleitung ge- 
geben haben. Sonst wird später nichts 
daraus.« so muls man dem hnuu>»etzon: 
Nein, nicht erst der Koufiruiaudenunter- 
rieht, sondern schon der Sohttlnnterrioht 
mub die Bibel den Kindern lieb nnd wen 
machen! 

Des Verfassers Reformvoi-schlägo gelten 
also hlnfs für die Schulen, in denen man 
nach dem oben geschilderten Schlendrian 
▼exAhrt, bei dem die Bibel last gänzlich 
ignoriert wird. Die anderen Schulen 
haben das, was der Verfasser vermifst. 

Der Verfii-",ser klagt auf Seite 109, 
dals eine Metbodik des Konfirmanden- 
unterrichts noch ganz und gar fehle. Diese 
Jüage ist nicht zu verstehen. Ist denn 
im Konfirmandennnterricht nicht dieselbe 

') Rezensent erlaubt sich, den Ver- 
fasser auf semen » Lebrplan für die 
evangelische Snni^iung8.sebnle< aufmerk- 
sam zu machen. (Vedag von Ziokteld, 
Osterwieok.) 



Hettiode wie tan BieügiODeiintftiBcht fibo^ 
haupt anzuwenden? Nämliob die aydMH 

logische Methi ]e'^ 

Verfasser fuiirt ganz richtig auf Seit?- 
III ans, däin eine methodische Schulung 
di^ freie Wirksamkeit der Lehrerpersön- 
Itehkeit nicht einsduinke, sondern eiae 
»gute Methode fährt der Liebe die Hand 
und macht das Auge helle, damit alles 
zu rechter Z'Mt und am rechten Orte ge* 
sehehe. > Aber »eiue »eleniontiux» Methode«: 
a) darlcgüu (erzählen, leaen, und lesen 
lassen), b) eridSien des BargelegteB (dovch 
Veigleiohen, Urteilen, Zergliedern n. a w.>, 
c) anwenden (ansammenfassen, reprodu- 
zieren u. s. w.) genügt schwerlich. Eben- 
sowenig durfte hinreichen, wa.s er über 
das Unterscheidende in der Methode deß 
Sohnl- and Konfirmandenanterrichts ana- 
fahrt Der Konfi rmandennnterricht soll 
nämlich praktisch ertolt werden, er hat 
seine Ijohren immer auf das Leben der 
Kinder anzuwenden. Zu dieser praktischen 
iüchtung im Religionsunterricht hat die 
Schule meist nicht genügend Zeit, roeiat 
der Verfssser. Dan wixe ein tianrigsr 
Religionsunterricht d«r Schule, der mdit 
praktisch wäre, für die »Anwendungc nicht 
sorgte, da fehlte ja jedesmal die Haupt- 
sache! Es .sei nur erinnert, au da.^, was 
Über das tphanta:>iui'te Haudelu«, über 
»den Umgang« gesagt ist 

Der 3. Abschnitt des Baches ist der 
praktische Teil. »"Wie wir den Konfir- 
manden-Unterricht erteilen. »"Welches ist 
der Stoff, den der Verfa-sser im Konfir- 
manden unterrichte mit den Kindern lietit 
und bebphoht? In einem Winteraemesler 
(wöchentUcfa 4 Standen) liest and be- 
handelter folgendes: JohanaeeefnegdSnai, 
die Briefe und Offenbarung Johannit^ 
He rgp redigt, Apostelgeschichte, Briefe 
i'etn, Ualaterbriof, viele alttestamentliche 
Stücke^ die ganze Kirchengeschiohte \a$ 
aar Gegenwart (Inbsce MisBion.) la 
jedem Semester wird derselbe Stoff be> 
handelt »im Interesse eines sicheren Sc- 
haltens« (Seit« 1 19). Viel zu \-iel Stoff 
hat er angesetzt, selbst für zwei JjUire 
wäre die Stoffmenge noch zu grois und 
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selbst weun maiä «noh zugiebt, dals die 
Konfinnaoden vor]geschrittene Schüler sind, 
derx'ii schon vieles von dem Gebotenen 
tekamit ibt Der lieben Vollständigkeit 
wegen soll eben möglichst viel gelesen 
imd behandelt w«iden, in fieberliafter 
iSl0 gabt « von einem Kapitd zum 
«den, von rechter Yeitielong und Be- 
siniimig kann keine Rede sein. Nach der 
Behandlung von 1. König. 8, 22— til litifst 
es auf Seite 13d: »Zehn, höchstens funf- 
Hhn Mtnnten weiden im Untemcht auf 
Midi eioen aMteetamentUohen Abaohnitt 
verwendet.« Da wäre es beaser, dia 
KiudtT hatten den Al^echnitt Heber gar 
nicht gelesen. 

Bei solcher Stofimenge, bei solchem 
bcyldopädismas kann natürlich von einer 
jM^ehologiBohen Behandlung Mit die 
Bede sein. Nicht einmal die alte päda- 
gogische Regel: Übe die Selbstthätigkeit 
der St'hüler, h;tt der Verfasser befolgen 
können. Vor dem Lösten jedes bihli<!chpn 
Abschnittes teilt der Verfaaser den Kindern 
den Grundgedanken med Inhalt mit <a 125). 
Was sieb alao die Kinder nnter Leitung 
des Lehrers selbsttliätig erarbeiten aoUeUf 
bietet er ihnen gleieh vorneweg. Kurz, 
man sieht eben iu den >Kntwürfen« mehr 
den Prediger (der alles selbst sagt) als 
den nUagogen (der nur das giebt, was 
die Kinder nicht finden können). 
Bennstedt £. Hemprich. 

R. fi. Kallas. PaKti.r zu Raii<?o in Livland: 
System d e r i> ediic htnislehro. Neue 
Danteilung der meuiorativen Theohe 
und Fnxia an! Grund der VolkspoeBie 
und des tokMlogiaohen Personalismus. 
Jurjew (Dorpat), Druck und Verlag von 
II. Laakinann, 1897. 5.3! S. 
Das Buch eiitJmlt einen Hyuinuh auf i 
(läB mgemose Gedächtnis. Schon in dem 
Moleilsnden Torwoit: «Die Kunst des Be- 
lialleas« betüut der Verfasser im Oegon- 
«atz zu Volkmann, Kirchner, Dörp-| 
feld etc. die Vorzüge der Memoria [ 
logeoiosa. So hält er unter anderem 
Dörpfeld entgegen, dals die Mnemonik | 
pstteoder mit einem Flügel als mit einer : 



KrQoke zu vergleichen sei (S. C). Kr 
nennt es femer unkindlich, in seiner Päda- 
gopk gerade da.s (nämlich die Mnemonik) 
den Kindern beim Einprägen wegzunehmen, 
was so sehr kiudcsgemäTs ist, und womit 
die Kinder aieb selbst ti^ch helfen. 

Der Verfasser nennt aeine Philosophie 
Personalismus im OegOnsata au dem 
personlosen Materialismus und Idealismus. 
(S. b.) »Personalismuf! heirst diism An- 
schauung, weil sie dem Menschen eine 
immateridlOf lebendige, einheitUdie, in 
drei Ibfitigketten fungiarende Pataon ent^ 
deckt hat contra Idealismus. Monismus 
und Materialismus. Biese drei Thätig- 
keiten oder einfache Funkti<jnen sind: 
1. Die Erkenntnis, 2. das Gefühl oder 
der Wille (1), 3. die Phantasie oder die 
Bewegung (8. 21). 

Personalismus heibt sie femer, weil 
alle die vielen auTsermenschlichen, unter- 
menschliohen Elementarprinzipicn hier 
auch nurh Personenanalogie gedacht wer- 
den. Absoluter Personalismus heilst die 
Weltaneofaanungf weil die abaotute leben- 
dige Person Gottes in unendlioher Lebma- 
fiüle alle diese geschaffenen Personen 
oder personverwaiidt' ii AVesen nm sieh 
in seiner Weisheit spieleu und leben und 
weben lalst wie die menschliche Person 
ihre 8eelengebilde.« (S. 92.) Der vor- 
Uegende Band besieht ans sieben Bflldiem. 
Erstes Buch: Das Memorandum oder 
das psychologische Königreich des 
(iedächtnisscs. Kap. 1. diese.s Buches 
handelt von der Zahl der objektiven Dinge. 
»Alles Sichtbare ist bostinimt nach Mals, 
Zahl und Oewioht; — nur wir können 
die Sterne nicht iShlen.« Wir können in 
die Lege kommen, eine grofse Menge von 
den unzähligen Dingen der Welt h« lialten 
i zu müssen. D.xs 2, Ka)>it( l fuhit au.s, auf 
welche Thätigkeit und Kraft uustfre Seele 
eingerichtet ist» wie vid Akte sie voUiieheo 
kann und tügUch voUmeht, und wieviel daa 
j Gedächtnis also eigentlich zu behalten hat 
[ Das 3. Kapitel redet vun der Stellung des 
'ledächtnissos zu donScelenpobilden. Schon 
I hier findet sich ein Salz, der Zeugnis von 
; der pautheistischen Gesinnung des Ver- 
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fittseis giebt: »Was das Ding an sich 

ist da& es n&mlicl; Borle und Gott ist, 
mag zunächst atif sich hf^TnhPii (8. 15.) 
Der Verfasser liebt es, recht viel in mytho- 
logischen Bildern zu reden, bu fuhrt er 
z. B. auf S. 16 aus, nachdem er von der 
Enge des Bewiibtseins. der Beprodoktion 
längst veiaohoUener Seeleogebilde geredet 
hat: »An den Zweigen unseres Oediehtnis- 
baiunes wnidt t die Zh-f^^ HfM<lnm, an 
seiner geheimuisvolUtcn AN'ur/.e! Nid- 
högr; ein Kifs und eine (jegiit!i!»<;haft zwi- 
schen unserem bewn&ten und unbewn&ten 
Leben ist dn. Die Zankworte des Rota- 
tOskr fliegen hin nnd her swisohen dem 
Adler des bewnisten Lebens in den sonnen- 
lieschiennnen Lanbblättern des Läroda und 
dem Nager im dunklen Niflbeim <- Das 
4. Kupitel legt dar, daüs die Königin im 
p^ychologischeu Königreiche die Seele ist 
Hier stellt der Verfasser die Lehren der 
empirisohen FSydiologie geradezu luif den 
Kopt wenn er sagt: Das Oedfiahtni;; kann 
dem Ich nicht zum Loben verholfon, denn 
das Ich selbst ist vor allem (iedäfhtnis- 
ei'werb da und hilft dem Gedächtnis auf. 
Dieses leh kann nieoials dnrdis Denken, 
Wollen oder Handeln geschaffen werden, 
denn es ist der Denkende, Wollende und 
Handelnde selbst. Doch das Ich verkehrt 
mit .seinen Unterthaiien, die in ihm und 
durch es sind, nur auf dem "Wege der 
peinvoilsten, prädestinierten Ordnung. Ein 
Hauptontertlnn ist der Leib, der dem Ich 
bei der QedSehtaisarbeit mit seinen Beizen 
dienen darf. Er ist die Gaia, der Uranus 
ist das Ich. Die Vermählung beider lu int^t 
die Mnemosyne zur Welt. Der Vt rk. hr 
zwischen Leib und Beele findet m genauer 
Analogie des Verkehrs zwischen König 
nnd Ünterthan im Staat« statt Wird die 
Oidming nioht eingehalten, so verkehrt 
die Boele gar nioht mit einigen Gebilden, 
und das ist der Grund, warum manches 
uns dnn 'iuu^ nicht einfallen will und vom 
Ich if^üMni rt winl.« 

Eiü alter und ein junger Weltweiser 
sollen nmi helfen, Ordnung in der Seele 
sn sohaffen, d. h. eine solche Oninnog; 
nach wacher das Ich alles, was verlangt 



wird, sdort in seineai Afohiv findet 

Wer sind diese beiden Weltweisen? Der 
alte Weise ist die Y^'gdrasilescht; in (]••: 
fklda. der junge ist rrufe>.v>r Teicb- 
muller weiland in Dor[>aL Beide werdeu 
im nächsten Kapitel in Parallele gesetzt 
Schon die Übenohiift: »Die Welteaebe 
Yggdrasil nnd Professor Teichmnllert 
klingt wunderlich. Und was da> Kapitrl 
enthält, sind nie ht.s als geistreiche Pliaii- 
tasmen. aber keine exakten wissenschaft- 
lichen Darlegungen. Die Weltesche stieüt 
der Yer&sser dar als den GedächtnislMaBi 
der M enMhheii In diesem Banne mU 
neben dem ganaen Leben andi insbesoo- 
dere der Wert der Erinnening, die Kraft 
der Veiigaogenheit und die M.ieht des Ti,- 
dächtnisses symbolisiert gefundeu wenlen. 
Was nun Professor Teiohmüiler mit 
der Weltesche zu thmi hsi, «fahtso wir, 
wenn der Verfasser snsfahrt: (8. 20 s. 
21) »So schön und klar mm schon di« 
Äpfel und die Memoranda in diesem Ge- 
däehtnisbanm hängen, so zählbar hier anf^i 
.<eli<in die einzelnen Zweige im Veri^eicli 
zu der Unzahl der früher augedeuteten 
Seelenakte aind, so ist aber der Begriff 
hier doch noch anber eich; die Seele irt 
noch im Henklitischen Baum, der Baoni 
mufs aber in der Seele sein und von ihrer 
Kraft auflodern 7ai diesem Foi-tschritt 
im Cberschaueu aer verschiede neu .Svelen- 
gebilde und also auch der Gedachtni»- 
objekte vaihÜft nos TetchmüUer io 
seiner Metaphgrsik, im Wesen der Uebe. 

■ in der Unsterblichkeit der Seele oud 
namentlich in seiner Logik und Psycho- 
hi^ie. « Professor T e i c h ni ii 1 1 e r s i>>ych'^- 

, logische Lehn 1 v, i ideu im folgenden dar- 
gelegt »Das ich, eine bewukta FeisoD, 
ist der Inhaber und Besitser semer Faidc- 
tionen. Dieses loh aber hat drei ein- 
foche Funktionen. 1 . Die Erkenntnis, z. B. 
3X4« 12. 2. Das Gefühl oder der 
Wille. J!. B. Hafs, Liebe, 3. Die Phantasie 
oder die Hev egung. Diese drei Funktionea 
sind radikal verschieden und auf lains 
Weise aufeinander an redniieien; äs 
emanieren aber alle ana dem Ich nnd mr* 
kehren miteinander dnroh das Idi.« 
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Hier mtd also Gefühl ood WiUe kleo- 
tilitieit ond der erfahnuigaiBlUkig gegebene 
ZosammenhangswiBchfin VoTSteUaogs- nud 

Geföhlideben j^'-ratlfzu geleugnet 

Das H. K if i* 1 iiHli t voa dor Erinner- 
tKirk^'ii der Seeieugebildt'. ^Wa«? können 
wir von der ungeheuren Anzahl der Me- 
oMMHida liei dea OetftohtaieiUHiiigea aas- 
laeeea?« Diese Fngß beantwortet hier 
der Vetftteer: 1. Alles, was «eh unbe- 
wofst oder von selbst, ob wir nun dafür 
«)rgen oder nicht, in der Seele bildet, kann 
und miifo Miaij al» < ibjek-t einer besondeix'n 
Oedachtniiikultur au^laB^eu. 2. Desgleichen 
alle permanenten Seelengebüde, d. h. 
diejenigei}« die dem Keuschen stets oder 
do^ sehr leioht gegenwärtig sind oder 
dann sein werden, wenn weun er sie 
'■rau< iit, 7.. B. Muttersprache, daa 1 X 1- 
dus Ali'hahct etc. 3. An^lnssen kann und 
soll man aut> eiutir hpexiellen Gedächtnis- 
Inltor, wss in gegebenem IUI sofort 
reit wisseosohafUiobeii Mitteln nengebildet 
werden kann. (matbemstiBohe Formeln 
etc.); 4. wird alles das aus den memora- 
tiveo Bemiiliunpen weggelasst-n. was nicht 
in Worte, Klänge, Melodieea gekleidet 
vird; denn es äiod glücklicherweise nicht 
sUe Seelenikte nnd ideeUe Objekt» mit 
iodiridiieUeo, gerade zu ihnen gehörenden 
Worten verbunden. Wir kümmern un8 
in der Uedachtnislehre nur um solche In- 
halte, die durch Worte festgenairelt wur- 
den.« S. 24; b. ist es nicht nötig, um 
die Beproduzierbarkeit der Gefühle und 
fiandliugen besondere Sorge zu haben. 
Ana Wort sind wir auch in dieser Be- 
aehoog gebunden. Der Yerfaitser fährt 
dann fort: »Nun könnten wir schon jubeln : 
Federleicht ist mein Gepäcke und mein 
liiut iht Itidit und frisch; denn aus dem 
Oasan de» üeüuchtniäBeü wollen wir ja 
M die WaUtsche der Yontellangen 
liemaholen. Das Übrige an Infosorien 
^ Korallen brauchen wir entweder nicht 
oder es kommt wie Wasser, Algen und 
SeegraK mit hfiauf. Die Sache wird aber 
'1» unserem speziellen Fall nuth leichter 
WHl eingegrenzter. Denn das GtHlächtm*. 
seharcht entweder dem Wink des Willens, 



E. B. 8 X 8 « ? Antwort: 64; oAet es 
hf4>ert und stookt Und eben mit dieser 
memorativen Laone oder Krankheit be- 
schäftigen wir uns hier insbesondere. £» 

giebt auch Gedächtnistyrann»'?i - Prei 
lmin<'nioral)iIien sind di«; tn'daclituis- 
tyranuen : a) Zahlen, b) Eigennamen, Ter- 
mini, Vokabeln, c) medumiiehe Beihen. 
Auf diese drei ImmemorabUien ist der 
Blick in dem vorliegenden Baofae unver* 
wandt gerichtet. "Man kann aus diesen 
ErörtfTunpen schon sflu-n. dafs die Nfiu'- 
moiiik i^'Tiuie für die KejatMluzicrbarkeit 
der allenneisten Voi-stellungen von keiner 
Bedeutung ist Der Verfssser wilL wie 
sohon oben bemerkt wurde, die Jfnemonik 
mit einem Flügel vid nidit mit einer 
Krücke vergleichen, aber diesen Flügel 
wird er wohl nur wenigen Vorstellungen 
anheften kuimen. In der metaphysischen 
Sondienmg spricht der Verfasser über 
Oedächtais und IManerung. Der Unter* 
schied awiscdien dieeen psychologischen 
Phänomenen wii-d ganz treffend dargelegt 
(S. 28 u. f.). Dann bemerkt aber der 
Verfasser: Die Vorst» Ihin^fcn knunoo nicht 
auf eigene Hand in dur fc>eele machen, 
vviis liw wollen. Die Seele selbst ist's, 
die je nneh ihrer personlicbea Stellnng su 
einem Objekte heute dieses, morgen ein 
anders goaitetes Gefühl auslöst »Warum 
ist ein .Mensch bei derselben Vorstellung 
hinimelhüf bjauf lizi'tid. Hei der sein Nach- 
tbar /.um Tode U'tiubt uiedtMsiiikt, wenn 
die Vorstellungen selbst die Macht haben 
sollten, Oeföhle wach su rufen? ... Da 
die persönliche Stellung au den Obj^ten 
sich immerwährend Inden, so mufs sieh 
diese Gesinnungsveiünderun^' in der steten 
Vcinnd'Tung der zugehöngen Gefühle 
kuudthun. Bei der Aufgabe 15 X 10 
weinte ich. als Kmd, heute lache ich dazu. 
15 X 19 ist in allen Zeiten im Zehner* 
System dasselbe, aber meine persönliche 
Stellung r.n I r von diesem Pensum stt 
erwartenden Hemmung oder F'ppl<?nmg 
meines I.ebens hnt sich veraudeil, und 
darum nun venindert da.s kh auch dJts 
zugehörige Gefühl, um iJlzcit walir zu 
bleiben (8. 29). Ja» was ist denn eben 
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hier die penOol^ie Steiluiig. von der der 
Yeifnsser redet? Sie liegt in der Hem- 
mung oder FryixlHrung, in dem langsameren 

oder schoellereii Verlauf der Vorstellungen. 
Als Kind wointo er beider Auf^^abe 15 X 1^. 
gm?, richtig, die Vurstellmigeu, die zur 
Lusuiig der Aufgabe nötig waren, wollten 
gar nicht zur Klarheit kommen und nicht 
ohne Hemmung aUtufen. Damm ent* 
standon in dem Kinde Unlustgefähle. AlS 
durch viele Übiuig die betreffenden Vor- 
stellungen endlich klnr ge\^onIen waren 
und ohne Hemniung vcrlieleu, da war das 
Gefühl der Unlust mit Aufhebung der 
Hemmung Tenwhwtmden und das fren« 
dige GefOhl des Oeliagens trat an seine 
Stelle. Die Vorstellungen selbst haben 
also doch die Macht, Gefühle waobzn- 
rufen. 

Im 2. Buche: »Die Memorin (xl<*r das 
Gedächtni8< findet sich im 1. Kapitel: 
«Definition des Gedächtnisses« die Be- 
merkung, dab die psychologischen Be- 
griffe der Herbartlaner an den gelfthr- 
li< hen. personifizierenden Erklärungen ge- 
hören . »So leben auch die Bejrriff"' der 
Herbartianer gerade wie sulisfanziale IVr- 
Soneu, sie streben, steigen, drucken ein- 
ander, ffihren KKmpfe vie Soldaten, 
schlieben FrenmiBchaften wie Tishende, 
verabachenen einander w i(> feindliche Biü- 
der, ersterben und leben wieder auf, die 
Königin aber, die dieses thut, die Seele, 
hat sich vor dem lauten Tumult ilin'i 
Unterthaoen in eine unscheinbare Ecke 
aurfiolcsiehen müssen. Daher erwartet 
man bei solchen Definitionen, die uns wie 
göttliche Wesen in unerlaubter Weil» um- 
schweben, den Zoniesausbnich der eigent- 
lichen, verkannten Herrscherin. (S. 36.) 
Aus diesen Worten geht hervur. dals der 
Verfasser die Her hart sehe Psychologie 
nicht richtig au^npefafst hat Denn diese 
betont ausdrücklich, daCs die Seele ihrer 
Qualität nach in der Wechselwirkung 
tliiitiu' ivt. vi,' x Hof thut und leidet, 
ihre Zu.stm !■■ -iiid ihre eigenen Zustände, 
und wa-s die Zustande thun und leiden, 
thut und leidet die Seele selbst Keinee- 
wegs also »hat sich die Seele vor dem 



Itnlen Itnmilt ihrer ÜatsrthaiMa suttefc' 
gesogen.« Das Kid, das der Veiteer 

weiterhin (S. 12tt) gebrandit, wxid danun 
jeder Herbartianer unterschreiben. Dt 

saffl der Verfasser: »Nicht die Eisenspine 
halten einander am Magnet, sondern d^r 
Magnet liält sie alle an sich. Zieht <iib 
Loben des Msgnets aioh ans ihnen aiäck, 
dann fdlen sie sb. Wenn der Magnet mn 
auch keine Seele hat, wie Thaies Idnte, 
dafs jener eine habe, — so kann f^r iin« 
doj'h ein SjTnbol der Seele sein, und die 
Ei.seu.-.j)aue künnen uns das Sein d»'r Vor- 
stellungen in der Seele in etwas verdeut- 
lichen.« 

Die bekannten Definitionen, such die 

flerbarts und seiner Schule, genügen 
dem Verfasser nicht. Er will seltet eine 
richtige Definition geben. Sie lautet: >0e- 
dächtnis ist der Komplex derjenigen ver- 
anlalsten Seelenfuoktiouen , veruuttelst 
welcher eui Minderbewufsfese aum K]a^ 
bewnSrten gemacht wird; und ErimienBg 
ist die Wiedererkennung dieses Klar- 
bowufsten als eines numerisch identis« hen 
Seelenp"ebildps mit einem gewesenen Seeleo- 
ireliilde dci-selbon reproduzierenden 8eele.< 
(8. 45.) Damit will er das in die Defi- 
nition aufgenommen haben, was Dörn- 
feld nicht beachtet hitle, nimlioh die 
treil)enden Kräfte: das substanriale Ich 
und die sensmilen Reize der AufsenwA 
Beides h at I ) < > r p f e 1 d kaum genaout. 
weil sein Blick allein im Bannkreis der 
reproduzierbaien Objekte mht.« (S. 44.) 
Originell will der Verfasser auch sein, 
wenn er im folgenden neben Akte des 
nedilchtnisprozosses nachweist. Biesesiod: 
1. Die Kra^e. 2. Der beunruhigte Will- 
3. Das l'hantasiespiel. 4. Der äufserf KeJi. 
ö. Das Einfallen dos inhaltlichen Memo- 
randums, (i. Die Einkleidung des MeaKK 
rsndums durchs Wort 7. Die Wiede^ 
erkeonimg. Eigotilicfa liest sich das »BÜd 
dieser Erinnerungsakte.« »Man kann den 
Re|>i'oduktion.'«vortrani; eim^r Jagdscene ver- 
gleichen. Der Jagdherr ist das Ich, der 
seine Diener aussendet, um den vorzeiten 
gesehenen eiymanthiscbeu Eber xu ^ 
jagen. Der Eber ist das Vemoianditiii. 
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Der anfmeilnaine und nur mit dieser 
liodivicfafigen Sache beschXftigte Ja^dherr 
eitiert den ObeijIgernieiBtOT, das ist der 

Wille. Dieser ist des erhaltenen Auf- 
trages w.-i't'fi höchst f'ire^ nnd bereit, die 
ganze Welt m Braiid zu setzen, um mir 
vttder zum Frieden im Ich zu kuuuiieu. 
Dem Oberjugermeister setzt der Jagdherr 
eiae acharfe Brille ana den Konspekt der 
Feige auf. daaut er sfend» ia die Bieli- 
tung blicke, wo das Wild gesehen werden 
kaiin. Vor <\f^m so geschärften Blick ent- 
schleiern si<>li die Rer^e. Schhu Uten, Wäl- 
der, der Heiiuabiort alier JSorten ahnlicher 
Eber, — das ist der Aspekt der uor- 
niafenden Frage. Knn beginnt die wüde, 
schwärmende Jagd. Eine unübersehbare 
Anzahl gieiohgearteter Wildlinge wird luis 
(ivn Gebüschen aufgescheucht; doch ver- 
sebüch sucht das Auge des Ob«»rjäger- 
lue isters, hinter ihm der Jagdherr, den 
wymanftigAen "ESbet. Da bekomineD die 
andUigen Jagdfrstmde ein Signal zum 
Angriff. Es sind die auf das Gedächtnis 
scharf einwirkenden leiblichen Reize: >Hic, j 
ha»*c, hoc, der Rektor nahm <!en J^tock.» 
^>ioTi stürzt nun der Ebyr aus dem Husch 
lienor, um frei uud nackt vor aller ' 
Aqgen im fOnfteo Akte anf dem Fba za 
•tehan. Jetit wird im sechsten Akte ein 
asMitiuinbares Netz über den Kopf ge- 
worfen, das ist die sprachliche Kinkleidung. j 
Eb<ihcfa nimmt der Jagdherr st ine Flinte, 
am den El»er mit der Erkenntuit^kugel der 
Identität zu durchschie&en. Nun heifst i 
erlegte Wild »Erinnerung.« — (S. 4Ü.) ' 
Im 3. Badie, übeiBohrieben: Die *Lex 
^BMaoriaUa oder das dreigliedrige Repro- 
'Itiktionsgesetzi werden die Associations- 
C^-setze Wprfvchen 'usd kritisiert. Zu 
Dorpfeld.s bt;kannier Au.sfü>jrung: »Das j 
öadichtniü wird durch zwei Gesetze be- 
bemoht: dnrch die Gleichartigkeit und | 
^'leicbzeitii^t der Yoistellongen« be-i 
"lorkt der Veifasser: »Und selbst diese! 
Zweiheit hat ihm einen teuren Preis ge- j 
^"^H't Er nirifsto prstens dori Ari<tMte- 
lis^jht'u Umm \i<n der Zeit verschlucken ^ 
'•"Mn und zweitens das Gesetz des Kou- 



leiigoen.« Das ist eine ganz un- 



glückliche Kritik der klaren DÖrpfeld- 
sohen Ansf&hrangen über die BeprO' 
duktionsgesetse. Der Yerfsaaer sagt dann 
noch: »Der allgemeine Mangel dieser Ge- 
setze ist der zugrunde liegende ideidisti- 
sche (iesieht.swinkel. Es handelt sieh nur 
um Vorsteliungeu, als ob diese der umzige 
Seelengehalt wären, und als ob sie alles 
wiriten möbten nnd kannten. Die eanagen 
nnd wahren BeproduktionakrHfte aber^ 
nämlich das Ich und der Reiz der Au6«i- 
Welt, sind nicht einmal geahnt oder ge- 
streift, sondern im (ifgcnteil ganz aus dem 
Auge verloren.« (S. 119.) Diese Be- 
merkung konnte der Verfasser eben nur 
machen, weil er Herbarts Lehre von 
dem Votfailtnb der Fayche sn ihren Zu- 
stinden fiberschcn hat. Auf S. 120 finden 
wir sogar die Behauptung, dafs Vor- 
steliungeu nie Vorstellungi'u rejirodu/.ieren 
können. Wenn die Associationsgesetze 
richtig sein sollte, mülkten sie ao ans- 
gedrfi<^ sein: »Wenn von awei ftonta- 
strierenden Vorstellangen die eine im 
Bewulstsein steht, dann reproduziert sie die 
andere etc.« Das i.st abf'r aufh mir der 
Schein der Richtigkeit, wie Verf;ia*ier be- 
merkt, weil bei Uerbart uud Dörpfeld 
die nnerianbte Veiselbfdindigung der Vor- 
stellungen die Torstellerin, die Sede ver- 
schlucke (S. 122). Die »Voi-stellungen 
wirken nicht wie Moleküle aufeinander, 
sondern sind die psycbolrvgi«eh -motivierten, 
d. h. von der Chemie und Physik befri jten 
Thaten eines freien, königlichen Wesens, 
der Seele.« (S. 123.) ^Nein, es ist eine 
falsche FlUirte, starr in die Vontellnng 
hineinzublicken und den königlicheii Arm 
nicht zu bemerken, der dieses IJcht hält. 
Der I^Ii 'k anf den Vollzieher der Re- 
produktion hilft allein auf. Auf das Ich, 
die Aulseuwelt und den .seusualen Reiz 
der Beprodoktion mnCsi man sehen, dann 
befindet man sich inmitten der lebendigen 
Kräfte, die alles schaffen und wirkan.« 
(S. V2').) Geradezu gegen alle Erfahrung 
-in ii !it der Verfasser, wenn er auf S. 127 
Itemcrkt, dafs wir uns als die Herren 
unserer aufwachenden Vurstellungen be- 
nehmen. »Ein versucblioher, tolscher, im^ 
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aufeiMhiner Gedanke nebst seinen Oe- 

fühlen nnd Empfindungen wuni im Na 

vom ]fh mit cin<^ra Kuck in sein wesen- 
loses Nichts /m^ckgcschleudert, mag er 
noch i>o btark sivh aufdräoguu.« Wir sind 
nicht i minor floiran 

<Soige! böses Gewissen Bas weiC» natftp- 
lidi «ach der Veiibseer, daran qkricht ex 

auf S. 130 von den »wundersamen !-aunen« 
des leb t^inen Funktionen gegenüber. »Das 
loh lebt ja in psyohologis*'h - motivierter 
Freiheit; es kann ein Objekt denkend, 
fiihlend, reprodosiMiuid anfiuigen hatten 
and beehren, es kann sich atioh Ton üun 
wenden. Dieses Thun hängt nun weniger 
von Mathematik oder statistisclien und 
<lynaiT»i«^ehen Oes^pfzen der Physik ub als 
viehnelii \ '>n der jeweiligen Lage 
des lc■h^ im Weltsystem.«') Was 
«oU man aidli b« dieser Phrase denken? 

Auf 8. 14! bringt der Verfasser die 
Enthüllung der mnemotechnischen Geheim- 
nisse. Das ei-ste Geheimnis ist: mach die 
mechanischen Elemente einer pecehenen 
Keihe zu Elemeut-n nues KuKidinaten- 
systems, da bewuist-willentlich nur Ele- 
mente dnes Systems erweckt werden 
können. Dn behültst die mechanische 
Keihe der Zwischenliniennoten f, a, c, e, g 
niclit, liehalte statt desson donSatz: >Fang 
an Karl, es «reht, » lli-T kannNt dn nur 
<luix:h die Initialen dci- Wörter des Satzes 
an dein Memoiauduin eiiuuert werden. 
Das sweite Geheimnis ist: lals die Vei:- 
bindung eine möglichst feste sein, da ein 
bewußtes Element nur dann seine Elo- 
rncnti' mit höchster Sicherheit weckt Du 
ifüiiält.Ht nicht, dafs rT(Kl« lateinisch mors« 
heifst, schiebe als verbindenden Kitt 
»morsch« ein, deou von mors — morsch — 
leeht der verbindende Begrifl leicht und 
sicher mf »Tod«. Das dritte Geheimnis 
ist: sorge für ein leicht zu habendes 
Initial, da der Oejst dieson ]nipul.-> luiljun 
mufs, um die fchltMiden KlfMiKMitr zu 
reproduzieren. Du behjütst nicht, dais 
Solcrates Vater Sophrouiskos hicüs, so be- 
merke, duls beide Memorative mit >Soc 

*) Gesperrt vom Rex. 



b^j^imMB« and bewalm dms 

Irritanient im Normativ ^Sokrates« ml* 

Ganz lirhti^ l«e merkt der Xeri,i.«^r. 
die niriftiiouiM hru Hilfsuuttt'l memals an- 
gewandt werden sollen, wenn das <n^ 
däithtnia olme sie ebenso gut fanden 
(8. 141.) 

Xai^em der VerfBeser aaf den effteo 
165 Seiten die Theorie dw Oediditniilebre 
danrplf'gt hat. fuhrt er in den letzt^a 
4 Hin-hem die memorative Praxis \\i 
Die moderne Inbaltsmnemonik (^Mauers- 
beigendie wmmmmibß Kette etc.) kriti» 
siert er so: 1. Der Intereaseiikrsis ihnfi 
Memorandums ist zu klein, 2. Das Me- 
morial ist buntscheckig und ohoe Prinzip. 
3. Die Inhalt5;mnemouik fafct ?^ioh <^>!M 
psYcholugisdi ungenau auf : a) sie dtfhiii* rt 
sich falsch, b) hält »ich für gedächtoi»- 
stärkend, ist aber dem QedSohtnis geühr- 
lichf o) hält ach für jodioiSe; aber die 
»Mnemomker wollen ihr Kind mit k>gi- 
scben Federn schmücken, die sie irgend 
einem vorbeifliegenden Vo^^el nn-nM>f> n 
(S.2H8. I Verf?iS8er preist uuu aeme kUu^- 
muemouik au, die auch alles Gute der 
BUdeimnemonik and der Inhaltsamemonä 
in sich aufleben UUbt Die Mnemonik kssi 
nur dann am I^ben blmbe«, wenn mac 
ihr die logische Schnur vom nal>e 1<>1 
mid sie mit den Perlen der riiaflta<i<^ 
.schmückt. {S. '2H8.) Die Laute. Stic hbutt?. 
Töne und Klange selbst worden «ds Kie- 
mente betrachte^ das ist das jungfiinlidi» 
Prinsip, das neoe »Memorial« der Klisi- 
m nemon 1 k. 

Das ]. Kapitel des Ubellus menioria- 
lis A. führt als ÜberKchrift: >Der KlJUif 
als mnemonisches Prinzip oder Schnee- 
wittchen über den sieben Bergen bei den 
sieben Zweigen.« Dturch dmi Isbtsnn 
Znsats wiU der Verfasser andeaten, »vdck 
kümmerliches Il«eben die Phonetik unter 
den Wis.senschaften führt und wie gering 
das Dewufstsein vom l.ÄUt selbst l ^i d^n 
Uebildotou ist« (S. 249.) >Dal& die klauge 
die eigentlichen Glocken für das Qe> 
dächtnis sind, ist von der Gedfl/chtostMiR 
total %'ei^geraen. . . . Die Spriiche. Seo* 
tenzen, Kedensarten, verblümten Beseich- 
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Dangen, Vergleichnnu*»n, Zaubürfurmeln, 
Beteuerungen, Spit/nainen, Rätsel, Spiele, 
Spisehsohene, Nachahmungen aller Art 
wie DBmenilich von Vogelstimtnenf Orakel, 
Dimeotlich a\n-r da.s von keinem Poeten 
übertrofff»ne Volkslied — sind Klang- 
formeo, in denen die ursprüngliche Ge- 
malt dir Spr.ichmusik behaltbar durchs 
Land rauscht. Der Gedanke allein macht 
buwFoesie . . * . Überali redet derXlang 
tlfl etn nnterseliiedliches WeseD neben 
dem Inhalt seine eigene Sprache. Ganz 
frei a!*i r iniu ht sich der Klang von dm 
eis>?nicii Annen dos Tnhalt.sdien'^os j?i <\f^r 
Natur, im liei^aug uuU in der Musik. 
(S. 250.) Da.*» wird nun in poetischen, 
büderrddien Worten geschildert in lol* 
genden Abschnitten: Der Heptachord des 
rnivorsums. ein Konzert, das grofse Halle- 
Injnh. die II:uff des alten Wainämoinen. 
Weil nun d\e Kliinge das Intfresse so tief 
erregen, muüsen sie auch eme grofse Ge- 
walt übers Gedächtnis haben. (254.) AJs 
Genendbeweis der Reprodoktionsknift der 
Kllage imd ihrer Fonnen fuhrt der Ver^ 
finer die YolkaäberUef*'run^ und die go- 
'^.-irntp Poesie an. »Aufs Itii htoste wird 
die Musik vnm Volke behalten, schöne 
Melodieen liebst den Textt»n wf^rden von 
der weiblichen Bevölkerung nach einem 
einmaligen Anhören naehgeeung^ In 
7—10 T^n werden Boeannenchore mit 
Kaucmjungen zustande gebracht'), die Kir- 
' h' ülit l< r singt das ganze Volk. Und 
^iT da» Erbe dci' Viiter nicht h^dmltf'n 
kann, wird für einen Tuljwl und Uncliristeu 
tngeseheu. Auf dem archäologischen Kon- 
greß in fi^ Aqgaat 1896, hatte Faator 
Dr. Hnrt ans St. Peterabnig 136 Folio- 
Iwnde ohstnischer Volksüberlieferungen 
in^ircstellt. Diese »alte Haif-' ■ Vana 
*uiu*l) enthält nach dem Bericht des 
Hammlers auf iK'KHj Bogen Schreibpapier 
40500 Volkaüeder, 45000 Sprichwörter, 
37000 Batml, 8500 Sagen und Hftrchen. . . . 
Im Dorfe Kmozowo, etwa 30 Werft von 
<k>r SUi It Werro in Livlaod entfernt, lebt 
eiu» Ehefrau von 50 Jahren namens Darja 

M Aber nirlit m 'yA*'m P'-rff' if). 

^tiUchrifk fttr PtDiosophie und I'iiUgugik. 



i*etrowna, die nicht zu lesen versteht. 
Diese diktierte 1884 dorn Pastor Hurt 
vier volle Tage alte, wertvolle ehstnisohe 
Rnnen ans ihrem Gedächtnis. Der Schreiber 

konnte wegen eines sich einstellenden 
Si hroibkrampfes nicht mehr wcifcr schrei- 
ben, ihr Gt-dtiehtnis aber versagte nicht 
(S. 255 u. 256.) 

Die Sprache und Poesie, so weist der 
Verbraer nach« sind so eingerichtet» dafe 
in jedem gegebenen Element Memoriala 
für viel andere existieren. Die memo- 
rafiven Systeme sind in ditser Hinsieht 
folp'iide: a) Eint»»ilnni,' nardi den Ijauten: 
Je mehr gemein.saiiier Laute in derselben 
Gliederungsfolge die Memoralive h^en, 
desto sicherer erwecken sie einander, 
wie »Apotheke« und »Batike«. Hier ist 
nun folgende Antiklimax denkbar: 

1. Das Normativ, Memorial und Memo- 
randum sind identiwh, 2. fa.st identisch 
z. B. der Tht>r und das Thor, dei Bauer 
und das Bauer; biegend, schmiegend, 
Yater, pater, Sabbath Sabbathuv. Hierher 
gehönen die Reime. 3. Das Memorial wt 
Hauptsilbe des Normativs und Memoran- 
dums: Garten, garda, damnare, verdammen. 

4. Das Memorial ist ein Wurzelkonsonant, 

5. ein Wurzelvokal, kommen Kunst, 
geben — Gift edo — esse. Hierher ge- 
hören auch' die Allitteralionen und Asso- 
nansen. 6. Das Memorisl ist ein wand- 
lungsverwandter I.Aut, wie in Zons nnd 
Di(•nsta^^ 7. Das Memorial ist ein einzeln«>r, 
voriri-tcr Laut, ohne nfnniieile Stelle im 

I Normativ und MeuiuianUuiu, wie das e in 
Alexander und Timotlieus. b) Einteilung 
nach mnsikalisdien Momenten. Am Khuig 
offenbaren sich aulser der ArtikulsHoo 
noch Tief\ Höhe, Melodie, Harmonie, 
Accent Takt Rhythmus und Kl8np:farbe. 
An alle diese Elemente kann sich das 
(ledächtnis hiingeu und so tausendfach 
bezogene Impulse empfangen. 

Wer wollte die Khingmnemonik nicht 
im Unterricht benutzen, wo sie sich ange- 
sucht darbietet? Wer wollte sie ver- 
achten, wenn sie un.s hilfreieli die Uan 1 
bietet, um Verwechslungen zu vernieideu 



' lind die Eiiipräguug zu erleichtern V Sollen 

tt. Jkhrgang. H 
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die ScIjuUt R. dif» Wohnorte der 12 
Stämmo in i^alustma ntei Le n [pb das nötig 
ist, bleibt dahin gestellt) , so wiid man 
dsnnif hinweiseo, wie sich die ImÜsle 
der 12 Sttmme und ihrer Wohnorte ent- 
sprechen. »Denn es lebt Naphthali im 
Norden, Simeon im Süden. Mana-^isp am 
Meere und beim M»'n)m.s<'i>, Asst^r am 
Wasser, Sebulon am See Genezareth, Isa- 
acbar am Joidan, Oad am Oebiige Oilead, 
Ahrain) in der Ebene Soron. Levi im 
ganzen Lande und .Tu>la um Jerosalem. 
Nur RuIm'ii, Dan und Benjamin fallen aus 
dorn Prinzip horan»^. Doch erinnfrt »ne« 
in J^uben au Ni ! uud das »n* ju Dan 
und Benjamm an die nöixlliche Lage ihrer ^ 
Wohnorte Ton Jerasideni siib.€ (8. 421.) 

Das Torliegende 531 Seiten starke 
Buch hat aber doch D ö r p f e Id s treffendes 
T'rteil: das mnemonische Gediiebtnis sei 
nur (iiHläditniskriielcp und als solche nicht 
syüteniatist h zu gel.uauclu'ii, nicht wider- 
legt. Im übrigen ibt Uaü Buch behr geist- 
reidi geschrieben. Es bietet eine inter* 
aesante LektOre und erregt die Bewtmde- 
rang der Betesenbrnt des Verfaasets. 

Bennstedt K. Hemprich 

ü J. flral, Die Orundmomente in der 
Entwicklung der neueren Philo> 

Rophie. Yerlriir ^Postednik« für die 
intelligenten Lesur, Mo.scau, 1894. S.25.5. 
Seit vielen .lahrzohnten arl>eiten die | 
Ruswii in der l'hilosophie: sie haben | 
bereitJi Übersetzungen verschiedener dent- i 
scher, englischer und französischer klas- 
sisober Philosophen ; man kann in der 
nusisdienLittenitQrDescarteB, Harnes, 
Kants, Schopenhauers Werke in vor- | 
trefflii lier t'berst-t/.ung finden. Es fehlen 
aucli nicht philusf>jihischo Historiker und 
selbständige Denker von Bedeutung. Immer ' 
U)ehr und mehr erscheinen sclbetäudige 
geistreidie Abhandiaogen* Ein solches 
Werk ist »Die Orandmomente in der Ent- 
wicklung der neuen Philosophie« von Prof. 
X. Hrot. Der Verfasser ist ein guter 
Keniii r d<»r rhilr>sof)hi«', was seine vor- 
treffliche Abhandlung beweist. 



Das Werk l>r»stoht ans folgenUeu Ka- 
piteln: 1. Die Aufgabe der Gescbidite der 
Fhiloso^e. IMe Bedentang der dtea «od 
mittelalteiüöhen Philosophie. 2. Dn 

Charakter der neuen HuJoeophie. Die 
Bedeutung der Renais-sance. Giordano 
Bruno. ^. Di^^ Hauptrichtinigen der neuen 
Philosophie. Kmiiiri>musnndNatuRÜisnm.s: 
Baco uud Hobbes. 4. Mi-taphysische Philo- 
sophie : Descartes nndOooaaionali^n. 5£|ii> 
noza. 6. I^ocke and Berkley. 7. Leibnii ind 
seine S' fnile. 8. Englische und fraoaö- 
sische Philosophie des XVII. Jahrhunderts. 
0. Die Bedeutung der kantischen Philo- 
sophie. 

Im ersten Kapitel betreffs der Beur- 
teilung der Aulgabe der Philosophie stbnsit 
er meistenteils mit Leibn i s, saweilenandi 

mit B ruf k e r üliereiu : die meisten Philo- 
sophen haben in ihren Behauptungen recht, 
aber unrecht in ihren Vernoimm'j-en. Di«' 
Geschi< life der l'liilo.^uphie ist »eme Keihf 
von unendlichen Beispielen der Ver- 
irrungen, denn die Wahiheit ist eine, slier 
die Verimm^n sind verMbieden. Dl^ 
aufliin bemerk-t er, dab die Anijgabe 
des Historikera nicht nur das Ver- 
stilndnis der einzelnen philosophisch*»!! 
Lehren ist, sondern das allgemeine Vt r- 
ständnis der Epoche in der Entwitkluiig 
der Philosophie. »Der phitosophfoche Hisiih 
riker, der nicht den Geist des SSeitidteR 
zu ^Teifeii vei-steht, der i.st ein si-hlecbtcr 
PhiluNoph.« Sodann erörtert der Verfasser 
in eiuigen Worten die Bedeutimg der 
antikt'U uud mittelalterlichen Philosophie: 
^Die Ethik der Griechen ist die Ethik der 
Qlfickseligkeit, ihre Metaphysik ist ifc 
JUthetik der Lebensweise, die Ontokgie 
der Schönheit um! der Harmonie. JCs ist 
uidit wunderbar, denn das Gefühl ist das 
Fundament des lA'bens des jngendlieh<*n 
Zeitn!t«i»rs der Menschheit, deren BewutJ- 
sein uocii kaum erweckt ist Die un- 
mittelbare Eneiipe des Gefühls aUds 
konnte solche grandiose, aUe Fksgen er» 
greifende philf'S'i|.hi«;che Systeme, wie die 
System»» von i'lato und Aristoteles, 
\m\<\\. Was aber die mittel .ilteriiche 
Philosophie betrifft, meint der Verfassvr. 
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eocbeiflt dieselbe iu der Geschichte des 
nenKblidMD Oeisies ala ein Yenncli den 
LBbeo^gnuid die monUadhen 8ilte des 

Tolleüs zu betrachten. Die Herrschaft 
der Kirche, die kirchlichon Interessen 
nctprdrücktoQ du* theoretischen Interessen 
des meiiHchlichea DeutceDS. Nach diesen 
Eiirtenuigen behandelt der Verfasser den 
Stoff einaelner Kittel. Hier treffen vir 
eine streng methodische und dorchans 
kkre DarsteUnng. 

Da w uns zu weit führen wii-d. ein je<Jes 
iiapitei allein zur Betrachtung zu zieh'-n, 
so Ueibea wir bei dem letzten Kapitel 
«lalieo, «D wir mehr Selbstäadii^ett nnd 
figenart dee DenimiB vom Yeifaaaer 
morkeo können. Hier betraohtet er zuerst 
die Imtorisclie Bedeutung der kantischen 
l'bilosojihie und giebt ungefähr fflifcndes 
l'H'-il : K a n ts ungewöhnliche Tiefe, K(jn.se- 
tucüz, lugutche Strenge, und der scharfe 
Tentand haben ihn ▼exanlaftt» neue reiche 
Perspektive für die Analyse dee menseh- 
lichen Verstandes and umgebender Wirk- 
lichkeit zu finden. Auf diese Weise zog 
die kantische Tlioorie viele Anhänger zu- 
•^i^t in Deutschland, sodann auch in anderen 
Lauderu zu »Icli und die ganze Geschichte 
der Fhflesoiihi» des XIX. Jabtiiuqderts 
ist eine Reihe von stegreichen Eroberungen, 
«alehe die lomtiscfae Philosophie in Europa 
' ^anz verschiedenen Kichtungen und 
.Ntaodpunkten gem.icht hat. Zwar hier 
und da triompliierend zeigten sich am Hori- 
zünte der Wii>tieui>chaft Systeme Fi cht es, 
Sehellings, Hegels, Herbftrts, 
Schopenhauers. Knuts, Mitls und 
Spencers, jedocli ihr Triumphieren war 
kurz und sie mulsten verschwinden, als 
man bemerkte, dais das B^ste und Ge- 
'iiegeübte iu den Theoriwu der ol)en er- 
wähnten Denker entweder von Kaut 
genommen, oder bei Kant viel tiefer und 
i^oistieicher daigestellt ist Die kantisohe 
Hülosophie ist die philosophische Atmo- 
sphäre unseres Jahrhunderts. Der gröCste 
hi'^toriHche Wort der kantisehen Philn- 
J^ophie besteht darin, da£s der Skeptizismus 
Harnes, der Seusualismus, Matenaliömus 
md Atheismus der fnuuSsisohen Philo- 



sophie des 18. Jidtrhunderts absdut be- 
siegt waren. 

Hier erlauben wir uns eine U«ne Be« 

mexlnuig su machen. Im ganzen sind 

wir mit dem Verf.i.'^Sf'r einvei^standen: die 
hohe B«xleutung des K< »nigsber>i^er Denkers 
iu der Phiic^phie ist sehr klar; jedoch 
keinen Wert den Unteisudhangen aiiderer 
Philosophen su geben, mit dieser Ansiclit 
können wir nicht übereinstimmen. Selbst 
der Nichtberbartianer wird nicht die 
wichtigen Untersuchungen Ilerbarts in 
allen (iebieton der Philosophie verleugnen. 
Zwar sagt er, dais, wie wir oben erwähnt 
haben, die anderen naohtantiarihfln Systemo 
der versehiedenen Denker venMdiwunden 
sind, jedoch an einem anderen Orte meint 
er sich selbst widersprechend: »für uns 
persönlich die heste Vollendung und Ent- 
wicklung des kautischen Systems ist die 
Lehre von Schopenhuuei über den 
Willen, denn er hat am besten den Ober- 
gang von absoluten Formen des Selbst- 
bewulstseins zu der Idee des Seiu-Wollena 
gemacht. Zum Schlüsse hofft der Ver- 
fasser, dafs mit der Zeit ein granz neues, 
aoek tieferes Fundament dei- Philosophie 
entdeckt wiid, dais es im i:.miduug mit 
den intellektuellen und mondiBelien Fragen 
unserer Zeit stehe. Wir haben diese von 
echt philosophischem Geiste durchwehte 
Arbeit mit Vergnügen gelesen und geben 
uns gerne der Hoffnung hin, dafs der 
Verfasser noch oft solche geistreiche Ah- 
haudluageu der rusaisclien »lutelligenz« 
tieiem soIL 
Petersburg Dr. J. Barohudarian 

Selbstaazeige 

Das neuerschieneoe Buch : Positiv 
Aestiietika — von Dr. Karl Pekar. 
Pnjfei>sor au der Staals-Oberrealschule in 
Liicse, Ungarn, (gr. hfi, Budapest, gedrnokt 
bei Homy^szky, XIV n. 672 8.) wurde 
unter der Beihilfe der ungarischen Aka- 

I demie der Wissenscliaften hemu<!gegeben. 

' Das bereits ei'schienene Work ist von 
Seiten des ungarisHien Ministeriums für 
Unterricht für allo Mittel- und Hoch- 
schulen empfohlen ~ und von Seiten 

11* 
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der Akademie ist der für philoM^hisohe 
UTerke «oagMchiiebene Preis vom Jahre 

1898 diesem W^tVo zuerkannt worden. 

l^nter dem Titel Positiv A s t Ii e t i k a 
war ilcr Vi'rfa-sser bestn-ht. uiisore auf 
dir ilstlu tisi hoü ErsL-helouageD bezüg- 
licheu KemitaisiiiO immer auf Grundlage 
reia oatftilicher Thateadieii darznateilen 
und iMofem ee überhaupt mo^ch ist, 
zu erklären, wohlbemerict immer auf 
(irund der natürlichen Thatsaehen, ohne 
jodwedo metaphysische nicht zur Sache 
gehörige Weiti^chweifigkeiten. In dieser 
Richtung sind vom Verfasser schon früher 
einige AnÜBitie und swar über die äathe- 
tiBOhe Optik in Bibote franxOeiecher Zeit- 
achrift: Bevne philo so phiqne bereits 
erschienen. Im gegenwärtigen grörseren 
Werke beabsichtigte er auf Onmd physio- 
logificher Forschungen die Erklärung und 
die nähere Darlegung jener sensitiven und 
mentalen Erscheinungen, welche die ästhe- 
tischen Wirksamkeiten aoemadien. 

'Von besonderem Interesse sind die Ab- 
teilungen, über die ästhetische J^iiiriresition. 
wobei die natürlichen und diekunstk ribchen 
guggestioneu von einander auf's schärfste 
nnterachieden werden, das ist: in wacher 
Weise wird der Künstler von den Natnr- 
ersdieinniigen der Umgebung, und wie 
wird das Pnbliknm von den Werken der 



künstlerischen Fhaotesie 
Der Yerfaaaor ^ebt 

Untersuchung über die associativen Ht^ 
meiit»' des Schönen mit besinulfrein IT::- 
dringen \n die Einzelheiten über Fynk- 
tionierung unseres geistigen Instrumentes, 
unsere-s Denkoi^^es^ hauptsächlich stets 
aachforacheDd die eigentflroUctea 
nnd Richtongen der tsthetiachen Gediakaa- 
Verbindungen (As.800iationen). Als J-r 
wichtigste Teil ninf- jf'fVT, üher die affek- 
tiven Färbun^rfn d^r Kiiid nicke. da.s heilst 
über die Stimmungen und über die verseif 
denen Seelenzustände nod über die A«> 
drücke derselben, als über die ffdieiiBiiit- 
ToUafcen Eradieinnngen nnseres innerai 
Mechanismus, — bezeichnet weiden. I>ii >■ 
bcziit^lich behandelt er die neueren Theo- 
rieen von .Tamos, Lariire, crpinKt dunh 

' die klinischen Untersuchungen vun Dum»s. 

J Zum Schlosse versucht er eine phys(»> 

I logische Theorie der HanptfoTmen dw 
Schönen und des Erhabenen za ent- 
werfen mit besonderer Berüctsichtignnp 
der Burke-schen Theorieen. B<s. nt]iTs 
empfiehlt sich da.s Lesen der ganz ongi- 
nelleu, physiologischen Theorie des Ver- 
fassers über das Komische und das Tn- 
gische, herabi^itet aus der steten Wiik* 

I samkeit der Instinkte der SelbsteihaHitif 

I und der Rasseerhaltong. 



II Padagogisolies 



I, D. Prof. d.Tbeol. in Bonn: Kvan* 
gelisehe Katechetik. Die Lehre 

von der kirchlichen Erziehung 

na h evangelischen Grtin<ls,ätzen. 
Berlin. Reuthor 6l Keichaitl. 426 S. 
Preis 7,50 M. 

Daüs der Verfasser mit grolsem Fleils 
gearbeitet hat, nnd dab er sicher das 
Beste will, kann nicht geleugnet werden; 
aber eben so sirher seheint mir zu s««in, 
daTs er die Sacle". ii« r f r dient, nicht im 
geringsten gefunhit hat. Wer in dem 
umfangreiclieii Hueho. das »loch def Praxis 
dienen will, Antwort sucht auf die 1- rage; 
TiTie erwecke ich in der heranwachsenden 
Jugend lebendiges religiöses Ltterease? 



der sacht veiigebens. Den Hauptteil de» 
gansen Weikes bildet eine Oeeohichte der 

kirchlichen Erziehung von den ältestea 
Zeiten bis auf Zezschwitz und Schütz" 
(300 Seiten!). Die alten Zeiten des naiven 
Veritalismus. die von Methodik nichts 
wufsten und nach dem Stande der i^ycho- 
logischenErkenntnia nichts wiasenlwimteo, 
werden sehr eingehend nnd gründlich lie> 
hiuidelt dagegen mufs sich die Zeit seit dem 
Erwachen psychologi.sch-methodischen Den- 
kens mit wonipcn hf)ch<5t obt^rflächlichen 
Hptnerkuiiu't'n begnüg' ii. Von Pesta- 
iluzzi, dein l'fadfinder der neuem Md* 
tbodik, erfahrt man (S. 219} nur. dab er 
zwar auf Anschanung drang, aber dodi 
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oidtt auf deo Oednkeii kam, »die reli- 
ffSttü Wahiheitea in Anachamuig der 

liblisdken Geschichte deutlich /.u ina« h< n.< 
Das pni>to Ringen Pestalozzis um Be- 
freiung der religio.sf>n Krzii'hun^' aus den 
Fes>eln des verbalen Keali.suius wird alw 
gar nicht gewurdi^jt. Für die Herren 
Ihedegen hat offenbar Wiget aeiDe treff- 
liche Ahhandlmig (Jabib. d. Y, f. w. 
Päd. 1892) veigeblich geschiiebeu. Auch 
Dienterweij wird ganz kuiz al-gt-thau, 
uhi von der (Existenz IlerbartH und 
soiner Sihule scheint der Verfasser über- ' 
luupt keine Ahnung zu haben. Die Folge 
dsTon ist, dab aetn Biieh sich in der 
Hattplsache in den alten ausgefahrenen 
Geleisen der tbedegiaohen Katechetik 
fcewegt, für die es oinp psychologische 
Wissenschaft einfarh iiirlit ix'\v]>f. Von 
Aüijciuiuuüg und Fifalirung aL> d'-r »jiiind- 
lage eines rechten Unterrichts wird zwar 
dann und wann geapioohen; aber waa auf 
atttfieh-religiösem Gebiete als Anacdianui^ 
IM gelten hat, wie sich innere und äulkore 
An>t hauurij; unterscheiden, und wie Kinilor 

Mttlieh-religiösen Erfahruu^'t n knmnu'U 
Ituimen, darüber erfährt man uicliti». Und 
doch sollte ein so breit angelegtes Werk 
geiade diese gmndlegenden Begriffe und 
die Kense^ensen, die aieh ans ihrer tidi- 
tigen Faasuiig für die Methodik ergeben, 
Diit panz bf«»ondi'rer Sorj^alt untfi-surhen 
«iid klar legen. Hier lüitte der s.; ver- 
kbtiich beijMiite geschobene Pestalozzi 
dem Herrn Pntfesaor ein trefflicher Führer 
veidea kSonen. 

Id der Sohule wird diese neue Kate- 
chetik nicht viel Schaden anrichten, denn 
die Volkf*<5chi^lehrer haben sieh, Gott sei 
Daok, von den Fesseln der theologiselu'n 
Methodik ziemlich frei gemacht; 'j aber 
im s» Terderblioher wird das Bach in 

In den »Keooi BUttem ans 8üd- 

«IPütsehland^ fT/>hrj,'. lSt)7 S 1— TO) bc- 
t^üQptet allerdings ein Lehrer Közle, daTs 
»die evangelische Schule ohne Dogma ein 
Tempel ohne Heiligtum« sei, und dals 
»dte Wort Gottes auch zum rechten 
^'Ihlen und zu einer richtigen poUtiscben 
Haltaag tüchtig mache.« Damit scheint 



PaatoreoJcreisen wirken, «kam hier gQt 
natitrlich die Stimme einee Professors der 

Theologie viel mehr als die auf Krfahmng 
und psychologischen Studien ruhende Me- 
thoflik der Volk.ssehu!e. Die V'>]\:ii davon 
wird sein, dafs der Koufjrinanilenuntor- 
richt ontw^er in den Bahnen der orthodox 
zugestatzten Sokratik weiter wandelt oder, 
was entschieden das Bequemste ist, zum 
reinen Yerbalismus des Dozier- und Dik« 
tierverfahrens zurückkehrt, und dar?^ die 
Pastoren fortfahren, den neueren Be- 
str« Illingen zur Hobung des Kelifrions- 
uuteirichtes verständuislus oder gar feuid- 
liob gegenilbencQStehen. Das ist aber um 
so bednueilicher, je mehr Lehrer und 
Pastoren, wenn sie Erfolge erxielen wollen, 
auf ein tüchtiges Zusammenwirken ange- 
wiesen sind. Sollte es denn niclit mög- 
lich sein, dals hier ein gröCseres Entgegen- 
kommen angebahnt würde? Würde ein 
eingehendeiea Studium der P^yehologie 
den Herren Ptatoren nicht attdi f&r ihre 
seelsor^orlit he und homiletische WirioBam- 
keit von Vuileil s<>in? 
Auerbach L Y. K Xhräadorf. 

Tb. Franke, Praktisches Lehrbooh der 
deutschen Geschichte; 1. Teil, Uneit 
und lüttelalter. Lei|isig, Wmideilich, 
18D(i, 273 S. Preis braeoh. 2,80 V, geb. 
3,40 M. 

Ein »ilureliweg praktisch gehaltenes 
Lehrbuch«, »praktisch in der Auswahl und 
Anordnung, praktisch in der unterricht- 
Uchen Behandlung des Stoffes« haben wir 
nach der Aussage des Verfsssers vor uns. 
»In anschaulich ausführlichen Zeit- imd 
Lebensbildern € ist die deutsche Clescbichte 
bearbeitet, in ihrem dati^' »sich durchweg 
an die Zeitfolge haltend« Mit der Aub- 
w akl deeStoff es kennen wii im ^»neinea 
einverstanden aein: Das Leben der alten 
Deutschen und ihre Otriatianisierung, die 
Geschichte der bekanntesten deutschen 
Könige (Heinrich L, Otto L oud Hein- 
er mir zu beweisen, dafs es noch immer 
Lehrer giebt, denen der üeist der Keak- 
tionaieit nicht auszutreiben ist 
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xudi TV,% die Kreossfige und da« BHter- 
-v«6en mit der Oeschichte der Hohen* 
Staufen, das niittel^terliche Leben und die 

VnrVtoroitunpen rur Neuzeit — das alles 
sind btoffe, die wir in \inseren meisten 
Lehrpläneo finden. Andere ist es mit der 
Anord n u ng des Stoffs. Mit der Behaup- 
tung des VerfasaerB: »Der xa<Mfart8- 
achreitende Lehigang enebwett den Fort- 
üchritt de« Geschichtsunterrichts in mannig- 
facher Weise« ist die Fra^ der Stoff- 
aufeinanderfolgre noch lan«re nicht gejijst 
Es soll ja zugegeben werden, dais die Er- 
ditarungen hierüber noch nidit stt einem 
endgStigen Beaoltat geführt haben, aber 
soviel ist doch moher, dala derjenige Oang 
der beste ist, der von dem ausgeht, was 
den Kindern (räumlich oder psychologisch) 
am nächsten liegt und so fortschreitet, 
<U£s wenigstens, zwischen den Höben- 
inmkken ein Znaammenbang besteht, der 
noch den Kindern man BewnUrtaeui fcomnit, 
ein Oang, bei dem sich in jeder Einheit 
Fragen aufdrängen, die, eine BeantiK'ortung 
heisch eii<], auf das Folgende hinweisen. 
Ob das beim Oang des vorliegenden Ivehr- 
buchs der Fall ist, möchten wir bezweifeln. 
Anf »die Gbnpl« der alten Dentaohen 
mi den Römern« und »die Lebens- 
weise unserer Vorfahren« folgt, jedenfalls 
ohne inneren Grund, »die Ausbreitung des 
Christentums im römischen Reich«, ohne 
jiKie Uessiehung — obwohl sich solche 
leiclit heimstellen lieisen') — folgt »Die 
Völkerwanderong« nnd hieranf »DieOrOn* 
dnng dee Fraakenreicbs«, die aber wieder 
nicht anf die Jj^ am Ende der Yölker- 
wandeninj:^ zuriirki^reift. sondern mit der 
Behauptung lie^mut: »Die Frauken zer- 
fifien in 2 Hauptstämme.« Diese tn»tz 
des »streng chronologischen Ganges« recht 
villköriiehe Beihenfolge ist Ireineswegs 
geeignet, das Inteiesae der Kinder an 
i&vdem, nnd es kSnnte wohl kaum als 

^) Der Herr Verfasser vergleiche dazu 
nor die »Deutsche Geechichte« seines Lands- 

mannen Prof. Dr. Otto Kaemrael, die 
solche Zusammenhänge sehr oft nachweist 
— ohne ein »praktische« Lehrbuch« sein 
an wollen. 



»mannif 

betnchtet werden, wenn etwa anf Heimieb 

IV. und seinen Kampf mit dem Papsttnin 
Barbarossa foljrte, der doch diesen echt 
germanischen Kampf fi:ep-ii K^»mi«{i« 
Pfaffentom nur weiterluhru Oder was 
sollte es schaden, wenn nach dem »greisea 
Fahrer des dritten Krsuzsngsc ent der 
erste Kreuzzug beqnroohen würde? Sftoh- 
liche Zusammenhinge sind immer beiicr 
als zeitliche. 

»Die Behan<iliing des Stoffe ibtaus 
praktischen Gründen einfach; sie gliedert 
sich nor in 2 1«brabeohnitte, in Darbietong 
und Beq>reohnng.« Damit beflhidea vir 
uns wieder auf dem Standpunkt des linggt 
gerichteten »didaktischen Materialismos^ 
dessen Hauptfehler nach Dörpfeld dam 
zu suchen ist, dafs der Unterricht in der 
Hauptsache nur aus zwei Operationen be» 
stehe: dosieren nnd einprägen, wobei man 
aüeidings (seit Pestnloaai) aneritenne, 
dals jenes erstere ausehaulieh ■xesehehen 
müsse (cf. Dörpfeld, Didakt liaterialism. 
2. Anfl. S. 0 ff.). Er man-relt dabei 'die 
! Hau})tsaehe : Der Ausgang vom persön- 
lichen Leben des Kindes und die Rück- 
kehr m demselben. So kann dieser 
Oeschichtsnnterricbt wohl geschicbtiidM 
Wissen« xielleicht auch Lemfrendigkeft 
zeugen, niemals aber kann er ein »er- 
7:iehender< genannt wenlen ; die Geschichte 
gehört diuiu eben wieder an den Platz, 
au dem sie in den alten Lehrplanen stand — 
an den Realien^ henrorgegangen ans der 
Rnbrik: »gemeinnütaige Kenntnisse«, hört 
abt^r auf. f>esinnungsunterricht au sdtt. 
Der Herr Verfas^ser fürchtet sich vor d«r 
»schablonenhaften Durchnahme, die um 
an manchen Präparationeu rügt«, und des- 
halb beschränkt er sich auf die zwei ge* 
nanoften Operationen. Eine »schabkoea- 
hafte Durchnahme« verlangt gewilii ais- 
mand; es warnt niemand mehr vor «i^^r 
Schablone als die ernsten Vertreter d^r 
Formalstufen. Auch die Verfasser der 
Siliuljahre* sagen: »AVo eine der Stufen 
düu» Stoffe Zwang anthut, gereicht sie 
zum 6ohnden, nicht sor JR^fdenug ^ 
geistigen PMnesses. Also Fratbeit in der 
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Anwendung.» Mi&braach beweist für die 
Unrichtigkeit einer Wahrheit nichts. Doo h 
sind weittire Auseinaudersetzungen ülmr 
di^StafttdesUntenidilBluer fiberflüi»sig, 
da dtam VerfiMer ein for «Uemal fest- 
steht, daSs unsere Gliederung der Unter- 
richtsaiK'it » ein theoretisch formaler 
Laxu&, für den l'nterricht eher hinderlich 
aU förderlich« sei. Dennoch kann er sich 
aber den Forderungen einer gesunden Fäda- 
gogik jiieht gani entaiefaea, der zwdte 
seiner bmden »Leliialieoiiiiittoc i^edert 
sich wieder mannigfaltig: er »vertieft, ver- 
gleicht, beurteilt, fafst zusammea, wendet, 
an, giebt Ü In- reichten und Rückblicke.« 
Der Klarheit und der Sauberkait des Unter- 
lidiii, die doch so deaeen ^richtigsten 
WgiMMiehaften gdiören, diont ea ketnen- 
falls, wenn so viele, ganz verachiedcne 
Thätigkeiten als (?in Lehrabschnitt auf- 
geführt, gleichsam in eine Wui^^t gestopft 
werden, ^ocb unklarer en»cheint die 
Sache, wenii wir hinanfügen, dalli dieae 
aveite Sfufe, »die Beepiechiing«, immer 
und immer wieder neue Stoffe darbietet. 
So tritt iu der Besprechung der Völker- 
waii ifTung, die Nibelungen- und die Die- 
tnchsago auf , bei Bonifatius — wo 
übrigens auch >A Vorbereitung« statt 
>A Dai<>i0tiuig« steht — ein K&ekbliek 
auf daa Kloeterwesen, obwohl von dem- 
selben in der Darbietung kaum andeutungs- 
weise die Rede war u. s. f. Oder 8ollen 
wir dies als »Begleitstoffe« auffassen ' 
Diese haben erst recht wieder nichts in dci 
»Besprechung« dea daigeboteoen Stoffes 
sn thnn, wenigatena nicht in dieser Weise. 

IMe »Schablone« freilich ist trotz der 
übertriebenen Vorsicht nicht vermieden 
worden. Wir finden einen aueh sonst 
schon gerugtt'ii Mangtrl sehr häufig, uäm- 
hth die Meinung, dale ea aidi bei der »Be- 
Bpfeohang« vor allem um daa »Benzteilen« 
und Verurteilen handle. So finden wir 
z. B. bei Karl d. Gr. (S. 111) unter acht 
rberschriften. die wohl nach ilner son- 
Mügeu Stellung alh Uiiterziele anzusehen 
sind, nicht weniger als siebenmal die 
Frage: »Wae nxlelleii wir über« (Karl, 
^Vidnkind, die Sachsen, Desideriiis, die 



Mauren nnd Basken, die Awaren, die 

Pfänen'i? 

Nach alledem ist es um» nur möglich, 
daa Bnch ala eine mit Fleüs bearbeitete Za- 
sammenateUnng der geaohichäiohen Stoffe 

zu empfohlen, wir können aber keineswegs 
einstimmen in da^s T'iieil, dafs es »ein 
sehr praktisehes T^ehrlueli sei, wie es sich 
der Lohj-er für den unmittelbaren Gebrauch 
nicht besser wünschen kann.« 

Stuttgart M. Glück 

LOMbarg^ Präparationen zu deut- 
sch e n G ed i e h t o n . Nach Herhaitschen 
Grundsätzen aubgearbtitet 1, Heft: Lud- 
wig Uhland. 122 S. 2.AufL Langen- 
salaa, Heimann Beyer & Söhne, ISOa 
Preis 1^ H. 
Die Einleitung erörtert auf 14 Seiten 
den Bildungswert der Uhland sehen Dich- 
tungen, Uhlands bteliuug im Lehrplan 
und die Behandlung der Gedichte. Stoy 
nannte ühland seinen pädagogischen 
Hauafrennd nnd bemerkte, er wisse kaum 
an sagen, was er ohne ibn in seiner Schule 
gewesen wäre. "Worin liegt der päda- 
gogische Wert der Uhlaudschen Gedichte 
begründet!' Wir finden sie im vollsten 
Einklang mit der Kindeanator nnd zwar 
nach drei Beaehnngen: Sowohl Uhland 
als der Kindesnatur i»t die poetische Natur- 
betrachtung eigen. Das zweite Momont 
sind die markigen und jugendlichen Helden- 
gest-alt<'u des Dichters, die in ihrer eiu- 
facheu Grölse dem Knaben so sehr im- 
ponieren. Ein aolcher Held wie Boland 
möchte er anch aein. Die Idee der YoU- 
kommeobeit wirkt auf ihn mit packender 
ri..\v;Jt. Der dritte Zug ist die Liebe zum 
Vaturlande, zur engeren und weiteren Hei- 
mat. Für die Volksschule Kind Ehlands 
Oedidite anob wegen ihrer Einfachheit 
und der Natürlichkeit ihrer DarsteUnog 
sehr geeignet. — Der : u ir,« A iifsatz weist 
die Stellung der Thl and sehen Gedichte 
im Ixdu plane nach. Auf der Mittelstufe 
komnifu Hchuo zur Behandlung: Der weilse 
Eirsok Einkehr. Siegfrieda Schwert. Daa 
Sdhwert Zimmerapmch. Die anderen Oe- 
didite faUen derObeiatnfe an. Lemberg 
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zoigt nun die Anlehnung der Hedichte an 
den FiK hunterrieht tuid die Erfahrung der 
Kinder. — Für die Behandlung dpr r,e- 
dichto gelten natürlich die fomiaien mu- ^ 
fen. Der Eigenart des durchzunehmenden 
Stoffes entsprechend, hat der Terfioser 
folgende OUederung bei den einzelnen 
Prhpcnktiooen innegehalten: Ziel, Vor- 
besprechung. I/psen d<»s Gedichts, Ver- 
tiefung in den Inhalt, ühederung, Würdi- 
gung, Aufgaben, Die Stufen der Asso- 
ciation und des Systems treten deswegen 
nicht auf, weil der Verfasser das m den 
Oediditen enthaltene ethische nnd lebens- 
praktimjhe Uaterial dem Qesinnungsunter- 
richte zur Ausprägung zuMeist. Dats Loni- 
berg die durstellende Form bei der Be- 
handlung [wetischer Stoffe ablelint. fiudct ; 
unsere volle Zustimmung. Die angegebenen 
Gründe sind durchschlagend. 

Bei den eimelnen Präparationen hat 
der Verfasser die wertiollen Werke rar 
Gedicht^lt ■luindlung vei-wertet, aber in 
sell«täudiger Weise. Die meisten Präpa- 
ititionen sind ganz vorzüglich in allen ihren 
Oiiedem. Das Ziel ist g^ücklioh gewiUt 
Die Vertiefoiig ist nicht eine fttifeeiUohe, 
wie man sie so vielfach io anderen Wer» 
ken findet. Sie geht in giündlichster 
Weise auf die Pi'wofrg^riinde der Hand- 
lungen ein. zif»ht Foli^cninp-n, dabei alles 
einfach und auiseix^ideutlich klar. An 
der Fragestellnng UUst sidi im einielnen 
mancfaeilet anssetsen; aber das ist leicht 
zu ändern. »Aber« ? (S. 86) ist überhaupt 
keine Frage. Bei dem Gedichte »Der 
blinde König« halten wir für erspriers- 
lich, die Sage des diSnis^lu >n ( it si hicht>>- 
schreibers Saxo, die Grundlage des Ge- 
dichtes für U hl and, herannuiehen. Das 
exgiebt mehrere wertvolle Veigleichnngs- 
jmnkte. Xmli S i \ i ist Dänemark der 
Schauplatz der Handlung (eine Eiderinsel). 
Aufserordentlieh f^ehmfren ist wohl durch- ' 
weg diu >Wüixligung« l)ei den n<xlichti.Mi. 
Nicht minder zollen wir den Aufgaben 
unseren BeifsIL Bei dem blinden König 
treten folgende auf: 1. ErUllre fügende 
fn'mdartig klingende Ausdrücke: Bord, 
Fechter, darin, Eiland, Felsverlies, Kluft, 



Hüne, in dir ist edles Harle, Skalde! 2. Be- 
schreibe ein Bild zu un??enn Oefücht» ' 
3. Wende auf das Gedicht au: »Dem 
Mutigen hilft Gott.€ >Der brave Mann 
denkt an sich selbst zuletzt« »Hochmiit 
kommt vor dem Falle!« 4. ScfaiUeie 
den Charakter der handelnden Penoosa! 
5. Vergleiche den Königssohn und deo 
Rie.sen mit Dnvid imd nuliatb! Welih'- 
Ähnlichkeit bc.steht zwischen un.sereni Ge- 
dichte und dem Gedichte: »Da6 Schwert?» 
Der Dichter setst überhaupt die einzebea 
Qedtchle in Besiehnng tu «inander. 

Den Sdilob des Buches macht eu 
Anhang zur Litteratorkunde: 1. Übersicht 
über die behandelten Gedichte. 2. Bif>- 
graphisches. Biographische Data werden 
wenig gegel>t'n; aber Lomberg vorateht 
es, Uhlands Leben und den Charskter 
seiner Gedichte in innige Besiehnog n 
setzen. Wir stehen nicht an« Lembergs 
Präparattonen, soweit sie ims hekaont 
sind, zu den allerbesten Werken zu rech- 
nen, die über die Gediehtsbeliandhu^ 
existieren. Das zweite Heft enthält Goethe 
und Scbilleis Oedichte; ein drittes Heft, 
das im Laufe der nichsten zwei Monat» 
erscheinen wird, biingt die Dichtnngsa 
von Bückort, Eicliendorff, Charoisso, Heiae^ 
Lenau, Freiligrath, Oeibel. 

Nakei Adolf Bude 

Aug. mblhtMMi, Ooethea Fanat L nod 
n. nach psychischen Einheiten für 

den Schulgebrauch zusammengeMgea. 

Gera, Tlieod. Hofmann, 1897. 
Müh Ihausen hat im 10. Hefte der 
Zeitschrift für den deutschon ruterrieht 
(lb9Ö) iu einem durch Furui und. luiialt 
gleich anregenden Anfeatse eingehend fiber 
die Forderang gesprochen, dab der Fault 
in unseren deutschen Schulen eine Stelle 
finden raü.sse, und über den Grundsatz der 
psychischen Einheit, der ihn bei der Aus- 
wahl der Scenen geleitet hat. Dafe der 
deutsche Unterricht zum wenigsten im 
Gymnasiom und Healgymnashuii bei der 
Behandlung von Ooetilies L^n sidi wä 
einer blolsen Erwähnung der Faust-Didi- 
tnng füglich nicht begnögen kann, davoa 
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^ekk dem BeieiiseiiAiii MUnidie 
hAm des Deatadien überBeogt eeiD. 

Dem Gnuidsalso aber, dafe für die Lesung 
in der fvlmlo ntir die für den draniati- 
h*>ii Foi-tji^uig der n.indluDg bodeut'^atYien 
K' ni>fu(ke in ßetra<.'ht kninnien dürfen, 
Iwigtiost von den Anwucheruugeu epi- 
«dKr oder Jjnsdber oder didaMuBdier Art, 
wild man ebenso nwttmmeD. Damit 
billigt nian im wesentlichen auch die 
>cenen-Aus\*'ahl dieses Schulfaust, den 
ry-'M df*r Ooothc- Phili >]'>"•, sondern der 
(•adagogisoho (ioetlie- Kenuer zu Tverten 
kt Befremdet hat den Untenteichneten 
mir die Amftthiliohlteiit ia der Kaiaer> 
wUaoht dee II. IWilee. Hätte es rioli 
fibrigens nicht empfohlen, in dem Texte 
utMi der Inhaltsangabe her>orzuheben. wo 
der II. Teil beginut, von dem doch der 
Titel spricht? S«'ll»st\ erstiindlich hat der 
Lehrer freie Uaud, je nach der geistigen 
Beife leiner Bolifiler des eine oder andere 
Stöflk dea gewaltig«i Werfcee nodh mit- 
wteilen. — Die Inhaltsangabe am Schlüsse, 
in 'lie die einzelnen Ooethischen Scenen- 
überschnften gesohiokt verfioohten sind, 
ist trefflich. 

Kiirzujn, wir begnifsen freudig diesen 
Schnlfanat, ded man lang erwartet hat 
Oer im Veriiiltiua an dem Uaren Drocke 
uod dem guten Papiere billige Preis von 
40 Pf. erloicht^^t ith' nlies die Anschaffung 
des Bürhleina zur Fnitung und Kiiiiührung. 

Jena Merian-Genast 



Dr. E. Kräpelln, Zur Überbürdungs- 
frage. Jena, Verlag von 0. Fisoker. 

40 S. 60 Pf . 

Zu denjenigen Sciuüfi-ageu. welche in 
den letzten 10 Jahren aju haufignten 
6iorlert wurden, gehört ohne Zweifel 
die ÜbeiMrdang der Schüler. Zahireiohe 
Konferenzen, pldi^iegisclie Schriften, 
Standenpltoe u. dergl. haben darauf Bezug 
l^'nommen und sit herlich ist eine Bes>c- 
ning nicht zn verkennen. Doch ist hiermit 
»uch wirklich ujt- Überlastung gänzlich aus 
(fer Welt geschjifft und sind die Gefahren 
welche aus einer soldien drohen? 



Der Beantmntung dieser Frage dtent die* 
voriiegende Schiift Der Verfasser, Pro- 
I fessor der Psydiiatrie in Heidelberg, wflt 

I vorurteilslos an sie herantreten und sie- 
I vom rein wissenschaftlichen Standpunkt« 
j aus behandeln. Durch }i\o^:>e Worte >für 
oder Mider« vermag die Frage nicht gelöst 
an werden; das kann nur geadiehen dnjch 
genaue Untersadrangen hinsichtlich der 
WiiluDgen des Unterrichtes auf die Lei- 
stungsMigkeit der Sdinler. Hierzu bedarf 
es aber eines ebenso einfachen väc zuver- 
lässigen Verfahrens und ein snluhes glaubt 
Kröpelin in der Lösung sehr leichter 
Aufgaben, vor allem von Bechnungen, ge> 
fanden an haben. ErJAbt VersnchspeiBonen 
in gegebenen Zeitabscdinitten ununter- 
brochen addieren und au« der Schnellig- 
keit, d. i. der Menge der geschriebenen 
Zahlen, zieht er seine Schlüsse. Zwar hat 
er seine Methode zumeist nur auf Er-^ 
wachaene angewandt, allein sie hat anch 
Geltung ffir Kinder. Gegen dies YerMiren 
wuiide nun eine Reihe von EinwttQden 
erhoben: 1. Die starke Anspannung der 
Aufmerk.'^amkeit bei den Versuchen ent- 
spredie nie einer wirklichen Schulstunde. 

2. Die Einschiebung vou Hilfsmitteln in 
den Gang des tJnterrichleB inr Ermitte- 
lung der Schwere der einaelnen Stunden 
sei unstatthaft; die Ermüdung finde nur 
immer in dem betreffenden Faclie statt. 

3. Die Einförmigkeit der Aufgaben be- 
wirke zu grofse Ermüdunghei^ycLuiaungeii 
und sie stehen mit der Grölke der ge- 
leisteten Arbeit in keiner Besiehung, 4. es 
komme mehr auf ZnretUsdgkeit ab 
Sehnelligkeit an. 

Auf diese Einwände geht Kräpelin 
näher ein. Die zu starke Anspanming bei 
den Versuchen giebt er rückhaltlos zu, 
meint aber, daTs es doch auch Stunden 
gebe, wo iihnliche Anstrengungen statt- 
finden, z. B. im Rechnen und Schreiben. 
Ottnalidi ausweichen könnte man der 
höheren Anspannung durch Einschiebung 
geeigneter Prüfungsarbeiten in den (iang 
des Unterrichtes — wobei er allerdings 
übersieht, dab andi hierdovch die Schüler 
i mehr als gewöhnlich in Tbfttigkeit venetat 
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werdeu und infolgedusseD eine iwdiere j 
Abnahme der Leistun-rsfidiigkrit zeigen — . | 
iJen Einwurf, dii,' Einschiebuug hiitte keinen j 
"Weit, weil die Ermüdung je nur auf dem- ' 
betreffenden Euuelgebiete stattfände, liklt 
er nicht förstiehluiltig. Denn List die £t^ 
müdung eine allgemeine tmd 2. dezf man 
nicht Ermüdung und Müdigkeit verwechseln. 
Jene ist KraftverliiaiK h. diose blofs Über- 
drul'3 an eiüfnrmit^er Arbeit Müdigkeit 
kann vurhajiden t>eiu ohne Ermüdung, — 
daher der Vorteil des Unterrichtswechsels. 
— Es berobt das auf der Stimmnng und dem 
Willen geradeso wie der »SoUqfaantrieb« 
am Ende einer schwierigen oder unange- 
nehmen Arbeit. Diese vorübergeh eudeu 
Erscheinungen berühren aber die alige- 
lueine Ermüdung nichts welche fort- 
sohreitet Ebenao liegt die gleiehe Ver- 
veobsetimg awisohen Ermtidiing imdMädig- 
Iceit vor biuaichtlioh der Eintönigkeit der 
Aufgaben und was den 4. Einwand anbe- 
langt, sc» kann die Zuverlässigkeit der Auf- 
gaben iiii ht als richtiges Mals angesehen 
werden wegen ihrer Abhängigkeit von der 
Oeaehvindigkeit und wegen der aufaer^ 
oidentiidi gaiagea Feyemhl bei den 
aehr einfachen Aufgaben (0,1 7g). 

Der eingeschlagene ^Veg ist demnach 
richti;,'. Es entsteht jwloch die Frage, ob 
nmu der Ermüdung vib-iliaupt ein^^n Wert 
beimessen darf, denn Liumiiung i»t fcitufl- 
verbnmch und tritt aolort ein. DaKu 
Irommtf dab 1. die Übmiig der Ermüdbar- 
keit entgegenwirkt und 2. die Jugend doch 
aur-h jre wohnt werden nnifs, tK)tz Ermüdung 
zu arbeifen, da sonst Schwächlinge erzogen 
wüni<'n. handelt sifh also nicht um 
die £i umduug überhaupt, denn sie ist nicht 
au vermeiden, sondern am daa Mala. 
Kur daa Übermalt schadet und den Ein- 
tritt diesea Zeitpunktes hat man durch die 
Erfahi-ung festzustellen. Dann sind Pausen 
einzuschieben, aber ntir dann; blofs nach 
einem hfilicrt ii (iradc der Ermüduntr sind 
sie voiteiiiialL V» mi jedoch auf das 
Übermab nidit geachtet, so tritt eine 
dauernde Enn^ung ein und gerade 
xur Klärung dieser Erscheinung muh die 
LaistungsfiÜii^rait der Sobüler zu den ver- 



I scbiedenaleii Zeifvn im Jabie inteiwctt 

' werdon. 

] Eine Keihe von Beobachtungen wurle 
' schon hierüber gemacht, mehr oder muiaer 
genau; die wichtigsten hiervon sind im 
von Fried rieb und Orieabaeh. ^ 
merkenswert ist des Jetsteran «aaraober 
Venudi mit dem Tastzirkel zur Prüfw 
der Hauteni|)findliihkt'it, welche Mch 
seiner Behauptung der Ermüdung pro- 
portional sein soll. Sie alle bieten troti 
des Übelstaodes, daCs sie znmeiit dii 
Übungswiikungen und aomH auch die 
müdungawiitoagen unteiscbllan, dooh 
mehrere gesicherte Ergebnisse: 1. dea 
groi'sen persönlichen Unterschied in der 
Kriniidbirkeit, 2. das vertjchiedeot» Vtr- 
haitcn einzehier Stunden, vor alieio ^ 
geringen Enu&dungsersoheinungen bd nin 
toebnisoben Tbltic^eiten ebne gnbt 
Mttskelanstrengnng — Notwendigkeit dei 
Uandfertigkeitsunterrichtes, — 3. die Td- 
zulänglichkeit der Mittagspausen mm An^ 
gleiche der Ermüdung, 4. d.xs Auftrett-n vot 
Ermüdung schon vor dem Unterrichte. — 
Letateres darf teilweiae auf Kosten der 
Überlastung gesetst «erden. Als denn 
Ursachen sieht Kräpelin an: 1. dasallg^ 
mein wachsende Bildungsbedürfnis, 2. du 
Berecihtigungswesen und 3. das Fachlehrer- 
system. — Aber selbst inj Falle der Nicht- 
uberiastung trugt die Uutersuohuug im «ff 
aweokmälsigeu Aosgestaltimg dea Uatsr- 
riditsbetriebeB und Ausnutsung der Zsi« 
scbenzeiten. Und hier liegt dooh noch 
manches im Argen, da selbst in dor. 
höchsten Unterrichtshohönion oft recht 
wenig Verständnis hierfiir herr^'cht — 
Den ISchluI» der bedeut»aineu und höch^ 
beachtenswerten Schrift bildet die i«f- 
forderung, es mdohten Ant und Sobst* 
mann zusammenwirken und durdb Borp 
fältige Forschung das Dunkel des G«göO- 
standps völlig geklärt werden. 

Eichstätt Heinrich liVebsr 

Mk FHedriek, Jahn aU Ersieber 
Sein Leben, seine pidi^qgieQbe Bedeu- 
tung und seine Lehren. München. E. P' 
1895. gr.S>. III, 192 ä Pr. 2,8011 
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Die frühwe langjährige UntaEMUttnuig 
Jahns, die namentUoh von einigu derbe* 

deutexMisteo Hislonker verschuldet wurde, 
«^jf'int nun einer gewissen l' bei-schiitzung 
wejr lion zu wollen. Dafs ihn die Nach- 
welt als B^ründer der deutschen luni- 
hunA allewit in Ehren halten wird, ist 
aeltetveitttndlidk. D«b er aber, wenn 
nun Ton seinen speatfboh tumexiBciien 
Leistungen abtdeht, unter die grofsen Päda- 
^?en zn reclmen sei, mufs Keferent ent- 
i*^lii^Nien in Abrede Btellen. Der Verfasser ' 
des vurliegenden Buches möchte ihn iji 
die »mittelbaren Pestalozzianer« einreihen 
vad ihm sogleieh den Betnamen: »Fida- 
Soge des Votketnnu« verleihen. Mein 
nirgends gewinnen wir Anhaltspunkte, 
worin Mir Jahns Gröfse zu Buchen haben. 
Es sind lauter Aphorismen, die er uns y.u 
bieten vermag, mitunter nierkwünlig kapri- 
aSt und in ihrer Ausdrucksweise nickt 
«dtengeecfamacidoB. Fast niiguida werden 
pädagogische Probleme in der üefe er- 
faist Dnd in ruhigen, klar abwigenden 
Betrachtungen erörtert. Sellen wir von 
ebzelnen brauchbaren (ie<Jaiiken, wie der 
Forderung der StaatdiunUe, der iiixnd- 
ttkeiten o. a. m., ab, ao iet das meiste, 
was lör die Pldi^pogik als adohe in Be- 
ttaoht koBuneo kann, unklar, irerachwom> 
n'^n . bisweilen unhistorisch; ja, nicht 
.^t'lteii s( himmert ein naiver Doktrinarismus 
ourch, iso z. ß., wenn er anrät, die Mud- 
^Sü, ehe sie au« dem dtando der Dirnen 
ü den Jai^aiienstand übergehen, durch 
dmnverte Matronen prüfen zu lassen, 
^ie dies vor der Schulentlassung durch 
<'inen Schul rat zu geschehen habe (S. 44). 
Der Begriff des »Volkstiuns« ist bt i Jahn 
nicht .so zurecht^'crückt, dals er in der 
FUagogik die KoUe zu spielen hätte, die 
Friedrieh »iweifien möchte, und 
««im «B 8. 39 heifat: »Die Henaehlich- 
^t soll ihn ziehen, und die VoIkKtilmlich- 
i«t ing Vaterland geleiten,« so liegt in 
dieser Andeutun«;: für Jahns Zeit kein 
neuer (iedanke. Was Fried rieh« 
^teü au dem vorliegeudea Buche anlaugt, 
w amia man mgom er bat sich die Sache 
'■mdich l^ht gemacht Er giebt einen 



Überblick über das Laben und Wiiken 
Jahna 8—34, hanptsichlioh in An- 
lehnung an Schultheifsens Biogra{diie>, 

versucht die Raujit^t^danken in eine ge- 
wisse Ordnung; zu briiigeu (.8. 35 — 45), 
ohne ihr geschichtliches Bedingtsein zu 
untersndien und ebne andi nur den Yer- 
Boeh einer kritischen Würdigung an wagen, 
ond atellt 8. 46—56 einige Notiien über 
Entstehung und Inhalt der Hauptschriften 
zusammen. Den grör^tcu Teil des Buches 
füllt der auszugsweise Abdruck derjenigen 
Stellen aus Jahns Schriften, welche für 
die Ersiebuug im weitesten ffinne und für 
die Tolkswolüiahrt von Bedeutung aind. 
Allein auch dieser Teil ist von weniger 
grofeem Werte, da wir nirgends einen 
diplomatisch treuen Abdruck mit gewissen- 
hafter .\ngabe der Fundorte vur uns haben. 
Yuu bedeukliuheu Nachlässigkeiten und 
Stilwidrigkeiten Friedriche erwihnen 
wir: «In der Eniehung ist Jshn für 
Strange gepaart mit Liebe, für Ernst ge- 
paart mit Heiterkeit« (S. 38). -Dio Fremd- 
wörter liat Jahn zeitlebens nicht leiden 
konneu, hat aber aueh pndftisch gewirkt« 
(S. 41). »Das Wiedeieiiuuerte ist gegeben 
als eüudne Zuge zu einem Bib, als ein- 
seine Harke, eckig, nicht abgegUltfeet, nicht 
gefeilt, nicht zugerundet. So ist die Sprache, 
aus einzelnen Einpfindungslauten , bald 
sprudelud, wie ein naclihaltiger Quell, bald 
stillstehend, wie em bewegungsloses Wasser« 
(,S. 48, »Das deutsche Volkstum * betr.). 
»Mehr soaialpolitiaohen als pädagogischea 
Inhalts linden wir besonders bedeutend 
folgende Unterabteilungen« (S. 49). Man 
beai hte schlielslich noch die merkwürdige 
ZusanimeriHtellun^: »Und sein Gedächtnis 
wie sein Turnen werden nie erlöschen.« 
(S. 34.) 

Dr. D. G. M. Schreber, weil Dir. der 

ortbop&d. Ilcilau.stiilt m Leipzig. Das 
Buch der Erziehung au l.eib und 
Seele. Für Eltern, Erzieher und Lehrer. 
3., stai'k verm. Aufl. Durchgesehen und 
mit Rücksicht anf die Erfahzuqg der 
neueren Kinderbdikunde erweiteit von 
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Prof. Dr. C. Hennig. Leipzigs Friedr. 
Fleiacfaer. gr. 8^. XTI, 246 S. 

Das Buch hat seinen besonderen Wert 
hauptsächlich dfidurfh, dafs ps 8<Mte 
der Kör]>orpflege in umfassctidcr und 
sacbgemäfeer Weise beriicJisichtigt. Es 
enthilt in diesem Punkte so vielfache Be- 
lebningen und ÄnreKiuigeii, dab es im 
Interesse anserss Volkes freudigst zu be- 
grüben fi$te, wenn recht viele Eltern aas 
ihm Nutzen ziehen würden Nahrung, 
LuftgeuuK Bader und Waschuti^'uu, Schlaf, 
Bewegung, Bekleidung. Korperform. Hal- 
tungen und Gewohnheiten, Ausbildung und 
Pflege einielner Teile sind die Ihemet», 
die in den drei ersten Hauptabechnitten der 
Reihe nach erörtert werden: I. Erstes 
Lebensjahr. Säuglingsalter (S. 20—40). 
II. Zwpitps bis siebentes I^ebensjahr. Spiel- 
alter (6. 49—79). Ul. Achtes bis sech- 
zehntes Lebensjahr. Lenialter(S. 120 — 171). 
F&r die letzte Ersiehnngfiperiode (17.^20. 
Lebensjahr) weiden die Belehningen natur- 
gemib allgemeiner und kunp{M r. Von 
groCser Wichtigkoit sind die Ausführungen 
des Verfassers dort, wo seine spoziolloB 
Berufserfalirungen zur Geltung kommen, 
wie bei Besprechung der veisohiedenen 
OenMihalter, Beinadiienea u. deigL Audi 
das Schema gymnastischer Bew^ungs- 
formeD S. ti5~G9 und mit angemei^seiu-!! 
AbHndpfunpen S. 136 — 142 verrät den 
hesoniirnt'ii Arzt und dürfti* den Turn- 
lebrern manches zu denken geben. Nel)en 
der körpeiUohen Seite läbt der Verfasser 
noch die geistige zu ihrem Rechte kommen, 
und er tadelt es scharf, dab je nach dem 
Standpunkte <h-s Erziebungsschriftsteller 
bald die eine, bald die andere Seite be- 



vorzugt wetde. Der Menaoli kann uarik 
Oanzee richtig Terstanden, entwicbett und 

behandelt uci-don. Die Physiologie und 
Psychologit i i kindlicheji Xnhir ^i-ii j» 
die beiden uuzt'rtrt'mibart'ii (Jruti'iJaiii'ii der 
Erziehungslehre, auf weUheu d. r Auf- 
bau der letzteren ganz gleichmälMfi ruL^n 
mufe, wenn er nahugetreue Riditigkeit 
und gediegene Festigkeit eriialten soD. 
In diesem Sinne wendet sidi auch der 
Verfasser in oinr»m Schlufswort din?kt an 
die Lf^hnT: Es ist nicht f,'enug, dafeihr 
den I^uf und die (iesetze des grofeen 
Lebens kennt, das Gebiet des abstraktea 
Wissens nach allen Richtungen durch- 
wandert; Ihr mHikt vor allem finrich- 
tungen, Kritfte und Gesetze des mensch- 
liehen Organismus, den Ihr obi n 1 ill- 
wollt gründlich kennen: Ihr mufct, bu> 
zu einem klaren Überblicke des Garnen, 
Anatomie und Physiologie dea kindlidua 
Olganismus und auf dieeer Grundlage 
Flsycfaologie des Kmdes in seinen v<<:- 
schiedenwi Entwicklungsstufen gründlich 
studieren . . . Nirht aus Bii'-^mtu allHn. 
iiiclit aus abstrakten riii!'"^ ^iilicmen quüli 
diesem Studium die Naiiruug, sondern 
hauptsftohlich aus dem Leiben selbst, m 
dem Buche der Natur, ans dem denkeodea 
und vergleichenden Beobachter der ligea- 
tümlicbkeiten des kindlichen I^ebens. ii& 
der Durchsehauuu^ ihre«; \ii'sächlichen Zu- 
sammenhanges und aus den daraii<5 ab- 
zuleitenden exakten Schlulsfulgeruugen.« 
Solche BundeegenoaseB aus der Reihe der 
Mediziner sind uns FSdagCgen stete er- 
wünscht 

Ludwigshafen a. Rh. 

H. J. Eisenhofer 
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I Aus der philosophischen Fachpresse 
Natorps Archiv fDr ayatawililOlM PMIO- 1 bericht ülier die Erscheinungen auf dem 
Sophie. 1898. V. 1. I Gebiete der sysienmtischen Philosophie, 

iuhalt; L Eduard von Hartmann, L Theodor Lipps, Dritter äathetischei' 
Die allotrepe Kansalitü — II. Julius Litteraturbeiidht-(ILBoaaaqaet,(ljlo* 
Beigmann, Seele und Leib. —III. Max sophy in fiie United Kingdom in 1697- 
Desaoir^Beitilgeauriatfaetik.— Jahxea- — ZeÜaohrifleu. 
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JahrMüi flr PfeNeMphle »d 
ipikdillvt Thwlt|1«> ^Kin, 3. 

Inhalt: I. Kanonikus Dr. Michael 
Olofsner iii MuDch»>n, Der Darwinismus 
indfr^tcgpnwarf. — II !>r MMnofsner, 
Iht iiristotf 'lischt? (.iutti slciiif in JupjiL'lter 
ßeleuciitimg. —III. Dr. Ernst Com m er, 
Tn Oiralamo 8e3r<nMrah. ^ IT. litte- 
maeh« BeBprediiingen. 

Gitberlets Phllo$o|»hisohet Jahrbyob. 

12. Jahrgang, 1. Heft 
Inhalt: LAUumdloDgen: LKRolfea, 

Moderne Anklagen gegen den Charakter 
und die I/^'^n^-nnschauungen F.ikratfs'. 
Plato« und Anstoteles'. — 2. V.Cathreiu, 
I>er Begriff des sittlich Guten. — 3. G. 
Buschbell, Der TraditiotialismusBon^ds. 
— 4. N. V. Seeland, Zar Frage von dem 
Wesen dea Raumes. — 5. COntberlet, 
Neaeree über den Tastsinn. — II. BAzen- 
sionen und Referate. 

ViarMJahrttehrift fBr wiaaeaaekatlllalt 

PMlaaopbie. 22. Jahrg., H. 1-3. 

Grof's. K.. Vher Ilnr-Spiele. — Car- 
."^tanjen, Fr., Der Einiunukritizismus. — 
Kiehl, A., Bemerkungen zu dem PtoUt ni 
der Foim in der Dichtkaost (Ft.s.). — 
Barth, P., Zum 100. Oebortstitge A. 
Cointea. — Reich, E., Schubert-Soldem 
über die aoziale Frage. 



Bd. 14, H. 1—3. 
Wnndt, W., Zur Theorie der rRtunlichen 

'iesichtswahmehmungen. — Richter, 
Raoui, Der Willen8l)egriff in der Lt lm' 
Spinoza.«. — Upps. G, F., ruttM-sU'-hnn- 
gen üUji dii" Grundlagen der Mailwiiiatik, 

— Brun», IL, Zur CoUectiv-Mafslohro. 

— Marbe, K., Die atroboakopiaehen Er- 
seheinungen. — Müller, Rob., Über 
Haumwahmehmnng beim monokular»'n in- 
direkten Sehen. — Schulze, Rad., Uber 
lüaugaoalyse. 

ItHtoWft flr Payehologle dir SliMi- 

ergaie. Bd. 18, H. 1-6. 
Schumann. F., Zur Schätzung? I^^pht. 
von einfachen SchalU'indrücken begrvuztcr 
Zeiten. — Wirt Ii, W., Voi-stellungs- und 
Oefühbkontmst. — Zebeoder, W. 



Über die Entotabung des Bhambegriffe. 7- 
Ebhardt, K., Zw«» Beitrüge aor ftjfoho- 

logie des Rhythmus und des Tempo. — 
Abraham, 0., und Brühl, L. J., Wahr- 
nehmung kürzester Töne und Geritust lif. 
Deffner, K., Die Ahnlichkeitsassociation. 

— Vüste, IL, Mesiäende Vei'sucho über 
die QuaütiMhriawiigap der Spetoal- 
farben infolge von Ennädoog der Neta« 
haut — Scheute, 0. J.. Abnorme 
Augenstellung bei excontrisch gelegener 
Ptipille. — Meyer, Mar. Nachtrag zu 
dt i Abhandlung »Über Tonvorechmelxung 
und die Theorie der Consouanz* (Zi's 
XVII 401). — Stumpf, O, Erwiderung. 

— Stumpf, C, und If eyer, M., Habbe- 
stimmungen über dieReinhfMt konsooanter 
lnter\*alle. — Lipps, Th., RamniLHtlii'tik 
und geometiiaoh-optiaQhe Täuschungen. 

The Philoaaphicai Review, Vol. 5, N. 5. 

Calkina, M. W., Short Stndiea in 
llemoiy and in AsBOoiation from the Wel- 

lesley College I^horatory. — M ac D 0 agal, 

R., Music hnagery. A Confe-ssion of ?>«c- 
jierimt'nt — Kennedy, F., (>n tlu- Ex- 
pcrinicntii! Investigatiou of Memory. — 
ÜL-sLUssiun and Reports: Munsterberg, 
H., Psy chulogy aodEducatioo. — Franklt n^ 
C, L., The New Gases of Total Oalor 
Blindntss. — Dfarborn, G. V.. The 
Criteria of Mental Abnormality. — Fr euch, 
F. C, The Place of Experimentai Psycho- 
logj' in tho ITnderfrraduate Course. — 
N. (j. Patrick, G. T. W., Some Pecu- 
liaritiea of the Seoondary Personality. — 
Studiea from the Payohological Laboiatory 
of the ünivofsity of Chicngo: An gell, 
J. R., Spray, J. N., Mahood, E. W., 
An Jnv(^8tigation of certain Factors 
affectiug the Relations of Dermal and 
Optical Space. — Ashley, M. L., Con- 
oeming the Significanoe of Intenaity of 
Ught in Yiaoal Estimatea of Depht — 
Sumner, F. ß., A. Stjitistical Study of 
Belief. — Stratton, G. M., A Mirrnr 
Pseudospopo and the Limit ofViMl'li' D^ptli. 

— Discufvsioa.s and tie|M.»iU>: M uns t er- 
borg, U., Tlic Phy^liology 0' ^ 

— Tborndike, E., What w a Ptichical 
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Fact? Armstrong, A. C., jr., Con- 
cbimeBS and tfae ünoonscloas. » Slots on, 
£. E., A 0a8e of Reterdfld Psnoinesia. — 

Kirkpatrick, E. A., Memory and Asso- 
ciatioD. — Cnttell, J. MoKeon, The 
Psychologioal Laboiutory. 

TbsAMriouJtinal if PiyilnHiy. Vol. 
10, K. 1. 

Kline, L« Tho Ifigmtory Impulse vs. 
Lovo of Homo. — Gamble., E. A. Mc- 
Culloch, The Applicability of Webers 
Law to Sin oll. — Major, T) R., Minor 
Studie» froin the Psychological Laboratory 
of Oonell üniveni^. 

ZsHsokrifl fir pUagogisoN« Psychologie, 

hemasgep. von Dr. Ferdinand Kemsios, 
Oborlchrt'r an Hir Friedrichs- Werder- 
üchen UborrcaLsciuilo zu Berlin. I. Jahr- 
gang 18y9. Heft 1. Berlin, Hennaun 
Walther (Friediidi Bechly). 
Inhnlt von Heft 1: Ahhandlongen: 
F. Eemsies, Fragen und Antgaben der 
Pädagogischen Psychologie. — .T. Colin, 
Was kaan die Psychologie von den Päda- 
gogon lernen? — H. Outxmann. Die 
Sprachlaute det« Kindes und der Natur- 
völker. 

Sitsnpgaberiohte des Psychologisoliflii 
Vereins sn Berlin: W. Stern, Über Vita- 
lismns und Neovitalismuf?. — F. Kem- 
sies, Fragen etc. — (i. Fiat au. Notiere 
Funiohungen aus der Psycho-Pathologie. — , 



HerrmaoD, Die Sprache als Mi^enil 
littenupsyoholOKisQher 7onolhiing. 

SitzaBgsVeridhte dee FqrdMilogiscbeB 
Vereins m Brodau: L. W. Stern. Dss 
Do<rma von der spezifischen Energie- — 
Fr. Eulenburg, Probleme der Soaal- 
Psychologie. 

BespreoÜinngeii: InteUigens og t>k)oü' 
duift und Evneiness vefeselviikttiBg tw 
T. Parr, dnrdi K. As» (Kristiania). - 
Verschiedene Ifittettnngen. — ZeilNiutf* 
tensohan. 

Nana awtaphysisGbe Rundaahaa. MoDits- 
scbrift für phlloaoiihiscUu, psychologische 
und okkulte Fonobnngen, in welcher eat- 

halten ist Archiv für Biomagnetismas; 
Kundschau für Astrologie; Theoäopbi- 
sches Forum ; Phrenologische K ti rti : 
Metaphysische Bücherei, lleiaai-^jeb-r 
i'aul Ziilaianu, Prufcäöeur liüu. u Ii 
Facnlte des Sf^eisoes Magnetiques aFMia. 
Denniberl89a Bin, 12M. ^Unüd, 
No. 5 1 M. 
Inhalts- Verzeichnis: Dr. Paul Caru^. 
Ein WcihnachtsevaniTolium. — Fraük 
H. Spraguo, Zwei Ix'ben.sausehauuJigen. 
— Florence Farr, Ein Traumbild. — 
Albert Bchirrmann, Menadien^nak 
im lichte der Theoaopliie (ScUals). - 
F. W, Biirry, Idealismus. — Prot C. tt 
A. Bjerregaard, Das Abeohite im Sih 
fisuiQs. — Brieliiastea. 



II Aus der 

Spracbbefte? (Preisarbeit). AUg. deutsche 

Lehrerzt^. 181)8, 46. 47. 
Nach dem Worte Engüliens(inKehrs 
Oeaobiehte der Methodik) wird aufeer in 
der Fibellitteratar kaum noch auf einem 
anderen Felde das reife Eom so vom Un- 
kroute durch wuchert wie auf dem der 
Sprachlehre. Vorfa'^sor der anp:cfühiten 
Abhandlung sieht die geinein.'^anu' Ti'sache 
für beide Erscheinungen in einem schweren 
Mil^geschick, mit dem der Sprachunter- 
rieht überhaupt seit Comenius su käm- 
pfen gehabt hat, und eine Seite dieees 



jiischon FachpresHe 

MiEsgeschickes ist es. dals die Frage, ob 
Rprachhefte fiir Schülerfaand nöti? siod 
oder nichts noch eine Frage 8eio ktmn. 

Die geschichtlicbe EntwkAluag des 
Sprachunterrichts, fuhrt er sunlcbst 
Ikist einen doppelten Fortschritt erksosn: 
vom einzelnen Satze zum zusanunen- 
hüngonden S{)raehstück und von trivi-oienu 
zufälligem, nicht.ssugendm 1 nUalto äu wert- 
vollem, mit dein übrigen Unterrichte io 
Beziehung stehendem Lesebnobstoffe. (la 
Bezug auf die sogenannte anlehaeads 
Richtung wiederholte Verfaaser den her- 



pädagü 



Digitized by Google 



D Aus der Fachpresse 



175 



k&riioilicbeo Irrtum, dais dieselbe mit 
Eellaer undOtto »beginne.« Mager bat, 
okw dieeen veidieiiBttolteii Methodikem 
R ifiiiMii, dannf anfineiksBiii gemacht, 
dibcracboa 1835 öffentlich ausgesprochen 
habe, rasammpnhnnpcndc T?ede sei das 
erste im Sprachunterncht, nicht Worter 
und Wortformen oder Sätze. \'ergl.: Über 
nne imsweckmälisige Art, deutsche Oram- 
BMtik und fnmAe Spxwsben za lehren. 
1^2, S. 19 f.) Aber die Darohfuhiung 
p!aoina£s)ger ÜbuDgon, in welchen Otto 
das Hauptmittol t-rblickte , hat gerade 
die anlehnende Kichtuu^ erscluvt-rt. 

G^enwärtig wird nun aus der Not- 
weadigfceit dieser Übungen die Not- 
vcndjgkait besonderer Spnohhefte herge- 
leitet, mit dem Zusetze, dafo dabei die 
Übaogen an >S t i 1 g a n z en « voigenonimen 
^•rrdfn -•.>l(«'n. Di.> äufseren Oniude, 
w>.*icht' dauebeD für dit» Spmchhfftc ange- 
fiÜirt werden : dafs sie Zeit sparen helfen, 
Schatz gegen Anwandlungen der Lehrer 
«evihren, Einheitüdiheit des Betriebes in 
' biederten Scholen verbniigen, Wieder- 
holungen erleichtem, eine Brücke zur 
?^^)Mbp!ohniiig bilden u. s. f., findet Ver- 
faiiser nicht entscheidend. Welches sind 
»her die geeigneten Stilganzen? Wenn 
<lie iormelle Korrektheit nicht mit 
innerem Schaden erkauft wenlen 
soll, 80 mnUs die Bfldang der Sprachkraft 
Hilii l in Hand gehen mit der stofflichen 
BiMuni:; -»reale» Erkennen lösr>t uüd ent- 
biijüet die Sprachkraft« (Volt er). Darin, 
dals diese von Comenius ausgesprochene 
Wahrhät anter altem Schutt und neuen 
Bnaleinen wie wipsaben liegen gehlieben 
iit, bMteht das Mibgesohick des Sprach- 
miterrichta. 

Anerkannt wird dieser Zu!^amnicnhang 
in dem Fuliior dui-ch den i{f<hts(hreib- 
unterricht von Lay (veigi. diese Zeitschr. 
1898, 8. 477.) Jenseits dieser richtigen 
Ibeorie stehen aber Lays Sohülexhefte 
fir den Sach-, Sprach- nnd Beohtschreib- 
unterricht, da sie eigentlich einen be- 
sonf!r>rf»n Inhalt für den Sprai li- 
uuterricht schaffen. <\rr dann im pui/.i'u 
Verbreitungsgebiete der Öchiilerhefte der- 



.selbe soiii würde. Der richtige Inhalt 
des Sprach unterriclits dagegen soll der- 
selbe sein* den der ganse übrige Untere 
rieht behandelt, d. h. Toifindet und anf 

Oruad des Voiigefundenen schafft, eben 
deswegen aher ein hesundrn'r je nach 
dem AVohnort etc. Die richtigen »Stil- 
gau zous, iui denen die sprachlichen Fomi- 
übungen angestellt werden müssen, sind 
daher die mündlichen AubStie, wdche 
als snsammenhSngendc Wiedeigabe in der 
Schale tagttglich wie von selbst entstehen. 
»In einem derartigen üiiterrirhtsLctnt'b 
sind aher Sprai'hhefte nicht nur über- 
flüssig, souderu wirken sogar leicht störend 
wie ein Fremdkörper ün Fleische. Gerade 
das Gefühl, dab mit den Bprschheften 
etwas in den Schnlsaal kommt, was in das 
lebendige, OTgu^xAk sich aofbaoende Unter- 
richtsganze nicht pafst. wa?? win eine 
spanische Wand sich zwischen Lehrer 
und Schüler einschiebt, das treibt so viele 
denkende Lehrer zum Widerspruch gegen 
die »nnentiiehrlichen Sprachheftcc Zum 
Schlüsse empfiehlt Yerfasser, in der Praxis 
einstweilen beiden Bichtangen freie Hand 
zu la.s.<»on. — 

Verfasser kommt also im wesentlichen 
auf das Verfahren hinaus, welches in den 
»Schuljahren« eingeschlagen wird, nod das 
harte Wort Hartman ns, die Sprach- 
schulen. Sprachhefte etc. seien Brutstätten 
des Verbalismus, behält nach seinen Äus- 
fühninf^en immernoch eine gewisse Wahr- 
heit. AVie nutwendig solche AiTsfühnineren 
gegenwärtig noch sind, beweist ein Bück 
auf den littetariaohen Ifark^ anf welchem 
Spracfaschnlen u. deiigl. foHgesetzt ihrer 
Yerfasser and Verleger Glück machen. 
Doch lehrt der Blick auch, in t'berein- 
Stimmung mit dem Verfrifscr, dafs die 
Freimde der Sprachhefto bereits «ge- 
nötigt sind, mit den Gründen ihrer Geg- 
ner au arbeiten, und dafs ganze grobe 
Lehrerkorporationea die ISoführong neuer 
Sprachhefte ablehnen. (Vergl. z. B. Leip- 
ziger Lehrerzeitung VI, 1808;09, Nr. 3 
11. ff.) Endlich lehrt aber der BÜ'k iu 
die liitteratur auch, dafs die Freunde der 
Verknüpfung des formalen Sprachuuter- 
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richts mit dem Sachunteruicht in der 
Darlegung des Verfahrens im ein- 
seinen ihren Kollegen aof der Gegen« 
Seite an Emsigkeit nachstehen. Des h&ngt 
mit dem Wesen der beiden Richtungen 
zusammen : Diese Bausteinchen lassen sich 



Kunst uachniaohen isoileu.« i^Über den 
Standpunkt der Beuxfdlimg der Pests- 
los zischiin ÜnterriohtBmethede. FUiii- 

Schriften, henu^g. von WillmaDo, 1. 
S. 304.) Was wir dadurch erfi^LM 
können, kann nicht überall schlaühv^^ 



viel leirhtcr in Hiiufcheu vorlegen als ; nachgemacht werden; das ist wahr, iter 



jene; mit dienen kann, so scheint es 
wenigstens, jeder an jedem Orte sofort 
wieder bauen (dsher die llarkterfolge)» 
jene mufs er eist aufweichen oder sogar 

zerschmelzen nnd neu formen, wobei 
manches Material als unbrauchbar abfällt 
und durch bram h bares eri>etait weixivn 
mulk. Ohne Uiid gesprochen: Die sprach- 
liche Formnhong, welche sich um den 
Inhalt, der auberhatt» des Spraebunterriehis 
vorhanden ist und das Interesse ausföUt, 
nicht kümmert, kann eben deswegen leicht 
in einer allgemein nachahmlichen Weise 
dargelegt werden; ist sie doch eigentlich 
vom fremdsprachlichen Unterricht her- 
^enommenf bei welchem thatsftchlieh das 
Eindringen in die fremde Gedankenwelt 
dem Fortschritt in der fremden Sprache 
parallel geht oder leicht paralli l ^i« Ii führen 
läfat. Wenn nnn die ( i lundsiitze eiiier 
wirklich für dio Mutters{)r{uhe geeigiielcu 
Methode, wenn der » ParalleUsmus der Worte 
und Sachen« (vergl. den Artikel »Ono- 
mstik« in Beins Encyklopidie) nicht in 
Verruf kommen sollen, so müssen die 
Fretmde dieser Art über die im An^t hlufs 
im gegebenen Inhalt möglichen uml not- 
wendigen Fürniubuiigen noch doutlither, 
k<mkreter reden, als es seither meisten- 
leiis geschehen ist Sagt doch ancli Her- 
hart von Pestatossi: »Freilich mnfete 
er sich denn dooli endlich dazu verstehn, 
wenigstens pinis^es von Keiner Mt tho'le 
in bestiinnit-'u S< hitlfurmeln darzustellen, 
wenn er je auf Verbreitung dieser Me- 
thode hoffte.« £r mulste »deutliche Ke- 



nicht schlimmer als benn Arzte, der audi 
jeden Kranken snders beeooders behsaddi 
mub, ohne dab dadurch die sUgenniBe 

Theorie und die gedruckt m leseod^iL 
Kiaukheitsgesehichten ihren AVert ver- 
l(nen. Dals sicli jetzt sozusagen das Ehr- 
f,'ef ühl der Lehrer gegen die in eisenifn 
Schienen festgelegten Geleise der Sprach- 
hefte aufbäumt und die Anpassung der 
allgemeingiltigen Orundsitae und Kosi» 
griffe an den besonderen Fall al^ 
ein TJeclit «b-s Einzehien in Anspmofa 
nimmt, ist eine erfreuliche Seite d« 
gegenwärtigen Bewegung. Notwendigst 
was Verfasser obiger Abhandlung nicht 
mit berührt hat* noch die weiteie Er- 
kenntnis, dab daSf was seiner Nttar 
nach allgemeiner Art ist, zwar aicht ic 
Schülerhefte gehört, wühl aber in Hand- 
büchern für Lehrer «i-inen richtigen Flau 
haben kann. Die Frage, ob für den 
Schüler ein Sprach buch (neben deni 
Lesebnehe) n&tzlioh sein kann, mecUn 
wir nicht für alle Zukunft mit Nein W- 
antworten. Was aber in em Sprachbuci 
das dem Parallell'^inu.s der Worte unJ 
Sachen im (»eiste und in der ^^'ahrheit 
dienen will, gehört, das steht nitslil in dea 
Lehrbüchern der Grammatik und Odo- 
matik und Stilistik abgeeondert ton den- 
was wir nicht einiuuben bmebea, asd 
ob das, was der Takt bisher herau^- 
gf^griffs n hat, richtig ist, darüber ürt ja 
eben Streit. Es müssen also weit p>- 
nauere psychologische Unter- 
suchungen angestellt werden, als vir 



.septe Schreibmi, wie die andern ihm seine | bis jetzt darüber besitzen. 
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A Abhandlungen 
Über den Ursprung der Sprache 

Von 

Marx Lobsjen, Kiel 

(Schlu**) 

Nun der Übergang zum Menschen. JXokr lehrt: ^) Die menscliliche 
Sprache entstand, als von einer mikrokephalen. blofs durch Empfin- 
dungslaute und (Jebärdensprache sich verständigenden Spezies von Men- 
schenaffen der erste Mensch geboren wurde, der sich von seinen Vor- 
fahren leiblich durch Mikrokephalie, geistig durch höhere Intelligenz und 
sprachlich so unterschied, wie sich der Kolkrabe von der NebelkTähe 
unterscheidet nämlich durch onomatopoetisches Talent, dessen sich seine 
höhere Intelligenz als Verständigungsmittel mit seinesgleichen bemäch- 
tigte. »Die Lautsprache entsteht nur dann, wenn das praktische Bedürfnis 
der Verständigung eingetreten ist.« — Behauptet ist hier viel, be- 
wiesen wenig. Wanim nennt jÄ(tra nicht die Mittelglieder, nicht 
jenes "Wesen, das mikrokephal und durch seine Intelligenz alle höchst- 
entwickelten Tiere überragt, das sich sprachlich von ihnen unter- 
scheidet wie der Kolkrabe von der Nebelkrähe (d. h. wie der 8tumme 
vom Redenden). Wie kann aus den Empfindungslauten und der 
^Gebärdensprache, welche den Menschenaffen abgeschlossen eigen ist, 
die menschliche, ja nur eine Lautsprache entstehen? Seine Kon- 
struktion ist willkürlich und entbehrt des empirischen Hintorgrundes. Er 
konstruiert Verhältnisse derartig, dafs aus ihnen ^^ahrscheinlich Sprache 
entstehen könnte, zeigt aber nicht, dafs sie thatsächlich gegeben sind. 
Kr mufs seine Zuflucht zu einem onomatopoetischen, d. h. sprach- 
lichen »Talent« nehmen; es tritt aber plötzlicli auf und birgt das Nach- 

') Ausland S. 222 f., S. 228 u. 220. 
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folgende im Keime. — Wir sehen allerdings heute noch am mensch- 
lichen Kinde Kinj>tindiincron und Gebärden der l^iut?>prache voran- 
gehen, aber sie sind ihm iiiclit abgeschlossen eigen, sie tragen auf 
Schritt und Tritt das Merkmal der UnvoUkommenheit, die zu weiterer 
Ausgestaltung drängt, an sicli. Den Affenmenschen aber <^enüi,ne sie 
und was könnte und sollte überhaupt ihre Vcn'ollkonimnung m- 
an]a.s.sen? Man könnte auf die allmähliche Vertemoiung des leü*- 
lichen Organismus hinweisen. Aber worin besteht diese? Aus der 
Mikro- entsteht Maki-okephalie. Das bcdeuto^ riiicn ersten fundamen- 
talen Unterschied, dessen Übei-wiodung allerdings für die Intoliii^enz 
des Mikrokephalen ein Gewaltiges austragen mufs. Den UnterschiM 
veranhirste der Zufall, der noch viel unbegreiflicher schaltet, als der 
Gott des theogonischen Standpunktes. Für mich ist der erwähnte 
Unterschied so grofs, dafs er eine ganz neue Schöpfung bedeutet 
Man zeige doch die Mittelglieder, Stück für Stück den allmähhcben 
Übergang und vertröste nicht mit zufälligen glücklichen ZukonAs- 
funden. Ich befürchte, daCs der erste Menschenaffe, dem der gnSdii^ 
Zufall einen mikrokephalen Scbfidel verlieh, elend zugrunde geben 
mnlste.^) 

Der Übeigang sei allmählich yor sich gegangen I Welch unend- 
liche Reihe von Zufällen molis heraufbeschworen werden, um den 
steten Fortschritt zu ermöglichen, zufällige Zufälle, die höchst plsa- 
ToU zusammenstimmen müssen, denn ein arger in der geraden £Dt- 
wioklungskette könnte den ganzen Gewinn in Frage Miellen. — 

Und wie stimmen dazu die Funde, weldie Anthropologie and 
Prähistorie an die Hand geben? Oewifg, besonders die letztere WisseiK 
schalt ist blutfUDg, sie vermag nur einen verhältnismäfsig sehr kleuMB 
Teil der Erdrinde zu durchforschen — das niufs ihr angerechnet 
werden. 

Uns iütcresöiert vor allen Dingen der von K. Mascukk entdeckte 
Schipkakiefer aus der Schij>kalu>hle des Berges Kotousch bei Neii- 
titschin.2) Was er zur Heantwiirtunf der vorliegenden Frage bieten 
konnte, wird vnllkoninien illusorisch durch die grofse Zahl verscliio* 
dener Deutuumu. die er sich hat get ilh ii lassen müssen. Huhatio 
Hale halt ihn für den Schädel eines Kinde.s aus der Mammuthszeit-'l 
Bawklns nioimt auf Grund derselben zwei Urrassen an.^) De Mobhol^ 

•) Vergl. 0. FlCuel, Das Seelealeben der IKere: BarwinUmus. 
') Karl Hascrka, Der diluviale Mensch in HKhren 1866. 
^ Proceedings of tbe AmerkMii associfttion for the Advenoemeot of SeicfKer 
▼ol XXXX, Cambridge 1H86, Vortrag: The origiii of Langaages. 
*) SnamBAL, a. a. 0. B. 270 f. 
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(>eluiuptet, ^) die ältere dieser Kasspn sei ganz ohne »Sprache j]^wesen, 
denn die |Rede wird durch die Bewegung der Zimire LTöTstontoilK 
erzeugt (?). diese besonders durch den Muskel veränlalst, der au der 
Spina mentalis sitzt. Sie fehlt der IJrrasse, wii jetzt den Tieren, 
Der Muskel freilich ist vorhanden, aber er dient nur der Futter- 
aufnahme. MORTUXET schliefst nun, dafe erst dadurch, dafe die genio- 
glossal-Muskeln ziehen, die spina mentalis sich bildet, — ein Schlafe, 
den der Befund ofientNir nahelegt 

Hale hat in interessantester Weise die Bedeutung nachgewiesen, 
weiche das £iDn für die übrigen Teile des Kopfes hat und auf Grund 
dessen den ganzen Schädel rekonstmiert Dieser UM erraten, dafii 
die dritte, die sogenannte BmcASche Stunwindung^ also gerade die- 
jenige, deren Mangel nnd Defekt Aphasie zur Eolge hat, wenig ent- 
wickelt ist 

Wir dflxfen Steinthal gewils zastimmen, wenn er sagt:>) Der 
Unpnmg des sprechenden Menschen scheint einen ZnsanunenfluÜB 
günstiger Umstinde erfordert zu haben, wie er sioh uns schwer ein- 
stellt« Die Kluft zwischen den beiden Bassen ist durch keine Er- 
fahrung überbrückt worden. Der Prühistorie können kaum mehr als 
vieldeutige Vermutungen entnommen werden. Sie kann nicht um- 
atoisen: >Der Abstand zwischen Tier- nnd Menschensprache ist so 
groCs wie der zwischen Tier- und Menschenseele.« ^) 

Wenn .Jagkr ferner hervorhebt, dafs die Lautsprache langst da 
war. ehe es Menschen gab, so ist das entschieilen viel /.u viel be- 
liau|)t«.'t. Von einer ijautsprache kann ohne menschliche Intelligenz 
keine Rede sein. Das ^\ uutlei bare an der menschlichen Sprache ist 
nicht sowohl, dafs sie sich soweit fortentwickelt«, als vielmehr dals 
m da ist und überhaupt dich entwickelt hat 

Als Vorstufen der Affensprache werden ims geiKinnt: 1. die 
Empfindungsgebärde, 2. deren demonstrative Ausdeutm:^', 3. das 
Deuten, wenn es sich um räumlich naheliegende Dinge handelt, »Die 
Ursprache des Menschen entstand nun, als das Bedürfnis sich zeigte, 
über abwesende Dinge sich zu unterhalten; da genügte kein blolsee 
Deuten mehr; man erhob sich mithin über die obengenannte dritte 
fintwicklungsstufe des tierischen Sprechens.«^) — Innerhalb rein 
menschlicher Entwicklung kann man die Ausfülmingen gelten lassen, 
aber mit der Scheidung auf Mensch und Tier schafft man eine unfiber^ 

*) Le prehistorik. 

») Ursprung S. 275. 

^ SiEDiioAL, a. a. 0. 8. 230. 

«) A. B. 0, £L 1118. 

12» 
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Steigbare Kluft und das Prinzip der Kntwieklunp^ wiid undurch- 
führbar. Denn die Sknla Jaoers bietet ausdrücklich nur »Wort- 
kate?jorioen nach der IN iiionfoIii-e ihres Auftretens bis zum Beginn 
der f^raminatischen Kntwicklunjr, zunäclist den Fortschritt von dem 
Empfindungslaut durch die Empfindungsgebärde zum Deuten.< Wir 
haben hier offenbar eine Entfaltung dieser — wenn man will — 
Sprachrudimente. Weder der Laut noch die Gebärde sind an usd für 
eich von Bedeutung, sondern nur die Empfindung. Ihr Inhalt ist s<> 
lange gleichgUtig, als er nicht nach <1<-] Ursache bestimmt wird. 
Diese liegt entweder in dem betreffenden Tiere selbst oder der Schmer? 
wild von anläen Teranlafst, etwa duroh einen Feind. £b ist leicht 
einzosehen, warum diese Erfohnmgen dorob die Familie oderOeseli- 
Schaft aufbewahrt und vererbt werden mOssen. 

Nun »ruft der Hauptdistanzsinn, das Ange^ ein synkinetisehes 
Werkzeug zu Hilfe.« ^) Die Gesten Terbinden sieh unwillkfiriich mit 
lebhaften EindrfldLen. »Wenn wir nftmlieh Ton der kaum zu be- 
zweifelnden Annahme ausgeben, dafs die Empfindlichkeit des Natnr- 
menschen fOr änfsere Eindrücke weit h6her als unsere eigene anzn- 
schlagen ist, so ergiebt sich hieraus unmittelbar, dafs jede nur einige^ 
mafsen starke Empfindung das ganze Torstellungsleben des Hatnr* 
menschen in Aufruhr versetzt, und dafs selbst manche sdiwache 
Empfindu^^^ die an uns fast unbemerkt vorübergeht, für ihn nicbt 
ohnu affektartige Heizung bleibt.« ^) Es ist unscliwer einzusehen, dafe 
diese innerhalb der (reselligkeit, wenn sie auf ein gemeinf?amw 
anwesendes Objekt sich beziehen, selbständige Bedeutung erlang . 
einen mehr selbständigen (Jiiai akter als Mittel der Verständigunir an- 
nehmen, wenn auc^h immer unbewuTst Aber bei der dritten Stufe 
stellen sich Sch\vienu:keiton ein. Man sieht nicht ein, wie die Nach- 
abmun? sich an dsm Deuten anknüpfen sollte, die gegenwärtig nüi 
durch die Affen repräsentiert wird. 

Den beiden vorin limsten Sinnen, Auge und Ohr, entsprechend 
bieten sich nach Jäoer der Nachahmung zwei Gruppen, die Licht- 
und Lautbilder. Wie aber entstehen diese? Eine subjektive Be- 
dingung ist für sie unerläfslich, die Kuhe des Gemüts. tDer Affekt 
ist taub gegen das Wort. « ^) Darin besteht zwischen der vorig<»n 
dieser Stufe der Hauptunterschied : dort zwingt der finstere Emst des 
Daseinskampfes dem Tiere Sprache ab; hier tiitt an die Stelle 4e^ 



A. a. 0. B. 1118. 
*) YauMäjm Yoimm, Lehrtmdi d. Psych. I, 8. 832. 
*i Derselbe a. a. 0, I, & 335. 
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isäben das Spiel, das ungestörte Wohlbefinden. Zwisclien liüben und 
drüben eine haltbare Brücke bauen ist mit den Mitteln J.üituts 
unmöglich. Wie sollte das Tier mit ruhigem Behauen in Aufsorungen 
nachahmen, die ilun bisher Zeichen des Sehreckens waren. Wohl. 
-> iihmt nach, was die Natur vorlnutet — ein Spiel mit seiuen Spraeii- 
'»verkzeugen, natürlicli und naturnotweudig wie das mit den lixtremi- 
talen der Fortbewr-miu, aber es mufs doch djis Vorlameu, besser d[is 
Vorgelautete mit der !\niptiinliinor des Wr>hlbehagens verknüpfen. Ks 
nnifs zwischen den Kniptindun^^en da und hier eine Verwandtschaft 
bestehen, wenn von einer Fortentwicklung der Sprache die Kede sein 
fiarf. Für mich ist die ^ Gemüteruhe« für die Sprachentwicklung von 
m einschneidender Bedeutung, daPs sie, nicht JIgebs Stufe 1 und 2, 
eine, wenn anoh nicht die GrundvoraussetzuriL' für die Sprach- 
eotwickloog ist — Man könnte entgegenhalten, daJa nicht alle Sprach- 
iante der ersten und zweiten Stufe dem Kampfe ums Dasein ent^ 
stammen, dais nicht nur schmerzliche Emjrfindungen die Tierseele 
beweigen, sondern ancb solche der Lust, wie Familien- und Qeeellig- 
kettsmfe beweisen. Sie sind dem ruhigen Wohlbehagen entwachsen. 
Doch 1. baut JIgsb nicht auf diesen, sondern jenen seine Stufen 
aal und 2. ist zwischen diesen und denen der dritten Stufe ein 
sehr weiter Unterschied. Die Ruhe der Sättigung und des befrie- 
digten Geschlechtstriebes, dem Laute übervoller £raft, jauchzender 
Lust entwachsen, die Gemütsruhe, welche hier erforderlicli ist« setzt 
einen bedeutenden Grad von Intelligenz voraus, der mit jener nicht 
ohne weiteres gegeben ist Die Interjektionstheorie im Sinne JioBBs 
ist zu verwerfexL Das sinnliche Moment muTs subjektiv wie dem 
Objekt nach vollständig in den Hintergrund treten, die Form als 
fiolche, der Laut interessieren. Davon bietet jAriEKs Skala nicht die 
leiseste Spur. Das Licht-, wie das Laiitbild ist keine Fortentwicklung 
der vorigen Stufe. Denn auf das Kind kann nuiii sich nicht bei iileu, weil 
hier die genannten Phasen nicht Liuwickiungsstufen sind. Die Sprache 
des Kindes bricht vielmehr plötzlich hervor, \) möjjre sich das Uuit- 
iiiHtt^ria! verwfirren bilden,'-') sobald gewisse psychologische und iiulserö 
Üedmguii^M 71 i,egeben sind, wird sie wirksam.^) Von Entwicklungs- 
stufen kann, man nur reden, wenn jede einzelne den notwendigen 
Keim zur nächstfolgenden höheren in sich birgt Dieser ikeim ist 

*) VitKOBDT, Psychol. des Kindesalters S. 214. (Gehhardt, Handb. d. Kjoder- 
itiMkheiteD.) W. v. Humboldt, Über d. Vergeh, d. measdü. äprachL 1876 (Poxt; 
8. 48. SnmtTHAL, BinL 8. 83 n. s. 

*) Phms, Die Seele dee Kindes, 4. Aufl. 8. 285 ff. 

*) W. T. HuMBOuff, a. a. 0. 8. 79. 
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ein Sprach drang, v in dem das Tier nicht beseelt wird. In den 
Sprachlauten liegt an und fiir sich nicht Sprache. »Der Laut be- 
gleitet von Anfang an die Sprachbewegimgen«/) sie werden erst zur 
Spraciie, wenn die Seele zu theoretischem Thun fortschreitet, ma? 
dieses auch zu Beginn die Füim des Spiels haben. — Das Pliirren 
des Papageis ist nicht verwunderlicher, als die instinktive Be^s ('j^iin«: 
eines beiif^hi>jen Körperteils, — ai)er es ist auch nicht Sprache uüd 
kann nicht Sprache werden, weil dafür die inteiiektueiien, überbaapt 
psychischen Bedingungen fehlen. 

Überhaupt ist zunächst nicht die Aufgabe der Wissenschaft, 
welche den Sprachursprung zu erkunden strebt, den lautiicben Fort- 
schritt zu zeigen; der kann rein physiologisch durch die oiganisdte 
Entwicklung gewisser Körperteile veranlalst werden, sondern dum 
bändelt es sich, zu zeigen, welche psychischen Bedingungen Tor- 
banden sein müssen, um sie zu schaffen. Ohne diese muls das 
Papi^i- und BabenpJlizre auf der Stufe, wo es sich befindet, stehen 
bleiben. Die p^iychischen Yoranssetzungen sind bei unserem Spieehea 
rein menschlicher Art und es giebt eine Orenze, welche die tierische 
Psyche nicht zu übetsehreiteiL yermag. 

Wäre der Unterschied zwischen Tier- und Menacfaenseele quanti- 
tativer Natur, so könnte die Hemmung, die der Forlentwlckkuig ent- 
gegensteht, nur organisch bedingt sein; mit dem Sturz dieser wire 
die Bahn zur VenrolUrommnung frei.*) Es ist nun gar nicht etnm* 
sehen, warum organisch diese Entwicklung nicht möglich sein sollte. 
Weil aber der psychische Fortschritt vom organischen nur insoto 
abhiingig ist, als dieser Mittel zur Bethätigung jener ist, weil 
diesem Grunde — (lai in ist Wuxdt beizupflichten — die Psyche für 
das Organ notwendige Voraussetzung ist. so kann die Differenz nur 
qualitativer Art sein. Das ist von fundamentaler Bedeutung, denn 
damit ist eine unübersteigüche Scliiiinke zwisciien Mensch und Tier 
aufgerichtet, »Das Tier wird niemals Mensch, sowenig wie der 
Mensch jemals Tier gewesen ist« »Das Hindernis liegt im tiensclien 
Leibe. Was übrigens Steinthat, ansfübrt,*) dafs die Seele an einen 
unangemessenen Leib gebunden sei, sei unmöglich, ist ans cranz andeni 
Gründen zutreffend, als den dort angeführten. Es beruht auf der 
Voraussetzung, dals »die Seele ein Faktor bei der Bildung des Ui^ 

*) Oerbeb, Die Sprache uiid das Eikeuuen, 1Ö84, iS. 62. 
«) VeigL 0. HüoK^ Das Seelenlebea der liere, 8« 135. Sibicibs, Stadin ükv 
die SpiadivoistettiuigeD, 8. 68. 
*) HstaABt, F^ohoL § 130. 
*) Abrilii 8. 335. 
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ist, (dfeabar eine Behauptung, die das zn beweiaeikde sofaoii in 
sich fafet 

Zu diesen Ausführungen möchte ich noch ein Wort Hörne Tookes 
vorgleichen: »Das Reich der 8pracheii ist auf den Sturz und Unter- 
gang der Interjektionen begründet freiwillige Interjektionen 

werden nur da angewandt, wo das plötzliche Eintreten oder die 
Heftifrkf'it einer Gemütsaffektion oder Leidenschaft den Moujsclien in 
fteinon Xatm /ustand zurückversetzt und ihn für einen Augenblick 
(iun Gebrauch seiner Sprache \vn:^'»*'n Hif^t. oder wenn irp;end eines 
Umstandes wegen die Kürze der Zeit ilun den Gebrauch seiner 
Sprache niclit ^n?.staitet. Daliin freht, wenngleich von anderen Voraus- 
setzungen aus, auch meine Auffassung. »Die symbolische P'unktion 
ist (wesentlich) eine Thätigkeitsform des Instinkts und der Intelligenz, 
unterschieden Ton andern nur durch das Ziel, worauf sie geriohtet 
ist, Verständnis zu suchen und zu schaffen, im übrigen ist sie wie 
dieee die Resultante von Gefühlen, Anschauungen, YorsteiluDgen einer- 
seits, von assoziatorischen und reflektorischen BJinrichtimtren anderer- 
seits. Wenn die facultas signatrix nicht ausreiciit zur BildoDg wirk* 
hoher Worte, so liegt der Grund davon eiiudg in der nidimentären 
Entwicklinig ihrer individaellea Anlage und des tierischen Oehinis 
als Denkoigans.€ >) 

4. Der zweite Hauptyertreter des Darwinismus*) ist hier su 
erwfihnen, weil er mit aller Entschiedenheit die Bedeutung des 
Oedehtssinnes für die Entstehung der Sprache herrorhebt Lazas 
Odoir lehrt: Die Sprache ist in ihrem Anfange ein tierischer Schrei, 
jedoch ein solcher, der auf einen Eindruck des Gesichtssinnes an 
sich erfolgt,^) des krampfhaft zuckenden oder wirbelnd bewegten 
menschlichen oder tierischen Körpers, des heftigen Zappeins oder 
Verserrens eines Gesichts. Dafs der Sprachschrei aussohlielslich auf 
den Gesichtseindruck eHolgt, bezeichnet sein Wesen gegenüber dem 
tierischen Schrei. Mit dem Gesichtseindruck verbindet sich die Gehör- 
wirkung. Also niuis der erste Sprachlaut Nachuhmuii^ M-in. 

Hierauf ist manches zu erwidern, lindem Geiüi:« der urspi üiig- 
lii hi; Spraelilaut ein Keflexseiirei ist, der auf affekterregende Oesichts- 
eiudrücke erfolgt, hat er aber wohl die notwendig vorauszusetzende 
Verwandtschaft zwischen der Natur des Lauts und der Yorsteiiung 



■) Bei Max MVllbi, a. a. 0. S. 316. 

*] Kussmaul, a. a. 0. S. 26. 

*) IjiZAR GaoEH. 1 . Uispnmg und £atw. 2. Der UiBprong der Spnwhe. 
*) UnpmDg; S. 22. 
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ZU wenig beachtet. Und doch ist jene Beraefaimg zwischen Laut und 
YoiBtellong eine wesentliche Bedingung des Verständnisses. Sie ist 
aber um so weniger sufSIlig, ids sie ohne Zweifel innig an die eng- 

begrenzten Bedingungen der Gemeinschaft ^ innerhalb deren one 
Ursprache entsteht gekettet ist.« ^) — Es ist femer nicht einzusehen, 
wie der (jesichtseindruck für sich allein wirken sollte. Dem ver- 
zerrten tierischen oder menschlichen Leibe wird ein Schmerzensiciirei 
abgeprefst, und es scheint sehr viel wahrscheinlicher, dafs dieser einen 
tierischen Schrei, einen niitfiihienden, erwecken werde, ab» der Ge- 
sichtsein druck allein. Ks fehlt der Nachweis, dafs der Gesichtseindruck 
über den des (tcIiui-« siegen mufs. Wie ist die Verbindung zwischen 
Laut und Objekt zu erklären? Die durch Onomatopoi veranlafste 
bedeutende Differenzierung des Sprachschreis scluint Geiger den 
Hauptunterschied zwischen Sprach- und tierischem Schrei zu bedeuten. 
Aber die Naciiahmung ist blofses Spiel und weit verschieden vom 
Erzeugen selbständiger Sprachlaute. Hier macht die Verbindung 
zwischen Laut und Objekt noch grölsere Schwierigkeit als bei der diffe- 
renzierten Lautbezeichnung. Nicht das ist die Hauptfrage, wie der 
tieiische Schrei durch den Einflufs des (xehörs spezifiziert wird,^ 
sondern wie der Lant zum absichtlichen Symbol irgend eines Objekts 
werden kann. Gbioeb hilft sich ans mit dem ZnfaU, der doch nichts 
begreiflich machen kann. Ja, der Sprachlaut mofe es sich geCsflea 
lassen, mit gewissen Fähigkeiten ausgerüstet ani werden, unter denea 
die Srzeugmig der Benkthätigkeit noch nicht die bescheidenste ist — 

5. Ludwig Nodi£^ mufs noch erwähnt werden, weil die darwi* 
nistisobe Theorie durch ihn insofern eine wesentliche Ergfinzan^ 
erfahren hat, als es »die Bedeutung der Gemeinschaft für die Sprach- 
entwicklung besonders betont,^) wobei er vor allem auf die bei gemeuir 
samer Thätigkeit hervorgebrachten Laute und die Fortpflanzung deF 
s^ben durch Nacbdimung Gewicht legt«^) 

Nom£ betrachtet als das Yerdienst Oeioebs die Fassung des 
Problems: Wie konnte Vernünftiges und Kedendes aus Sprachlosen 
und Vcrnuiiltlusem hervorgehen? Er behauptet die Priorität der 
Sprache vor der Vernunii. i Die Sprache erzeugt sich nicht nur, wie 
Heeder ausgeführt hat, aus der Totalität des individuellen Menschen- 
geistes, sondern vielmehr aus der Totalität der unergründlichen Tiefe 

*) Winfirr, Omndsiige der physiol. Fäychologie. 4. Aoll. II, 8. 622. 
^ Veigl. EsBM. Paul, Prinzipien der Spnudigeaohiohte, Halle ISSO, 6. 43. 
^ Ursprung der Sprache 1877. Loooa, Urspnmg mid Wesen der Begriffe* 

*) Urspr. S. 328 ff. 

') Www a. a. Ü. S. m. 
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(tos Yolksgeistes.^) Die Sprache ist eine historische Macht, welche 
lOeidings nar soweit vorhanden, als sie gegenwärtige Thfttigkeit ist» 
dennoch mit unsichtbaren Fäden zurackreicht in eine längst hinge- 
sankene Yorwelt*) Es kommt mithin recht viel darauf an, diese 
Wnizeln zü erknndeiL Der Mensch schafft nach Nom£ die Sprache 
durch Spekulation in rnhig betrachtender Erinnerun^r. Laut und 
Begriff haben keinen gemeinsamen Ur^^prnnfr, sondern sind zufällig 
associiert. Woher nun das Enteteben der Vernunft aus dem unschein- 
baren Keime? Nouit: antwortet: Der Keim lag im Pnivalieren des 
Gesichtssinnes, als des eigentlichen Objektivsinnes und in der Herr- 
schaft des wiilkürliehen Lautsinnes über die vorübereilenden Gesichts- 
empfindungen , durch welelie sich das Denken vollzieht. Aus der 
Association ujui dem inuinanderwirken beider Sinne ist aueli die 
Sprache liPTM^rgegangen.« In seiner Logostheorie stellt er immer 
Tagere Beimuptungen auf. 

Das Verdienst Darwins und seiner Anhänger besteht dann, dafs 
>ie mit alier Energie die Entwicklung der Sprache betont und das 
Wesen derselben darin erblickt haben. Das Sprechen und die Sprache 
ist ihnen In allererster Linie eine Funktion des leiblichen Organs 
mithin von der Vollkommenheit desselben abhängig. Die Bethätigung 
derselben ist so notsvendig und natürlich wie die jede» Organs. Der 
tierische Schrei wird Sprachschrei, Interjektion, Onomatopöie teils durch 
den Zufall, teils durch die Notwendis^it der Verständigung inner- 
halb der QemeinBchaft, teils durch Selbsterfindung in ruhiger Spekn- 
latioa Auch dem Gesichtssinn, also der Gebärde kommt bei der 
SpiBchsehdpfnng eine wichtige Aufgabe su. Der Darwmismus hat 
feiner das Verdienst^ mit aller Schärfe den streng menschlichen — 
num könnte sagen tierischen — Charakter der Sprache betont zu 
haben, dennoch hat er sich von uiythologischen Yorstellnngen (Zufall) 
Q&d Schlagwörtern, die das zu erklärende in sich fassen, nicht frei 
gabelten. Er hat auf die Bedeutung von Interjektion und Onomatopöie 

den Spraohursprung die Aufmerksamkeit gelenkt Aber er ver- 
sinint das psychologische Moment 

rv Der streng pfiychophytdMbe oder metaphyeiwdie Btandimiikt 

ist geheftet an die Namen ^>tu\thal, Lazarus, Hermann Paul und 
Wu.NDT. Sie reden vom Spiudiursprung nicht in dem Sinne, als ob 
er ausschUeXslich ein psychologischer Vorgang sei, damit würden sie 



') Urepninf? S. 66. 
Ebenda S. 68. 
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in eintiL thöricbten Idealisintts ▼eifallen. Der Urspiung ist ihnea 
Seflez, also ein durchaus unwülkürlioher psychischer Toigang, der 
die Grandlage der Interjektion und weiter aaoh der Onomatop5ie bildet 
Sie heben also die physiologische Seite des Dabwik sehen tieriachea 
Schreis hervor. Die fernere Entfaltung der Sprache aber hingt 
wesentlich von psychologischen Bedingungen ab und die EmpfindongT 
welche den tierischen Schrei Teranla&t, ist ein psychologisches Moment. 
Für sie kommt es also darauf an, nachzuweisen, wie die Psyche sioli 
ftllroählich entfaltet zur Vernunft und zam vemOnftigen GebraaGhe 
der {Sprache. 

Man mufs sich darüber vei*ständigen, was man unter Sprache 
verstehen will, ob jede Äufserung psychischen und leiblichen Lebens, 
oder nur den absichtlichen Gebrauch der Rede zum Zweck der Ver- 
ständigung. Gerade weil das versäumt wurde, kam mancher heftige 
Gegensatz zu Tage. Nimmt man Sprache in letzterem Sinne, so wird 
man Rieh selbstrechnid sträuben, sie duich den Zufall, durch organische 
Funktion allein erklären zu müssen, man wird die Vernunft verant- 
ivortlich machon. Wer aber durch Humholüt u. a. abgeschreckt, von 
Darwdj bestimmt worden ist, die Sprache unter dem Gesichtspunkte 
der Entwicklung zu betrachten, durch Steintitai,, Lazarus, diese Ent- 
wicklung von vornherein durch psychische ebenfalls sich entfaltende 
Momente begleitet und mitbestimmt zu sehen, dem kann nicht zweifel- 
haft sein, dafs jede Äufserung psychisciien Lebens als Sprache zu 
bezeichnen ist, ich sage jode, die lautliche sowohl, wie die Gebärde. 
Sprechen ist ein psychopbysischer Prozefs im strengen VeistNide: 
die Sprache scheint der physiologischen Grundlage femer zu stehen, 
sie kann aber doch nur durch Sprechen lebendig werden, wie sie 
durch dasselbe entstanden ist 

LiZAKus — Stminthal ist der Sprachursprung ein Lautreflex, abo 
ein unwillkOrlicher Vorgang. Der Lautreflez ist ein Sprachkeim, der 
sowohl nach der physiologischen, wie psychologischen Seite sich all- 
mihlieh entbdtet Der physiologische Moment ist dauernd notwendig 
und gerät in die Dienstbarkeit des psychologischen; der unwillktlr- 
liehe Vorgang wird ein willkürlicher. Auf weldie Weise? 

Der Urmensch ist für äufsere Eindrücke viel empfänglicher als 
wir. besonders sind die Sprach Werkzeuge leichter erregbar, als iHe 
juitleren motorischen Apparate.*) Denn -das Sprachorgan ist ein Be- 
wegungsorgan; die Naturbewegungen dieses Orgaus gehen aiimaljücli 

') Vpi^l. Volkmann, Lohrbuch, 3. Aufl. S. SSI. iSiisiMHAL, ÄhniB S. 'Sili Ii 
345 f. auch Casfari, Uiig^chichte der Meoschheit I, 133. 
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in den Dienst der Willkür über;« ^^die sprachliche Schöpfung ge- 
schieht ohne Absicht und Bewufstheit. < -) 

Auch Wr.NDT vertritt den psycli(>lo«]n.schen Standpunkt. Bevor 
eine DarstelUuig desselben p:eL^elu'!i wird, \vollen wir erst untersnchon, 
^ras ihn von Lazarus-Steixtual trennt, wir gewinnen damit neue Er- 
kenntnis des Reflexlautes. Wir scheiden dabei die grofsen Unter- 
schiede in den Grundlagen der Philosophie Hekbabts und Wlndts 
soweit aas, als sie hier nicht eingreifen. Wundt sagt von ^edü- 
thaltLazarus: »Abgesehen von dem . . . wohl zweckmäßiger zu ver- 
meidenden Ausdruck : Beüexe an Stelle von Thebbewegungen, Bcfaeint 
mir eine Scheidung der unwillkürlichen Yorstnfen des Sprachbildungs- 
prozesses ond der eigentlichen, die Willkür Toraiissetzenden Oe- 
dankennutteilnng erforderlich zu sein.«') Ich sehe nicht, dafe der 
letstere Vorwurf trifft, im historischen Zusammenhange möchte ein 
«nergiseher Hinweis auf die unwillkftrlichen, fortdauernd wirkenden 
unwillkürlichen Voraussetzungen, Lob verdienen. Oder sind etwa 
beide schlechthin von einander zu sondern? 

Der erste Vorwurf aber bedeutet m. E. kaum einen Gegensatz 
In seiner nSchsten Umgrenzung, nur wenn er den Ausblick auf seine 
philosophischen Voraussetzungen bei Wündt andeutet — Wündt führt 
aus: 4) 9 Am der Physiologie ist der Begriff des Reflexes in die 
PlBychologie eingedrungen. Er hat aber in neuerer Zeit eine nicht 
unwesentliche Umgestaltung erfalircn, indem man vielfacli solche Be- 
we|;un|,'en, bei denen die Willkür ausgeschlossen schien, als Reflexe 
bezeichnete, auch wenn begleitende Gefühle und Triebe als die psy- 
chischen Bedingungen der äufseren Bewegung nachzuweisen w aren . 

Jedenfalls besteht die ^otwendi^;keit, die rein mechanisehen Reflex- 
bewegungen von jenen zu bondern, bei den psychischen Ursachen 
wirksam erscheinen. Zu diesem Zweck aber empfiehlt es sich am 
meisten, den Ausdruck Reflex in dem liaujitsiichlich durch J. MtJu.ER 
in die Physioiofiie eingeführten 8inne auch für psycholo|^ischc Zwecke 
beizubehalten, um so mehr, da wir . . . für die unter psychischem 
Antrieb geschehenden Reflexe in dem Wort »Triebbewegungen« eine 
Tollkommen angemessene Bezeichnung haben. Sie sind also nach 
ihrer physischen Seite den Reflexen völlig gleich, unterscheiden sich 
aber, indem sie durch ein Motiv eindeutig determiniert werden. 

WüRDT will somit den Ausdruck Befiez durch Triebbewegung 

*) RTRfürmx, a. a. Ü. 8. 245. 
») Hkrm. Paul a. a. 0. S. 21. 
") A. a. 0. S. 621,22. 
«) A a. 0. II, 8. 803. 
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eneteeiL Es ist snzagestehen, dals Lazarus mcht konsequent ist, er 
sagt, dals der Beflez, den er aber mit Interjektion identifiziert noch 
nicht Sprache ist, wenngleich Ursprung derselben. Es ist wahr, dab 
der Ausdruck Reflex zu vieldeutig ist Die Sprache gehört zu den 
AusdrucksbeweguDgen, d. h. nach Wündt den Willens- oder Reflex- 
bewegungen, die symptomatischen Charakter haben, Demgegen- 
über bedart sie einer näliereii Abgrcn/Aing. Sie fallt auf ihren 
niedersten Eiuwickluiig.shtuten mit jenen unterschiedslos zusajumen 
und sondert sich von ihnen erst auf einer bestimmten EntwickUmp^- 
stufe. Der Beginn der Sprache ist zum Teil willkürlich bezeichnet 
worden. Wundt will von Sprache erst dann reden, wenn Absicht 
der Mitteilunir subjektiver Yorsteiiungen und Empfindung, also Will- 
kür vorhanden ist Also ist ihm die Triebhandlung nicht Spraciie, 
sowenig wie Lazarus der Reflex, sondern die Willkür, die er im 
eigentliclien Sinne des Wortes fafst. Der Trieb ist eindeutig 
determiniert, aber der Wille kürt Der Trieb ist Vorstufe. 

Der Trieb ist das psychische Moment des Beflexes. Es ist 
aber — und das wird hernach noch deutlicher werden — falsch zu 
glauben, Lazahus, Stetnthat. hätten nur von dem rein mecdianischen 
Eeflexe geredet Wundts Trieb liegt eine Empfindung zugrunde« die 
von aufsea determiniert ist, er bezeiohnet eine Sichtung oder Wir- 
kung, die er anderswo als: Luft machen, SiEiMTnAL-LAZABUS-PAUL als 
Erleichterung, Entladung fassen. Es ist ein Affekt, der sich Bahn 
bnofat auf dem ihm gangbarsten Wega 

Der Reflex ist doppelseitig, ist physiologisch- p^ohdoglscfa zu 
begreifen — d. h. der Sprachrdlex. Die psjcholog^che Seite desselben 
ist die Empfindung, der Trieb, imi mit Wvm deren nfiohste meto» 
rische Wirkung und einen allgemeinen Charakter derselben zu be> 
zeichnen. Sie hingt mit der ferneren Entwicklung der Seele eng 
zusammen. Hier ÜQgt die psychologische Seite der SprachentwicUong 
im £eime beschlossen. Die physikaUsche Seite desselboa geht teils 
das Ohr, teils das Auge an, fiufsert sich in der Gebärde und im Laata 
Beide sind anfangs nicht gesondert sondern in der Klanggebärde eng 
verwachsen voriianden. »Wir werden uns zu denken haben, dafe die 
Lantsprache in ihren Anfängen siuh an der Hand der Gebärden- 
sprache entwickelt hat«* 

Die Äuiseruog geschieht lusunktartig. ^) Die Auisenwelt stiinut 



0 A. a. 0. 8. 599. 

*) Hhrm. Favl a a. 0. 8. 194. 

*) LmsüB & a. 0. 8. 99. 
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iüf die 8oele ein, sie ist übervoll, fühlt sich gedrückt von der Fülle 
iiTid sucht sich auf irgend eine Weise zu erleichtern, zu entlasten, 
entladen. ^ 

Diese affektive ÄnfsernTio: ist aber noch nicht Sprache, wie 
IjAZARr?? sehr treffend bemerkt, es fehlt ihm die Bedeutung:.') Die 
lufsorung geschieht ohne jegliche Absicht der Mitteilung.'*) Es fehlt 
das Band zwischen Wahrnehmung' und Reflexlaut Es bedarf der 
Wiederholung, da für das Subjekt die Spur sonst verwischt; denn es 
handelt sich zwar um viele tiefe, aber um eine zu grofse Anzahl 
derselben. Die Wiederholung mufs aber so stattfinden, dafs nicht 
allein die Äufsenmg des Keflexes für sich, sondern im Zusammen 
mit ihrer Veranlassung repetiert wird; nach einfachen psycholopschen 
Gmeteen reprodnaeren sich beide. Die reproduzierende Wirkung 
kann offenbar von dem Objekt aasgeben, aber auch kann die Em- 
pfindung in der Erinnerung an dieselbe die Ausdrucksbeiregung ver- 
aolissen. Damit aber ein konstantes Beziehen entsteht, darf 1. der 
Voigang nicht auf das Subjekt beschränkt bleiben, es erfordert die 
Oemeinschaft und 2. ein gewisses natürliches Übereinstimmen zwischen 
Lsutgebirde und Veranlassung. Es läfst sich nicht leugnen, dals es 
ein solches giebt ich denke 2. B. an die Onomatopöie. Indem die 
lantgebSide innerhalb der Oemeinschaft geschieht, ge\vinnt sie für 
die Beobachtenden symptomatischen Charakter und da sie zumeist 
eine Hindeutnng auf die Vorgänge enthält, ergiebt sich von selbst, 
dafs die Absicht der Mitteilung sich einstellt, die nnr die psycho- 
logische Abfolge der Vui>,ange umkehrt. Also die V erhältnisse der 
Gemeinschaft tragen das willkürliche Moment in die Sprachentwick- 
iung, bis dahin wirkte der Reflex oder der Trieb allein/*) Die Ab- 
sicht setzt eine gewisse Höhe der psvchischen Kntu icklunir voraus. 
Je reicher die Verhältnisse nach Erfuhruii^^ und Unii^an;; sich jxestalten, 
desto reichei- durch sie, in und mit ihnen die P'ntwieklung der Seele. 
Und die Bedeutung gerade dieser Seite für den Spracliprozefs gezeigt 
zu haben, bleibt das g^rofse Verdienst Stlixthal-Lazarts'. 

Von Beginn an sind Laut und üebärde verbunden. Da die 
menschliche Natur allerorten dieselbe ist, so begreift es sich, dals uutei 
den verschiedensten Uniständen, wo eine reine Oobärdensprache sich 
ansbilden kann (Taubstumme, Wilde), im wesentlichen immer wieder 
Shnliche Zeichen für ähnliche Vorstellungen gebraucht werden 

•) VoLKMAXN a. a. 0. S. 333 u. 127. 

TiAZARTTp, Ebenda. 
3; Ii. Paul, a. a. 0. S. 189. 

*j Yeigl. nbrigeiiB: SmmBAL S. 375. Lazarus S. 135. 
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Die Uitteilung durch Gebärden ist daher eine wahre UniTeisfüspnflhe.') 
Es macht einen Unterschied ob der Gegenstand anwesend ist, oder 
nicht, im ersten Falle dient die GebSrde zum HinweieeiL, im letzteren 
als Symbol, es ist also die demonstrierende und die malende Gebärde 
zu unterscheiden. So pflegt nach Tyi.or*) bei den Taubstummen du.> 
Zeichen für den Mann die Ikv'.egung des Hutubnehmens zu sein: 
für Weib wird die geschlossene Faust auf die Brust gelegt; für Kind 
wird der rechte Eüenbogen auf der linken Hand geschaukelt etc. 
Die malenden Gebärden sondern sich oiine Zwang in direkt bezeirh- 
nende. mitbezeichnende und symbolische; die letzten werden bei ab- 
strakten Begriffen angewendet, die vorletzten bezeichnen eine, mit 
dem Dinge verbundene Thatsache. 

Bekanntlich teilt Stkinthal und nach ihm Lazakls,^) Volkmab,*) 
u. a. die JSprachentwicklung in drei Stufen: die Interjektions- oder 
pathognomische , die onomatopoetische und die charakterisierende 
Stufe; sie greifen zum Teil ineinander, d. h. in den Grenzgebietender 
Entfaltung. Die erste Stufe ist Ausdruck des Gefühls, des Affekts,^) 
die zweite der erregenden Anschauung. Der Affekt ist taub,^ hier 
aber waltet Sammlung. Sie wird veranlafet, »nicht durch die ruheade 
und schweigende Welt, sondern die bewegte and tönende ist 
deren sich der Mensch bewulst wird. 0 Onomatopoetüra sind nur in 
geringer Zahl im strengeren Sinne zu finden, £s besteht hier eine 
Ähniichkeit zwischen dem Laut und der Anschauung; diese ist teib 
objektiT (Knall und Fall ausbrechen), teils subjektiv (niedergedonnert! 
Viel . wichtiger aber ist die »indirekte Onomatopöie« mit Wusnr 
zu reden, die Übertragung anderer Sinne in Elangempfindnngen.*) 
Diese gebt durchaus im Gebiet des Geftthls vor sich^^) die dritte Ent- 
wicklungsstufe , die charakterisierende schafft keine neuen Spnusk» 
elemente, sondern ihre Aufgabe ist die Ausbildung des Yorhandeneo.. 
Hier wirkt in voller Breite die psychische Apperzeption. — So sehea 



>) Wl-NDT S. 611. 

*) Forschungen über die Urgeschichte der Menschheit S. 25. 
^ A. a. 0. S. 335. 
4) A. a. 0. & 116 ff. 

') VouoiANN, a 335. 

•) Lazarus a. a. 0. S. 118. 

') H. }\VL a. a. 0. S. 102. 

Lazakus a. a. 0. S. 119. Wlnüt a. a. 0. S. 613. 
•) Vergl. auch Lazarus, a. a. 0. S. 131. 

^ WuNDT, a. a. 0, 8. QU. Lazasub a. «. 0. II, S. 9*2. Sisiimui« a. t. 0 
8. 37 IL f. 

") Lazbrüs a. 0. 8. 135 ff. 
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nrir in der Urgemeinschaft auf Grund der Nachahmung und unter 
dem sehr mitbestimmenden Einilufs des Erfahrenen ^) d. h. desjenigen, 
der das rechte Wort zu finden weiTs, Laut und Gebärde eich ent- 
falten. 

Wenn wir in der Entwicklunf^sreihe die Bedeutung bei(hT ver- 
folgen, so sehen wir hinaufschreitend den Wert der Gebärde gegen den 
des Lautes sich stets verringern. Nieraals aber verlieren sie ihre gegen- 
seitige Bedeutung ganz. Ihre Verbindung erleichtert die Verstau di- 
pung. »Noch heute sehen wir, wie der sprechende Naturmensch das 
"Wort mit lebendigen Pantomimen begleitet, welche dasselbe auch dem 
der Sprache nicht mäclitigen Zuhörer verständlich machen.« 

Ich möchte einige Bemerkungen gogen Odtbert.et einschieben« 
£r fafet die Lehren Stectthai^ Lazarus', Wvnnyss als NatiTismas zu- 
«ammen. Er gesteht der Theorie Wahrheit zu, aber nicht, wenn sie 
beabsichtigt, eine Tollständige Erklärung zu geben. »Es kann nicht 
bezweifelt werden, dals der Mensch durch einen natürlichen Leib zum 
Sprechen gedrängt wurde,*) das folgt aus dem engen Zusammenhang 
des Psychischen und Physischen. Aber es wird über den Zweck der 
Sprache durch den Nativismus nichts gelehrt; dieser ist offenbar die 
lÜtteilung. — Offenbar will Gutbeblet den Zweck dem ursprünglichen 
Sprachreflex Yoranstellen, denn sonst hat der Vorwurf gegen Stkin- 
THAL u. a. keinen Sinn, sie betonen im Gegenteil sehr oft den Zweck 
der Sprache. Allerdings hat der Sprachreflex niemals den Zweck der 
Mitteilung, sondern nur den instinktiven, den Körper zu enthisten^ 
einen pathognomischen. Aber der Nativisnms läfst die Veniunft aus 
dem Spiele.*) — Der Nativisnuis zeigt, wie der Mousch alhnalilich zu 
einem vernunftgcmäfsen (iebrauclic (h^r Sprache kommt — begeht 
aber nicht die Tliorlieit, sie mit GuTBKKLirr der Sprache voranzustellen. 
Denn, abgeselien von andern schwereren Widei-spruchen. dann braucht 
man sich um den Sprachurspning den Kupf niclit weiter zu zer- 
brechen, das kann man der mythenhaften Vernunft überlaf^scn, die 
hir die Sprachentwicklung alle Bedmgungen in sich schliefst Bei 
den übrigen Vorwürfen vergifst Gutberlet, dals es sich um den Ur- 
sprung der Sprache handelt. Da handelt es sich allerdings um leb- 
hafte Gefühle und die objektive Wahrheit des Satzes^; ist gewifs 
kern HotiT zur Sprachäulserung. Er meint ferner, der Nativismus he- 



0 Lazabub, a. 0. 8^ 158. 
») WuNOT, a. a. 0. a 614. 

A. a. 0. S. 35. 
*) A. a. 0. 8. 37. 
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schaffe nicht einen ausehnlichon Teil des Spracbmatenais — das 
mögen die obi^j^en Ausfilhruntren l^cnntworten. — »Der Reflex vem- 
anlafst ein Chaos von Lauten.« M Ks mtifs aber doch erst ein Cliaos 
vorhanden sein. T)ie Gebärde rof^iiliort und die Zahl der Laute i^t 
anfangs eine möglichst geringe 8umme, ich hin schon mit einem oder 
2weien zufrieden. Aber auch bei einer gröfseren Anzalil vorhandener 
chaotischer Laute, liegt durchaus kein Grund vor anzunehmen, dafs 
der Urmensch bei Wiederholung der Eindrücke tief gefurchten, ftig9 
ich hinza — denselben Schrei nicht ausstofsen und den vom Führer 
Äusgestofsenen vergessen werde. Er lebt ja innerhalb der Gemein- 
schaft und diese reguliert die Zweckmäßigkeit und BequemlichkeH 
der Sprachäulserangen. 

»Die Ursprache des Menschen haben wir wohl als eine Reibe 
ein- cder mehrsilbiger Laute zu denken, die von Gebfirden begleitet, 
konkrete Vorstellungen ohne weitere grammatische Beziehungen aus- 
drückten die 80 entstandene Elanggebärde bat^ sobald sie Eigentum 

einer redenden Gemeinschaft geworden ist, die Eigenschaft einer 
Sprachwurzelc *), sie i.st unvoUkoninicner Ausdruck einer An- 
schauung, wie sie später durch einen Satz wiedergegeben wird, mit 
interjektionalem Charakter verbunden. <i Ja sie ist nicht einzelnes 
AVort, sondern ein Sat/., dessen Verhältnisse durch die (Tobarde aus- 
^^edrückt wird, so gut es eben geht. Später wird die (lebärdo durch 
den Laut immer mehr verdrängt. Aus dem Satze ir»st sich das Wort 
in seiner iCinzelbedeutung heraus.'*) ^Es ist jetzt oino all^^emein 
anerkannte Thatsache, dafs überhaupt alle Wortbildung und alle 
Flexion aus syntaktischen Verbindungen, aus dem Satze entsprossen 
istcö) 

»Die Sprache ist das Werk der organisch-psychischen Xatur der 
Menschen, sie ist der Erfolg der notwendigen und freien Thätigkeit 
der Seele — Das Freie und Geistliche ist menschlich, das Notwendige 
g(ittlich.. Die Freiheit ist das Hind einer höheren Notwendifj^eit^ 



') GüTBERLET, Ebd. YtTgl. ftuch Steintiul § 4U4. 

Vrmm, a. a. 0. B. 615. 
*) Hmi. Paul, a. a. 0. S. 193. 
*) Laz-uius, a. a. 0. B. 107. 

') Herm. Pacl, a. n. 0. S. Ii'). H. P. hat das besondere Vcnlionst, dals er 
mit Nar-hdniH' den individuellcu Charaktpr des SpmchnrFpiiini^, weun auch ni^^M 
immer mit Üecht m der Völkeri)sychnlt>gie gi-giMiiiti» r ht.'rv<)iln'l)t und dals er daraui 
dringt: »Die Sprachgeschichte -wird nicht eher ihru Aufgabe erfüllen, als bis sie 
flieh in eine EntwicUoDg^geschiclite der Q>sychisclien) OrgaoiMnen verwanddt bat 
«. a. 0. 8. 167. 
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auf welche sie hinweist, denn sie ist der einaigd Weg, die Idee und 
den Zweck des Menschen zu erfüllen.« ^) 

»Den Ursprung der Sjiracbe begreifen heifst also einseben, wie 
die Laote und Lautauschauungen entstehen und wie die Y^indung 
derselben mit dem Gedttnkeoiabalt, welcher ihre Bedeutung auamacht, 
zustande kommt«') 

Zum SohluA soll km eidrteit werden, ob man die Vngß nach 
dflm Spradinrspnmge ohne Metaphysik werde beantworten können. 
Lauius behauptet ea, Stbduhal sagt genideen, de müsse dem meta- 
physiscben Boden entrückt nnd gana auf den der Psychologie, der 
Etfünnng gestellt werden — der Meti^hysik Hcmbouxis gegenüber 
mit Becfat, ob für jede? 

Es ist znnflchst der Gegensatz yon Sprechen und Sprache richtig 
xa toen. Auf die mangelnde Sohirfe und falsche Sonderang beider 
ist ein gut Teil metaphysischer Spekulationen und Irrtümer (auch 
HiniBQLiyrB Antinomien) zurückzuführen. Hier das Sprechen, das mit 
dem Hauch der Sekunde entsteht und verfliegt, dort die Sprache m 
ihrer erhahciien Kulie. Das Sprechen eiischeint als ein leises \\ ugen- 
gekräusel uii der Oberfläche des gedankentief en Meeres. Eines ist 
ohne das andere nicht möglich, ohne Sprechen keine Sprache imd 
ferner ohne Sprache kein Sprechen. Das Sprechen ist ein physio- 
logischer Vor^anc:, doch nicht allein dadurch m deuten. Wer nennt 
das Plärren des Tapagois Sprache. Zu dem physiologisciien N'oriTHni^e 
mufs ein anderes hinzukommen, das in und mit dor Sprache geboren 
i^t: (ieist, Int> lli:;onz, sprachschöpferisch beginnend mit der Absicht.') 
l>ie ffeychophysische Parallele ist keineswe^^^s zufällig, ebensowenig 
zufällitr entstanden, sondern in aihnähliclier Entwicklung notwendig 
erzeugt In geradem Verhältnis zu der allmählichen Vervollkommnung 
der physiologischen und physikalischen Bedingungen bemächtigt sieb 
das Individuum der Sprache. Diese innige Beziehung der Sprache zu 
ümm Oigan setzt ihr auch eine Grenze; sie liegt dort, wo die Ver- 
ToUkommnung des Organs nicht weiter möglich ist ^ Bei den aller- 
meisten Tieren mu&tan Association und gewobnheitsmäfsiges Thun in 
der Ausbildung Ton Aiaadrucksmitteln schon darum weit hinter dem 
urfickbleibeD, was dieselben Klüfte beim Menschen hierin leisteten, 
wett ihnen die geringere Tauglichkeit der Organe für den Ausdruck 



1) Loa«», a. a. 0. 8. 167. 

*) Lazabds: Sprache, in Schmid, Em ykl(i|»ädie, Bd. 9, 8. 49. 
^1 M\RTT, a. a. 0. R. 45 übertreibt gewils. wenn or dio willkürliClio Amvondung 
<ies Koipfmdungslaats zum Hauptuntorschicd macht zwischen Meo&ch und Tier. 
Zatachhft fttr PtüJoiOplii« uwl FldagoftUL 6. Jahrgang. i3 
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jene Ausbildung schwieriger machte.« ^) Das hemmt dann den Erfolg 
und die Lust Der MeEBch aber schiebt die organisohe Grenze sozn- 
BAgem weit, weit hinaus, indem seine Intelligenz ihm gestattet, die 
Wirkungen des Oigans zu Terknüpfen. aber auch unendlich vieldeutig 
zu gestalten, er symbolisiert wieder das Symbol, erschlieist die Welt 
der Formen und Zeichen. 

Die Individualsprache ist das Niederschlagsprodukt des SprecheaSi 
die Sprache KrystaUisation des Spreohens Vieler und vieler Zeiten. 
Endlich kann man sich eine noch höhere Abstraktionsstufe denkeiif 
die von der Individual- und Nationalsprache absieht und nach dem 
Wesen der Sprache überhaupt fragt 

Die Parallele in der Sprache iSfst sich weder vom Standpohkle 
der empirischen Psychologie, noch von der Physiologie aus in ihrem 
letEten Grunde «erkiiren. >Die Artikulation ist einesteiks Sache der 
Übung, dal^ man nicht nötig hat, fertige Dispositionen beim Unnenschen 
zu mannigfaltigen artikulierten Lauten anzunehmuL*) »Dem gegen- 
wärtigen Menschen sind keine mechanischen Beziehungen zwischen 
bestimmten Gedanken und bestimmten Lauten angeboren. Wer zum 
Behuf der Erkläi-ung des Sprach Ursprungs solche annahmen will, mufe 
folgerecht glauben, dafs sie dem Geschlechto auf irgend eine unbo- 
kunnte Weise verloren gingen.« ^) Das beweist die Sprachgeschiclite 
nicht, denn die urspriindiehen natürlichen Beziehungen sind weit 
verlassen.*; Audi erztuiiiii die Kinder immer neue Laute. ^) Die 
ursprünglichen Bezieliun^^en kanu man sich nicht eng genug denken. 

Es giebt strenir genommen keine empirische Psychologie. Ist 
etwa die Psyche empirisch «gegeben? Nur ilire Erscheinungen, die 
einen einheitlichen Träger notwendig tordem. Sie ist eine Kon- 
struktion, das Produkt eines Raffinements, das sie den Erscheinungen 
hinzudenkt und sie mit denselben in Einklang zu setzen bestrebt ist 
Eine Weise, welche die Psyche stillschweigend voraussetzt und jede 
metaphysische Erörterung zurückweist, die das Wesen derselben, ihre 
Gesetze zu deuten und begreiflich zu machen trachtet, alles, was 
jenseits des historisch Gegebenen liegt, aber verwirft, — ist das nicht 
die des Vogels Straufs? Psychologie ist ohne Metaphysik nicht 
möglich, sie hängt sich an ihre Feise. Ihre Wurzehi liegen keimartig 
in der Erfahrung beschlossen und dringen zur Entwicklung. »Mut 

^) Mabtt, a. ik 0. S. 148 dt 

2) Ebenda a. a. 0. S. 36. 
') Ebenda a. a. 0. S. 42. 
*) Vergl. WiiNDT a. a. 0. S. 015. 
Marty, a. a. 0. S. 43. 



Digitized by Google 



Marx Lobsien: Über den Untpruiig der Spradie 



195 



sieht auf den ei'sten l^Iick, dafs alle psychologischen Prinzipien, so 
wie sie aus der innern Wahrnehmung geschöpft werden, zwei Um» 
s^tände an sich tragen, um derenwillen sie unfehlbar in die allge- 
meinen metaphysischen Hauptprobleme zarückfaUen. Sie befinden 
sich alle unter der Mehrheit Ton Bestimm im gen, die dem Gemüt als 
einer Einheit zugeschrieben werden; dadurch rufen sie die allgemeine 
herbei, wiefern überhaupt mehreres einem zukommen könne? und 
difiM Frage wird duroh die Ijehre von der Substanz entschieden. 
Ferner ist alles innerlidi Wahlgenommene im beständigen Kommen 
aad Oehen begriffen, es bezeichnet reränderiiche ZostSnde des 6e- 
mlltB. Dadurch gehört es in das Gebiet des Veränderlichen ttber- 
hanpt und die Theorie der Yerinderung wird dabei un6ntbehrlich.c ^) 

Qrttndet man mit Stedctbal die Antwort auf die ▼orliegende 
Fhige nach dem Sprachursprunge ansBchlielslich auf F^chologie, so 
tfnscht man sich doch in der Annahme, dab man jacher Meisr 
physik entronnen sei, man sdiweigt sich nur über dieselbe aus. Man 
faam sich nicht auf die Beobachtung der erfabrungsgemäfeen Gesetz- 
malsigkeit beschränken. Ihr kann ja widersprochen werden und sie 
ist der Erfahrung diircli die Spokulalion, die Metaphysik hinzugedacht — 
Ist die Sprache au^icliliefslich ein ps}'cholügischer Vorgang', so kann 
ihr Urspnmg auch durch Psychologie voll begreiflich gemacht werden. 
Mit anscheinend demselben Rechte kann man behaupten, sie sei ein 
physikaiist-hrr A"r»rgang.* 

Dals es kuiz gesagt werde: Der Sprachurspning ist ein psycho- 
pliysischer Prozefs. entstammt erfahrungsgemäfs zwei Welten, solche 
JVo7/'sse sind ihrem Wesen nach niemals ohne Metaphysik zu be- 
P'eiten, nur darf man sich die Frage durch dieselbe nicht von vorn- 
herein verderben. Sie beurteilt hier den matiiemati schon Punkt im 
Sprach vorgange, da Leib und Seele sich begegnen, drängt sich aber 
nicht störend auf, sondern läfst jedem seinen empirischen Verlauf. 
Der Reflexlaut Stkixthals, die WuNDTscho Trieb- und Ausdrucks- 
bewegang enthält ein metaphysisches Problem. 

*) HnSART, Psychologie als Wisson.sehaft, W. H. B<1. V, S. 230. 

— Über die Subsumtion der Psychologie unter die outologischen Begriffe, 
W. ii. Bd. VIL a 178 f. 
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Ed. V. Hartmaim's Schöpfimgslelire 

Von 

Dr. SlWMM RutMfiCM 

I 

Hakthakn bietet in seiner uatuipiulosopiiischen Schopf uagslehie 
zwei fundamentale Analogieen zur biblisch-theistischen Genesis dar. 
Kinnial dafs auch eine Tiinität als Ui^^imd des Seins postuüeit; 
sodann lafs er auch die Welt aus Nichts entstehen iOSat. 

HAirriUNNS weitscliüpterisehe Trinität besteht aus dem uber\Yeidich 
Subsistioronden und seinen beiden Accidenzien: Willp (dynamische 
Kraft) und logische Idee (dinierender Inhalt). Er bezeichnet^) diese 
Dreieinigkeit als eine metalogische, alogische und logische. Das Ab- 
solute ist in seinem Übersein — in dem es nioht existent ist, soodera 
Tircset oder subsistiert — über alie imminente Eigensohaften and 
Prädikate erhaben, sonach kann ihm weder die Bezeichnung logisch 
noch unlogisch beigelegt werden. Der Wille ist in seinem blinden 
Drang nach schöpferischer Kealisierung dnrohaus alogisch; und nur 
die Idee, die sich vom Willen zur inhaltlichen Erfüllung 
lä&t, ist in ihrer Direktire logisch. Wenn daher doroh des traurige 
bewiir, der durch den blind daiunschielsenden Willen herrofgerufeBcn 
Erscheinungen doch ein teleologischer Zug huidurchdringti wenn docb 
etwas von einer Zweckordnnng aus dem Samsftra bervonsnbrecfaen 
scheint, so ist dies der Idee zu danken. Wille und Idee lösen sioh 
tibrigens in der All-Einheit des Absoluten auf» etwa wie Leuchten 
und Wfinne sich in der Einheit des Sonnenkörpers anflösen. 

Betreff der sweiten Analogie, der Entstehung ans Nichte, so eot- 
steht nach Habhianns Lehre die Welt insofern aus Nichts, als sie aus 
einer substanzlosen Bewegung entsteht Substanzlose Bewegung e^ 
scheint zwar als ein Widerspruch, als eine (cantradictio in adjecto, 
allein dieser Widerspruch schwindet, wenn man weiüs, dafs H.vjrrM lnvs 
naturphilosophischcs \\^'ltelcment der atumistisclie Dynamisnms ist 
Und da dynamisch bewogte Atome gleichbedeutend mit Inteusitit»- 
bewofrungen. und diese als wesenlos equale einem Nichtü sind, so 
entsieht Haktmanns Weitbild gleich dem Theistischen ans Nichts. Die 
Hauptquelle für die Kenntnis von Hahtmanns kursiiiisrlicm Welttableau 
ist aulser dem Kapitel »die Materie als Wille und ^oi^stellung« Inder 
Philosophie des UnbewuJjsten sein mächtiges Werk die Kategoiien- 

*) Kateigoneeolehre S. 177. 
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lehre (Leipzig, Haaoke 96), wohl eines der groCaartigsteii Forscher- 
rermächtnisse an dm Kultingeist Nach dem beseichneteiL Kapitel 
der Philosophie des Unbewiifsten ist der Pimkt, in welchem die dyna- 
miscbe Kraft (der Wille) seinen Sitz hat, das Atom. £in System von 
itomkriften bildet die Materie. Ans diesen Atomkräften in den rer- 
sduedensten Kombinationen ond Reaktionen entstellen alle soge^ 
ngmiten Kräfte der Materie, wie GraTitation, Krystallisation, Elek- 
tiistit, chemische Verwandtschaft etc. etc. Die Kategorienlehre ihrer- 
seits richtet ihre Hanptanlgabe anf die Klariegung der funktionellen 
Wiricsamkeit der unbewnfsten Idee bei der Answicklnng des Schö- 
pfongsbildes. Man könnte hier vielleicht wieder zu einem biblischen 
Vergleich greifen und sagen: wie der Dokalog die moralischen Di- 
strikte umfafst, so umfafst die Kategorien Ic Ii ro die erkeniitnistlieoreti- 
schen Distrikte der iiiiysisch-metaphysisch ;regründotcn Erscheinungs- 
welt Das ÜrsprüTifrliclie also der objektiven Sphäre sind atomistisch 
<l>Tianiische Intensität -unterschiede (oder Willcnsbewegungen), diese 
bilden in der subjektiv innerlichen Sphäre die Qualität Die üm- 
wandhmjT der äufseren Intensität in die innere Qualität ist ein Akt 
(l*'r unbewulsten synthetischen Funktion Vom Stärkegrad der Inten- 
sität häng-t f!or Stärk egrad der EiiijitiiiiiiiiiL: ah. So lanp^e nämlich dir» 
waclisende Inti n-ität dos Reizes eine bestimmte, innerhalb der obern 
und untern ScIi welle befindlichen Zone des fc>innesnerven anspricht, 
«eigert er die Empfindungsintensität der Ton wird stärker, die Farbe 
satter. Sinkt (oder omgekehrt) der Intensitätsgrad des Reizes unter 
das Enipfindungsregister eines Sinnesorgans, so löst er Qualitäten 
anderer Art ans. So z. B. giebt der Intensitätsgrad von 481 Billionen 
Atomschwingungen in der Sekunde die rote Farbe; der erheblich 
iksrabgesetzte Intensitätsgrad von 38000 Schwingungen in der gleichen 
Zeitspanne giebt das hohe C. Die primär«! Erscheinungen der Inten- 
sititsbewegnng sind zugleich diejenigen, die die Fundamente des Welt- 
bildes bilden, nämlich die Formen Ton Zeit nnd Banm. Die inten- 
sive Quantität in der Empfindung liefert die Zeitform und die ezten- 
aive Quantität in der Anscbanung liefert die Ranmform. »In der 
Bauer der einzeinen Smpfmdnng und der Empfindungskomplexe tritt 
die zweite Seite der Quantität hervor« die extensive OrdUse neben der 
intensiven« (Kategorienlehre 8. 68). Und die Extension in der Em- 
pfbdnng ist eben die zeitliche Dimension. Mit der Behauptung aber, 
dals ein extensiver Erapfindungszastand das Medium der Zeitbildung 
ist, ist auch gesagt, dafs man die Zeitform selbst schafft. In der That> 
*ie wir die Qualität, diesen Grundstock alles Existierenden, selbst 
schaffen, indem wir Reihen von lutensitüt^abänderungen syntiietisch 
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verbinden und sie als Qualität konstniieren, so schaffen wir im 
Grande auch selbst die Zeitdauer, indem wir die Extension der Em- 
pfind unp^koniponenten synthetisch verbinden und ali> Zeitgröfse aiif- 
tiissei). Ks inI also die unbewufste synthetische Funktion in uns, die 
auch Zt'itgröfee produziert, allein sie wird dazu durch die B.- 
schuffonlieit der objektiven realen Reize bestimmt Wie denn über- 
haupt die ganze Erscheinungswelt Produkt zweier Faktoren ist, oin».'s 
Ich und eines Nichtich. Und so wird man z. B. durch die allge- 
mache IntensitätBwandlungen der Lichtreise bestimmt, die ZeitverbÜt- 
nisse des Tages zu konstituieren. 

Das Mfdiimi der Lokidzeichen führt zur Konstitaierun^ des 
zweiten Orundpf eilers des Weltbanes, nämlich des Raumes. Bei der 
Drehbewegung des Auges haben wir von den versehiedenen Stelloi« 
an denen es den Lichtreiz peizipiert, eigene Empfindnngaaooeikte. 
Und durch die unbewn&te Synthesis versohmelzen wir diese £mpGii- 
dongsaccente oder Lokalzeichen zu rüumlicben Konstruktionen. Der 
gleiche Vorgang findet beim zweiten raumsetzenden Organ, beim Tut- 
sinn statt Die Lokalzeichen der Bewegungsempfindung aYisieren wa&. 
dalh unser eigener Leib ein Bestandteil der Au&enwelt Ist >ünd 
darum bilden alle Bewegungsempfindnngen ein Bindeglied zwis«^ 
der subjektiv idealen Anschauung und der objektiv realen Welte 
(ibid. S. 128.) Sonach giebt uns das Lokalzeichen, welches der Strahl 
bei den Wendungen des Auges auslöst — kund, dafs wir selbst in der 
transsubjektiven Sphäre ein Ding an >ivh uator (h^n andern Dingen 
an sich sind, ein Ding wie es z. B. der Strahl als phänomenales 
Ergebnis eines l^rozesses ist. Alles Sein ist demnach in der trans- 
cendentait'U Sphäre einheitlicher Natur, und aus gleichartig^cn Mate- 
rialien gestaltet Während wir einerseits durch die Raunikoii^truktiun 
erfahren, (hifs wir nach auiseu Ding an sich sind, ist andererseits, 
antinomisch, der Kaum die primäre Voraussetzung des Subjektseins, 
da ja auf den dreidimensionalen Kaum die Individuation beruht. Wie 
nun derselbe substanzielle Bestand alles Seiende einheitlich umschlinirt, 
wie das höchste Lebewesen, der Mensch, nur gesteigerte Entwicklungs- 
stufe aus denselben Materialien wie das niedrigste ist, so umfafst er 
wieder in seinem Bau die Stadien aller untergeordneten Gebilde. 
Hartiiann bietet eine interessante parallelistisohe Betrachtung über 
die nebeneinander ausgebreiteten morphologischen Unterschiede der 
Artenentwicklung und den Haaptstationen des menschlichen Orgi- 
niamoa. Er sagt: »In den weilsen und roten Blutkörperchen und 
anderen beweglichen Formelementen tragen wir die Monerenstnle in 
uns, in den zerstreuten Ganglien und Ganglienknoten die Entwickloogs- 
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«tofe der Weiobtiere, im Rtokenmark und verlängorteii Mark die der 
jidinitiTeii Fische mit noch imentwickeltem Oehitiif in den mittleren 
HirateUen die der Wirbeltiere mit schwach entwickeltem Gro&him 
(Amphibien und YOgel), in den GroDshimhemisph&ren endlich die im 

Xenscben gipfelnde Entwicklung des Säugetiertypus.« (ibid. S. 25.) 
HAimlAyN sagt hierüber weiter (daselbst): >Nieman(i bezweifelt mehr, 
daß; jeder liöliere Ürfranismus ein Individimm höherer Ordnung; ist, 
das zahlreiche Individuell abgestufter niedrigerer Ordnung unter sich 
befafst Auch das wird heute kauiu mehr bezweifelt, dafs die ver- 
schiedenen Stufen von Individuen ihre eigene Empfindinii^fähigkeit 
haben und dafs die Empfindungen niederer Tndividuaiitatsstufen teils 
mittelbar, teils unmittelbar ihren Beitrag' lieiern zu dem obereten 
Bewufstsein.« Die Beitrage aber, die sie zum (•horsten Bewufstsein 
liefern, sind die Kiemente des Unbewulsten in diesoin. Denn die 
inferioren Zentren oder Individuaiitätsstufen besitzen nur ein relatives, 
für ihre Funktionen entsprechendes Bewufstsein, das unbewufst für 
die iiöheren Stufen ist Allein, obgleich die untergeordneten Stufen 
Kensingente des Unbewufsten dem bewolsten Intellekt zuführen, so 
sind sie gleichwohl eine Tielfach wirkende Bereicherung desselben. 
Der Hauptwert dieser nnbewuX^ten Gaben liegt darin, dals sie in 
tieferem Zusammenhang mit dem panpsychistiscben Seinsquell stehen, 
als das verpersönliohte bewulste und discuisiTe Denken. Allein schon 
genommen die unbewulsten kategonalen Synthesen, so sind diese, als 
die Faktoren der konstitoierenden ürscheinongon von grundlegender 
Bedeutung ffir die Entwicklung des Sdiöpfungsbildes. 

Nach den sinnlichen Kategorieen der Empfindung und der An- 
sehanung ist, von den Kategorieen des Denkens, die Kategorie der 
Relation die wichtigste für die Auswicklnng des Welttableaus. Sie ist, 
an ein technisches Bild za gebrauchen, die hin und her schnurrende 
Spindel am Webestuhl der Welt Sie ist die Spindel, die die Be- 
ziehungsfäden zwischen der erregenden Ursache und der reagierenden 
Empfindung führt, worau.-, die Erscheinung hervorgeht, lind wie die 
Zeichnungen und Muster, die unter der Spindel des Webers ent- 
stehen, nicht dem Faden gleichen, den sie abgeschnurrt, so gleichen 
auch die Erscheinungen, die die Urkategorie der Rehition stiftet, 
nicht den Elementen, aus denen sie resultieren. Denn diese Elemente 
sind sowohl in der trnnssubjeictiven als in der subjektiven Sphäi*e 
latensitätsgröfsen. Sowohl in der Intensität der Atoinbewegung 
draufeen. als in der Intensität der Nervenbewegung liegt nichts vom 
•^Sonnenstrahl oder vom Glockenton enthalten, die aus denselben durch 
unbewuJBte Synthese entstehen. Von der Funktionsweise und der 
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Art der Mtoren» nMnüioh vom InleDsitf tBgrod des Erregers wie Tom 
BestMidteil dee rea^erenden NervensiibBtratB hingt (worwrf wkm 
hingewiesen) die Natur des herrof^ehenden Objekts ab. Die onbe» 
wnÜBte synthetische Intellelrtnalfonktion, die das Objekt setzt, ist >ihrer 
Wesenheit nach eine unbewafste logische F^mktion.€ Und das be- 
wufste und discursiTe Denken übernimmt die Aufgabe konstatierend 
und registriorond zu explizieren, »was das imbowufste, intuitive ür- 
denken synthetisch impliziert hat« (ibid. S. 183.) Demzufolge sind 
Synthesen die ursprünglichen Vennittelungen, durch die das Ding 
entsteht und die ürkategorie der Relation ist der Träger dieser Syn- 
thesen. »Auf seinen Inhalt betrachtet löst das W .üirK'enoinmene sich 
in lauter Synthesen von unräiimlichen Empfindungsqualitäten auf. 
dPese in S^yntlu-sen successiver Intensitäts Veränderungen und die Em- 
pfindungsiiitensitat jedes Augenblicks weist sich zuletzt als BeziehuiiL^ 
zwischen zwei dynamischen Intensitäten aus.? (ibid. S. 175.) Hi&se 
unbowufsten Beziehungen könnten aber nicht aufeinander wirV^n. 
könnten sich nicht mit unwandelbarer Stetigkeit zu bestimmten Er- 
scheinungen zusammenfinden, and in ihren weitgesponnenen Konnexen 
den Weltplan durchdringen, wenn nicht ein einheitlicher Wille, als 
dynamische Macht, und eine einheitliche Idee als universelle Direktive 
ihnen zu Onmde läge; mit anderen Worten: wenn nicht der Mo- 
nismus die Bestimmnngen der logiseben Idenüt&t bewirkte. (8ielie 
KatgL 8. 188.) Die Welt ist dem allen znfolge, nicbt an einem mit 
dem Denken nnerreiebbaren üianfsng fix und fertig, wie Ifinerra 
aus dem Haupte Jupiters, entstanden, sondern aß enteteht sündig 
und zwar entsteht sie in jedem Augenblick in einer unberechenbsren 
Summe von Wiederholungen, da sie gleichzeitig im Bewulhtsein Jedes 
Einzelnen durch seine unbewufsten Beziehungen entsteht Und 
aolherdem entsteht sie noch, selbstverstftndUoh mit abnehmendem 
Reichtum, in den geringeren Artenwesen, je nach Mafastab und Um- 
fang ihrer Beziehungen. 

Die Urkategorie der Rehition bewirkt das Hervortreten des aktuell 
Existierenden. Sie ist also der Faktor, der in jedem AugenbUek 
bewirkt, dafs überhaupt eine Erscheinungswelt da ist. Allein dafür 
um die successive Verkettung der Erscheinungen zu erfassen, um 
den Zusammenhang der Aufeinanderfolge zu ergründen, bietet diese 
Kategorie keine Handhabe. Hier ist es eine andere kategoriale 
Fuiikti<m, niimlich die der Kausalität die das Amt übemuiiint Die 
Kausalität erschlieüjt die Gesetzlichkeit des Nacheinander. Diese 
Kati i: irie expliziert ^die stetige Veränderung in der TnteiisitatsTer- 
teüung.« 6ie verbindet also die Beziehung, die zwischen einem anders 
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geirteton latoisititeverhiliaiiB und eiliein neuen Watnufthmrnigagrotaad 
bestohi Weim z. B. die waobeende Intendtitt in der Laftregion an- 
danert and allmShlich Feld- und Banmfraolit veidoiTt, so ist ee die 
Kiasalititt, welche hier die Beoehnng als Uisacfae und Folge expliziert 
Die Cceaebe weist auf ein konstantes Ding bin, das eine Terinder- 
liche Xhätigkeit entfaltet und hierdurdi weist die Folge aal ▼ersohie- 
dflotlieh gearteten Ersdieinnngen hin. Mittelst der Kaasalitit gelangen 
vir daza, eine logische Stetigkeit in der Aufeinanderfolge zu konsta- 
ti«ren, sowie Erfahrungen zu sammeln, um dann ans diesen das Rflst» 
2eug für die Erforschung und möglichster Beherrschung der evo- 
lutionistischen Gewalten zu schmiedon. Zu einer höheren und er- 
habeneren Woltübersiclit, geleitet die Katef!;«»rie der Finalität, der 
eigentlich die KausaiiiuL iur ihre Absichten voibaut. Wie diese in 
Ursache und Wirkung:, so gliedert sich die Finaiitat in Mittel und 
Zweck. Selbst das, was unlogisch und zufällig erscheint, hat seine 
Aaf^be um bestimmte Momente für die objektive reale Final lUit 
ücrheizuführen. Der f^anze Weltprozefs stellt sich unter der Kategorie 
der Finalitat als ein System von Zwecken dar, an do<5sen Spitze der 
Endzweck steht. Und der Endzweck ist die Weiteriu>ün*r, die Auf- 
hebung und ZunickfiUmmir alles Existierenden in die transcendentaie 
UitrTiz*^ des bluls SiiiiMsiiereiiden, oder in die des All-Einon. dessen 
in der immanz entlassenen Attribute der schaffende Wille (dynamische 
Kraft), und die dirigierende logische Idee sind. Das Mittel zur Er- 
reichung dieses prozessialen Endzweckes ist dio intellektuelle und 
kulturelle Entwickhiiit: inf nüpn «tebioten, um dadurch zu immer 
gröfseror Gewalt ül)er dje Naturkratt zu f^elan^^en, bis man sie schliefs- 
licti j'anz dienstbar machen und bändigen kann. Oder mit einer 
andern dem Geiste von Hahtmanns Philosophie angemessenen Formu- 
lierung: die immer gröfisere Auswickiung der h>gisehen Idee wird 
inuner sieghafter den blinden Willen bemeistem, bis man zur Möglich- 
keit gelangt durch einen mit Majorität gefafsten Entsohlufs des Nicht- 
sem wollens, den Willen (also die dynamische NatuzkrafQ zur vorwelt- 
lichen Latenz zurückzudrängen und damit die mannigfaltig reiche 
Vielheit der phänomenAlen Aosscbiddongen des Absoluten aufzuheben* 

n 

Eartmanks Ethik und Ästhetik wurzeln in seiner metafibysischen 
Prinzipienlebre und sie sind wichtige Hilfsfaktoren seines Evolu- 
tionismus. Die Wurzelbeziehung mit den Grundprinzipien liegt darin^ 
(laTs 1. das Schöne durch das Scbeinem der Idee bestimmt wird und 
M 2. die Bethiftigang der Idee nur mittelst der Inangri^ahme des 
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Willens eifolgen kann; so dafe beide Attribnte des Absf^nten du 
Ornndwesen des Schönen konstitaieien; das fisthetisehe Terfaalteo 
besteht im Appempiem des schönen Scheins, in dem die Idee 

implicit© enthalten ist. Ohne das Scheinen der Idee wäre das Schöne 
•eine leere Hülse, ja ^äbe es überhaupt kein Schönes. Der schöne 
Schein wird von den Materialien des Objekts abgelöst: der schöne 
Augenschein z. B. von den Materialien der Leinwand, dem Chemismus 
-der Farben etc., der schöne Ohrenschein vom HolzmechaniMiius der 
Violine, den Darmsaiten, den Muskelbewegungen, der den Bogen 
führenden Hand. (Ästh. T. II, S. 12 ff.) Dns Axiom vom Diirch- 
sch^inon der Idee im apperzipierten des ästlu tischi^n Sohoins fafst 
zwei Momente in sich, die Hahtmaxns erkenntuistheoretischen Stand- 
punkt des konkreten Ideaiismus kennzeichnen. Da.s eine Moment liegt 
im Akt der Sinnesperzeption, die das Konkrete, und das zweite Moment 
liegt in der rein innem Thätigkeit, die das Ideale erfafst Die Idee, 
der als solchen »das Prädikat der Schönheit versagt ist und nur dem 
Scheinen der Idee zugeschrieben wird« (ibid. S. 464), offenbart sich 
direkt im Naturschönen und indirekt durch den Oeist des schaffenden 
Künstlers im Kunstschönen. Denn der in der Natur wirkende unbe- 
wufste Geist und der den Künstler im feux sacr6 insperierende Geist 
ist einer und derselbe, hier nur durch den Oehinunechanismos hin- 
durchgegangen. Zu der aus dem Unbewuihten — also aus der Einigong 
mit dem Absoluten — auftauchenden Konzeption tritt eist hinterher 
•die Vernunft kritisierend und theoretisierend hinzu. In der realen 
üsthetischen Lust wird gefühlsm&Isig »die Homogenität und Koa- 
formität« zwischen der Veranlagung des Subjekts und der logiacfaen 
und mikroskopischen Natur des ästhetischen Objekts erfafist Durch 
das tiefbegeisterte Eifülltsein Tom Schdnen dämmert im Bewuliitoein 
traumhaft die Voisteilung einer Einheit im Abfoluten aut Dis 
8chone hat daher im Weltprozeih den teleologischen Zwedr, durch 
das beseligende Mahngefühl der Zusammengehörigkeit, die Sehnsaofat 
nach Erlösung aus der Individualitätsschranke zu erwecken, und in 
weiterer Folge das Sehnsuchtsgefühl nach l^rlösnng der ^esjimlea 
Schöpfung ans dem leidgepeinigten Dasein zu generalisieren. Das 
bchune nimmt also in IIaktmaxns evolutionistischer AVeltlehre die 
Stelle eines Mittolzwecks ein. Man müfste »eine Be\\ahrung- der 
evolutionistischen und teleologischen Weltanschauung darin erkeimen. 
»dafs sie allein dem yvn jedem feinem und tiefem (Jefühi zuge- 
standenen unennefslicli Ii oben Wert des Schönen erkläiend gerecht 
zu werden vermag. ^ (ibid. S. 491.) 

Auch in Hariman^s System ist, wie in veischiedenen anderes 
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in HötüAirrs) die Ethik die theoietisclip Sciiwester dor Ästhetik. 
Sie ist in ilireni Wesemsgrimd el)enfalis Paitialteil der Idee, sie kauii 
ach ( houfalls nur durch den Willeu niauifestieren — speziell durch 
df'Xi mikrokosiniscb gewendeten psychischen Willen — und ist ebea- 
f.iils Vohikol der teleoloj^is-chen Weltordnnntr. »Die Sittlichkeit ist 
nur eine der farbigen Strahlen, in weiche die transrendentale Idee 
sich bei Brechung durch das phänomenale innerliche Dasein spaltet 
^ibid. S. 451.) Obgleich aber die Sittlichkeit wie die Ästhetik »Tochter 
Jovigc ist, d. h. obgleich sie auch tod der transcondentalen Idee 
abstammt, vollzieht sie ihre Mission durchweg in der immanenten 
Welt, wahrend das Schöne durch seine begeisternde Erhebung auf 
den transcondentalen Zusammenhang hinweist Eigentlich ist die 
Sittlichkeit nicht blols Vehikel der teleologischen Ordnung, sondern 
sie ist mit dieser identisch; Sittlichkeit und Teleologie sind homologe 
Begriffe. Beides bedeutet dasselbe von zwei Seiten aus, Yon der 
Sdte des ftolsem Geschehens und des inneni Handelns aus. »Wie 
bei der YerwirkMchung in der Naturerscheinung die teleologisobe 
Ordnung sichergestellt ist, so verbürgt Ton selten der psychischen 
Krifte aus, die ins BewuHstsein getretene und zum Oesetz erhobene 
sittliche Weltordnung das teleologisch veranlagte Besultatt (Phän. d. 
sittL Bewu&tB. S, 733.) Ton selten der psychischen ErSfte liegt die 
Bewährung der sittHdien Anschauung darin, da& eui geklärtes Urteil 
den Willen logisch leite. Logisch handeln ist sittlich handeln, und 
nach aufsen bezogen ist dies Übereinstimmung mit dem teleologischen 
Weltgesotz. »Das unlogische imd verkehrte Wollen ist unethisch, 
weil es ein teleologisches Mifs Verhältnis von Individuum und Uni- 
versum, von Partialidee und Universalidee ist« (Asth. Teil 11, 8. 25k) 
Dafs die Partialidee ni(iu autonom ist, sondern dafs sie sich unter 
Universalidee unterzuordnen habe, besagt sehon, dafs das Individuum 
nicht Selbstzweck und dafs der Egoisnnis dalier zu überwinden ist. 
Das Postulat der teleologiselien Weltoi liiung erheischt, dafs der Blick 
.«ich über das Gesehick des Kinzolnen und seinem Anspruch auf Ge- 
rechtigkeit, zum unermefslich grofsen Strom erhebt. Für den ül>ei 
der Unendlichkeit waltenden absoluten Geist lösen sich die milben- 
artig verschwindenden Einzelexistenzen im Gang des Ganzen auf und 
diesen beherrscht das Urgesetz der Kausalität, das der Teleologie 
dienstbar ist. Im Fortgange des gewaltigen Ganzen hat alles, auch 
das Böse und Ungerechte, seinen Zweck, auch diese lösen sich als 
dienende Momente in der objektiven Bewegung auf. Aus dem Spiel 
der kausalen Gesetze geht die teleologische Ordnung hervor. Ihre 
letzten und höchsten Ziele werden aber durch das bewu&te Sublimat 
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de- < thischen Verhaltens L'efönlprt, das im Aufgeben untergeordneter 
individueller Interessen für höhere generelle besteht. Je weniger 
man individuell ist, je mclir man sich vom Anspruch los macht 
Selbstzweck zu sein, und je mehr man sich als Mittol ansieht, desto 
huher steht man. Wie schon ans dem Vorangprrjm^rpnen ersichtlich, 
hat in Hahtvaxns System die Bändigung des Egoismus einen noch 
weit höhern, weit mächtigeren Zweck, als den inunanenten sozialen 
Altruismus zu fördern, der nur eine inferierte Station in dem das 
ganze Universum umspannenden und dem gewaltigen Ziele der Aller- 
lösung zustrebenden Evolutionismus ist, dieser soll — wie schon im 
früheren bemerkt — durch die wachsende Herrschaft des Geistes 
über den Willen, d. h, über die Naturkraft, zur Erlösung führen. 

So erwachsen denn die Nebendisziplinen mit strenger Kausalität 
aus den Gesetzen des Grundbaus. Man möchte diesen als einen be- 
grifflichen nnd discursiven Dom bezeichnen, zu dem sich die ab- 
zweigenden Disziplinen, mit der Feinheit und Konsistenz der Be- 
trachtungen in denselben, wie die gotischen Türme mit ihrem lapi- 
daren Spitzengewebe verhalten. 



Einige Bemerkungen sa Hiltys „Qlock*'^) 

Vom 

F. NoUKflMi-Oliiidetibeig 

I 

Dafb die göttliche Vorseiiung jeder Zeitepoche die MiOiner oder 
— modern geredet — die Buclier giebt, deren sie bedarf, diese tröst- 
liche Überzeugung findet ihre Bestätigung durch das oben genannte 
Buch. Was könnte wohl unserer gärenden Zeit, in der einigen im 
Überflubse Schwelgenden Tausende von Bettelarmen, wenigen Mäch- 
tigen zahlreiclie tJnfnie und Gedrückte gegenüberstehen, unserer 
Zeit, in d( r die zufriedene, sittlich tüchtige Schicht des Mittelstandes 
btetig ziisaijiiih'nsehmilzt, unserer Zeit, in der sich weder die Reichen 
und Mac'htiixen noch die Armen und Gedrückten wahrhaft glückhch 
fühlen, was k«tnnte ihr wohl notwendiger sein als ein Buch, das auf 
eindringlichste und liebenswürdigste Weise den Weg zu wahiem 
Glücke zei^'t! Und ein solches Buch ist Hiltys y^Glück«. 

Ub freilich die Antwort, die das Buch auf die Fragen; Worin 

') (Hück. Von Prof. Dr. C. llii-rv, 1. Teil 30.-:U. Tausend; II. Teü 21. bis 
'J5. Tausend. Frauenfeld bei Hu^ei und Leipzig bei Hinrichä. Preis k Teü geh. 
3 M, geb. 4 M. Ferner: Lesen und i^edeo vun Hilty. 1,40 M. 
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bMtebt das Glttck? imd auf welchem Wege ist es «i finden? seinen 
Lesern giebt, jeden derselben befriedigen wird, möchte zu bezweifein 
«ein. Das Glück besteht nach Hilty weder im müfsigen Lebens- 
genüsse noch im Streben nach Reichtum, Maclit und Ehre. Am 
wenigsten im Genufs, d* lui r entweder unedler Natur oder im limersten 
bt'imruhigt ist heute jeder, der im Geuuis dieser Lebensgüter an die 
31illionen menschlicher Geschöpfe denkt, die täglich neben ihm ver- 
kommen. (T. Teil 8. 182/83.) Aber aucli auf den Wejjren *der 
Pfiichterfülkinfx, der Tugend, des guten Ge\vissens, der Arbeit, (ier 
öffentlichen Wirksamkeit, ties Patriotismus, der guten Werke, der 
kirchlichen Denkungsart« kann »das Glück leicht verfehlt oder ditcli 
Dicht in dem erwarteten Mafsstahe gefunden werden. ^ (S. 189/ÜU.) 
Wahres Glück wird nur gefunden in dem Glauben an den »Bestand 
einer sittlichen Weltordnung und in der Arbeit in derselben.« (S. 20 L) 
Hat sich der Mensch mit Gottes Hilfe dazu aufgeschwungen, so ist 
er glücklich. Denn »im Innersten des Herzens befindet sich fortan 
ein fester Punkt und eine beständige Rohe und Zuversicht, die auch 
ia äuiseren Stürmen steh» mehr oder weniger und in immer zu- 
nehmendem Grade bestehen bleibt« (L Teil 8. 200.) Das ist der Weg, 
den uns das Christentum weist Wir gelangen auf ihn nicht durch 
Vemunftgrunde, sondern durch den EntschJulk, ihn zu yersuohen, 
ß. tt6), durch eine mehr oder minder gewaltsame Wendung des 
Willens zu Gott hin. (S. 78 u. a. a. 0.) Auf diesem Wege finden 
wir nicht nur Seelenruhe, wie der Stoiker, sondern es beseelt uns 
>6in grofiaes aktiTCs Qlücksgefühl, das allein in der Teilnahme an 
einem grolsen Werke gefuiiden wird, neben dem alle zweifellos vor- 
handenen Leiden der Welt als etwas Unbedeutendes erscheinen.« 
(8. 44.) 

Schon aus diesen wenigen Proben wird man die Überzeugung 

Ton der hohen und weitreichenden Bedeutung des Buches gewonnen 
haben. Sie besteht zunächst darin, dals Hiltv jedem einzelnen seiner 
Leser emstliche Bufse predigt. W^er das heuizuiagu thun will, dei 
tuufs sich dabei wohl hüten, die zwar deutliche aber d(Kli recht grobe 
Sprache der Propheten, Apostel oder auch die unseres lieformators 
LuTHKR anzuwenden. Thut er das dennoch, so wird er vnu unserer 
gesitteten Zeit zwar nicht melir gesteinigt, gekreuzigt oder verbrannt, 
dafür aber winken ihm Beleitligungsk lagen, Disziplinaruntersuchung 
und Amtsentsetzung. Wer dem entgehen will, mufs es, wie Hilty, 
verstehen, in liebenswiirdiger Form bittere Wahrheiten zu sagen. 
Solche Wahrheiten bekommen denn aucli die Dämon«, die Künstler«, 
<Ue »JE'tonunenc, die »Streber« etc. in reiohem Malse zvl hören. Am 
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strengsten veifUirt er mit den t Arbeitslosen« der »sogenannten oberen 
Stände.« Es wird von ihnen behauptet, sie seien die wahren Unglück- 
lichen in dieser Welt, weil sie ixlurch falsche Erzieliung, Vorurteil 
und die allmächtige Sitte, die in gewissen Krei^ien die eigentliche 
Arbeit ausschliefst, i zu dem gröfsten Unglück, einem Leben ohne 
Arbeit, verurteilt wären. »Wir sehen sie,« sagt Htlty im Hinblick 
auf seine Heimat, die Schweiz, »wir sehen sie jedes Jahr ihre innere 
Öde und T^augweile auch in unsere Herjz;e und ihre Kurorte tTafr^ii, 
— — — mn sich von ihrer ivrankheit, dem Müfsiggange zu erlioieü. 
Nächstens werden die Spitäler, zu denen sie bereits unsere schönsten 
Thäler gemacht haben, das ganze Jahr für diese unruhige Menge offen 

sein, die Kiihe überall sucht und sie nirgends findet, weil sie 

sie nicht in der Arbeit sucht.« (S. 6/7 j Selbst den Staatsmännern, vor- 
nehmlich denen, die im Sinne Macchiavellis regieren möchten, wird 
manche Wahrheit gesagt, wobei sich Hilty allerdings einer vorsichtigen 
an Tacitiis erinnernden Ausdrucksweise befleifsigt Er führt (S. 197) 
aus, dafs bei der Ansicht, die Weit werde entweder vom Zufall oder 
von einem unerbittlichen Naturgesetze oder von menschlicher Gewalt 
und List regiert, im Verkehr der Völker ein beständiger Krieg 
die notwendige Eolge sein müsse. Dann gelte als Lehrbuch der 
Politik nur noch »Der Ffiist« von Maoohiavelli, und die einzig mög- 
liche Erlösung daraus ISge in einem, dm:ob eiserne Gewalt befaerrscbten 
Weltstaat, der, weil er alle Völker umfasse, den Krieg unter ihnen 
unmöglich mache. In einer Anmerkung (S. 198) fflgt er dann hinn: 
»Ohne Zweifel giebt es dermalen Leute an hohen Orten, denen diese 
letzte Ausgestaltang alles Staats- und Völkerrechts auch gegenwärtig 
wieder vorschwebt; wir hoffen aber, »der Herr lache ihrer« und 
wisse den schwer belasteten Völkern auf andere Weise Rettung m 
verschaffen.« Man sieht, Herr Prof. Hilty hat seinen Tacitus nicht 
umsonst gelesen. 

Der liebenswürdige Bufsprediger aber ist ein noch liebens- 
würdigerer Trostprediger. Mit den ehrwürdigen Worten des Stoikers 
Efiktet Jehrt er im 2. Voitrage, wie man die unvermeidlichen Übel 
dieses Lebens mit Gelassenheit zu ertragen sich üben müsse. Seine 
vortreffliche Übersetzung dos alten Philosophen begleitet er mit einer 
lieihe lichtvoller Anmerkungen, in denen er nicht nur die lieidnische 
WeislKiit erläutert, einschränkt oder weiter ausfülirt, sondern ihr vor 
allen Dingen Hie j^öttliehe Weisheit dos Christentunis vergleichend an 
die Seite stellt. So speist er die Leser nicht nur ab mit dem leidigen 
Tröste: »Ertrage und entsage«, sondern er bietet ihnen auch wirk- 
lichen Trost Welchem redlichen Manne, der um seiner unerschrockenen 
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Wahiiieitsliebe willen von Feinden verfoIp:t wird, möchte es nuht 
tröstlich sein zu erfahren, dafs ^Feind des Mensclion mir der ist der 
ihm Schaden zufügt« und >dafs die Feinde im l-c a uhnliciien Sinne 
(iem Menschen meist sehr nützlich und sogar unentbehrlich« sind. 
(S. 35.) Wie Venn n LT f*s den durch tiefes Leiden Gebeugten zu erheben^ 
wenn er liest, dafs »Unglück notwen(h'g zum menschlichen Leben« 
oder, paradox geredet, tzum menschlichen Glücke« gehöre, indem 
66 den Menschen zwar anfangs bedrücke, dann aber dadurch, 
(Uis es ihQ zugleich strafe, läutere, stärke und zum Mitgefühl er- 
wecke, zu seiner inneren ESrhehung und Ver?oUkommiiung beitrage 
(S. 200 — 207.) Wie trofit?oU wird es dem durch fiultoren Zwang 
Vergewaltigten sein, den Weg zu wahrer Freiheit kennen zu lernen, 
(S. 46) und dem über mangelnde Erfolge Traurigen^ von den schein- 
luren KÜJMrfolgen so yieler gro&er Mftnner zu hören (S. 102—104). 
Und hinter solchen Ausführungen stehen dann immer die erhabenen 
Gedanken des Chiistentams von dem Sogen des Leidens. Dem 
fl«il8igen Bibelleser werden allerdings viele der ausgesprochenen Ge- 
danken alte Bekannte sein. Aber in unserer Zeit, die dem Christentum 
im Grunde ziemlich fem steht und die, wie Biurr (8. 41/42) darlegt^ 
entweder in blofser Gedankenlosigkeit dahinlebt oder dem Pessimismus 
Terfällt, oder wie der Buddhismus passiv auf ein sicher kommendes 
Knde hofft, oder endlich in stoischer Gelassenheit die Leiden des 
L^ben^ zu verachten sucht in solcher Zeit ist es sicher ein Verdienst, 
wenn das alte Gold des Christentums, das nur wenige noch zu schätzen 
wissen, in neue Münzen geprägt und zu seinem vollen Werte wieder 
m Kurs ^jesetzt wird. 

Eine weitt ro hohe Bedeutung gewinnt das Buch dadurch, dafs 
es schwere Schäden auf politischem, sozialem, kirchlichem und päda- 
gogischem Gebiete in ebenso freimütiger als kluger Weise aufdeckt 
and den We^j zur Besserung zeigt Als Schweizer ist Hilty natürlich 
üherzeuj^ter Demokrat und Kepublikaner, ohne jedoch blind zu sein 
gegen die Mängel republikanischer Verfassungen (S. 69). Das Christentum 
ist ihm nichts Aristokratisches, sondern »die eigentliche philosophisch» 
Grundlage der absoluten Demokratie« (S. 96), und viele seiner Lehren, 
insbesondere Lukas 16 sind den Ordnungen »unseres modernen 
Folizeistaates« sehr geffthrlioh (S. 140). Karl I. ist ihm »ein falscher 
Verräter« und 0. Cromwell der »heldenhafteste Mann der neueren 
Geschichte« (8. 103). Doch auch wenn wir einzelne dieser Ansichten 
nicht oder nicht völlig zu teilen Termögen, so weht uns doch der 
treiheitliche und dabei reine fromme Geist des Buches an, wie frische 
Luft der Schweizer Berge. Ahnlich ist es auf sozialem Gebiete. Hier 
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spricht HiLTT eine Reihe ebesso wahrer als kühner Worte, die jene 
wohl beherzigen sollten, welche vor dem Wachstum der Bonalea 

H<»volutionspartei bangend und ratlos dastehen. Ein erheblicher Teil 
des Sozialirviinis stammt nach ihm daher, dafs viele Leute die üble 
Gewohnheit haben, sich oder andere imnötip zu bemühen und zu 
plagen. Das dürfe man auch bei den Allergeringsten inclu thim. 
Und doch liefsen sich in diesrin J'iiukte sogar sehr gebildete Men- 
i>chen manches zu Schulden kommen, was tiefer empfunden werde, 
als sie es glaubten. (S. 132». Daher rät er an mehreren Stellen (S. 39, 
126, IHl) zu freundlichem Umgange mit den niedriger 8tehendeu, 
mit dem \ Olke überhaupt. Solch ein Umgang sei dem geistigen 
Leben förderlicher als kastenartige ls«)li( rung auf eine besondere, 
sogenannte Oospllschaft. Die unteren Klassen seien Tie! interessanter 
als die oberen und maii sei nicht in (Jeffiln, seine ('nt^^eu'eii kommende 
Lache ^^emifsdeutet m sehen, wie l)ei den \ uinelimen, iieiciien und — 
»Damen.« Nur in der Liebe dürfe mnn sich über andere Menschen 
«erheben. Sie L'^ebo eine bedeutende nnd l erecbtiirte iSuperioritiit über 
die, welche niciir lieben können, und sei die aiiein von (iott gut- 
geheifsene Aristokratie. (S. 127.) Von den Besitzenden vprlanc^ 
HiT.TY entsprechend der christlichen Ansicht, dafs sie Herren und 
nicht Sklaven ihres Besitzes sein sollen. Kme Kntiiufserunir des 
Privatbesitzes sei nicht von ihnen zu fordern; wohl aber sollten sie 
versuchen ihn im allgemeinen Interesse zu verwalten. Der richtige, 
mit dem Christentum übereinstimmende Sozialismus sei der ideelle, 
freiwillig gewollte Gemeinbesitz.^) (S. 184.) Der gewöhnliche Sozialismus 
aber streife mit grober Hand die ganze Blüte dieser sittlichen Ge- 
sinnung hinweg und wolle gewaltsam erzwingen, was nur als Frucht 
solcher Gesinnung Besitzenden wie Nichtbesitsenden Hilfe bringen 
könne. Trotzdem glaubt auch Hilty nicht an eine friedliche Lösun? 
der sozialen Frage. »Wie die Sachen heute steh^«, meint er (S. 19) 
»erscheint die Erwartung gerechtfertigt, dafs eine soziale Revolution 
am Ende des Jahrhunderts auch wieder die dermaligen Arbeitendes 
aar herrschenden Klasse machen werde, sowie diejenige zu Anfang 
desselben den thätigen Bürger über den müfsigen Adligen and Oeist- 
liclien empotfcehoben hat Wo immer dieser Bürger seither ein 
liüTsiggänger geworden ist, der yon der Arbeit anderer leben 

') Diejeni;j:en unter ikn Lt'sern, die sich dafür intoi-essteren zn erfahrpu. vn> 
man gegenwärtig dii->* ii Gedunkeu zu verwirklichen sm lit, inwhteu \vjr auf die 
•Vegetarische Ubstbiiuiulonie Eden. E. G. m. beschr. Haftpflicht, Oramouburg boi 
Beilia« anlneikMun nachen. Ihre Weilieschiift wbd gegen 20 Pt BriefSiaifcea 
jsdflniiaDo ÜbantadL 
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will, wird er ebenfalls TerBobwmden mflBsen. Die Zukunft gehört 
tind die Herrschaft gebührt au allen Zeiten der AiMt.« (S. 2(^.) 
fintsptechend Bolchen Ansichten fordert Hjlty auf pUiiagogischem 

Gebiete, dafs die Kunst der Erziehung dahin streben solle, in dem 
Zöjjfling einerseits Lust und Geschick zur Arbeit hervorzubringen und 
ihn andererseits zu veranlassen, seinen Willen rechtzeitig: in den Dienst 
irgend einer grofsen Sache zu stellen. (S. 19.) Dafs diese grofse 
Sache in der Förderung des Reiches Gottes auf Erden besteht, geht 
aus dem ganzen Buche hervor. Alle jene einzelnen Ziele, die der 
Verfasser auf S. 12 nennt, steh(;n ja mit jenem iirofBen Ziele Chiisti 
in öügstem Zusammenhange. Damit aber die Jugend zur Arbeit im 
Dienste »der sittlichen Weltordniing« or/^ngen worden könne, ist nach 
HfLTY eine gründliche Umgestaltung deü landläufigen Keiigionsunter» 
rielits nötig. Auch er scheint, wie so viele andere die Mängel des- 
selben am eigenen Gemiite erfahren zu haben. Gesteht er doch 
selbst zu, (S. 88) an der »Schoireligion« aus der Ohurer Kantons- 
Bohtüe her eine unauslöschliche Erinnerung zu besitzen und seine 
ganze moralische Erhebung den damaligen ausgezeichneten Vertretern 
der klaasisdien Bildang zu verdanken. Offenbar sei die religiiSse Be- 
lehrung äoDBerst wenig fruchtbar. Das, was man Religion nenne, 
kSime man gitr nicht wiiklioh lehren, sondern höchstens bei den 
Mensdifin eine Art Disposition dafttr erzeugen und durch Belehrung 
antechalteii. (8w 143.) »Die Überftitterung schon der ganz kl^nea 
Kinder mit Bdigionslefaarenc hfilt er für einen pidagogisohen IQlh- 
griff. (8. 117.) Christi Wort Hark. 10, 14 werde milsTerslanden. 
Ohristus habe die Kindlein wohl gebeizt und gesegnet, aber wir läsen 
nicht das geringste yon einer Ansprache oder Belehrung an sie» 
»Kinder«, fthrt er fort, »brauchen Tiel Liebe und Beispiel und sehr 
wenig Beligionsiel^ren. Meistens aber steht ^e Fülle der letzteren 
im umgekehrten VerbältniB zur Fülle der ersten beiden, und wenn 
die Zeit kommt, in der die Kinder die Religion selbständig brauch en 
könnten, so ist dieses Mittel oft schon gänzlich abgenutzt Fast alle 
bedeutenden Verächter der Religion liabon diese Lebonsgeschichte.« 

117.) Möchten sich doch diese treffenden Worte recht vielen 
»Geistlichen und Schulmöpektoren^. unauslöschlich einprägen! 

In den Aussprüchen Hiltys über Religion und Kirchentum liegt 
wohl aucli ohne Zweifel die Hauptbedeutung des Buches. Ohne 
Scheu spricht er es aus, dais die heutige Kirche nur darum so wenig 
Einflufs besitze, w^eil alle Agitation das fehlende oder krattlos ge- 
wordene Salz nicht ersetzen könne. MB.) Trefflich schildert er 
(S. 195) das moderne l^harisäertum, das den Glauben für eine Über- 
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zeugong Ton der Wahrheit gewisser Lehrsfitze halte^ die dann n 
angenehmen Betrachtungen führe. Um ihm entgegen zn aibeitoA 
solle man das Wort »Glaubenc überhaupt durch »Vertrauen« eraetzen. 
Mit heiligem Ernste verlangt er, dafs alle, die einer besseren Ein« 
sieht fähig seien, auch schuldig wären, die christliche Beligion ftOL 
der Halbheit befreien zu helfen, an der sie kränkele, und sich nicht 
mit kirchlichen Formen und Formehi zufrieden zu geben, die noch 
Niemanden glücklich gemacht hätten und womit man dem Volke, das 
sie nicht Tcrstehe, Steine statt Brot biete. (S. 195/96.) Keinen 
Augenblick aber zweifelt er an dem Siege des Christentums. Es ist 
ihm ein Beweis von der unerscliütterlichcn und angehen ereu Lebonh- 
kraft desselben, ^dafs es immer wieder mit seiner goldnen Klarheit 
und herzerquickenden Kraft durch den dichten Nebel von allmählich 
sich ansammelnden menschlichen Lehnn einungen, überflüssigen Er- 
kiaiimjren, uncresunden Vermutungen und durch die darauf basierte 
Menscheuknecluscliiitr jt^ler Art hindurchbricht.« (S. 236/37.) Wenn, 
nun Hu.TY in seinem Buche uns den Kern des Christentums in 
ti*effendon Worten zeigt, wenn er uns überzeugt, dafs nur in ihm das 
»Glück* zu finden ist, wenn er uns den Weg zu ihm weist und uns 
Lust macht, ihu zu wandein, so fördert er durch sein Buch in hohem 
Mafse die Erreichung des Zieles, dem unsere Zeit entgegenstrebt Wir 
glauben dieses Ziel darin zn finden, dafs die, durch die französische 
Revolution erschütterten oder aufgelösten .sozialen Oeraeinschaften des 
Mittelalters als da sind die christliche Familie, die »freie Schul- 
gemeinde auf dem Boden der freien Kirche im freien Staate« auf der 
Grundlage chnstlicher Freiheit neu erbaut werden müssen. Dan 
aber ist es notwendig, dals uns das Wesentliche des Chnstentnms» 
wie HiLTT es seinen Lesern zeigt, einmal recht klar tot die Seele 
gestellt werde. 

Einem Buche wie Hiltts Glück gegenüber beschleicht den Be- 
urteiler allerdings ein gewisses Zagen, wenn er auf das eingehen soU^ 
was er als Schwächen desselben erkannt zu haben glaubt Dshia 
möchten am wenigsten die nicht seltenen Wiederholungen einzelner 
Gedanken zu rechnen sein. sind bei einer Sammlung Yon Auf- 
sätzen und Vorträgen, wie das Buch sie darstellt, schwer zu Te^ 
meiden. Auch gereichen sie ihm eher zum Vorteil, da durch sie 
wichtige Wahrheiten und Fragen von verschiedenen Seiten beleuchtet 
und dadurch dem Leser um so fester eingeprägt werden. Befremd- 
lich däigegen erscheint die Stellung, die Hii.ty zur Pliilosopiiie. ins- 
besondere zur neueren Philosophie einnimmt. Zwar ist es nacli ilmi. 
»nicht zu verkennen, daüs einige Beschäftigung mit Philosophie zur 



Digitized by Google 



Houjuioc: EiDige Bemerkaogen sn Hiftys »01ü<dt« 



211 



ßilduii^^ gehört,« (S. 224) aber »sehr w* ni^o Leute haben« Keiner 
3Ieinuiig nach »aus den Dialogen Tlatus, aus der Ethik Spinozas, der 
Phänomenologie des Geistes von Hkoel oder aus der Welt als Wille 
und Vorstellung Rchopkmiaukhs t ino erhöhte Klarheit ihrer eigenen 
Gedanlxen davon Erptraj^en.- 4)io J'hilosophie aller Zeiten« fährt er 
fort, sant^'ortet dem Fragenden gai' nicht auf das, was pr von ihr 
erfahren will, sondern übcrscliüttet ihn statt dessen mit enioi Füllo 
von Definitionen von denen er die gi'idsere Hälfte nicht versteht und 
die kleinere zu nichts Rechtem brauchen kann.« (S. 219.) Da nun 
der Mensch Licht sucht über seinen Lebenszweck, seine Vergangen» 
iieit'nnd seine Zukunft am seiner selbst, nicht um der Existenz einer 
Wissenschaft willen, so ist er berechtigt, jede Wi<;senschaft gering zu 
schätzen, welche diesen ZweclE die menschlichen Lebensverhältnisse- 
tofzaklüren und zu verbeeseni, dauernd nicht erfüllt« (S. 218.) Es 
.^i aber öfter von Plato bis ScBOPEimAUER, wesentliches Geschäft der 
Philosophie geweaen, »den Hunger der Seele nach Wahrheit und 
AnlBchlnih über die Isöehsten Fragen des Daseins bloih mit leeren und 
dsshalb dnnkehi Worten abzn^isen.« Sdcfaen und ähnlichen Aus- 
fQfanmgen, die den ganzen letzten Vortrag durchziehen, möchte der 
Schreiber dieaer Zeilen nur ein Bekenntnis und eine bescheidene 
Ihge entgegenstellen. £r verdankt der Beschäftigung mit der Philo- 
sophie Hebbabts die schönsten Stunden seines Lebens. Sie hat ihn 
der religiösen Oleichgütigkeit entrissen, ihn an die S<^weUe des 
Christentums gefOhrt, ihm damit über seinen Lebenszweck und über 
manche verworrene Lebensverhältnisse Licht Torschafft, kurz seine 
Oesinnung von Grund aus verändert Er kann auch bezeugen, dafa 
es nicht ihm allein so geganp^en ist Warum nennt nun Hiltv im 
ganzen ersten Teile ÜKiiDART nicht ein einziges Mal? Daran, dals er 
ihn kennt ist doch wohl nicht zu zweifeln! Das meiste von dem 
aher, was HiLTY von der Philosophie sagt gilt wohl von den ange- 
führten Vertretern der idealistisehen Philosophie, nicht aber von der 
realistischen Philosophie H>:hi{arts. Sie speist uns nicht mit dunkeln* 
^Vorten ah, sondern geht überall von praktischon Gesichtspunkten aus, 
baut sich auf dem festen Boden des (legebenen auf und führt daher 
auch zu greifbaren Ergebnissen. Was Hh-ty über Schellixo, Heoei-, 
und ihre Gesinnung^enossen sagt und dann auf Philosophie über- 
haupt ausdehnt, das findet man, natürlich ohne diese Verallgemeinerung^ 
vielfach auch in Herbabts Werken seibat gesagt. Wie schön hätten 
ferner durch Hinweise auf Herbabts Psychologie die Ausführungen 
öber Epiktet ergänzt werden k()nnen. Denn avrs der antike Stoiker 
nur fordert, nämlich Herr seiner Gefühle und Willensentschlüsse zu 

14* 
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nverden, das lehrt uns Hibbaiit eifQUen, indem er uns fiberaengt, dift 
beides im YorsteUungskreise wurzelt and sich doroh Beeinflnronng 
desselben in vielen F&llen bestimmen läM Wir branchen uns dann 
nur noch in der Anwendung von Herbrats Lehren zu üben und 
werden so allm&hlich »unseres Glttckes Schmied.« Warum sagt 
HnjT davon seinen Lesern nichts? Warum weist er sie nur auf 
Kamt (S. 96 und 223) und nicht auch auf dessen Nachfolger und 
Tollender hin? 

Auch HiLTYß Stellung zur theologischen Wissenschaft sofaeint «n 
wenig einseitig zu sein. Es sei, sagt er (S. 226) längst der Zweifel 
geäußert worden, ob es tiberhaupt eine wissenschaftUdie Theologie 

im Wortsinne geben könne. Christus z, B. sei nicht der Ansicht, dab 
«s eine solche gebe, und die theologischen Spekulationen datierten 
nicht auf ihn. sondern auf Paulus zurück, der viel zu viel jüdischen 
Scharfsinn an die Bepründimg des Cliristentiims vorwandt habe. Diese 
Stellung zur Theologio ist begreiflich. Ein Religionsunterricht, der 
keine Keligion, sondern nur eine schlecht popularisierte Theologe 
bietet, der die Schüler langweilt, indem er ihnen theologische Be- 
griffe und Definitionen einprägt, für die sie noch kein Verständnis 
haben und durch das aus seinem lebendigen Zusammen bioige gerisseue 
»Beweisni;it( nai v von Sprüchen auch nicht bekommen können,^) ein 
«olcher Unterricht mufs einen tiefen ^Viderwillen gegen alles erzeugen, 
was Theologie heif>t. Aber darum bleibt es dennoch notwendig, die 
religiösen Begnrtc ihrer Unbestimmtheit zu entkleiden und sie mit 
wissenschaftlicher Schärfe zu bestimmen. Das mixSa unbednigi go 
schehen, damit unnützer Stroit um schwankende Begriffe vermiedea 
werde und der religiöse Oedankenvurrat ganzer Jahrhunderte in kon- 
zentrierter Form der Nachwelt überliefert werden könne. Darum 
folgte einem Christus ein Paulus, dämm stand neben Luther ein 
Meianehthon. Das würde auch Niemand bestreiten, wenn nur die 
theologische Wissenschaft ihre Arbeit immer in rechter Weise voll- 
zogen hatte und sich des menschlichen Ursprungs und der nur be 
dingten Giltigkeit ihrer Ergebnisse stets bewuist geblieben wäre. Wie 
leicht übrigens die ungenaue Fassung eines Begriffs zu schiefen 
Urteilen führt, zeigt Hn.Ti selbst. ^Ks giebt« sagt er (S. 114) »nicto 
Unwahreres und Trostloseres als die vielbewunderte Maxime Lessecos, 
wonach ein ewiges Streben nach Wahrheit dem Besits derselben T<n> 
znsiehen sein soll. Es wäre ebenso vernünftig zu behaupten, ein 
ewiges Dürsten oder ein ewiges Frieren sei wohlth&tiger als dis 



') Man denke our au lUe weit?orbreitete& Katechismiiswerke von GrCsvs. 
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Fiuden der erfi-ischendeu Quelle oder der alles belebende Sonnen- 
strahl. HiLTY hat hier durchaus recht, wenn man bei dem Worte 
Wahrheit an die mehr subjektive sittlich-religiöse Wahrheit denkt. 
Tj:ssi\ri aber hat Recht, wenn man unter Wahrheit dii« objektiv© 
Wahrheit versteht, die jeder Wissenschaft als Ideal v(»rschwebt Hier 
ist ein finde nicht abzusehen und Iirtum mo ausgeschlossen, ebenso- 
wenig aber ein teil weises, den Sucher beglückendes Finden.*) 

Zu Vortrag V: »Die Kinder dieser Welt sind klüger als die 
Kinder des Lichts« mochte vielleicht die Bemerkung nicht überflüssig 
sein, dals dieser Sprach nur in engster Verbindung mit Christi Bat: 
Seid klag wie die Schlangen! recht verstanden werden kann. Hiltt 
zeigt uns mehr, dafs die nnlantere Klugheit der Weltkinder, die man 
besser Scldatiheit nennen sollte, etwas Thöricbtes ist, und neben dem 
lichte, d. h. neben Lauterkeit und Wahrheit nicht bestehen kann» 
Aber es wäre vielleicht nicht unangebracht gewesen, auch die andere 
Seite der Frage hervoranfaeben, dafs jenes vorsii^tige Erwägen und 
nmsichtigc Berechnen aller bei einem üntemehmen in Betracht 
kommenden Momente, wodurch so oft der Erfolg allein erst gesichert 
wird, leider so vielen Cluij>ten fehlt. Der Heiland hat es offenbar 
bei seinen Jüngern sclimerzlich vermilht uml ilmeu in diosotu Sinne 
die Kluf^lieit der Weltkinder, soweit sie sioli mit strengster Kedlich- 
keit Tcrträgt, als etwas enistlicli zu Erstrebendes hingestellt. Diese 
^eito der Sache tritt unserer An.ML'lit nach etwas zu .sein- in den 
1 Untergrund. Noch einige Kleinigkeiten möchten zu erwähnen sein. 
Hn.TY bedauert es fS. 237) dafs wir die frohe Botschaft des Christen- 
tums nicht direkt aus israelitischem Geiste heraus empfangen haben, 
sondern erst durch das spitzfindige Litteratenvolk der (hiechen. Sie 
würde, meint er. im ei-steren ialle noch tiefere Wurzeln bei uns p^e- 
falst haben. Allein hier möchte ihm zunächst der Satz Epiktets 
(S. 40 Nr. 8) in christlichem Sinne modifiziert entgegen zu halten 
sein. Wie der Erzieher des Menschengeschlechts die Schicksale des~ 
selben im Laufe der Geschichte gelenkt hat, so war es gut und wir 
haben seinen RatschluXs schweigend zu verehren und aus der histo- 
rischen Entwickhing zu lernen. So verlangt es der »Glaube an die 
sitfiiche Weltordnung«. Offenbar waren fttr die wissenschaftliche Aus- 
gestaltung des Christentums die scharfsinnigen Oiiechen mit ihrer 



') Mit dem ZusaUe »uii( h iiiunor und ewig zu irretu meiut Lessing doch wohl 
Bur dab neben dcDi beglüciieudeu Sucheu und Finden der Wahrheit sich auch d«t 
Irrtum immer irieder eiDSteUen werde^ nicht ftboff dafe nur Irrtom der Lohn dea 
nüiehen Wahrheitasoohefs sein aoUe. 
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vorzüglich ausgebildeten Sprache gerade die ^geeignetsten Ix'uto. End- 
lich wird Hii.TY einem Mitgliede des ov an ^^e Ii sehen Bundes die Be- 
merkung; nicht verarL'en, dafs die von ihm .'S. I'-IO ^^erühmte Freund- 
Jiclikeit der katlioh.^ciien Schwestern nicht selten Proselvtenniacherei 
zur Wurzel hat, womit natürlich keineswegs behauptet werden soll, 
dafs sich die protestantischen Diakonissinnen nicht der Liebens Würdig- 
keit zu betleifsigen hätten. Die Würdigung der kulturhisturischen 
Bedeutung des Protestantismus als des Christentums der religiösen 
Mündigkeit gegenüber der religiösen Unmündigkeit des Katholizismus 
tritt überhaupt bei Hiltt etwas zn sehr in den Hintergrund. 

Zum Schlüsse noch einige kleine Wünsche. Könnte nicht für 
diejenigen Leser, die fremder Sprachen nicht mächtig sind, eine Über- 
setzung der fremdsprachlichen Gitate beigefügt worden? £s würde 
das der Verbreitung des Buches gewils förderlich sein. Auch wiren 
gewüs genaue Angaben über die erwähnten Bücher — neueste und 
beste Ausgabe, Yerlagsbucbhandlong, Frm» etc. — aUen deiica 
erwünscht, die Hiltts Bat über das Studium der Quellen (S. lU] 
befolgen möchten. Endlich könnten Welleicbt die wichtigeren Bibel- 
stellen nicht blofs angeführt, sondern auch ausgedruckt werden, am 
auch auf die Leser zu wirken, die zu einem Nachschlagen in der 
Bibel selbst wenig Neigung haben. 

Da6 ein Buch wie Hiltts »Glück« bereits in Tausenden tod 
Exemplaren verbreitet ist, ist hocherfreulich. Es ist kein Buch ISt 
die breiten Massen des Volkes; vielmehr wendet es sich in erster 
Linie an die Gebildeten der deutschen Nation. Aber es verdient ia 
Hundurttuusenden von Fauiilien frelesen zu werden, weil es wie keitt 
«ideres zu trösten, zu erheben, zu erleuchten und zu erwärmen m- 
luag. Möchten sicli reclit viele der Leser aus ihm neue Kraft zu 
unvernieidUchen Lebenskämpfen holen und durch die Lektüre des- 
selben wieder aus jener Lebens(iuello schöpfen lernen, aus der auch 
üiLTY geschöpft hat: aus der Bibel und dem Chriätentum« 



Das Würsbarger Sohaldrama 

Von 

C. ZiESLER iu Feebenheim 
Es Sind jetzt beinahe drei Jahre, da drang von Würzburi^ her 
die wundersame Kunde leise durch die Lande, dafs man <lort einen 
durch seine hervorraf^enden littcrarischon Leistungen in den weitesten 
Kreisen aufs beste bekannten, politisch und kirchlich rechts stehenden^ 
ganz in seinem Berufe aufgehenden Voiksschuliebrer, dessen auJaer- 
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dienstliches Verhalten in jeder Beziehung makellos ist, durch Vor- 
enthaltung der Gehaltssulage gemafsregelt habe, weil er seine päda- 
gogischen Überzeugungen nicht wie ein Kleidungsstück auf das 
Komnumdowort der voiTr< setzten Behörde ablegen wollte. Aber es 
^ar dem Femerstehenden nicht möglich, sich ein klares Bild von den 
Vorgängen zu machen, bis im vergangenen Sommer, nachdem der 
Qemalsregelte auch bei den höhem Instanzen das gesuchte Recht 
nicht gefunden hatte, eine aktenmftfsige DarsteUung des Falles, die 
ZQ widerlegen der erste Btb^^nneister der Stadt Wttrzburg yergeblioh 
sich bemühte, für jeden, der sehen will, fiberzeugend darlegte, ein 
wie eklatantes Unrecht dem Gemafsregelten widerfahren und dafs der 
Fall Zillig in der Schulgeschichte noch nicht seines^eichen hat 
und darum für den gesamten Lehrerstand von prinzipieller Bedeu^ 
tnng ist 

Der Sachverhalt ist kurz folgender. Seit dem Jahre 1881 wirkt 
Feter Zillig als TolksschuUehrer in Würzburg zur höchsten Zufrieden- 
heit seiner Vorgesetzten. Und das ist wohl zu begreifen, denn er 
steht auf der HiWie pädagogischer Bilduiig. Nach Absolvierung der 
Lehrerbildungsanstalten hat sich Zillig unter dem Aufgebote seiner 
ganzen Kräfte die wissenschaftlichen Grundlagen seiner Berufsthätig- 
keit zu eigen gemacht, hat auf der Universität zu Leipzig zwei Jahre 
lang die Vorlesungen der hervorraizendsten Gelehrten der pädagogischen 
Wissenschaften gehört, ist ebeiis i I ni^e Mitglied des Zillerschen päda- 
gogischen Seminars gewesen unti iiat von allen dioson Stellen die 
glänzendsten Zeugnisse aufzuweisen; dazu hat er durch seine litte- 
rarische Bethätigung von seiner selbständigen praktischen Anwendung 
gründlichen Studiums Zeugnis abgelegt. Khrenvolle Berufungen in 
höhere Stellungen hat er ausgeschlagen, weil er seiner Heimat und 
der Yolksschule treu bleiben will, und diese Treue fafst er so hoch 
auf, dals er trotz des Anwachsens seiner Familie standhaft auf jeden 
Nebenerwerb verzichtet, weil seine Kraft der Schule gehört Dieser 
Mann wird plötzlich im Herbste 1895 bei der KlasseuTisitation, die 
sich nur auf Sprachuntarrioht und Rechnen erstreckt, in seinen Ge- 
samtleistungen für zu leicht befunden und alsbald in disziplinarische 
Behandlung genommen. Es war nttmlich ein neuer Schulrat ins Amt 



') SrimÖDER, Die Rechtsunsichorheit der Volksschullt-hrer uad der Schul bureau- 
kratismus U.'leuchtet durch den Fall Zillig in Würzburg. Alfn Habu, 1,20 M. 

*) Dr. V. SmoLK, Die Wahrheit bezüglich dos Falles Zillig in Wuralmig. 
Wfinlmrg, Andr. Oöbel, 50 Pf . — ScmiöDKB, Hofnt Br. Stoidle uod die Wahrheit 
im IUI Zttlig m Wiinbiiig. Leipsig, Alfr. Hahn. 80 Pf. 
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f^pkomnion. ein Vertroter der Leitfadenpädagogik, der in seiner Antritt?!- 
reile ••s aU seinen Otundsat/ proklariiiert hatte. Einheit in dem Orira-' 
nisjnus des Wüi/ljurmT SeliuikurjM'is zu sciiaffen, Einheit der b'ur- 
niitlei und Einheit (hi- ^lethodo. und in ihm und Zillii:, der die Leit- 
fäden perhorreszicrt und m der Vt'redhin<: der Persönliehkeit das 
Bildungsziel sieht, sticfsen zwei enti^t'^^cn^esetzte piidairofzisciic druiid- 
anschauungeu auf einander. Weil dem ISchuIrate Klemmen der 
notiere Takt fehlte, war die Katastrophe unausbleiblich: »So geschah 
das Unglaubliche: Klemmert^ der nicht im stände war, seinen ihn 
an wissenschaftlicher BenitebUdung weit überragenden Untergebenen 
durch geistige Mittel zu besiegen, wollte diesen Untergebenen in 
Dingen persönlicher Überzeugung mit den Mittehi mechanischer Macht 
zur unbedingten Unterwerfung bringen, ^lig wurde gemaihiegelt« 
Zur schrifüiohen Verantwortung aufgefordert^ reicht Zillig eine 
ausführliche Rechtfertignngsschiift ein, die unter den Mitgliedern der 
Lokalschulkommission in Umlauf gesetzt, aber nicht von allen Heuen 
gelesen wird, und wird dann in einer Sitzung derselben mit einem 
strengen Yerweis mit Eintrag in die Qualifikationsliste gestraft. Zu- 
gleich verlangt man unter Androhung des NichtauMdcens in die 
nSohste Gehaltsstufe einfach die Ableugnung »der in der Becht- 
fertigungssohrift dargelegten, durch den Schulbefund konstatierten, em- 
seitigen pädagogischen und methodischen Grandsätze eigener Ober- 
zeufrung«, wobei man die ei^rene Überzeu^junfx in bezeiclinender Weise 
auf Gäuseftifschen laufen lal-^t. Zilli^ hatte als seine padagogischea 
Grundsätze angeführt: Las Kind soll vor allem erzogen werden. Das 
Ziel der Erziehung ist Christus. Das Lehren soll zur Erreichung? 
dieses Zieles mithelfen.«^ Als seine methodiseiien Grundsätze hatte 
er augeL»^»'})*'!!: -Man nnifs das Kind nehmen, wie es ist, von ihm aus- 
gehen und mit ihm foi lüchreiten. Der Unterricht nuifs auf das Lehen 
und die Erfahrnn^^ und auf die eigene (ieistesthätigkeit der Kinder 
gegründet werden. Er darf nicht beim Wj><sen stehen bleiben, sondern 
nmfs das Gemüt zu erreichen und den \\ illen zu beeinflussen suchen. 
Jir mufs der geistigen Zersplitterung entgegenarbeiten.« Da ZiiÜg diesQ 
Grundsätze nicht vorleugnen konnte, wurde ihm das Aufrücken m 
die höhere Gehaltsstufe nicht bewilligt. Sein Rekurs an die Bezirks- 
regierung und an das Ministerinni blieb ohne Erfolg. Zillig hatte die 
Worte, die er is;81 im »Jaiurbuch des Vereins für wiss. Päd.« schrieb, 
am eigenen Leibe erfahren: »Der pädagogische Dilettantismus ist die 
Verneinung der wissenschaftlichen Pädagogik, und im stände, seine 
Meinungen durch den Zwang zu unterstützen, ist er eine Gefährdong 
der Freiheit der Überzeugung. Männliche Geister geraton durch ihn 
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in Konflikte, unterwürfij^e Seelen erhalten Anlafs zur Verleugnung 
ihrer Grundsätze. Der Mangel an Charakter in unserer Zeit wird 
durch ihn mit verschuldet. Das pädagogische Leben, das überall auf 
<lor Regsamkeit eines persönlichen Interesses beruht, wird durch ihn 
in »einem Hauptnerr unterbunden. Eine Öestaltung Uer Schulen 
nach den Forderungen der Pädagogik wird Ton ihm gehemmt, die 
rnabhfingigkeit in der Methode bedroht« 

Sofort nach dem Erscheinen der ersten Schrift Schröders kam 
der Fall Zilb'g in der bayeiischen Abgeordnetenkammer zur Sprache. 
Der Abgeordnete Dr. Andreae wies mit Recht darauf hin, dala das 
Ansinnen eines Abschwdrens der pädagogischen 'Oberzengung und 
emer mechanischen Ableistung eines Pensums »gleichbedeutend mit 
einer moralischen Hinrichtung« sei und erklärte: »Es ist von selbst 
klar, meine Herren, und doch will ich es betonen, dafs jeder Lehrer, 
stehe er, wo er wolle^ unter allen Umständen an den Lehrplan ge- 
bunden ist und dafs er sich daran gebunden erachten mufs, mag der 
Ijehrplan auch wie imm r ueartet sein und zu der oder jener Kritik 
lierausfurdern. Das kanii nicht nur, sondern das mufs die Schnl- 
behörde fordern und kontrullieren. Aber darüber hinaus, meine 
Herren, mufs es ein (Gebiet der innem freien Bewegung geben, ein 
Gebiet der persönlichen Beteiligung, ein Gebiet, auf dem die HtMufs- 
heudi^keit sich frei entfalten kann.c (Sten. Beriehtt' 1S!)S Nr. 420/21J 
FHc pnütiöche Prosso Hnyorns hrnchto fortgesetzt Berichte über die 
Weiterentwicklung der Antrologenheit. Nur die Allg. Ztg.« sandte 
Prnf. Vogt, dem Vorsitzenden des Voioins für wis«. Päd." s('inou 
Artikel Unser Staatsschulwesen und die Rechtssicherheit (in Lehrer.; 
zurück (S. Päd. Stud. 1898, V). Mit Ausnahme der ^Frankf. Schulztg.« 
und der »Kath. Schnlztg. f. Nord.«, die in den Vorgängen einea 
natürlichen Mifserfoig der Herbartschen Pädagogik sahen, traten die 
ftlhrenden Schulzeitungen energisch für die pädagogische Gewissensj- 
freiheit des Lehrerstandes ein. £mst Beyer entwickelte in der »Leipz. 
Lehrerztg.c 1) folgende Forderungen: l. Fort mit der Klassencensur, die 
den Lehrer nach der Befähigung der Kinder mifst 2. Fort mit der 
Bestimmung in WQrzburg, nach der ein Lehrer um Gewährung einer 
Zulage erst nachsuchen mufe. Die Zulage ist ein Teil seines an sich 
geringen Lohnes, auf den er bei redlicher Erfüllung seiner Berufs- 
pflicht einen wohlerworbenen moralischen Anspruch hat. Die 
Lehrer Wtirzburgs wissen, dars sie auf die Alterssulagen denselben 
Anspruch haben, wie jeder andere städtische Beamte auf seinen 

>) Jahig. 1808, S. 420. 
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(lehalt. Es ist nicht angängig, das, was ihnen von Rechte wegen zu- 
kommt, als eine Gnado erscheinen zu lassen ; ja, es ist in unserer 
Zeit der sozialen Erkenntnis sogar Tinklii^;. 3. Der Fall Zillig- muf^ 
ih'T bayrischen und der gesamten deutschen Lelirerscliaft den Anstr»f- 
geben, ein zweifaclies zu erstreben: a) Ein Disziplinurgesctz, dü> 
Pflichten un<l Keclite des Lehrers in klarer unzweideutiger Weise 
umgrenzt, b) Trennung der ricbterlichen und Disziplinargewalt. als<^t 
Schaffung eines Disziplinargerichts auch für Lehrer; denn es geht 
über das menschliche V^ennögen liinaus, wenn der interessierte Vor- 
gefiets^e zugleich unparteiischer Richter sein soll. Besonderes Auf- 
sehen erregte der Artikel »Schulbureaukratie« der »Zukunft« aus der 
Feder von Prof. W. Rein, der das Verhalten der Behörde einer ver- 
nichtenden Kritik unterzog und über die Herrschaft des Staates aof 
dem Schalgebiete folgende Sätze aufstellte:*) 1. Der Staat ist «war 
der Schalherr and führt als solcher durch seine Organe die Anfeicht, 
aber seine Macht ist hier natorgem&fs eine beacfaränkte^ da sie auf 
die freiwillige Mitarbeit aller am Schalwesen beteiligten Organe ange- 
wiesen ist 2. Diese freiwillige, ans innerer Lust geborene Mitarbeit 
hann sich nur da einstellen, wo hinreichender Spielraum für Me. 
indiriduelle Bewegung gegeben ist 3. Deshalb wird der Staat als 
oberste Zentralstelle für die Yerwaltung der geistigen Güter der Natios 
wohl die Ziele für die verschiedenen Schalgattungen feststellen^ auf 
deren Zusammenwirken der Fortsdiritt der nationalen Arbeit bemht 
Er wird auch stets nachprüfen dürfen, ob diese Ziele erreicht werden, 
aber ein direkter Eingriff in die Wege, die zu diesen Zielen hin- 
führen, ist niclit zu empfehlen, weil dadurch leicht ein Zwang aus- 
geübt werden kuiin, der die Arbeitslust und Freudigkeit untergräbt 
und mancherlei Konflikte heraufbeschwört.« 

Schon am 15. November gab die Würzburger Behörde dem 
Drucke der öffentlichen Meinung nach und liefs Zillig in die höhere 
Gehaltsklasse vorriicken; aber ganz «»ricdigt ist der Fall Zilliir erst 
dann, wenn die ßehcnle aucli für die Jahre 1897 und 1^98 die auf 
Grund eines Rechtsirrtumes, das ist die Zilligsche 3Iafsregelung ohne 
Zweifel, vorenthaltene Alterszulage von je 240 M an den Ueschädigteo 
auiizahlen hifst 

Die Art und Weise aber, in der die Stadtbehörde ihren Rückzug 
deckt, setzt dem ganzen Heldenstück erst die Krone auf und liefert 
den unumstöfslichen Beweis, dafs der Lehrer thatsächlich der Bureau- 
kratie auf Gnade und Ungnade in die Hände gegeben ist Anstatt 

1) Zukunft Vn, 6. 5. Novbr. 1888. 
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den begangenen Irrtum, zu dessen Entschuldigung sie immerhin 
geltend machen konnte, dafs sie sich bona fide auf ihren Fachmann 
verlassen, einfach einzugestehen, wurde die Komödie einer neuen 
Visitation gespielt. Naeiidcm Zillig naoii kaum überstandener schwerer 
Knmkbeit in einer Aufnahmek lasse 11 Tage anterricbtet hat, kam 
der neae Schoirat^ Klemmert ist bereits gestorben, und hospitierte 
zwei Stunden bei billig, ebenso zwei Tage später, und nun konnte 
die Behörde konstatieren, daüs er »nunmehr sowohl in Hinsicht auf 
den zur Erreichung des Lehrzieles eingeschlagenen methodischen Weg, 
tb auch hinsichtlich der Fortschritte befriedigt,« wie ein Wurzburger 
Blatt schreibt Die Autorität der Behörde ist gerettet; Zilüg hat sich 
gebessert, nicht die Behörde. Fiat justitia! 

Wir kämpfen seit langer Zeit für das Prinzip der Fachaufeicht 
nnd sehen jeden, der in der Schulpraxis gestanden und die vorge- 
schriebenen Frilfungen absoWiert hat, ohne weiteres als den Fach- 
mann an. Das ist ein Terbängnisvoller Irrtum; denn unser heutiges 
Prufongswesen ist nicht geeignet, den wirklichen Fachmann zu er- 
>^eiseD. Darum müssen wir vor allen Dingen für eine pädagogis( he 
Gestaltung der Prüfungen eintreten, damit Lehrer und Kevisor auf 
dem gleichen Boden der pädagogischen WissenNclialt stehen, damit 
uns das neue Jahrhundert endlith den erziehenden Lehrer und den 
erziehenden Kevisor bringen kann« 
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1. Was ist BüdnngP 

Von Chr. 0. Nim in Leipzig 

Eines der charakteristischen Merkmale einer langdauemden geistigen EutUM^ 
hmg, die ein Volk darohgemaoht hak, ist das Vorhand wisniw mid der hinfigB Oe* 
bianoh von Worten in seiner SpnMdie, deren hegrifflioher Bedeatnag es sidi bei 

ihrer Anwendung nur in den seltensten FftUen deutlich bewobt ist Eän 8^)lcbes 
Wort ist für uns Deutsche das wpf^en seines vielseitigen Einflusses auf unser Volks-, 
Gesellschafts- uikI Stnatslfhou höili>t bedeiitsaiiio Wort > Bildung«. Dafs dasselbe 
trotz faktischer 13e<l' ut.sainkeit die Holle eines Schlagwortes spielt und in Aubetndit 
der leider weit in der t'berzahl befindlichen, zu intensiver Oedankenarbeit wie li 
unbedingter Ehrlichkeit gegen sich wie gegen andere gleidi wenig befiUiigten oder 
gewillten Menschen noch lange spielen wiid, l&bt sich meines Erschtens vornehm- 
lich auf zwei in dt-r Eigenart des Wortes »Bildung« begründete Momente zurüok- 
fühn iK nämlich: 1. auf den Mangel an unmittelbaren Beziehungen des Bci:riff-f 
»Bildung zu leitendigen Pm wurstseiusinhalten , seien diese nun sinnlicher oi-r 
logischer Natur, mit anderen Worten auf den hohen (Jrad seiner Alwtraktheit; 2. auf 
die nicht eindeutige Bestimmbarkeit des Wortes iBildung« in Rücksicht wd 
seine organische Verlnndung mit Begriffen oder Begriffseleinenten. 

Diesen Momenten ihre Wiiksamkeit su benehmen und namentlidi au bewiikes, 
dafs der absiehtlich und unalisichtlich falsrho riobrauch des Wortes »Bildung« wf- 
höre oder niindt stens in Unkenntnis eine Entsehuldigimg weder beanspruchen könne 
noch zugebilligt erhalte, ist der Zweck dit.'scs Aufsatzes. Als das Mittel diesea 
Zweck zu verwirklichen, eignet sich nichts besser als eine ersch<)pfende, mög- 
lichst die Baäis für eine exakte Defiuition liefernde Bosprecbuug des WoitSB in 
Zusammenhange mit seinem ihm zusuordnenden begrifflidien Lihatte. Ds ^ 
Fmchtbaikeit und Überzeugungskraft dieser Besprechung durch eine anssehliefcKA 
von logischen Gesichtspunkten geleitete Erörterungsweise zweifellos leiden würd*, 
gehe ich wohl uirht ffhl, wenn ich den Vei-such an die Spitze stelle, die ver- 
schiedenaitigi' 1 cgrifflii lu' liedeutung d<'s Wortes Bildung-, wie sie aus soinora 
C»fl>rauciie widirmd di-r Dauer seines Bestflieus durch die (ieschichte des deub^^' 
Geisteslebens erkennbar wird, in zeitlichei Aufeinanderfolge zusarameozuordaes. 
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Der EDtwifUuiigsgaDg des Begriffrinhalti von »Bildung« ist der folgende: 
UnpiüD^ich bodeiitet »BUdong« weiter niditB ab die jeder nlfaezeo Be- 
itiiminiiig entbehrende Aktivitttt eines lebendigen Saliieltls sn einem gieifiwvm Ob- 

?'^'te. Die nackte Aktivität erfnlirt grölkere Bestimmt}) ei t, indem da.s Objekt eine 
Knv-.'itornnj? erfährt derait. dafs a«s flem p^ri ifban^n schon diis sinnlich wahrnt-hm- 
Uttv und aus dem oinm Oltjfktt' eine Mehrlieit von solchen wird, die sidi dem 
Subjekte in beHtirauiteu mumlicheu Kelationen darbietun; die Aktivität wini damit, 
4ab das Subjekt seine Wahrnehmung als das Bild einer sinnlich gegebenen, aber 
dar vilMriidien Bestiromong dorch den M ensohen moht unzogänglidien Aulbenwelt 
aafbltt, snr »Oestaitnng«, und swar in Besiehong anl das Walugenommsne stir 
'nachbildende oder abbildenden GestaUun^r'. Je mehr nun das Wahmnehmende 
l"mpliziert wird, so dafs l»oi der Wakmehmunj,' das rezoptive Moment im mensch- 
liciien Geiste vor dem prwluktiven zurücktritt^ desto mehr wird auch die ^abbüdende 
(;fötaltung« eine weniger auf die Sinne als auf deu Intellekt sich stützende, von 
inn Intellekt ausgehende und für ihn ausschlielslich bereehnete »Abbildung«, näm- 
bch eine gesproeliene oder gesohriebene, aohlielsliflii eine bloOi gedsnl[liche nnd yva 
der Änfimnng nnabhitngige. Damit ist dann die •BiUnngs die wir auf der vorigen 
Stufe in swei Teile haben zerfallen sehen, nimliob in das aktive Prinzi]i und das 
Produkt de«?plbGn. insofei-n wieder zu etwas Einheitlichem geworden, als durch die 
Möglichkeit, dafs das l'jodukt von dem Subjekt nicht gewissermafsen veriiu&ert 
werde, beide Teile zu oi^ganiücben Bestaudteileu eines Geistes sich ausgeliiuet haben. 
Der weitere Fortschritt ist mögUch durch die reiche Entmcklungsüüiigkeit, die die 
oben als mit sa den Elementen des Begriffes »Bfldnng« gehörig beieiclinete Auf- 
iassiuig von der Wabmelimiing ala einem Bilde der Aotowelt in aieh biigt Die Eni- 
WM^hmg wird bestimmt durch den Übogang von der naiven Reflexion ?.ur kritischen. 
Di«*Rer Übergang, insoweit er liier von Belang ist. iiufsert sich in der Unterscheidung 
vi-n emjiiriseh bestimmten \\'ahrnehmuugen, die als »Bilder^ vo!lgilti<r bleiben, und 
tlm im meuächliühen üeiäte venueintlich frei erzeugten und deshalb aaudcrwcitigen 
Fbaatasie- und Traum -»Bildern«. Indes diese Unterscheidung bald ahi ein Werk 
der Teinnnft und diese ihieneits als die dominierende Funktion des mensehliohen 
Geiste« und die — das ist das extremste Produkt dieser geistigen Bewegung — 
alleinige Spenderin der Erkenntnis angesehen wuvdei kam zu uns aus Frankreich 
das Wort »Aufklarung« herüber. Wahrend dieses jedoeh in unserer Sprache nicht 
hat selbständig \N'urzel fassen kunneu, wirkte sein Begriff belebend auf die weitere 
Ausgestaltung des B^nffet» und den häufigeren Gebrauch des Worte« »Bildung« 
beiw. auf die weitere Ausgestaltung des Begriffes durch den häufigeren Gebrauch 
des Wortes, Auf dieser Stufe bedeutet »Bildung« sowoU die Beth&tigung des Geistes 
dorch das Ifittel seiner Tenunft in Biohtung aaf die Eikenntois der belebten und 
labeMrten AuCsenwelt, als aach den geistigen Zustand, der das Produkt der eben 
bezeichneten mehr odr-r minder A-Dllkommonen Vcnmnftbethätigung ist, als schlieüs- 
Üch - eine Kombination der vorgenannten Gebrauchsweisen — einen geistigen 
EntwicklungszustanU, der die Fähigkeit birgt, die dorn Geiste gesteilleii i'robleme in 
venunftbefriedigender Weise zu lösen imd zu uuifa-'^sendei-er Welterkenutnis zu 
verwerten. Der Einflub, den die aus der rationslistiaoiien und formalen Fbflo- 
tophie sidi absonddemden Einselwiflaensohaften mit der flUe von Einaelwissen, 
die sie brachten, auf den Begriff »Bildung« ausübten, darf als ein zunäohst nur 
äufseriicher bezeichnet werden. Die Menge des mehr durch eine nahezu mecha- 
nische Funktion des Geis-te«; als durch selbständige hoch zu qua!ifi?:i»*r* nde Thätig- 
kt'it in den Geist Au(i;ui)i liin»-iiden einer^oitü mid uie L l>ei<:eiiguug ^un der Uu- 
fiögUchkeit, ohne v^ihei^egaugtue Auluuiune des emjtirisch Gegebenen zu einer 
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Erkenntnis ül><>rhaupt zu kommen iBdrerBeitSt bnditen es mit sich, dafs unter den 
oben mitp't.'ilten drei Auffassungen von »Bildung« die diitt.« die herrschende wurde. 
Weiterhin ali»'r ist es der unfreiwillieon Einwirkung der Einzelwissonschaften 
zuzu.schreil>en, dalä unter dem Drucke der Schwierigkeit, die sich von Tag zu Tag 
mehreiide Zahl der »objektiven Erfabmngeo« im Oedicbtoie tu umfafisen, des 
Bedürfnis naoh Verstindnis des Weaens des Erlthrenent nadi Tetalitit und Ein- 
heit dorch fortMchreiteude Sub.sumtion alias Deduktion immer intenwver sich geltend 
machte, dafs die einheitlirh.« "\Vt>ltmis( haunn«r tind die nii's dieser »»ntsjiniiirenil''' 
geistige Leben^regeluug ak der t>egnff]iche Inhalt des Wortes »Bildung« angesehen 
wunle. 

Der Btnfe dee geistigen Lebens, der die letz^^ebene BegrifMeatnng Ton 
»BildoDg« entspricht, stehen wir zeitlich nooh sehr nahe, ja wir sind von ihr in 

unserem Denken no( h wesentUoh bestimmt. DemgemäTs kann es nur ersprietslich 
sein, wpnn wir «iii- Aiialy«;»» ttnseres heutigen Sprarhl)«nvurst>fins Hetreffs des Wortes 
»Bildung« nach einem Kiublick m das geschichtliche Werden des Begriffes, dem 
•Bildung« zum ständigen sprachlichen Symbol dient, vornehmen können. 

Gebe ich kategorisoh das Ergebnis der Analyse wieder, so lautet es: Bildung 
ist derjenige geistige Zustand eines Individuums, der hervorgegangen 
ist aus der Kenntnis und Erkenntnis der Natur und der Produkte d. s 
geistigen Lobens der Menschheit und dordicRcfähiirtnig in sich trägt, 
eine objektive Beurteilung aller für dieses Individuum neuen Er- 
scheinungen tu ers engen. Daneben findet wk in unserer, der lebenden 
Sprache^ »BiUosg« in einer Bedeutung, die die JCtte hUt awiaehen »Sdiaffnog« 
und »^iestultung«, und in der von «Ausbildung«» 

Iii der Erwartunt,'. dafs es an Einwänden gegen die Richtigkeit meiner Defi- 
nition nicht fehlen dürfte, aus Motiven, die einesteils sicherlich in dieser selbst, 
anderenteiles aber wohl in der persönlichen Eigenart der Oegner zu suchen sind, 
wül ich mich im fttlgenden bemthen, sie so erttnlem und inaat an reelitfertigen. 

Dalb wir tuter >^dui^(« einen Zustand eines Indivklnnms an verstehen haben« 
geht teils daraus hervor, dafe der Bprachgebcaneh des gemeinen Lebens «Bildung« 
immer nur als organischen Restandteil einer Person, de« »nfl.ildeten« nämlich, 
richtig angewendet weifs und dals die Selbständigkeit der »Bildung'- nur durch die 
bewufste Abstraktion und in derselben möglich ist; teils damus, d^is »Bildung« 
weder eben Gegenstand — weil sie das Indivtdumn nioht aolber sich setsen kann 
— noch eine Thtttii^it ist ^ wie smoh aus der weiteren Besptechuag sich eigeben 
wird. — 

Dafs wir es mit etv^as Oeistigom zu thnn hahen, ist dann als bewiesen zu er- 
achten, weim der Zustand des Körpers hei dem heutigen Stande unserer Kultur 
nicht als ein Kriterium von »Bildung« angesehen wird. In der That wäre es uns 
mindestens patadox, wenn heutnitsge einem Menschen von herknlisohen Xjftflett 
cder schöner Oestalt um seiner Kxlfte oder seiner Gestalt willen ein hohes Mals 
von »Bildung« zugesprochen, einem anderen vnn schwacher Nerven- und Muskel- 
Konstitution oder 7,\vor«(haftfr, verkru|ipelt< r (ie?>talt um dieser seiner EijrensohafteQ 
willen »Bildung* abgesprochen würde. Damit iaist sich indes sehi wolii in Em- 
klasg bringen, dols auf einer der dar unsrigen folgenden EntwiokluugHstatai unter 
die wesentlichen Merkmale von »Bildung« auch m solcher Ibutsnd des KSxpers 
aufgenommen ist, \\ie er her%'0i^egangen ist aus einer planmiiCsigen auf Erhaltung 
und Stärkung aller Körperkräfte zielenden HethiiHuuim des Individuums. Man hätte 
dann erreicht, was in unserem Zeitalter nur ein \\ un^ch nnd ein Streben ver- 
einzelter l'ersoueu und (ieselisehaftslLreise ist, jene weitverlueitete Überzeugung von 
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der mens aaoa in corpore saao dnroh eotspreoheiide Lebensregeln vbl bethitigeii. Dem- 
ndUge ist zur Zeit doch nur das Geistige in Betracht gezogen und alles Übrige ideal 

Ich behauptete ferner, dafs der geistige ZiLstaud, deu wir «Bildung« neunen, 
ftns der Kctmtnis und Erkenntnis der Natur und der Produkte des p^oistigr-n Lebf-ria 
(i r M''nschheit hervorgegangen ist. Zwvsierlei dtirfte mir hi^r vuruehuiiich eot- 
gegeugehalieu werden, nämlich: 1. daüi die in der Defmitiuu au.>gt^rückte Forderung 
ta weitgehend sei besw. dafs die Grenze gegen andere verwandte Begriffe nicht 
iimagBhalten werde; 2, dab die Art der Ausbildung des Individnums aar »Bildung* 
iiielit berucksiohtigt sei. 

Was den ersten Punkt das tHiennafs der Forderung, betrifft, so weise ich 
hnnf hin. dafe sich der jetzt in Knie stehende Teil meiner Defluition sachlich 
.urthauü mit dem deckt, was ich *>Wn ]>>'.[ der ;:csi hi<'htli(.h'.'n Bt^rachtung als den 
Begriffsinhalt von »Bildungc auf der letzten Eutvvi<;kluugsi.tufe angegeben habe. 
Die Kenntnis und die, auf ihr fulsende intuitive und später, wenn auch beschränkt, 
deduktive, Eikenntnis der Natur einerseHs — « der Produkte des Geisteslebens der 
Venschheitt als wdche wir im besonderen Sprache, Bel^oo, Kunst, Wii^nsdiaft 
wd litteratur uigesehen wissen wollen, andererseits, sind in ihrer Summe nämlich 
nichts and<*r»^s als was wir Weltanschauung nennen. Indem ich dit sc aber aus- 
drücklich in ihre Kleniente zerlegte, leitete mu h diw Absicht zu vorhiudt'rn, dafs 
nicht jene auf gelegentliche Geistesblitze oder phauta-stischc, nicht durch die Olijckt»? 
l>edingte Begriffs- und Gedanken - Kombinatiüueu zuriickzuf ühreudu , nur frivoler 
Teise auch sogenannte Weltansdianung aus dem jachen Namen sich die gletohe 
Batecbtigmig binsichtlioh des Anspmohes anf den Besitz von »Bildung« vindiiiere. 
AndeferBeits handelt es sich au<h nicht um ein piuIoeo|)luscbes System; dieses ist 
der »Bildung« ültcrgeoitltiet. Uni in dicsor Richtung einer irrtümUchen Auffassung 
vorztibeuß:en, habe ich, was sonst unt'rlalslich wäre, das Umfassende in den Kennt- 
nissen nnd das systematisch Einheitliche in der Erkenntnis nicht imter die Merk- 
male aulgeuonimen. ScliUelshch kuaute der Begriff Klugheit als^ meiner Dofunition 
zufolge mit »Klduug« in Konknnens befindlicfa tngef&brt werden. Wir verstehen 
aber unter Kli^eit nur ^e geistige BUngkeit, unter mehreren gegeben«! Obj ektra 
oder Verfahmngsweisen der Kegel nach die zur Erreiehung des jedesmaligen Zweckes 
!Toei^niet.sten auszuwählen. üen\na< h sind beide Bc^ffe unabhiingij; von einander; 
damit ist nicht ansge^^chlossen, dals sie in einem Individuum kombiniert sein können, 
nuiial die Klugheit voiuelindich eine (iabo der Natur, die »Hildnni,' etwas vuu dem. 
Individuum selbst Erworbenes ist — Fast wäre ich jetzt achtlas an dem vorüber- 
g^angen, was — und swar scheinbar mit vollem Redit — nur &st wie dne oonta- 
dictio in adiecio angerechnet werden kann, nämlich die faktische Ezistenx des 
Wortes »Berufs -Bildung« neben dem beiwortlosen »Bildung«. Aber ioh mebe, 
<l:e »Berufs-Bildung« sei ebensowenig vde die »aäthetische oder litterarischc oder 
technische oder elegante oder sportliche n. s. w, Bildung« von der Sprache dem 
beiwortlosen Worte vI5ildung« coordiniert woixlen, sondern ihr Vorhandensein sei 
der Ausdruck eines Notbehelfs im praktisch-geistigen Leben, den vielen und graduell 
wie qualitativ mannigfachen unvollkommenen eigentliehen »Bildungsczostanden 
dondi einschränkende Attribute au dem Kemworte wenlgstras m der Spiadie 
gerecht zu werden. Kan ginge aber fehl, nunmehr ohne weiteres die Sunime aller 
dieser einzelnen »Bildungen« der einen, all^'-meinen »Bildung* gleichzusetzen; es 
l>edarf zuvor der Einsif^ht, dats die »BemfstnMung« oder z. B. »die htterarischo 
Hildun?*, wenn diese ihrerseits vollkommen sind, als Bestandteile der einen, all- 
gemeiueu »Bildung« in die»e nur mit erheblich verminderter Intensität in der Be- 
hersBchung ihm Wissenagebietes eingeben. 
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loh komme zur Eiledigong des z\reiteD erwarteten EiDwaodes gegen maus 
rt finition betreffend die mangelnde Beriicksichtigung der Art der »Ausbildung« zur 
»Bildung«. Zur Erliebung des Einwandes kann die ML'inuncr AnlaCs geben, daf;* « 
nicht invievaut >fi. oh jemand seiin* Bildung: i'i woibcn habe al?? AntfKÜiiakt durch 
das praktische I>4teu und da« ausM-hlielHÜch eigene Studium der Natur oder durch 
Lahm und Büeher besw. tnf «iner Schule, und feiner ob auf einer niedeien oder 
Jiöheren Schule oder einer ümveisitäi Veigegenvftitigt man sich indes, dalli wir 
noch niemals et^^-a» dadurch zu unserem geutiffen Besitztum gemacht hah-n, dah 
wir es mechanisch durch Vermittelung unserer Sinne von einer anderen Person in 
Gestalt von Werten, die diese geäufsert, in ims heriiliergenrimnion haben, sondern 
da£ß diese Worte nur die Anreg:«n;ipn bildeten zw eigener («eistesUethätigung. za 
eigenem Schauen und zu einer von der eigenen Individualität ausschlielshch be- 
stimmteD begiiMdien Admtieiimg und Aasoslientng des neu AnfgenommeDen m 
das Gante der bereits voifaandenen Oeistesinhalte, und dals schon lelaliT hoise Z«t, 
naf lulem diese Anregnngen erfoi-t 'nd, diese selbst durchaus nicht mehr als solch»' 
bewufst sind, so wird man ohne Bedenken die Art der Ausbildug besten Falles als 
ein Moment zweiter oder dritter Onlnnng ansehen, aber das WesentÜobe wiidd«di 
das "\Va.s und AVie, nicht da.s Wuiier des geistigen Zustandes sein. 

Ein weiteres und letztes Merkuial von »Bildung« soll es nach meiner Deü- 
nitioii amn, dab der geistige Zustand die BefiUiigang in sich trage, eine obfokinv 
Beurteilung aller filr dss Snlqekt neuen finohonungcn sn erseqgen. Wir eitfiekm 
in der Betbätigung dieser Be0fhjgung durch Sprache oder Schrift aussehlieMich die 
Funktion des Geistes, aus welcher das Kennzeichen der geistigen BeschaffeoheiT 
einer Person für alle anderen Personen zu entnehmen ist. Aber das Fehlen diet*s 
Symptoms ist nicht ent&cheidend dafür, ob eine Person >Bildung« hat oder nicht: 
denn es niuis ihr freistehen können, ihr Urteil für sich zu behalten oder die Fiilluiig 
eines Urtsiles nach eigenem Ermessen anfinschisben. Damit ist gesagt, wss ns 
der gemeinhin an den •Oebildeten« gestellten Anforderung >er müsse überall mit- 
reden können«, zu halten ist Das Vorhand^msi& einer solchen Anforderung i»t 
aber gleichzeitig Beweis dafür, dals auch dieses unser Begriffsmerkmal zntieün''- 
ist. Seinen Wert bezeugt es übrigens auch dadurch, dafs es ein Stigni' n-u ti»* 
(Jeistes, wie es die blofse K»'zt'ptjvitnt. das nicht Anwenden der einmal gewonaenen 
Kenntnis und Erkenntnis zur Gewinnung neuer zweifellos bedeuten würde, oiciit 
als ein Merkmsl ron »BflduogB angesshsn wissen vill in Verfolg dar ^puIMBlicb 
gewenlenen Oberzeugung, dab derjenige, der in seinem Wissen und Können hase 
Portschritte macht, dasselbe nicht nur nicht bewahrt., sondern veriierti 

Die Erwägung, dafs es nicht nur sittliche, sondern überhaupt ethische Nonn 
sei, daüä die Gestaltung des eigenen Tcli^ns einer Pei>:on, insbesondere ihre Be- 
thätigungsweise gegenük-r dem Staate, den Kommunen, den einzelnen NelH'nmeDS< lien 
sowie deren Institutiuneu der gewonnenen Kennüiis des Seienden und der Erkeaauii$ j 
4er es behonschenden Besiehungen entspreche, hsi es fihsrfl&ssig efsoheinen liM 
hgendwelehe IMmsle rel^iöser und ethischer Betfaitigung des iOebiidetoo« in dii 
Detcrniinatioik Ton »Bildungt iff «♦wB^ffnnfihnten ■ >~ 

Ich bin am Ende. Ich erachte es nicht als zur Beantwortung der Fr^ 
»was ist Bildung?« gehörig, den Wert und die Bedeutung der Bildung für ia^ 
Individuum, für die Natiou, für die ineu.schiiche < iescllscliaft ixJer V*Tgeselii»cJiafliiii(: 
zu erörtern : es ist das ein Kapitel für sich, zumal — vielleicht für manche para- j 
doxerweise — die Ausiditmi hierüber mit vielem Grunde weit voneinander ' 
gieren können und in der That, wie ein Einblidc in unsere theoietisoh-60sisl|MlHiKli* 
litteratur offenbart, diveigieren. 



Digitized by Google 



2. Raicbsveraia für Vaterland. Festspiele 



225 



2. Kelchs- Verein für vaterländische Festspiele 

Der Beiohs- Ausschufe für die Deutschen Nationalfeste bat sich durch ße- 
»chltilli vom 19. Februar 1890 m Dresden zum »Reichs^Yerein für vater* 
UndiscJie F^atspielec mit dem Sitse in der Reiohsbaoptotadt Beilin erweitert 

Der R^'ichs-VcK iii gliedert sich in Zwei{r-Vert»iu.', (It n n ^litg^ieder ohne weiteres 
auch Mitglieder des Keichs-Vereins sind, und in Einzel-Personen, die sich dem 
Rpifhs-Verein unmittelbar ansrhliof>pn. Dor Reiths- Verein bezweckt, unter don 
D'iUtschen ini Keiohe und im AiL-landc ein ^Tnlx-s Interesse für die llflmni; der 
Volksgesuüdung durch l^ibesülungi n wach zu rufen, das Nationalgefühl zu pflegen 
und die Volksfeste, in Verblödung mit votkstfijiilieher Kunst zu veredeln. Als Mittel 
zur Erreidrang seiner Zwedre sollen dienen: Die Thätigkeit der Zweig-Vereine, 
insbesondere durch die Vorführung vaterländischer Festspiele, und die in fünfjährigen 
Zwischenräumen abzuhaltenden Deutschen Nationalfeste. Die Zwt»ig-Vereine haben 
<lie Anf^bp, 5m enpfron T?ahmf»n an ihn ri Orten die Ziele zn vf^rfolgen, welche das 
Nationalft'st im grofsL-n ei-strelit. Insl>rsoudfre sollen sie iillc ortlichen Bestrebnnpen 
fordern, die auf die Stärkung der leiblichen Gesundheit durch Turnen, Sport und 
Spiel gerichtet sind, und jlhriieli «i^r ZosBinmensdiliiJii der Vertreter £eser Leibes- 
übungen an einem vateriindisohen Erinnerungstage Festspiele, wie sie den Zwecken 
des Beichs-Yereins entsprechen, vei-an stalten. Als Festatätte für das Deut.sdio 
Nationalfest ist im Januar 1898 vom Reichs- Ausschufs der Niederwald bei Küdes- 
heim am Rhein frewählt worden. Der Haupt- VerHnmmluiig des Reichs- Vereins blribt 
die Bestätigung der Wahl von Riulesheim als Festoit, wwie die Bestimmung darüber 
vorbehalten, wann das erste Deut^che Nationalfest stattfindoo soll. Wu* richten an 
alle VatorlaadsfremMle ohne Untersoiiled der Partei und des Bdmmtmsses« und an 
itte Vereine, Verbinde, OeeeUschaften, Kdrpersdiaften und Behörden, die unsere 
Zwecke unterstützen wollen, insbesondere auch an die akademische Jugend, die 
Bitte, dem Reichs- Verein beimtreten, wobei wir im Hinblick auf den hohen natio- 
nalen Zweck des Unternehmens der Hoffnung Ausdruck geben, dafs unsere begüterten 
Mitbürger und Mitbürgerinnen uns erhöhte Beiträge zuwenden werden. Wir nehmen 
mi: als Mitglieder, die dem Reichs > Verein einen Beitrag anter 20 M, jedoch 
mindestens 3 U jlhilioh »uweoden; als FSxderer, die jihrKoh mindestens 20 H oder 
mehr saUen; als Stifter, die tOO M laufend oder 1000 H einmalig spenden. Sonder- 
redite, wie sie nicht auch den Hitgliedem satzungogemftb zustehen, werden bei 
diesem nationalen Unternehmen durch erhöhte Beitrüge nicht erworben. Deutsche 
Männer und Frauen! Was- wir anstreben, ist dem Wolilr des Vaterlandes geweiht, 
dem Gedeihen unserer Staramesgenossen, der Wohlfahrt unserer Kinder und Kindes- 
kinder. Das Errungene zu bewahren und kraftvoll zu beschützen, da.s Deutsche 
Beidk äanh. stetig em^mle innere Kräftigung für die hohe Aussähe tauglidk ni 
eriialten, der Hort des Friedens für die Welt zu sein, an dessen eherner Kraft alle 
feindlichen Aostfirme zerschellen, mit einem Worte: unser eigentUehes National* 
kapital, die Arbeits- und Widerstandskraft unseres Volkes zu mehren und innerlit h 
zu fertigen: das ist das Ziel des Reiehs-Vereins für vaterländi.selie Frstspi. le. Schliefst 
Eui h diesen BeMtrebnngen rückhaltslos und <»hne kleinliche Hedenkon an und beweist 
damit, dafs Ihr den Blick über die nächstliegenden Tagesfragen hinatia auf die Zu- 
kunft gerichtet haltet, die wieder deutsche Männer brauchen wird, wie sie eine güti^ 
Vorsehung nos zum Heile dee Deutschen Beiohes und uoseres Volkstums in dem 
ablaufenden Jahrhundert hat zu teil werden lassen. Ein Volk, das veisäumt, »ich 
für die Zukunft grorse Ziele zu stecken, kommt in Gefahr, in seiner inneren Kraft 
Wrückzugehen. Für uns giebt es aber nur eins: Stark sein im Innern und na« h 
Aufs^'iiI Danim V('rgef»it ulier di' sem Einten, der Groüie und der Xraft vou Vuter- 
Zoitachhft iüx Philu«opluo and IHtUgogik. Ü Jiüuputg. 15 
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land ODd YoÜKtiUD, «1168, was ma traniit in Pkitei und Bekenntnü^ in Besitz und 
in Bang und Stand, und reidit uns die Hand nun Bande fUr die Sttrlnuig nnd die 
Hebung des Dentschen Volkstums! 

Der Beioli8«Veroi n für vaterländische Festspiele 
von Sehe Ockendorf f-6öiütz 



3. The Metliod of the Redtatioii 

Das Buch: The Metbr>d of tfae Becitatiou (Die Methode der ünterrichtastuiide) 

ist von den zwei Brüdern McMurry gesi hrielx'n. Dif boidon Brüder studiertpn 
in Deutschland lSSr)~lR88. Frank M. MoMurry. jotzt Piofossor der FädagügÜL 
an der Columbia-Universität zu New- York, macht*; neiueu Duktur in Jena, und 
Charles A. McMurry, jetzt Oberlehrer an der Übungsschule in der Illinois Normai- 
nnirenltftt hat in Halle promoviert nnd dann noch in Jena studiert. 

Die Yeifisaer eikennen im Vorwort an, dato die Onmdlage dieser Mefiiode 
sich schon in den Lehren von Her hart und seinen Nachfolgern befindet Der 
Zweck dieses Buches ist, dicHP allgemeinen Pnnzi[iieu der Didaktik einfach dar- 
susteUen, mit hegonderer Küeksicht auf die Bedürfnisse der amerikanischen LehreL 

Der Inhalt zeifällt in zwei Hauptteile: 

1. Darstellung und Erklärung der Theorie der formalen Stufen, die als Gesetze 
des mensdilichen Verstandes an bezeichnen sind, nnd 

2. Eriftatenide Musterlektionen nach den Prinzipien der Foimalstnien, um la 

zeigen, virte diese angewendet werden k<}nnen und solloi; darunter sind 8 sehr 

Kfirg^fältig ntiR{»carli-Mtft«' Typon. nnd eine lange Anführunp aus Xenopbons Mf- 
murabilieu. Letztere um zu zeigen, wie pädagop'sch Sokrates zu verfahren pfk^ 
Diese Musterlektionen bebandeln folgende Gegenstande: 

1. Das Addieren von Brüchen; 

2. Die Stadt Minneapolis als Typus einer grolsen Handeüsstadt oder einef 
groben Amdelszentnuns in den Nordwestlichen Vereinigten Staaten; 

3. Die BewSsserong der LKndereien in den westlichen Vereinigten Staatas; 

4. Die Metamorphose der Scbnicttt^rlinf^; 

5. Die Stiiiunun^' dos Volks wülin-iKi des Unnhhängigkoitsknegs, wie sie 
sich in (Irr Sciilacht Ix-i Kiu^ Mountain zeigt; 

ü. in Eiubeit i^t Kraft, dieses Prinzip klar gemacht in der Geschichtsstunde; 
die Annahme der Ni^onalkonstitntion durch die 13 ursprünglichen Kdonieen; 

7. Midas nnd seine zanberische Kraft, alles in Öold zu Terwandeln; eine 
Moralunterrichtslektion ; 

8. Das Gleichnis von dem Unkraut zwisi ln n dein "Weizen. 

Dies»' Mustcrlpktioncn werde ich im Einzelnen nicht weiter besprechen, wn« 
mich direkt zum iheoreti.scheu Teile des Buches wenden. 

Das erste Kapitel Ist wesentlich eine Beantwortung der Frage: Was ist eigent- 
lich die Aufgabe der RhlagogikV Wenn wir die gro&e Anzahl veruhiedeoaitiier 
Methoden betrachten, die jetzt von Lehrern nnd Textbüchern angewendet sind, find« 
wir do( h eiiii> gewisse Übcr>Miistimmung, nftnüichi alle haben die Tendenz die grofiMS 
Ilauptprinzipien der botreffenden Fächer auszusuchen und ins Auf^e m fass«»^ 
uud auf die miuder h< drnitt'Tid»»n Züge wt nigcr Aufmerksamkeit zu richten. Mit 
audMren Worten, alle Methoden sstreben nach allgemeinen Begriffen. Das Ziel dei 
Unterrichts i.st immer, die groCseii, allgemeiuen Grundwahl heiten. das heilst <Be 
allgemeinen B^priffe. zu erreichen, und die Aufgabe der Fftdagogik ist, die rioht^ 
Methode zur Erreichung dieses Zweckes zu zeigen. 
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Es koniiiit zunächst dai'auf an, die Aiutdrücke: »iM'sonderer Hfgnff und 
j;?meiner Begriffe (individual notion and general notion) genau zu unterscheiden. 
Cd ganzes Kapitel ist auf diese Auseinandersetzung verwendet 

fiiiL besonderer Begriff beiieht noh auf tinen bestimmten Oegenstuid. Der 
B^gritf von der Bank, die wir benatxen, ist z. B. ein besonderer Begriff. EEn 
lUgemeber Begriff bezieht sich nicht auf irgend welch«! bestimmten Ocgcnstami, 
^-ndem auf eine ganze Klasse Oegenstände. welche gewisse genunnsclnftliclie Ilaupt- 
diankteristiken besitzen. Der Begriff ß^ink, ohne an irgendwelche bestimmte Bank 
zu denken, ist z. B. ein allgemeiner Begriff. 

INcsmr Unterschied zwischen dem besonderen und dem allgemeinen Begriff 
gilt niclrt nur bei materiellen Dingen, sondern audi anf aUen Oedankeogebietmi. 
Der Begriff von einem gewissen Apfel, den Newton zu einer gewissen Zeit anter 
Ki-wiflssa Umständen zur Erde fallen ssh, ist ein besonderer; aber der Begriff von 
dfm grotsen, unter allen Umständen und all'-n Zeiten wirkenden Gravitations- 
f^-tz Ist allgemein. Aueh auf dem ( jehiete des Moralischen : wenn wir au die ein- 
üben, mannigfaltigen Leiden und Schwierigkeiten denken, die z. B. George 
Washington im amenkanisdien ünabhängigkeitskrieg überwinden mulbte, dann 
habeo wir besondere Begriffe; aber wenn wir an l^pferkeit, Treue, Freiheit 
ud grobe Iforalprtnsipten in abatrscto denkea, dann haben wir allgemeine 

Da wir nnn den Unterschied zwischen den beiih n Alien Begriffen kennen, 
entsteht die Frage: \\'a.s ist denn dem Unterricht und der Krziehuug wichtiger, der 
l*>0Ddere oder der aligemeiue Begriff. Eine iiolche Frage läfst sich aber nicht be- 
lotworten, denn alle beide sind gleich wichtig und notwendig. Ohne allgemeine 
B^riffe kSonten wir gar kein auBammenhiogendes oder fortsehreitendes Denken 
leisten ~ aber ohne besondere Begrifft könnten allgemeine Begiiff^ überhaupt nidit 
entstehen. Besondere Begriffe machen die Grundlage des Wissens aus, und haben 
^Vrt nur iiisofeni sie behilflich sind , allgemeine Begriffe zu bilden. Dafs ein 
Apf»'I zur EnJe fiillf, ist eine uns ganz gleichgiltige Thatsache, aber wenn diej>e Er- 
Hbeiuuug nebat zahlreichen ähnlichen Phuaunieueu uns zu dem grossen allgemeinen 
'iravitatioDsgesetz führt, dann hat sie erst recht eine bedeutungsvolle Wichtigkeit 
ZttH alles Lernens und alles Unterrichts ist, allgemeine B^ffe au erwerben. 

Aber wie sind sllgemeine Bsgriffe zn erwerben? Nat&rlich, da sie ans den 
besonderen Begriffen herauswachsen, sind sie zu erwerben, nur nachdem der Schüler 
eine Anzahl besonderer Begriffe schon bcsit/t MethcxJen machen den Fehler, 

dii* Regeln und Verallgetneinerungen zuei-st ciuzutiihren, die di" Schüler auswendig 
lernen müssen, und dann kommt eine Keihe von Beispielen oder be^ondoreu Fällen» 
die sich den verschiedenen Kategorieen unterordnen und woran die Regeln geübt 
«erden soOen. Ein soldies YeiMiren ist aber gana fslsdt, denn erst oaobdem 
das Kind die einseinen Mle betrachtet nnd durchgearbeitet hat, ist es in der 
Lage, die Regeln überhaupt zu verstehen. Dies ist das erste groJbe Grsutz des 
rnternohts: erst die besonderen Begriffe und dann der daraus wachsende allgemeine 
Begriff. 

Abt-r wie sind denn besondere Begriffe zu erwerben r Der Schuler hat 
gi-wils manche besondere Begriffe schon bevor er anfängt, in die Schule zu kommen. 
Die ISudrücke des Schillers, die sdion ein T^il seines Besitzes bilden, sind immer 
aoch da» und spielen ihre Bdle im Erwerben des Neuen. Bas Neue, dss in das 
I^ben des SobiUers hineinkommt, wird von den schon vorhandenen Begriffen ange- 
nommen und as-similiert; da> lieifst apperzipiert. Durum sollten die neuen Begriffe 
einen engen Zusammenhang mit den alten habeo, damit die Apperzeption leicht 

15* 
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gesclifho lind frst bleibe. Das ist also das zweite npsef^, nämlich : Das Neup mnh 
mit dem Aiteu zusammenhängen, sonst wini es nicht apiierzipiei-t wonlen iionnen. 
Dieser Zusammenhang sollte nicht nur logisch sein, souderu auch 4u*tiietisck Das 
Oelabl in einem neuen Lesestück, zum Beispiel, mufif an das schon voriuwdoa 
Gefühl im Schäler anknüpfen, sonst geht vielleidit der wertvolkte Teil des Unter- 
richts verloren. Das Oefühl des Schülent, sein 'VTissen, nnd sUes was seine Erfahnui; 
biet ( t, nnirs in die günstigste Stimmung versettt werden» am das Neue aal die beste 
Weise auffassen zu können. 

Um dieses Gesetz befolgen zu können, müssen wir zwei Momente ins Auge 
fassen: 

1. Das Kiod ma£i diir<üi passende Fragen, Erzählungen oder Erfahrungen für 
das Neue vorbereitet werden; 

2. Das Nene ninCs für das Kind wohl geeignet sein« nnd vom Lehrer Uer« 

angemessen und freundlich dargeboten werden. 

Das sind die Stufen der Vorbereitung und der Darbietung, und diese Stufen 
hängen vom zweiten Gesetz ab. Die Vorbereitungsstufe auszulassen ist sehr gt^ 
fälirlicli. Ohne sie wird das Neue nur schwer oder vielleicht gai- nicht verstanden. 
Ohne sie wird das Neue mit Oleichgiltigkeit oder vielleicht mit Antipathie auf* 
i;enommen; oder es wird sogar vom Kinde total abgestoben. Dies ist psychologisdi 
aowchl wie praktisch der notwendige Erfolg. 

Während der Vorbereitung ist es von gioliwr Wiobtic^t, dab der Lsbier 
folgende Funkte in Betracht ziehe: 

1. Die alten Begriffe, dii" dem Kinde ins BewuTstsein zurückgerofen werd^a, 
sollten möglichst eog mit dem neuen Begriff zusammenhängen; 

2. Je mehr von diesen Begriffen, desto besser; 

3. Während der Yorbereitong sdlfen keine entsdiMden neoe Begriffe hervoN 
^oben werden, denn sie wiUden «erstBrend wirken. Die b«ta OeistestbSti^eiten 

siad ganz verschieden. Die Vorbereitung ist besonders ein schneller, ansanmeD^ 
fassender, nicht dun Ii neu eingeschobene Begriffe zu nnterbrechender Erinnerungii- 
prozefs. wähn>od das Annehmen des Neuen dagegen langsames, sorgfaltiges Nadi- 
«nnen verlangt; 

4. Die Grenzen zwischen dem Alten und dem Neuen sollten während d*r 
Yorbereitang mö^cfast klar nnd sdiaif hervortreten, nnd der Appetit fürs New 
sdlte erregt weiden. 

Auf diese Weise wird der Schüler selbst das Neue schon ahnen und das Zid 
«teilen lionneii. Diis Ziel .soll konkret, bestimmt, interessant, kurz und einfach sein. 

Angenommen, daf^i durch gute Vorbereitung und Darbietung der Schüler du 
Neue erworben hat. Wa.s noch? Das Neue ist jedoch nur ein besonderer Begriff, 
iwd ist an sich wertloti. Es muJs mit allen, vom Schüler früher Erworbeoen, älm- 
lidien Begriffen vergehen werdoi, nnd der fiehfller mnb alle die weeenlüclieii. 
oharakteristischen Eigensdiafien anawihlen, weldie dem nenen Begriffe nnd den 
jihnlicben alten Begriffen gemein nnd ^sentümlidi sind. Indem er dies tiintv lernt 
er die richtigen Verhältnisse kennen, zwischen dem Nenerworbencn und dem sehoo 
Besessenen, und so entsteht der allgemeine Begriff. Wir haben hier die zwei Stufea: 
Vergleichuug und VeraUgejnexnerujig. 

Die Verallgemeinerung mufs zunächst zu sprachlichem Ausdruck kommen« und 
awar nicht aaerat aeitms des Lehrers, sondern adtens des Schulers. Em ernster 
Yerancb des Bchnlen, wenn anoh gnunmatiach sehr fehlerhaft, ist doch wertvoller, 
als der schönste Satz vom I^ehrer ausgesprochen, wenn nicht vom Sdifiler ver* 
standen. Die folgende Definition emer ^edermana anm Beispiel, von einem ameii- 
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iiaitK-hen Schultnaben gemacht: >Sie ist ein schmutziges Mäuscheo mit GumraU 
fiiiifeln und einem Schwanz wie ein Schuhbaod, und sie beifst wie der Teufel,« ob- 
^fidi nicht sehr elegant oder w issenschaftlich, beweist doch, dab der Kuabe eino 
Iledemiaits durch eigene Erfahnuig ^riiUioh kennt und einen ernsten Yennoh ge- 
aacbt hat| seine Meinung mSgUdist lebendig und natariich anssnsprechen ; das mob 
der Lehrer anericennen. Outes Denken, nicht schöae Sprache, ist die Hauptsache, 
wie wünschenawert letztere auch sei. Dos Schülers Versuch mufe allerding« korri- 
■riHrt werden, und ein fehlerfreier Satz, oder noch besser, ein passendes Diditer- 
wort kann wohl das Ergebnis der Eünheit zusammeufa-isen. 

Es ist oft der Fall, dals der Unterricht mit dem Erwerben des allgemeinen 
Bfgriffa aofhört, ohne ihn irgendwie SU benützen. Dies isk aber talacb. UTisaeti 
Oboe KSnnen ist sweiddoB. Das Endaiel aller Eniehnng ist Caiarakter. Das Wissen 
inurs in Handeln, in Gewohnheit, in Charakter umgesetzt werden. Diese letzte 
Stufe, die Anwendung, wird wahrscheinlich nicht gleich in der betreffenden Unter- 
^'•h^^^■tTlnde orroicht werden können. Manches. 5?nm Beispie! das in der geogra- 
phifr hen Stunde erwoHien wird, kann am vnrtfilhaftt'st.'ii ei>t in der Gesehichts- 
ttuDiie angewendet weixieo, und oingekehit; Wiihrend vieles aus der MuJ-aluuterrichts- 
Kuide gleich in der Spielstunde und m den gewöhnlichen Verhältnissen des tSg- 
beben Lebens angewendet werden kann, oder aber vielleicht erst nach vielen Jahren. 

So habe idi Teisaeht einen Gnmdnft des tiieoretisohen Teils knn und ein- 
isd; darzustellen. Es folgt eine Zusammenfassung r • nr'i r » rwühnten psycho- 
l:€ischen Gesetze, welche dem l'ntfrricht j^nnz nnenthfiirlnh siii«l. Citate auf» den 
Schriften von lluxlcv, Harris, Kein, ypeucer und Herbart siod augeführt, 
um die Wichtigkeit dieser Gesetze zu betonen und sie zu veranschaulichen. Diese 
Oesetve sind nicht Uote als bequeme Führer für das Unterrichtsverfahren zu ver* 
tteheo, sie sind der virkend^ nnvermeidlHU« modus opeiandi des menschlichea 
Venitandes. Auf iigendeine andere Weise kann Lernen überhaupt nidbt geschehen. 
Der Vorteil dieser Methode ist, dafe sie sucht dem natürlichen Gange des Verstands 
2u folgen. "W'ir geben nihijc: zn. dafs manche Sehwierigkeiten darin steckeo, und 
dals diese Methoie eine aufserordentlich grüudliehe Fach- und Kindeskenntnis sowohl 
«ie eine eifrige und geniale Persönlichkeit seitens des Lehrers vuraussetzt und ver- 
engt. Aber wenn der Lehrer seinem hohen Berufe wirklich gewachsen ist, wird 
«r. indem er diesen OeiateBigesetzen gehordit und sie benutzt, eben dsduroh ihr 
Deister werden, und er wiid am Enjto OrSberes leisten können und mehr Ver* 
gnügen daran finden, als wenn er alles seiner Gesdiicklichkeit und Fersonliolikelt 
überliifst, oder gar ohne Methode zu unterrichten Tersucht. 

Jena William K. Bishop. 



4. Erfliehongagesciiiclite 

In einigen Tagesblättem ward unlängst erwähnt, dafs in den Haushalt des 
Reiches für das nächste Jahr ein ansehnlielier Goldbetraf;') eingc.'ietzt sei zur 
lut^rstützung der »Gesellschaft für deutsche Krzit hungs- und Sehul- 
gesühichte«, und etliche begrimdende oder empfehlende kurze Betrachtungen 
'*uden wohl hinzugefügt. Ob viele Leser ein Ldteresse für den Zweck der Aus» 
gäbe zu gewinnen Temocht haben? Naoh allgemeinen Sriahrungen kann man «a 
»Kht sBveidchtUdi hoffen. Es ist eine eigentümliche Thatsaohe, dab für die Ooi- 



Der BeichBtag hat in den Etat zur Unterstützung ihrer wissensdiaftlidien 
Veiöffentlichungen einen Posten von 30000 M eingüsteilt. 
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schidito der Eni^nng unter mw lift jetzt nar sehr wenige aidi erwSimt habeo. 
Nicht anr wenige nnter der Ocsamtsahl deijenigen, die überiiaapt geistige InUr- 
essen verfolgen, sondern verhältnisinäTsig auch wenige unter denen, die verwandten 

Gebieten der AVisscnschaft ihre volle Teilnahme scliftiken oder selbst ihre Arl*';^- 
Icraft widmen. Sogar von den letzteren konnte man gölegontlich geringschäUii:e 
Aufserungen vernehmen. Verwandtes (iebiet aber ist im <i runde die gesamte Kuitur- 
gescbiobte! Oder glaubt man nicht, daük die Geschichte der Erziehung ein gaci 
gnftes, wesentiicbes Stück der allgemeinen Knltiuigeschiohte ansmedie? Wem dioe 
Finge gestellt witd^ der kann sie «gentliofa gar nicht verneinen. Und wifl mm 
weiter fragen, welche anderen Zweige der Kultnigeechichte fruchtbarer zu wenlea 
vermöchten, so wäre wiederum schwer etwas zu erwidern. Eis erselieint freilidi 
vornehmer, diesen Gesichtspunkt dor Fruchtbarkeit oder des Nutzens wissenschaft- 
licher Forhcbuug ganz beiseite üu lassen; man sieht ein Stück des echten Idealismus 
in der vollen Gleichgiltigkeit gegen die uiügliche praktische Frucht der Wissenschaft, 
lieben Arbeit, und man mag das so ansehen, denn dieeer Stmdpankt ist wiilllck 
im ganzen der Eneigie und der Sdbstindigkeit der Forschung an gute gekommcB. 
Und so bringt es ja auch Ehre, gerade an das Kleine und Kleinste, an das Ferubte 
und selbst Unlebendigste sich suchen<l, vergleichend. nachfui>chend hinzugel^en. 
Kostüme xind Verkehrsfonnen, Schmuck und Hausgerät, Münzprägung und Pins»'!- 
fühiTing, Festgebräuche und Trinksitten. Buchütabenformen und Sprachnioden und 
xahUose andere Dinge unterliegen der regelmä^^>igeu oder gel^enUicheu Furschuni 
«ifriger Faciijüager und dürfen auch an die Wißbegierde der aUgemein GebiMetei 
ihre Ansprüdie stellen. Und doch Udht alles AulgeiBhlte und vielen Hinzugedachte 
nur sehr klein und iufiierlieb gegenüber der Bedeutung erzieherischer Zeitstromung*^ 
aus aller Vergangenheit, in denen nicht nur der Geist der Zeiten sich mit spiegelt 
fcondern a\is d' Ti-i f r sich zn einem wesentlichen Teile erklärt, und gef;euüber d'^r 
Bedeutung hestniinif -n erzieherischen Verf;direns in zahlreichen wichtigen Eiuiei- 
lälleu, auä denen uicucruui zu einem guten Teil da» Werden und Wesen grüfstf 
geschichtUcher Pmonen «rUirt 

Oerade diese letztere Seite wird selbst in dem soigfSltig erforschten Lsbem^ 
gang hervorragender Männer der Geschichte niclit häufig mit vollem Emst uod 
Erfolg klargelegt, und doch würde oft ein einzelner Zug aus ihrer Jugenderziehung 
ül>errHsr}iendes IJcht geben üh"r eine wichtige Seite ihres Wesen«:. Man schafft 
die Ht'iirntiin<r (Um- Krzit'hungMJi > hichte im ganzen zu wenig, weil man die Wisseß- 
schutt und die Kunst der Erziehung »elbut a&u wenig schätzt, eine Thatsacbe, die 
vermutlich künftigen Zeiten seltsam erscb«nen wird, jetzt aber nur als Ihaliaclie 
honstatiert werden kann. Übrigena handelt ea sich bei der ErsiehnngBgesolufiht» 
4och auch nicht bloÜs am das kulturhistorische oder das hiographische Interesse, das 
sie an und für sich darbietet. Auf dem Gebiete der Erziehung und des bildenden 
Unterrichts, wo Unklarheit der Gnindbegriffe so verbreitet ist und auch Meinungs- 
verschiedenheit unter Laien und Kai lileufeu so mannigfach zu Tage tritt, ist der 
Umblick auf das, was ehedem gedacht, erstrebt, geübt woitien ist, i*ehr geeignet, lor 
XUrong über Ftinzipien, Wege und Ziele beizutragen. Wie videe, was ab nei 
«uigespiodien und gefordert wird, ist schon vor langer Zeit geübt — und vielleicht 
andi achon vor langer Zeit bewubt wieder aufgegeben worden! Wie riele Kr- 
fahrungon schickt man sich an zu machen, die längst gemacht sind! Wie manches 
Ideal versucht man hinzuzeicbnen» das eigentlich schon längst in leuchtenden Worten 
geschrieben steht! 
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5. Die Geltnng der Reifezeugnisse der höheren Schalen 
bei der Zolassimg znr Doktorpromotion an den 

dentschen philosophischen Fakultäten 





Bau 


Das Keal- 


Das Ober- 




An der UaiveisitKt 


Gymnasial- 


gymnasial- 


realschul- 


BemerkoDgen 




zeugnis 


zeugnis 


z e \i tr Iii 8 




gilt für 


gilt für 


güL für 





L Berlin 



2. Bonn 

3. Breslau 



4, Göttiagen 



5. Greifswald 

6. Halle 

7. Kiel 



8. Königsberg 

9. Marburg 

la Münster 



n. Erlangen 

a) phiL hist. Sek- 
tioa 

b) mathpm.nafur- 
wiss. ISektion') 

12. Müncheii 

a) phil liist Sek- 

h) inaüiem. nutux- 
vrim. Sektioa 

13. "Würzburg 

i) [M. lüst Sek- 
tion 

h) mathem. natur 
Sektion^ 



alle fUcher 



eile lUeber 



aUe lüolier 



alle FUcher 
alle iUcher 
alle Iflcher 



alle Fächer 
alle Füxkex 

alle IUeher 



alle BVcher 

aUe ITächer 

alle fHoher 
alle FKoher 

alle Fächer 
eile IfUoher 



N. Sprachen, 
Mathematik, 

Naturw. 
lUe IHcher 
N. Sprachen, 
Mathematik, 

Naturw, 
N. Sprachen, 
Mathematik, 

Naturw. 
alle Vloher 
alle Fächer 
N. Sprachen, 
Mathematik, 

Naturw. 
alle Fächer 
alle Fächer 

alle FAcher 



Bayern 



alle Fächer 

N. Sprachen 
alle BUcher 

alle Fächer 
alle Fächer 



Mathematik, 
üatorw. 



aQe Etoher 



Mathematik, 
Naturw. 

Mathematik, 
Naturw. 



alle I&ßher 



') Nech nicht vor- 
gekommen, daher die 
Fukuluit noch keine 
Stellung genommen. 

') Oberrealschul- 
abiturienten brauchen 
Dispens des Ministers, 
der auf Befürwortung 
der Fakultät stets er- 
teilt wuni 



*) 4 Semester tech- 
nisdhe Hoohsdhiile 
können 
weiden. 



*) 4 Semester tech- 
nische - Hochschule 
können angerechnet 
weiden. 



14 Leipsig [ sUe Heber | alle Iltofaer | — | 
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Au der Univefbität ^'ymnasial- 

teugni8 
gOt far 



Das lieal- 
gymnasial- 
zeugnis 
gUt fttr 



Das Ober- 
realschul- 
seugais 

gut far 



Bemerkungea 



15. Tiiliiiigi'ii 

Inütilt ailu Fücher 

b) mathem. natur- 

wisH.F«kultät<') alle flcher 



16. Freiliuig 

a) i'Iiil. hist. Ab- 
tuiluug 

b) matheoi. natar* 

17. Heidelberg 
«) phU. faist. Fa- 
kultät 

b) inathem.natur- 
wiss. Fakultät^) 



alle Fächer 
alle fUdier 

alle Heber 
alle Faclier 



la GietBua"), ") 



alle IHcber 



WflrtlMBbOTg 



N. Sjtiaclieu 
alle Fkcber 



alle Fächer 
alle Hoher 

alle Heber 

alle Fächer 

Hessen 

N. S|)rachi_'ri. 
Mutheiimtik, 
Naturw. 



I 



alle Heber 



MeektoBterg-Sebwcrto 

19. RoBtock ) alle Hober | alle Hoher | 



Safhsen-Weimnr-Eisenacb 



20. Jena 



alle Fächer 



N. Sprachen, 
Mathematik, 
Natarw. 



(* Ob auf techni- 
uisoheo Hochschulen 
verbrachte Seaester 
angon^ehnet werdon. 
entscheidet die Fa- 
kultät in jedem ein« 
zelnen Falle. 



•) 3 Seinester tech- 
nische Hochschule 
können angerechnet 
werden. 

*) 4 Semester teuh- 
iiisohe Hodiaobule 
können angeredmet 
werden. 



*) 3 Semester kön- 
nen bei nicht phiL 
historischen FScheni 
auf einer trclinischen 
Hochschule absolviert 
werden. 

') Au Stelle der 
mündlichea Dok> 
torprufnng fcanii 
eine gut abgel. Lehr- 
amtsprüfung treten. 



- I 



4 Semester tech- 
nisdie Hochschule 
können angerechnet 
werden. 
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An der üniTerntät 


Das 

Gymnasial- 
z p n £? n i s 
gilt für 


Dw Keal- ! Das Ober- 
gymnasial-1 realschul- 

gilt für j gilt fiir 


BemeikuDgen 


21. Strafsbure 
a) phU. hist. Fa< 

tultät. 
h) mathem.aatur- 
wiss. Fakultät 


El 

alle Fteher 

alle Fächer 


sarü-Lüthringen 

alle Fächer — 

alle Fttchei — **) 


" l Xnob nicht vor- 
fj;okoinmt'ij, dahor die 
Fakultüt uut'li keine 

Stellung genommen. 



Zusammenfassendes Ergebnis 

1. Die Zulassung der B^gymnasialabiturienten und Obenrealsdiulabiturienten 
«ivd sehr verschieden gehaudbabt, selbst an UnivMaittten desselben Bundesstaatea. 

Au allen 21 Universitäten werden die G ynrnasialabiturienten an allen 
Fäichem der phili>siii>liisehpn Fakiiltiit zur rromotion zugelassen. 

Die Bealgymnasialabitui ieuten werden m 12 Univei-sitüten (darunter 
6 prenAiaehe von 10) in allen Fächera, au 8 Universitäten nur im Fache der neueren 
Sprachen, Hatfaematilc und Katorwiaeenachaften, an 1 Univeraitlt (Erlangen) nur 
im Fache der Ifatbeniatik und Naturwisaeosohaften angelassen. 

Die Oberrealschulabiturienten weiden an 1 Universität (Orcifswald) in 
alL'U Fiu hern zugelassen, an 5 Uuivt.'i>i tüten nur in dem Fache der Matlieinatik und 
Naturwissenschaften, an ]'S U ni ve i js itatcu, darunter 6 preulsischet gar nicht, 
bei 2 Universitäten ist uuch keine Eutaoheidung getroffen. 

2. An allen Uuiversitäteu iät ein akademisches Trienuium Vorau^äet^ung 
der Zulassung; Diipena hiervon kann an preuJhiachen Univezsttiton nur der ünter> 
riditanuniater erteilen; an den meiatea nicht pranfeisdien ist dieaea Recht der FakuHtt 
Mlbst vorbehalten. — 

Eine Anrechnung von mehreren an technis« licn Hot hsclmlen zu^M-hrauhten 
Semestern findet bei etliehen niehtpronCsischcn rnivei-sitäten in den niatheniatisch- 
naturwiss. Fächern statt; doch winl wohl liieriu bei den preutühchen Universitäten 
bald eine Änderung gemäfs der neuen Lehrauits-Prüfungsordnung vom 12. September 
1808 eintreten, nach welcher 8 Semester Besuch technischer Hochschulen auf das 
für die Zolaasung aur Prüfung erforderte Triennium in den mathematiadi»natnc- 
^niiaenschaftlicheD Ffchern angeredmet werdeu. 

3. Fin Dispens von der mündlichen Prüfung Jcann in OieHuen auf 
Orand einer gut abgelegten Lehramtsprüfung stattfinden. 

Dniaburg, Anfang MKn 1899 Dr. Steinhart 



Digitized by Google 



234 



B Mitteilungen 



e. Tabell. Übersicht über den Stand der Berechtigungen 

(Für die Staaten aofser rieafisen, Bayern, Elsals- Lotbringen, Sachsen -Alteabiu^ oad 



Nr. 



Gymaasium 



A. iiii 



b. 

G. 



Stud. der Theologie und theolog. Staatsprüfungen 
Stnd. der Rechte- und Staatswiaaensohanea uad daau 

gehörigen Prüfungen 
Stud. der Medizin, sowie Aufnahme in das F. W. In- 
stitut und irstliobe StaatspriiAuifen 

Stud. der .'Jti)hilolügisch-historiselu'ii Fächer und 
Prüfungen für das I^-lii-fuch und J^ihliothekarfaoh 
Stud. der neuen Sprachen und l'ruf uug f iir üa^ Lehiiach 
Stod. der iruithem. naturw. Fhcher und Präübuig ftlr 

das Lehi-faoh 

Zulassung zur Prüfung für das Lehramt an Land- 
irirtaohafbaaohiüeii 



Reifeprüfung 
Reifepföfaiig 

Keifeprüfung 

Beüeprfifniig 

Reifeprüfung 
Beifeprofniig 

Reifeprüfung 



*) BetfeprOftuig I 

^} Keifeprüfong 

Reifeprüfung 

Abschlulkprüfaiig 

Abschluispräfuiig 



I Stud. des Bau- und Maschinenfacfaes u. Staatsprüfung 

im Ilochhau-, Bauinf,'pnieTir- u. Maschinenbaufacn 
Stud. auf den F'orstakademieen und Prüfungen für den 

Königl. Forstverwaltungsdienst 
Stud. deN Bergfaches und Staatsprüfungen 
Stud. auf hindwirtschaftliehen Akademieen 
Stud. auf der Alsadcmic der Künste und Prüfung als 

Zeichenlehrer 



Höh. Pust- und Tdegraphendienat 

Steuerfach 

Landme.H.<ser- und Markscheiderprufuog 
T^egrapheninspoktomt hei der Staataeiaeabahn 

Zahnärztliche Approbation 
Tierarznei -Studien und PrüfoDgen 

Äpothekei-fcich 
Reichsbank 

Subaltemdieiist l>ei den Justizbehörden, den Froviasial- 

behörden und der Staatseisenbahn 
Oftitnerlehranstalt in Potadam 
Beonch der mittleren teohniachen Fftohachiileii 

Erlals der Portepecfähnneiis|)rüliuig 
Erlals der Seekadettenprüfung 
Zolaasong rar PortepeefiÜiDrichsprafang 

Zulas-sung zur Seekadettenprüfung 
Zulassung zur Rofsarztschnle und Priiftmp 
Zahlmeisterasp. i.d. Armee u. lnteiid;uitensubalt<?rndienst 
Marineverwal tungsdiei ist 

Yerwaltungssekrctariat bei den Kaiserl. Werften 
Sclüffsbmi und Maschiueubaufach und Staatsprüfungen 

bei der Kaiaerl. Marine 
EinjUing-FireiwIlligen - Dienst 

Zabhneist^^iusp. u. Intendantursekretariat bei der Marine 
Maschinisten- und lugeuieurprüfung bei der Kaiser- 
lichen und HandelMnarine 



Reifeprüfung 
*) 1 Jahr Prima 
') Reife für Prima 
Reife for Prima 
Reife für Prima 
Reife für Prima 
Abschlufsprüfuiig 
Reife für Prima 
Abachlobpröfang 

Abeoblnl^f&fiuig 
AhaofahilBprofaBg 

B. Auf miii- 

Reifeprüfnnf; 
^) Reifeprüfung 
Reife ffir Prima 

Helfe für Prima 
Keife für Prima 
AbschluXispiüfuug 
•) 1 Jahr Prima 
") 1 Jahr Prima 
Reiseprüiung 

Abschhifsprüfung 
■) 1 Jahr IVima 
Abschiuiitprüfung 



Die Berechtigungen der Progymnamen besw* Realprugymoaaen vd 

uymnasien besw. fientprogymnaaiw apd 
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April 1880 nach Sohnlarten n. Slatieiistafen seordnot 

Bmuischweig Ist statt »Abscblnrsprüfung« jedesmal »Reife für IIa« zu aetz«n.) 



RealgyniDasiam 



OberrealsehaU 




Roifopriifung 
KeifeprüluDg 

BeifeprfifDng 



Bäifeprüfuog 



Bemerkangen 



In Württmnbeig köuuen die 
Realgym.-Abifantenten auch 
Kameralia studieren und in die 
Begteraogskairiere eintraten. 



*) in WnrttonilHT^'- haben" die 
Gymruts.-Aliit. behufs Zulassung 
zu di'u Stiuitsbauprufuugün den 
Nacliwt is eogi. Kenntmase an 
erbringen. 

^ To der Hathem. ist eine aa- 
bedingt genügende Zensur er- 
forderlich. 



Beifepröfaiig 

*) Reifeprüfung 

Beifepnifung 

Abschlobprüfang 

Atisohlulsprüfung 



Seifeprüiuiig 

*) Reifeprüfung 

Keifeprüfung 

AbeoUQlapruuDg 

AbeohloisprüfQng 



keifeprüfung 
*) 1 Jahr Prima 
') Reife für Prima 

Reife für Frima 



Jieife für Prima 
Abjichlufsprüfung 

") AbschlaEspriifung 
AbschloläprüfuQg 



Keifeprüfung 
*■> 1 Jahr Prima 
♦) Reife für Prima 
Reife für Prima 
Beife für Prima 
Reife für Prima 
Abschlufsitrüfiiiig 
Reife für Prima 
Atechlulsprufung 

AbschlufspriifuiiK 
Abschlufsprufung 

tärischem Gebiete. 

Reifeprüfung 
Reifeprüfung 
Keife für Prima 
Reife für Prima 
Reife für Prima 
Abschlufsprüfuug 
1 Jahr PriiiKi 
1 Jahr i'riiua 
Reifeprüfung 

AbächluDsprüfung 
1 Jabr Prinin 
Abschluliiprüfung 



*) Oder Reife für IIa und Reife- 
zeugnis einer zweijAhrigen 
mittieron Fachschule. 

') Oder Reife für Ha und ein- 
jähriger Besuch einer mittleren 
Faoiiaohnle. 



•) Der Nachweis 
£enntniüseQ iui 
erbracht werden. 



von Quarta- 
Lateiu uiuDs 



A bßi Iii ufs |) r ü f ung 
1 Jalu* iViuia 
1 Jahr Prima 
Reifeprüfung 

Abfichlufsprüfuug 
1 Jahr Ftima 
Absdilubprüfnng 



•0 



In dor engl. Sprache ist das 
Prädikat »gut« erforderlich. 
Hab^ 4je Aspiranten diin Pi-ä- 
dikat »gut« in der onpl. Sprach« 
in der Abit-Prüf. nicht erlaugt, 
80 müssen sie aar Aufnahme als 
Kadett eine besond. Priif. abU'g, 
Der Aspiraft mufs Kenntnisse 
in der engt. Sprache uachweisea. 



Kealsobulen sind diejenigen, welche durch die Abaohlnlsprüfung an den 
Ot>errealächulen erlangt werden. 



I 
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Vorgleich der Verteilung der Bercchtifjunfren. 

1. Das (iyninasium besitzt alle ßererhtigiingen, mir zum Erlafs d^r S<?e-. 
k;ni<'tteii[n-iifini^ ist eino init«- Zensur im KrigÜbchen eKorderiich und bei d-T Zu- 
]:tä8uug zuiii Marmesei vvaituügsdieast uuu zuni VerwaltungB^ekretaiiat der Kiü»er> 
liehen Weifte und in Wütttenibei^ bei der Zolassnng sa den Prüfungea im 6l3Mts« 
baufaoh wird der NachweiB englisdier Kenntnisse verinngt; nr Zutassnng zun Font* 
fache ist eine unbedingt genügende Zensur in der Mathematik erforderlich. 

2. Das Healgymnasium steht dem Gymnasium nach in der Zulassung zum 
Studium der Theologip, der Jurisprudenz und Kameralia, der Medizin 
und dor alten Philologie; in "Württemberg ist meinen Abiturienten auch die R'»- 
gierung-Hkarriere geöffnet; für seine AbiturietUeu Ist ebenfalls zur Zulassung zuiu 
Foestfadie eine unbedingt genügende Zensnr in der M«äiemaitilCt zam Eila& 4«r 
Beekadettenprüfung eine gate Zensor im Ei^^tsohen erfoideiliidi. Seine AUtnrienteo 
können sich die Berechtigung zu den noch fehlenden Fächern dnreh eine Eij^saag^ 
prüfung im lateinischen und Griechischen erwerben. 

3. Die Obo r roalschule steht dorn Keal^Tymnasium noch nach in der Zu- 
lassung zum Studium der neuen S p rac h »mi , zur Prüfung für das Lehramt 
au Land wirtsc-haftssthuleu, zur zah nurztlichen Approbatiou, zum 
Studinm anf der Tierars neischnle und Rofsarstschule, snm Stodium der 
Pharmaoie, in der Znlassnng sor F&bnriehs^ nndSeekadettenpriifttng nod 
in dem Erlab der Fähnrichs- luid Seekadettenprüfung für die AbiturienlsD. 
Zur Zulassung zum FniNt fache ist auch für ihre Abiturienten eine unbedingt ge- 
niio^ende Zensur in der Mathematik erforderlich. Ihre Abiturienten können sich die 
L'erliti' der Iveulgymnasialabitimenten durch eine ErgUtizungsprüfung im Lateinischen, 
die der Gymnaäiaiabiturienten durch eine Ei^uzuugsprüfung im Latcimschen und 
Otieoliisdiett erwerben. 

Die obige Tabelle slhlt 35 Bereditignngen snf ; davon hat: das Oymnasinm 3S» 
das Redgymnaaiom 31, die Obertealscfanle 21. 



7. Das gesamte Erziehungs- und Unterrichtswesen in 
den Ländern deutscher Zunge, 

herausgegeben von Prof. Dr. K. Kehrbach, Verlag von T.Mlarrwitz Nachfl.. Berlin 
Der erste 1243 Seiten umfassende Jahrgang wurde im vorigen Jahre heraus- 
gegeben. Dazu ist soeben ein au.sführliches Namen- und äachregister erschienen, 
das den dort ausgebreiteten reichen Stoff in eine ungemein grolse Zahl von Kera- 
worten zerlegt und znsammendilngt. Indem das Register so den Inhalt des Weitsi 
erst recht erschliebt und flüssig macht, ist es besonders gee^et, die Notwendi^Deit 
und den Wert des ganzen Unternehmens ins hellste Licht zu riu keu. Die ver- 
wirrende Masse der ]>;idafr*^f^'^chen Litterntiir erwheint hier gleichsam durch ein 
zweimaliges Fütrierverfahrcu geklart und krystallisiert; durch eino planvolle Stoff- 
verteilung ii>t zugleich eine Cbeiiiicht nach gröläert;n Gesichtspunkten eruit^cht 
und auch jeder einielne Begriff in encböpfender 'Weise heransgdioben. IGt eineoi 
Blick liifot sich erkennen, in welchem Habe und in welcher Weise jeder einsfllBe 
Gegenstand des weiten Gebietes behandelt worden ist. Wie stdk die menschlichen 
Berufe und Thiitigkeitou foi-tsch reitend differenzieren, so verzweigen sich auch nach 
der Breite und Tiefn hin die zur Vorbereitung auf jene dienenden VeranstÄltungeo 
und die Aufgaben der Ersiehung und des Unterridits. Mit einer Momentaufnabtae 
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dieser Eutwicklun/r im Jahre ISiul kann das Rpf^nstor vprgli'"liMT) wortlen, das in 
einem Miniaturlulil alle Leishiri^fii, Bestrebuncreu uml Maf>riahtn<-n auf '!«'in (iebioto 
der Kiziehuüg uuii Schule von der Kleinkindeniii.-uUt hin zur Univei^iUit, vun der 
Hofbeschlagschiile Im zva Tecbniachen Hocbschiile, vom Kochanterridit bis zum 
BeditsstodiDm, soweit sie litterarisch«n Ausdraok gefunden haben, wideispiegelt. 
Darum erfüllt es nicht nur seinen eigentludien Zweck als absohiel.sende Eigänzung 
*ics- Nachschlagewerkes, sondern giebt auch unabhängig hiervon dem Benutzer eine 
Full>' von wertvollen Anregnngen, da es ihn zu den mannigfaLtigaten Gedanken- 
associationen förmlich zwingt, 



8. Vaterländische jQgendbilcherei für Sjiabeii und 

Mädchen 

Herausgegeben von Jalist LohMytr, (Verlag von J. F. Lchmauu, München) 

»Eini' piito Jiuronillplftüro soll die Schule 
unton>tuU4}ii, vor allotii durch Ausl»ildun^ <Jiw 
Qem&te, dnr Phantano, d<« Bom^idikeit dM 

UorbarU 

An (loutsf'h gesinnte Eltern! An die deutsche Lehrerschaft! 

Das Geschlecht, das die grofee nationale Erhebung von 187071 miterlebt hat, 
scheidet mehr und mehr von uns. Bas teuere Kleinod nationaler Einigung, das 
unser Volk in jahihunderUangem IKngen, nach Zeiten schmaehTotter Zenissenheiti 
Erniedrigung und AbhXngij^elt von seinen Nachbarn in g}üoklicher Stunde errangen 
hat, wird von unserer Jugend als ein 8e!V>stverständlicfaes Out, als «'in tmentreißi- 
h'dTos Erbe hingenortMn^'n. dessen Genufs sie sich in sorgenfreier Tliateii!o«;if2;lc'^it 
uberlasnen zu dürfen mciut. Das lebendige Bewiifstsein von den unermefslichen 
Opfern unserer Väter an Gut and Blut, von der Geistesarbeit unserer Denker und 
Forscher für die Sache der Einheit und Freiheit unseres Vaterlandes, von der Ver- 
achtong unseror einatigeD Schwäche bei unseren Kachbam, ist unserem jungen Ge- 
schlecht entoohwunden. Der mächtige wirtechafifiche AulBchwung beherrscht die 
Gemüter; eine Zeit des Ruhens, des Geniefsens, der nationalen EV»be scheint an 
Stelle des Kampfes getreten; eine internationale Strömung treiht die Jugend von 
dem vaterländiseheu Boden ab, der, von (iefahren umdn)ht, neuen Tagen der Prüfung 
uud des Kampfes entgegengeht, die nur ein in Em^t und Zucht aufgewachsenes, 
geistig und körperlich gewappnetes Geschlecht mit Erfolg bestehen wird. 

Eine Baihe natiOBal gesinnter Mianer hat sich susammeQgesddcesen, um Mittel 
und Wege ni suchen, auf die Vertiefung nationaler Eraiehnng unserer heran- 
wachsenden Jugend einsuwirh^ Pttr diesen grofsen Zweek gilt es, in erster IJiüe 
eine Hebung und Belebung unserer Jugeudlitteratur in deutsch -volklicheni Sinne, 
als einem der w^ichtigsten ITebel für die geLstige und sittliche Erziehung unserer 
Kinder, anzustreben. Statt der st-ichten, die Phantni^iö überreizenden Abenteuereiea 
Uüd ludiauergeschichten, oder sentimentalen Backfiscbgeschichten, die man oxiseren 
Knaiben und llldchen bietet, und die oft nur gewissenlca die Leidenschaften und 
Scbwftchen unserer Jugend ausbeutoi, sollen ihr in Heistererzfthlungen volks- 
tiunlicher natiooaler Dichter und JugendschrifststcUer: Bilder aus dem I..eben unserer 
Helden und Denker, unserer vaterländischen Geschichte in ihren bedeutungsvollen Ab- 
schnitten, — auch ans den Tagen der Not und Schmach — die SchiMening deutscher 
Gaue und SUunme, die ileldeusagen der Vorzeit die Güttervorstelluugcn unserer 
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Ahnen, deutsches Flotten- und Beemannslebeii, sowie Kampf und Arbeit in nnsezen 
Eotonieen Toigefnhrt werden, und «war nioht in lockerer biographischer Dintollongs- 
woisc uod lehrhafter Schilderung» sondern in der fessehiden, lebensvollen und künst- 
lerisch en Form der ErzäJilang. 

Was grofs und i'del, was giit und wahr, was deutsch im besten Sinne i-^t. 
soll die Herzen unserer Kinder erfassen, sie für dm ürofse in Vergangenheit und 
Zukunft begeistern, und das Pflichtgefühl in ihnen wachrütteln, ihr ganzes Sein lör 
die Sache des Vaterlandes einnnetsen in Selbetautdit und tapferer SUhlung an Oeirt 
und Körper. Vor aUem soB die Jogend auch für die grotse und beirlicbe Aofgtbe 
gewonnen weiden, als Pioniere unaersa Volkes im AusSand^ f&r die Sache de» 
Deutschtums zu ^snrkon. 

Trotip für Kaist-r und Reich, das Gefühl inui^;»'r XusamnionL'ehöri^keit mit den 
jenseits der deutschen Keichsgrenzen wohnenden btammesgenüSi^i'u, zumal den am 
ihr nationales Dasein ringenden Deutschen Österreichs, Verständnis für unsere Ge- 
schiidkte, unsere Entwiddung aus Ohnmacht, Leid und Schmadi, dankerfüllte Be- 
geistemng für die endlich errungene Reidhseinheit, soll in den Soden unserer fibder 
lebendig sein. Allem konfessionellen Streit und Parteihader fem, sollen sie durch 
unser Schriftwerk mit zu sittürhor, ^eIigiö^;r>r and nationaler Vertiefung, tum Heil 
und Kuhm unseres Vaterimidos, erzogen werden. 

Für die Ix<itung dieses l)t'deutunp^voIlen Unt«»mehmpn«t ist in Julius Luh- 
meycr ein Mann gewonnen worden, der in 2öjahriger treuer Lebensarbeit, an der 
Leitung der Zeitschrift »Deutoche lugend« in nationalem Sinne und dem der Gemüts- 
und Oesobmacksbtldung wirkte. Die nachfolgenden Bünde der Vaterlftndiscben Jugend- 
bücherei für Knaben und IQdchen gelangen mit leicheui Bilderschmuck zur Aus- 
gäbe: Bd. 1. .Tohann ron Wildenradt, Johann von Ronys, der Kampf um die Marien- 
burg. Eine (ios< hi( hti- aus der Zeit des deutschen Ordens in Preufsen. Mit Bildern 
vim Woldoniar Fried rii Ii. M l.ßO. 2. Fritz Littahard, Der Rauh Strafsburgs. Mit 
Bildoru von Wilhelui Weimar. M i. 3. Anton Ohorn, Aus Tagen deutlicher >'ot 
Mit Bildern von Hans W. Schmkit 4 H. Conadence, Der L&we von Vlaanden. 
Mit Bildern von A. Hoffmann. H 4. 5. W«mer Hahn, Deutsche CharskterkSpie: 
IT. J. V. Ziethen. E. M. Arndt, J. G. Fichte, Königin Luise u. a. Mit Bildern von 
Waldemar Fnedrich und Eugen Klinisch. M 2.40. Ü. KichanJ Kc<Jli( h. ZolU-ra und 
gut Brandenbuix- Märkische Erzählungen aus der Zeit d^^ p?- »fseu Kurfürsten. Mit 
BiideiTi von A. Hoffinann. 7. Felix Dahn. Armin. Eine Krzjüilung aus der Zeit der 
Germanen- und li^mierkämpfe. Mit Biklem vuu A. K\oh. 8. Victor Blüthgen, Um 
£hr* und Gewissen. Eine Ersihlung aus den Fransoseofcri^gen. Mit BiUem von fr. 
Orothemeyer. 9. ReinhoU Werner, Admird Karpfsager. Eine Bnlhlung aas Ham- 
burg« Vorzeit Mit Bildern von A. IToffinunn. 10. Hans Hoffmann, Er^in Wohl- 
fahrt. Eine Geschichte aus dem Harz. Mit Bildern von Woldeuiar Friedrich. 
11. Geor^ Lang, Fröhliche Rlieiofahrt und andere Schülenvanderungen durchs 
deutsche Land. Mit Bildern von K. Schuster. 12. R Wuttke-Hiller. Lina Bodmer. 
Eine Famihcugeschichte aus der Zeit der napoleonisdien Herrschaft. Mit Büdein 
von Hans W. Schmidt 13. Julius Lohmeyor, Das deutsche Hen. Bilder und Ge- 
schichten. Mit Bildern von HVoldemar Friedrich. 14 Werner Hehn, Die OStter^ 
weit der Oermanen. Mit Bildern von Wilhelm Weimar. 15. August Niemann, Ge- 
^5ehichteu aus unseren Kolonieen. Mit Bild< i n von Johannes Oehrt«. 10. A. Seidel, 
St kretar d**r Kolonialge.sell.sehaft. Der Wali vun Bagamoyo. 17. H. Seide!, Ein 
Brandenburger Heid an der Slilaven lauste. 18. Gustav Schalk, Die Ueldeuöagen des 
deuti>chcn Volkes, Mit Bildern von A. Uoffmauu. 
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8. F&dagogische UniversitätssemiiiAre 

(Tägl. Ruiuis. hau Nr. 54, 1899.) 

Wie die Blatter niolden. beal).sic]iti;;^t die üiitiMriclitsvenvaltunf? eiin' -Aus- 
kunftsMle für lA'hrbücher df's hölicrori Unt»'rri< hts\v('S('iisi eiuzurichti-u, weil der 
Mangel eiaer eiuheitliclien fc>aininlung der auf dem <Jelji<'te des höhorcu Unterrichts 
io Gebrauch befindlicheu uud neu ei-sclieiueikdeu Lehniüttetütteratur ia den be- 
teiligten Kreisen seit lange als schwerwiegender Übetstsnd empfanden wifd. Die 
gepisnto Einriehtnng dürfte in der That einem Bedfirfnis entgegenkommea; wir 
fürchten aber, dals damit wieder nur eine halbe MaTsregel wird getroffen werden. 
W3.> d>'m hölioren Uutt^rricht.^wesen not thut. sind piiila^ogische Universitäts- 
Si-miDare, die einen KonEentrationsjnmkl für die gesamten Bestrebungen auf dem 
0?lnete der Pädagogik bilden köiuiteu. Bi.H jetit herrscht iu Bezug auf (üe bezeich- 
Dt'tea Bestrebungen leider durchaus das Oegenteil von Konzentration vor. Die Br- 
aelniiigS'Wisnensoluft, die den künftigen Lehrer wftbrend seiner UniTersitfttsseit 
mit den Anlgnben der höheren Jngendbüdong nnd mit den Hilfamitteln zvl deren 
Durchführung vertraut machen soll, wird, da es an eigenen Tjohrstühlen für FSda^ 
?ipk in Proufsen zur Zeit noch völlig mnni^elt, nur nebenljei von dfu Professoren 
dtT Philosophie vertreten, Männeni. die bei der innigen Berührung der Pädagogik 
mit den philosophischen Diszi|)linen, vor allem der Psychologie, gewifs im stände 
äod, reiche Anregimgen nach dieser Seite zu bieten. Indessen liegt die Oe&dir 
gerade bei den Doxenten der Philosophie vor, dab hierbei die abstnkt-begrifCliohe 
lonstmktioD, die den festen Boden der gegebenen SchulveiUÜtnisse m sehr aus 
den Aqgen verliert, einseitig von^iegt, so dab die durch i n gevronnenen An- 
regungen ihre befruchtende Wirkum^ auf die piidrigo^<iclie Praxis verfehlen. In 
richtiger Erkenntnis dieses Mangels hat die Unterrielitsverwaltuug die sogenannten 
Oymnasiali»eininare eingerichtet, welche die Lehramtskandidaten unter der Leitung 
der Direktoren in die praktischen Aufgaben des Lehrerberufs einzuführen bestimmt 
«od. Ein Übelstand liegt jedooh darin, dab auf diese Weise dne völlige Kluft 
«wischen pädagopsdier Theorie und Plaiis entsteht und von lebendiger Durohdrin* 
gung beider Gebiete wenig die Rede sein kann. Denn dafs sich für je 6 -8 Kan- 
didaten, die f^ewöhnlieh /u einem Seminarkursu«« vereinigt werden, ein nvninasial- 
Direktor auftreiben üefse, der neben seiner uinfanfjreiehen anitliehi'u Thiitigkeit auch 
juxii das Amt eiu68 Professors der Pädjiju'n^ik zu vei-sehen geeiguet sein iwllte. ist 
kaum zu erwarten. Die Unterrichts -Verwaltung hat denn auch wieder auf die 
UniversKit surilckgreifen su aollen geglaubt und an zwei preufoiaohen Hodhsoholen 
Hottonr-Prof ossären für Pildagogik eingeriohtet. Aber auch die für diese Stellung 
usersebenen, aus der I^hrpraxis hen'orgegangenen Persönlichkeiten, die übrigens 
in ihrer Tliati^keit als Honorar- Professoren ein unbesoldetes Ehrenamt bekleiden, 
s'-hon sich wieder einseitij^ auf die praktischen Teile der Päda^of^k bpscbriinkt, m 
iia£s die Einrichtung nur als Notbehelf gelteu kann. Soll uun die neu geplante 
•Auskunftsstelle« völlig von den übrigen für die Zwecke des höheren Uuterrichta- 
wesens getroffenen Einrichtungen abgetrennt fär tthh, bestehen? Damit wäre die 
Zetqilittening auf dem fraglichen Gebiete erst vollständig. Weit mehr Erfolg für 
die Belebung und Ausbreitung pftdagogischer Studien würde von der Einrichtung von 
Fachprofessuren an den •:^n)rsf>ren tJuiversitttten zu erwarten Sein, mit denen auch 
«he Auskunfts.stelle si* Ii vt'rl)inden liefse. 

Leider seheint in dm mafss^eblichen Kreisen wenig Neigung zu einer der- 
artigt'D durchgreifenden Neuerung vurbauden zu sein; ja, es gewinnt fast den An- 
Kbein, dab es ihnen an dem nötigen Interesse und Vcrsttndots für die neueren 
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Eiestrebungeu auf dem Gebiet der Pädagogik fcklt Ist doch diesen bisher m 
leitender Stelle nicht die mindeste ^ufmuntening and FBrderung zu teil gewoideo! 
Wenn es aber von oben her an Beweisen von tiiittigem Interesse maniseltt so ist e» 
nicht zu renvutidern, dab sieh weite Kreise der Lehrerwelt gegen diese Bestvebn* 
gen ablehnend verhalten. 

10. Carl Reichardt, Soll die Schule orziehen? 
(Nene Jafarbficber von Ilbeig ti. Btchter, 1890, 2.) 

»Denen um Ziller ist das Verdienst niobt absostreiten, dab sie zoerst vetmcht 
haben« eine wissensdiaftUche Pädagogik auf breiter Qmndlage an scfaa^. Der 
Versuch darf beute als geseheitert gelten, soweit man den Aufbau ihrer Lehren ah 
ein Oanzes nimmt« Zwei Umstände sollen daran schuld Rein: 1. Die neue "W'i&st'n- 
schaft baute auf zu sehwunkf-nfhin ürunde. Ihre Psychologie nicht zuverbs^ii;. 
»Die G^uiiwart bemiiht sich eibt, auf pbyüiolugiisclieu Vorauf»aetzungen und diuu 
llelfoige Beobachtung nnd sdbar&innige Kombinatton der einiebien psychischen Hit' 
Sachen eine empirische Psychologie nach und nach autBubauen.« 2. »Heibait ba 
za der Übersengnng: Unterricht ist Erziehnng! Aber man darf sich nicht auf ibc 
berufen, wenn man diesen Satz unikrhit und behauptet: Erziehung ist Unterricht.' 
T^nd vhrn diebeii I ntcrHehiffd mcbt klar genug erkannt, ja bisweilen gerader! v^-r- 
wigcbt zu haben, das, scheint mir, mu£i inau denen, die sich utit Herbarte }>mvu 
decken, zum Vorwarfe machen.« 

Aul den ersten Em wand ist au antworten, dab die empirisdie Fftjrdioliigift, 
wie sie von Uerbart und seine Schule ausgebaut worden ist, sich als tragfahig €r* 
wiesen bat. Sie begrüfst die physiologische Psychologie als wertvolle Er^gäniuu 
namentlich in der lA^hrc von den Empfindungen, und verfolgt die Erningen«chaf* ■ 
der naturwissenschaftlichen Psychologie mit Aufmerksamkeit. Sie hat aber bi«- ji:^ 
Uuichaus uocb keine Veranlassung gehabt, sich selbst aufzugeben. Die Psycholog 
von Diebisch s. B», nadi 56 Jahren neu angelegt, hat auch heute nodi. nidit au «a 
historisdies» sondern ein ebenso aktnelles Interesse. Man rouiSi sie nur studieroL 
Der zweite Einwand ist nicht recht verstttndüch. Die IT nl ait !j T'i f u: ,nk It^- 
deut4^>t »'inen VciNuch, Hans und Schule in gemeinsamer Erziehung: der Jup'üd i; 
verbinden, die Schule alä eine Ergänzung dir FiunilicnorTiehnng aufzufassen uö> 
den Unterricht in den Dienst der Erziehung zur CiKirukterbildung zu stelleu. Fh: 1< 
dieser Vessoob nur mehr Anerkennui^ und wirkliche Nacheiferung! Wir braoch« 
heute weit weniger neue pidagi^gisohe Ujrsteme, als vielmehr Blnffihrung voriiandwr 
Ipmber und guter Gedanken in die Praxis. Hier fehlt es. 



11. Hambarger Binheitsschnle 

Die Hamburger Schulsynode hat einen wiolitipen Best filiif-- gefaTst, indeßi •J'? 
der Hambur^'cr ( iberschul hehörde und den parlamentariacheu iLÖrperscbafteo ^ 
Einführung der Einheitsschule empfahl: 

Hamburger Schulwesen 

A. Unterbau: Oklass. Volksschule 
(S. Rein, Omndrife der Fttd.) 

Tl. DIm tIi.m:: 

1. 3Uass.Volkss(^ule (oberer Kuraus) 

2. 7klass. Gymnasium 

3. 4klass. Kealiichule, weitergeführt 
durch eine 3ias8. Ober-Heaischule. 
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I Philosophisches 



Dr. Alois Höfler, Piivatduzent der Philo- 
sophie und der Pädagogik an der Vm- 
versität Wien, Professor am Gymna- 
sium der k. k. Theresianinchen Aka- 
demie in Wien. Psychologie. Mit 
77 Holzschnitten im Text. Wien und 
Prag, F. Tempsky, 1897. 604 S. 
Lex. 80 
Daraus kleinere Ausgabe: 

— — . Professor am Gymnasium u. s. w,, 
Privatdozent u. s. w. [also umgekehrte 
Reihenfolge der Titel]. Grundlehren 
der Psychologie. I>?hrtext und 
Übungen für den Unterricht an Gym- 
nasien. Mit 41 Holzschnitten im Text. 
Preis geheftet 1 fl. 10 kr., gebunden 
1 fl. 35 kr. Prag, Wien, I^eipzig, F. 
Temp.sk}-. G. Frey tag. 18ü7. 168 S. 
gr. 80. 

Femer : 

— — , Privatdozent u. s. w„ Professor 
u. 8. w. Die metaphysischen 
Thoorieen von den ße zieh ungen 
zwischen Leib und Seele. Einige 
Kragen au die Monisten. Sonder-Aus- 
gabo aus des Verfassers »P.sychologie«. 
^'ien und Prag u. s. w. IH<)7. iM S. 
gr. 8«. 

Z«it>uhriff Wr I'hilotophio nn»l PÄ«lniro),Hk 



Or. Alois H5fler, Privatdoz. d. Philosophie 
u. d. Pädagogik an d. Universität Wien. 
Sieben Thesen zu Professor Dr. 
Franz von Liszt's Vortrag »Die 
strafrechtliche Zurechnungsfiihigkeit* , 
Mit einem Sonder- Abdruck aus des 
Verfassers »Psychologie« : Willensfrei- 
heit und Zurechnung. Wien imd Prag 
u. s. w. mn. 43 S. Ux. 8". 
(Vergl. auch vom selben Verfasser einer- 
seits: Psychische Arbeit. Sonder- 
Abdruck aus: Zeitschrift für Psycho- 
logie imd Physiologie der Sinnesorgane. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Vofs. 
1894 — andererseits: Logik u. s. w. 
Tempsky 1890, daraus Grundlehren 
u. 8. w. , und: Zehn Lesostücke aus 
philo.sophischen Klas.sikem u. s. w.). 
Die an unseren Universitäten übliche 
Vereinigung von Pädagogik — sofern 
diese überhaupt zählt — und von Philo- 
sophie in Einer Hand kann unter gün- 
.stigen Umständen weit mehr als eine 
blofse Addiening zweier Gnippen von 
Leistungen erzielen. Ein solcher Fall 
.scheint in den hier genannten Arbeiten 
vorzuliegen. Zwar ist das Hauptwerk, 
I die schlechtweg so genannte »Psycho- 

(). .Ifthivani.'. 16 
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logie«« eb rein triaseBSchaMidies Werk, uuogeu und auf das System der Ps>xlio> 
und andere unter den anl|gesl]ilten Ver- logie«, »IQ. AbhängigkeitsbeiiehuiifEen swi> 

ö£fontti<_]iuii^'*>n sliii] en wenigstms zum | scheu PhyMschcu\ und PiSjrcbiKcheiii <. 
Teil elx nfalh. Aiicin hervorgegangon i^t Dieser dntte Tiü, auä th'm auch dt-T 
doch 'lii'se gauze kleine Bücherei aus ' S.- A. vuu deu »int-mphysis* dfu Theorieen« 
Uuternclitsbedürfui^jstJD. Vuu vorn herein : stuiunit, eutbtüt u. a. auHfuhrhciiB j,»hyMu- 
heodelte ee sich um eine »Philo so- logläche und pathologiscfae Eroiteiungeo, 



pbische Propideutik«,* 4fie beatehn 

sollte aus einem I. Teil, der >Logik«, 

einem II. Teil, der »Psychologie«, und 
einem »Anbang: Zebu Le.sestücke aus 



wertvoll acbon duch ihxe ^Qddidi duidi- 
gefühlte Tendenz, Leibliches und Seelische» 

aaseinanderzuhalten. jofloch etwas gefähr- 
lich durch einseitige Bevorzugung der 



philosophischen Klassikern*. Nur dafs lA>hreu des Psychiater» Meyn ort. Jeden« 
die »Logik« nidit UoCSf wie beabsichtigt | falle thw daif es uns miiidesiens wun- 

ein Lehrbuch für die Hand der Schüler ; dem, dafe ein so pttdagogisoh deokender 

und lA-IinT, sondern auch eine theo- ! Gelehrter, der sonst immer so viel aaf 



rutiiich wi.s.sonsohaft!irhp I/^istung ge- 
worden ist. Simterbin hat der Verfasser, 
auf jene Mehriidt von Funktionen rer- 
swhtet und die «Psyoholegiec echleehthin 

als solche heiaosgegeben ; ihre »Orund- 



ZuriickstoUung alles Erklärens bis nach 
vollzogener Beschreibung haitf all die»« 
j»rinitpieUen, methodiBchen, syeteoiatiuoben 
und Hiliifragen nicht eist naoh Biledi* 
gung seiner s-peziellen Uanptaufgaben 



lehren« haben nur mt hr ciuen didaktischen ; bringt somiem sie voraiLstellt; uns ht int 
Untertitel, nicht t'iiit.'u ilerartigen Obertite!. I dioH weni'.'stens seinem eitreii»'ii Zug zu- 
Wie uns jeut die Keihe dieser Bücher widerzulaufen und nicht nur nicht in em 



▼orliegt, haben wir es also in der Haupt- 
saohe eineneit» mit wissensehaftUohen 

Originalarbeiten , andrerseits mit Schul- 



Sohulbuehf eondwn aooh nicht ia ein 
wisMnsduitÜcdies WbA au paasen, so- 
fern dies nicht als ein tfaesaniislUBdea 



büoheni zu thun. Indessen sind letztere Handbuch, sotidern als eine zusammcn- 
(ausgenomnieu die »LesestuekL*« i Ifdij^lich i fassende und vorwiegend erörternde Dar- 
Anssobnitte aas enteren, euthalteud das 1 Stellung angel^ ist 
•Orolagedraokie« und aus den nihereu Indessen kann una dodi weoigBtnna 
AuaführuQgen nur das aum rnterrioht Eines darüber trösten. Es reichen nini- 
Wtchtifrsto. Indem so zwischen eine lieh diese Bedenkliibkeiten ni;ht heran 
wissenschaftliche und eine didaktische au die snnstipo su ubt»rau.s inntruktive 
Darst^ung keine andere Verschiedenheit Art der Uuf 1er sehen Denk- und Dar- 



gesetat war ab das Plus und Minus an 
Spesialexkurseu, ist leider einer gewissen 

QemuHiöhkeit in didak-tiaohen Dingen 
Vorschub geleistet wonien ; vor allem 



stellungsweise ^ SMne Oedaakan aüid so 
ntrbildlidi, aeine Beispiele und sumil 

Übungsfrageo so lehrreich gewählt, da& 

der bilden<le Nutzen den Studir.n^s unter 



sind der Hang des wissenschaftlichen allen UmstüiHlen l>etniehtlieh -m uürfte. 
Aufbaues und der Oaug des Liehrens ein- Die »Grundlehieu« in der iiaud eines 



ander gieichgesetst 

Das Auffallende daran tritt in den 



achleohten Lehrers und die »Fsjobologiec 
in der Hand emee schlechten Leroeis 



PByohologiebüchom stärker herror als in werden allerdings all den Studiumsnutzea, 

den Logikbücheni. .T* iie Tie«,'innen mit j auf den sie angelegt sind, nieht ^'ewiUireu 
einer » A 1 1 g o m o i m» u Einleitung in' können. In der Hand eines guten Lehren» 



die Psychologie« (nahezu einem Sieben- 
tel dee Oanzen), die wieder drei Teile 



liiugegeu und auch eines hingebend Lernen- 
den weiden sie ja soaussgen immer vod 



hat: »I. Gegenstand, Methode und Auf- neuem umgeschrieben werden, je osrh 
jTnlM' (Irr Psychtdogiec, »II. Vorblick auf Benützung der vei"schiedensten Umstände 
die Uauptklasseu psyelüscber Erschei- • durch didaktische Kunst. Wenn dann im 
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einen Fall etwa mit dem Willen be- 
gonnen und mit dem Gehini trf"«fh!f>sM<»n, 
in einem andnren Fall die umgekehrte 
Beibeofolge eingehalten wird, »o braucht 
dM Ldirbnch hier nicht schlechtere Dienste 
lsial9D ab dort. 

Wahrhaft wehmütig mufs es die Leser 
im Deutschen Reich h»»riihren. wenn .sie 
hier sehen, was in «Österreich für die 
»Fhilo60|ihiBdie Propideatik« an Oym- 
Mrisn geümM wird. Ihre dortige Ge- 
JtA geht auf Herbart und auf die An- 
setzung der Logik und dt r Psydiologie 
als blotser Vorschulung zur eigentlichen 
PhÜQsophie zurück, die dann etwa als 
theotedsehe Philosophie die Metaphysik 
nni als praktische £e Ethik (nit Ein- 
schliefming der Ästhetik im Herbartsdien 
Sinn) zu nmfassou hätte, natürlich er- 
püut durch Geschichte der Philosophie, 
la Österreich ist die Propädeutik noch 
iminer für die zwei obersten Kbssen 
«Ulgat, mit zwei Wochenstundeu, und 
^ird, trotz behördlicher Herabminderungs- 
vt-rsut h.' , von einer Reihe benifener 
Fachleute — darunter besonders A. v. 
Ifeinong und A. Höfler — mts ener- 
gisdislie verteidigt Die beste Veitei- 
digttog besteht allerding» in folgenden 
mni Fortschritten. Erstens mehrt si<li 
g'gt-n früher die Zahl der Propadeutik- 
lehrer, die ihr iäonderfaeh gemüls Prüfungs* 
aufireis erlernt haben, vfthrend vordem 
die Propidentik hiafiger als jetzt von 
Ungeprüften gelehrt wurde; charakte- 
ristischer Weise sind diese r^emäfs finem 
statistiiit^hen Ausweis bereits vor einigen 
Jahren bt^nders unter den L«ihrem 
flehMier giewoiden, die ihrem Unterricht 
ifl Logik das Bncfa HSflers m Grande 
Ipjron. Zweitens mehrt sich gegen 
fniher die G&to der Lehrbücher für Pro- 
padeutiL Man ahnt angesichts solcher 
•oqgeieichoeter Lehrbücher wie der H df- 
lers kaum, was für traurig trockene 
Schulbücher vordem üblich waren und 
e^ vielleicht an manchen Gymnasien Jetzt 
noch sind. 

Solchen Pn>j>adeutik-ZeuK'en gegenüber 
libt sich eine Abneigung gegen das Lehr- 



fach selber kaum jemandem verdenken. 
Hier scheint die Wnr^e! der f«o weit 
reichenden Abneigung gegen ein obligates 
Wiedereinführen der philosophischen Pro- 
pBdentik in den Lbidera des Dentseben 
Reichs, die sie (wie PreuCs>-ti) nur fakal> 
tativ oder (wie Bayern) gar nicht pflegen, 
zu liegen. Pem Verlangen danach wini 
ja meistens erwidert; »Was läfstsieh denn 
da eigentlich lehren? Besser nidits, ab 
das, was man unter diesem Namen kennt!« 
Und wer einen phil(>soi)hischen Vorunler- 
richt an höheren Schulen überhaupt noch 
.anerkennen will, fafst ihn ziimei<!t als 
Beigabe zuin Sprachunterricht, zum an- 
tiken (Flato-Lektfire u. d|^.) oder zum 
deutschen. In diesem Sinn hat nament- 
lich 0. Wen dt in Baumeisters »nand" 
buch« die Propiuleutik -iSpartt' behandelt; 
eine Monographie, von der wir wohl nicht 
zu \ iel sagen, wenn wir in ihr geradezu 
ein TTn^ück für den Entwicklungsgang 
sowohl der Pliilosophie als auch der Päda- 
gogik sehen Möglich, dafs der Zweig 
der gegenwartigen Philosf»nhie, der weite- 
ren Kreisen vielleicht um meisten impo- 
niert: die sogenannte physiologische Fay^ 
chologie, noch am ehesten der Propädeutik 
Nahrung geben wird. Allein wir fürchten, 
eine solche Propädeutik Wfmh» sehliramer 
sein als nichts. Und gerade H - 1 f 1 e r s 
beide Psychologiebücher habon den doppel- 
ten Vorzug: einerseits das, was unter 
jenem Kamen geht, in einer guten Über- 
sicht vorzuführen und andrerseits doch 
die P.sychologie nicht darin aufgehen zu 
lassen, vielmehr gegen die in manchen 
Kreisen schior unüberwindlicbeD Ver- 
wechalongen wesentlich verschiedener Er- 
scheinungen — des Psychisi lu ti und des 
Physisrhen — eneigiscbe Verwahrang 
einzulegen. 

In all diesen Ilin.sichten seien II öf- 
ters Bücher p.ädagogiscb aufs Beste em^ 
pfohlen. Dazu kommt noch folgender 
l'm.stand. Der ü n t e r r i c h t in Wissen- 
schaften überhaupt dirsmal iil>u'e- 
sehn von aller Pro|Kideutik und auch all- 
gemeiner von jeglichem Schulfach — ist 
eine der That nach sehr alte, dem speziell 

16* 
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pädagogitfcheu Bowu&UH^m und der ab- 
8ichtlkdroa YervoUkonmuiQiig oadi ganz 
jiiDge Sache. Wir haben bislang weder 

f'ine Tlieorie noch eine lloschichte des 
eigentlich wissenscliaftlichon Unterrichts, 
kantn norh ein i>aar Einzelarbeiteu dar- 
ül>cr; uüti wir haben nur erst Anfänge 
«iner Anwendung der bisherigen Pädago- 
gik auf die Lehrstätten fär WisBenechaft 
tmd Kunst Stehen dhh anoh solclie 
Werke wie die Höfler» nicht dirdkt im 
Dienste der auf dies«' Anwendung ge- 
richteten, der so zu nennenden iHich- 
tichulpudagogischen« Beweguug. so 
kcmmm äe dennooh indirekt für sie in 
fieincht Die Fhigen »Wie lehrt man 
Wiiutenschaft?« »Wie lehrt man die und 
die Wissenschaft?« werden hier um so 
mehr gefördert, als jeweils die ^rrofse 
Ausgabe mit dem Lehigang dets Lehrbuchs 
übereioBtimnit nod das apeMfisuh Instrok- 
tive der Höf 1 ersehen Darstellung in ihr 
■ftai noch mehr her>-ortritt als in diesem. 
Diews- Instruktive der Dai'stellung besteht 
namentlich darin, dafs alles, was Lehr- 
satz genannt werden kann, erst allmäh- 
lich vor dem Geist des Lesers entwickelt 
wird, dnreh Beobachtung — od«r vid- 
mehr Anweisung zum Beobachten — des 
sachlichen Thatbestandes sowie des That- 
hestandes der landläufigen oder nächst- 
liegenden Bezeichnungen, Vorstellungen, 
und Versuche der Problemlösungen. 
Selbstthätigküit des Lesers oder SefafUers 
bei diesem Bntwiokeln ist hier erste Be- 
dingung; eine FNChe Fülle von übungs- 
fragen und eine sonst nicht gerade häufige 
Reinlichkeit der Terminologie (innner aus- 
gehend vom Sprachgehrauch) unterstützen 
ihn darin suIb beste. 

Die gesamte Anlage aller der vor- 
liegenden Bücher geht von einer be- 
stimmten Voraussetzung über den Weg 
des philosophischen Stiidiums aus die 
awar ohne Diskussion fohtsteht und /.n- 
gleich dem Bestand der >PhiI 
Propadeutikc of&tieU zu Grunde lii^ 
jedoch innerhalb des wiasensdiaftlichen 
und didaktischen Oanges dieser Bücher 
immer plausibler w^ird ; die Voraussetsung 



nunilich, dafs das Studium der l'hüubophie 
mit Logik und Psychologie zu b^giÜM 
habe, nidit etwa — wie aodeiswo nUidi 
— mit Geschichte der Philosophie odar 
mit »Einem Philosophen -i* r mit Meta- 
physik oder selbst nur mit Ethik oder 
Ästhetik oder einem etwaigen andem 
Zweig der Philosophie. Plausibel vifd 
diese Yoraussetsung bei Höf 1er insondsN 
heit durch die Ausblicke von der Logik 
imd Psychologie auf die übrigen Teile dor 
Philosophie. An zahlreichen Punkten 
wij-d gezeigt, wie das, was die Ix-gik oder 
Psychologie zur Erledigung eines Prt)- 
blems tbun kann, nnumehr zu finde iB 
und weüeriiin von tanem anderen phSs- 
BOphischen Zweig übernommen weideB 
mufs. Zugleich aber sieht man, daß die 
VorausteUuug der logischen und be8onde^ 
der psychologischen Bchaualung für di« 
meisten philosophisohen FroUeme misik- 
stens am natuigemibesten ersduuit — 
als ein HauptbestudteO dessen, wai ds 
Schlagwort ssgsii will: »Philosophie inn 
unten.« 

Das wäre ein Fall des Übereiu^tifii* 
mens zwischen Forschungsweg und Leb^ 
weg. Von vom herein müssen äm 
beiden Wege ebensowenig übeieinstimiDen 
wie der Weg der Forschung und der 
Weg d*'r Xatur; am aller«'enigstcn mn'i 
dit^ ■'itlt' liebte These nchtig svw, ii.ti> 
der üiaisachliche gebchichtiiche Gang üer 
Forsdinng zu^ädi andi der beste On( 
der Belehrung seL Höllers Biiditf 
haben den grofsen Vorzug, dafs sie 
durch ihr Dasein und ihre Tri ffl:chl;e!t 
den philosophisi hen Studiumüweg, der 
mit ihren O^uiitaudeu anfangt, b«gnii* 
stigen ; nur inneihslb ihius mgaam Bab^ 
mens haben sie, namentlioh die >F>J* 
chologiecf dooh woU den Mangelf dafe » 
noch, sozusagen, »zu sehr nach Forschung 
schmecken.« Das hat aber auch wieder 
»ein Outes: es fiihrt in die Werkst^ 
der Wissenschaft ein. Allerdings 
man danms, was auch sonst su enehcB 
ist : dais nämlich die Höf lerschen Bücher 
im Universitätsstudium nfjch werrv^'H^'^ 
sind als im Oymnasislstudium. l^^^ 
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kommt, daüs man sich im Universitäte- 
verkehr doch genieren wüitle, die Bücher 
für zu schwer und fiir zu dick zum Atis- 
weodiglernen üu erklareu, iui G^amasiiil- | 
verkehr jedoch derlei Einwände nicht übel 
findet; irgendwo mit der wörUidien Be- 
giflndiiiig, dalk 244 Seiten Logik aaswen- 
dig zu leraen zu viel verlangt sei — also 
auch ganz ohne Rücksicht auf die Be- 
stimmung dieses Büches für die Hand 
der Schüler und Lehrer, in dem Sinn, 
4i6 idas wenige Orojägedmokte dm festen 
lehrkem darstelle, d«B Elemgednickte 
teils Übungsstoff, teils Material für den 
Lehrer, teils Lesestoff für eifriije Sehüler 
m.* Dies war des Verfassei-s Absicht 
Wi Abfassung der »I>ogik<; er that wohl 
gut, bei AbfasBong der >Psychol(^ie< 
dieeeii aosdieinend » acliwer au ver- 
BtehendeB Standpunkt ganz aufzugeben, 
geradenwegs ein rein theoretisches Buch 
m schreiben uud die ganze didaktische 
oder wenigstens propädeutisclie Aufgabe 
den »Orundlehren« zu überlassen, selbst 
ungeachtet des Übelstandea, dab nm der 
Kebentitel der »Logik«, nimlicb »FhÜo- 
sophiadie Ptopideutik«, keine Fortsetzung 
♦»rhalten hat; das Paar '»0 rundlehren« 
tritt nunmehr iür die gesamte Propädeu- 
tik ein. 

Lidern wir jetzt die pädagogische 
Seite der Höfleraoben Bfioher bia zu 

ihrem Übergang ins rein Theoretische 
Terf(;!gt haben und die Beurteilung,' dieser 
Seite hefrinnen, ist der ei-sto Tunkt dabei ' 
doch wieder eine pädagogischo Augelügeu- 
heii Im Gegensatz zu vielen anderan 
FB7diologieen nimlidi, die mehr oder 
mmder anadriLcklioh B^ohologie am der 
Fidagogik willen sein wollen, ist die von 
Höf 1er keine direkt »pädajrng^sehe« Psy- 
chologie. Auch die einzelnen Stellen 
einer solchen Beziehung sind hier nicht 
stUieidh (&. 21 iLber den »ersiehenden 
UnteniditNi, 8. 540 fiber den »Anaofaavungs- 
nntenieht«, S. 573 die »Übung im Hem- 
men«). Allein trotzdem hat diese Psy- 
chologie für die l'ädai?ofrik den Wert, 
den für sie jede Pädagogik in dem Mafso 
hat, ab sie mehr auf sichere Orandlagea 



als auf Theorieen und auf Braaohbarkeit 
gerichtet ist. Im einzelnen möchten wir 
jedoch vor allem noch aufmerksam marhi^n 
auf Uio reinliche Treiuiuug des Ljteil.H 
von der Vorstellung; die pädagogische 
Fandlele zu ihr und zu der Priorität der 
VorstoUong vor dem Urteil ist eine Iftngst 
latente pädagogische Lehre, die endlich 
ans ihrer Latenz herauszuführen ein© 
wicbri]Lre Aufgabe der Pädagogik ist — 
also kurz etwa : Zurückhaltung des UrteiU 
vor völliger Eriedigung aller Ani^hea 
des Yorstdlens. Begreiflicherwetse sind 
solche psychologische Darlegungen wie 
die hiA Höf 1er ülier das Interessf- 
(S. U')l f.) und übel die Entwicklung eine» 
sittlichen Chaiaktei^* {hcB, 8. 59Ü ff,) 
reich an pädagogischer Ftnohtbarkoit 

Aber mm eineSf das sowohl für die 
Psychologie als für die Pädagogik eine 
Lücke der vorliegenden Darstellungen be- 
deuten dürfte! Es fehlt nämlich fast 
alles, was unter den Begriff der ver- 
gieicheudeu Psychologie fällt Höf- 
lers Darlegung hilt sich strenge fast 
nur an das, was allen psychologischen 
Gebieten gemeinsam ist, und hat dabei 
den Vorteil auf ihrer Seite, den allen 
hat, was zuvörderst für Grundlage und 
Hauptsache sorgt. Sie behaudult dm alleu 
Menacheu gemeinsamen p^öbisohea Er» 
scheinungea nnd beh&tet dadurch die Be- 
handlung der nur einigen gemeinsamen 
vor einem Schweben ohne festen Boden. 
Es fehlt ganz die Psychogenesis, die Ent- 
wicklungsgeschichte der Seele oder, gröber 
gesprochen, die Kindesfisycbologio ; wir 
brauchen sie für je^iohe spesidlere P8da- 
gogik, und wir brauchen jetzt noch be> 
sonders eine Fortsetzung der bisherigen 
nicht weit hinauf reichenden Kindes- 
jj>yelii»loj;ie, da der jünfiste Zweig der 
Pädagogik, die i'üda^ogik der Wissen- 
aohafton nnd Künste, kürser: die Hoch- 
aohulplldagogik, einer Spesialpaychologie 
der Oboisten Jugendstufe (natürlich noch 
abgesehen von einer »Naturgeschichte 
des Studenten«) dringend he«larf, 

Besonderungeu wjc die Psychologie 
der Oesohleobter (als Ergänzung der hier 
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wegen Beziehung des Haupttext^ zur 
Schule fehlenden Oeeohleohtspsyehologie), 

wie die Völkerpsychologie, wie die Tier- 
psychologie fehleu ebenfalls-, eine Lücke, 
die wohl weniger fühlbar i-lischon ein 
Überblick über den BesUuid dirscr Zweige 
immerhin wünschenswert wäre. Ebenso 
moohtea wir dem Leeer noch scUbler 
zum Bewnlbtsein gebracht sehen, dalh die 
ganze hier vorliogende Psycholope nur 
immer ein» des Einzeimcnschen — und 
zwar (h.'is Emzelmeuschen als eines Gat- 
tuugi^wesens — ist, auf die Thatsacheu 
jedochf die ndi dnrdi das ^uammen- 
treten der Einzelraenscdien an Kollektiven 
eilgeben, verzichtet soweit sie nicht durch 
Probleme yne die in § 78 brhaiiJolten: 
»Ausdnicksbeweguupen. — ri-spruiig dor 



Setzung der Objekte einer speziellen lo- 
dividittlitifs-FQroholQgie maoht Si h»' 
delt äch dabei nuneist am dauernde 

Eigentümlichkeiten (»Dispositionen«). Von 
den »UrteilsdispositioDcnT (§ 41) wfrd'r: 
A'orstand« und »Veniuiift» näher be- 
sprocUeu, »Tiefsinu«", -Soharfuinji« u-s. w, 
(und »ScharfUiok« ?) angedeutet AlMn 
DiapoDtionen (oder YoigibDge) wie ib> 
neigong^ Zuneigung, Sympatliie, dann Ge- 
horsam und Folgsamkeit, Güte und Gut- 
mütipkoit, kScnsibilititt und Empfindsamkeit, 
»Warme« und »Killte^ Offenheit und Ver- 
sohloeBenheit, ferner FbiiMMnene «ieWiti 
Q. d^., endlich besondera die VenehiedeB» 
heiten eines anschauliche n ut: 1 eines nicht 
anschaulichen Geistes oder »Kopfes«, eines 
intuitiven (mit dem anschaulichen niehtideo* 



LHuL>»prache«, bereits der Individuü]p.sy- , lit^cben) Kopfes, eines diskursiven Kopfes, 



chologie aufgezwungen sind. Also eine 
Sosial Psychologie fehlt hier — indeesen 
dürfte sie derzeit leider nicht nur hier, 

Konderu auch überhaupt noch so gut wie 

ganz fnhb'n . trotz des rühmenden Auf- 
sehens, das mau von ihr zu machen 
pflegt 

Nur eines veimissen wir hier eben- 
Idle ui^m: eiue Fortbildung jener >Id- 

dividoalpsy chologie* zu einer Psychologie 



eines mehr ast>ociativen und dnee mefarM* 
gemden (mit dem disknisivexi nicht ideati* 

sehen) u. s. w. u. s* w. -~ alles das fehlt 
ganz oder beinahe ganz; und doch bedarf 
man in allem, was praktische Psychologie« 
heilsun kann, jrtTadü solcher lieiträge zu 
der uuch so mangelhaft ausgebildeiei 
»Chanüctorologie« gana beeooden. Wenn 
wir indessen die Wahl haben awiMlMa 
üppigen Beitxigen sa dorartigeu Gebiekes 



der venw'hiedenrn Iiidividii< n, die wir jnit oIuil- feste allgemein psychologische Ttnind- 

i^t'n fiiiorst'its und andrerseits solib-ß 
üruudiägen, nur vorläufig ohne den Ül»ef- 



einem \i<dleicht nicht ^mhz oindcutif^cn 
Namen »Individualitätspsychologie« nennen 
kSnnra. Aufgeworfen ist das Problem 
bei Hofler allerdings. Der § 21 seiner 
Faychologieen behandelt : »Allgemeine Be- 
ziehungen zwischen seelischen und leib- 
lichen Dispositionen : Physiofrnomik, Na- 
turell, Temperament u. dgl.« Hier wird, 
abgesehen von einigen Ausblickeu auf 
ethnographische und ähnliche Versdiieden* 
heiten des »Naturells«, im Näherem die 
Frage nach den > Komponenten der In- 
dividualität- aufi^'ewnrfen und eine Ein- 
teilung der Charaktere« uugt.'dt'ufct. Auch 
§ 05, »Gefühisdispositionen«, bringt einige 
Beitiilge dazu. Am meisten aber ver- 
missen wir ein näheres Etngehn auf die 
psychischen Tbataachen, die zwar sunäcfast 
<!er allgemeinen Psychologie augehören, 



bau jener Anwendungen, so weiden «ir 
uns nnbedentiioh für dieses fckmete Übel 

entscheiden. 

Aueli innerhalb dessen, was Höfl^r 
nun wirklich darbieten will, wiedi'rhoit 
sich diese Tendenz. Sein© »Psychologie« 
geht zwar in den Einzelheiten immeibia 
sehr weit, so dab jeder, der nicht wpt» 
Spesialforsditti^ten treiben will, an dem 
Text und den Dtteraturbelegen genug 
haben kann; allein ein Komiiendinm wje 
Überwegs »I(<-»^'ik oder .lodl» »Psy- 
chologie« will sie nicht sein, viehnelir 
strebt sie immer vorwiegend nscb tm^ 
lieber und voUatändiger Sriedigung der 
Hauptfragen. Nach der erwähnten längeren 
»Allgemeinen Einleitung^ foljrt die >Spe- 
Uereu Vanabilitat jedoch m zur Voraus- i zielle Fay chologie« iu zwei leiiaa- 
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als »Psychol' fri df^s Oeisteslebens«' 
und dann df^s »(> enuit slr>li»?ns«. Jene 
uBifäiät die Voiiitelluügeii uud die Urteile^ 
die 0«ffilile und die BegehmogeD. 
Durah die UntenofaeidQag der lieiden 
letzterf'ü gi^ht Höfler, wie es auch 
andor»' ihm Nahfsfehendp thnn. üher solo 
Vorbiid Franz 1^ i- e n t a n « hinauB, dem 
beide Gruppen zusammen die iäno Klasse 
der FbinomeDe tod »Debe und Hab« 
madieo; dtueh die Untencbeidiiog der 
ersteren vertritt Höfler Bren- 



tanos Aiif\v(M.sun^ der fundaineiitaU'n 
Verschiedeiihrit zwischen dcMii hlofeen 
Voi^Ueu eiueb Inhalts und seinem Be- 
jahen oder Verueinen, die eine unver» 
fiateie fimmgeiuohaft von Brentanos 
Deakatbeit sein dürfte — ihre Konse- 
quenzen für die Ästhetik werden bei 
Höflpr überzpugcnd darK'^]*"'«,'^ 07 
Asti»>tiM-ht' (iefuhle JJind \ orstelluni^s- 
^efuhle«), ihre Konsequenzen für die 
Pädagogik banea nodi ebenso wie die 
dar Brentanoaobaa Fayuhologie über- 
haupt der Heransarbeitang. (INe piin- 
zipielle Unterscheidung zwischen subjek- 
tiven Empfindur^'t'ii oder »Phantasmen« 
und eigentlichen i iiani.Lsievorstolluiigeu 
lahlibet Hdfl er leider ganz.) Neben jenem 
«ersten Sata« T<m Brentano b Urteils- 
lahie oinuat aber Höfler keinesA\og>^ 
auch ihren »zweiten Satz« an: die Zii- 
ruckführunfj aüftr Urteile auf »Existenziai- 
uxtdle« ; vielmehr bekennt er schon in 
söner »Logik« die Scheidung zwischen 
dieeen nnd den »Beaehnngsnrteilen« <>Re- 
Utionsurteileo«) und baut dannf widitige 
Teile seines logischen und seinee pqreho- 
loginehen Gebäudes anf 

Die Einteilung aller psychischen That- 
sacheu m jene vier Klassen wird gekreuzt 
durch eine andere, die längst latent war, 
von Höf! er aber herauagearbeitet wurde, 
^K-enngleich diee noch lange nicht voll- 
-t^indij,' pplungen ist. ^'ir mpinnn die 
Einteilung in Vorf^äii^'e, Zustaudü und 
Dispositionen-, diesen samtlichen »That- 
aaeben« liefe aioh etwa der gemeinsame 
Käme »nd&nomene« oder »EiecheinaDganc 
geben, üOm man dieaenKamen nioht aal die 



Vorpänpe« (und > Zustände«) einschränken 
will, mit entschiedener Gegensetzuug der 
verboiigeuen , nicht »erscheinenden« Dis- 
positionen nnd (Znstibide) gegen die wiiie- 
lich herrortretmiden Voiglage. Weder 
die Gesamtklasse noch die drei Unter- 
klassen werden uns bei Höf 1er ganz klar, 
wie schon die allerersten Zeilen (und 
später besonders § t>) zeigen; der Be- 
griff das Znstandea wird immer noob 
siemlioh vemaehllissigt; allein die Ver- 
tretung des Begriffes der Disposition ist 
t'ine buchst daiitenswei-te Tliat \\m\ noch 
dazu eine tapfere: denii bisher gehörte 
es beinahe zum guten Ton, »Disposition« 
als einen VerlegenheitBansdraolE an be- 
trachten. Unter den Verwendungen dieses 
Begriffs bei Hof 1er iiiüehti'n wir die 
hervorheben, die im Problem der Willens- 
freiheit 80) znr Geltung kommt: als 
Teilursacheu eines Willensaktes werden 
die »aktuellen (phänomenalen)« und die 
»dispositionellen (nicht - pfaänomenalen)« 
anselnandeigebalten; je eine Teilorsaehe 

1t i! je ein »Motiv«, nnd der »Inbe- 
griff aller Willendispositionen« ist der 
»Charakter«. Dabei ist aber auch die 
Rede von den »aktuellen Zuständen«, die 
»bei je einem lüs gegeben angenommenen 
Gharafcter haben eintreten milsaen, damit 
es zu dem Willensakto kam.« ist hief 
^aktuelle Zustünde« eine Determination 
«jder eine TautolotfieV tind wie verteilt 
sich nun Aktuelles und Nichtaktuelles 
unter jene drei Klassen? 

Die angedentete Klassifikation nnd ihre 
Anwendung ist aber ein derartig grofser 
Fortschritt und i^t eine so junge Sache, 
dafs die norh verlileibenden Unlclarheiten 
üogeu ihr Verdienst kaum in Betracht 
kommen, vielmehr hinwider das Verdienst 
haben, an einer baldigen voUatttndigen 
Klürnng hinanleitwi. Allerdings geht diese 
»junge Sache* anf uralte Einsichten zu- 
rürk; f^ebrauchttj dnch schon Aristoteles 
den Begriff d*a- »Di-spoMtion« unter der 
Bezeichnung «ii;, den des »Zustandes« unter 
der BeieiGhnnng 9tdO§9$f und den des 
»Voigai^ieaK anmeist nntar der Beieioh- 
nnng »«^sc (abgeaehen von Eiaatabe» 
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zeichiJUQgen wie ytyrofitvov u. dergl.)- 
Und wihremd die im frühena eiörterte 
Vietteilung aller psychiaoheii Thtteaeben 

ei 110 ausschiierslich psychologisclie ist, ge- 
hört difse zu ihr disparatc Drcitoüutif^ 
Kowohl dem (iHychisohen als dein — im 
weiteäteu Sinn — physischen Gebiet ao, 
ist alao «ine metaphysische, und ihre Vex- 
tretang ben^rfifiaea mt suglddi eis eme 
Förderung der Metaphysik. 

Mit f U heu und anderen Billitmiigen 
wie auch Xadelungen könnten wir sohUeCi- 
lich das ganze umfangreiche Psychologie- 
weit Höf Lersdntdinehinen. Wir müssen 
uns cUurin eohon deewegen Beecbiiokuiig 
»afeilegen, weil wir sowohl durch Tadel 
wie auch durch Einzellob unsere Be- 
wunderung und lebhafte Kfnpfohlung d(^- 
Ganzen verdunkeln wupjfu. Nur noch 
folgende Einzelheiten. »Die TsycUo- 
physik« gelangt, in einer anbevordentiioh 
feiaea nad sehr eingehenden Dailegnng, 
zwinmal zur Verhandlung; zuerst in dein 
Abschnitt vil»er die Voi-stelhingen uhd 
dann iu dem über di(» Urteile hier 
bei den »Vergleichungtsutteilen«, so dals, 
was in ihr noch nicht Sache des Be- 
urleUens ist, n&mlidi das Veihiltets der 
Empfindqng zum Reiz, scharf unterschie- 
den bleibt von den Fnigeu dm Beurteilens, 
insonderheit des Beinerkens, also dem 
Verhältnis des Urteils zur Empfindung. 
Kommt dadurch in die so Ttel diskutierten 
Orandfragen dieses Zweiges der Psycho- 
logie schon von vom herein eine viel 
Diskussion ersparende Klarheit, so wird 
die alte allerprinzipiellste Frage, wo denn ! 
ei;j;ontlieli der 8itz der eigimtuniHchen 
Vei^ciiieUeuheit zwischen unserer ßeui- 
teilnng und den Beisen also die 

Flage nadi »phyndogiscdier, psychophy« 
Bischer und psychologischer Deutung des 
Weber sehen Gesetzost durch die aller- 
einfachste Lösung beantwoi-tet: die Ver- 
schiedenheit zwischen zwei Keizen von 
beispidsweise 10 und 11 Einheiten ist 
schlechtweg die j^iohe wie die awisohen 
zwei Reizen von 100 und 110 Einheiten; 
fülglieli kann es nur das Normale sein, 
dab wir sie als gleiohnierkiich fassen oder 



als gleich beurteilen. Höfler addiAt 
sich hierin u Ueinong an, der dibei 

zunächst das Wort TOn einer »relatioQ»- 

thcoretischen Deatnngc saülst. Wir sehen 
al)er nicht ein, warum nicht irffich Ii- 
Sai'he den richtigen Nanien erhith: s!-- 
ist eben kurzwag eine »uietaplivaisclir 
Deutung«, und jener Sats von d«r 
Gldohheit der beiden Yeisehifldenfaalm 
ist direkt in den bisherigen Stand dff 
Metaphysik einzufügen. — Die Paragraphen 
über Gehörs- nnd Ge.sichtsempfindan3«*n 
sind trefflich durchgeführt und sehr an- 
schaulich illustriert 

Daih den »Hypnotischen ZusWoa« 
nur wenig mehr als Eine Seite gewidmet 
ist, lälst sich — wegen des Parallelismui» 
mit einpm Schulbuch — gut ertra^;« 
Nur wiire es dann um so nötiger gewesen, 
die unglückselige (hauptsächlich Meynert- 
sehe) Iheee von »psychischer Depotaa- 
nerung€, die nooh daan mit ein paar 
Worten genohtfertigt werden soll, bki> 
ben zu lassen, die Suggestion nicht von 
einem Urteil abhängig und sie, nicht 
das Hypnotische zum Gnuidbegnff xa 
machen. 

Im § 77, »Physische 'Wixknngen dsi 
Wdlens. — Gewollte und ungewollte Be- 
wogungen«, deutet Höfler eint- Eintei- 
hing der Bew^'^rungen an, deren Glie- 
der aber schwanJion. Wenn wir toi 
diesem Schwanken henms zu etwas Festem 
gelangen wollen, ao eigiebt rieh et«& 
folgende abgekürzte Übersicht, die schliet*- 
lich in 8 Speeles endigt. A. Nieht-psyoho- 
motorische (ungewollte) und H. Psych - 
motorische Bewegungen. Die A zeddka 
tu zwei Speeles: a) autumuti^che (impsl* 
sive)Bewegunguu [Nr. 1], b) reflaktoosdM 
(Reflez-)Bewegongen [Nt. 2J. Die B av- 
fallen annächst wieder in swei Vd^pt- 
klassen: a) dio ungewollten psychomoto- 
rischen Bew^ungeu (auch ideomotorische 
genannt?) und b) die gewoUteü Bewe- 
gungen. Die a lerfiallen in f&nf Spsoist: 
«) sensnmototieohe [Nr. 3)« ioatinktivs 
(Instinkt-) Bew^pmgen, unter denen 
Kunsttriebe hervortreten INr. 4], y) inu* 
tative (ungewoiitel iiacbahmuogs-Bewd* 
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gungen |Nr. 5], S) mechanisierte [Nr. 6] | 
und f) associativo Bewegungen [Nr. 7]. 
Die b bilden die Eine Specios der ge- i 
wollten Bew^ungen [Nr. 8], die etwa 
Bocb ia die zwei Unteruten m) der mi' 
ftbefleglen und pl) der uberiegten serMi 
Die auf die fiegründung der Ästhetik 
tmd der Ethik eingehenden Paragraphen 
wnd m reichhaltig nnd wertvoll, dafs wir 
\xhA mit einem Hinweis darauf bogniigen 
vftMMiL Die zahlreichen Bendnmgen zur 
Foeaie hat Solumber dieses unter dem 
Ittel »DichtkuD«^ nnd Bsyehologie« anders- 
wo zasnmmonpestellt. — 

Es lohnt sich sehr, auf eingi hendere 
Anerkennungen der Veröffentlichungen 
Höf Urs 201' Psychologie aufmerkfiam 
tu ntadiea — ungfinstige Kritiken sind 
mir in der Öffentlichkeit überbrapt nicht 
tmtergekommen. Vor allem mag die 
Kritik von Ehrenfels in der ^Viertel- 
jahrsschnft für wiBsenschaftliche Fhilo- 
sophiet genannt sein. Dann die von 
Marti n ak in den »Gattinger Gelehrten An- 
leigrac (106^ 7. Heft), die selbst wieder 
eine längere Besprechung verdienen würde. 
Auch für ihn ist zu Vieles in die Ein- 
leitung eingefügt woixleu; schade, dal« 
Maitinak bei der Erörterung der ein- 
schlagigea Fragen sittden »Intemtlieiialea 
"Koagrt^ für PsjroholQgie« Wert legt . . . 
»Geradezu glänzend« nennt die oben 
henorgeh ebenen »Gehörs«. und »Gesichts«- 
Paragraphen. und sein I/)b der Meinonfj- 
schen 8onUerung von »Unterschied« und 
»Tenchiedenhcit«, die in der Psychophy- 
lOt beeondms kUrand gewirkt habe, teilen 
wir sehr gerne. ISinselhetten: HÖfler 
leugnet Reihenanordnungen der Reize und 
der Empfindungen bei Geruch und Ge- 
schmack, Marti na k behauptet sie nnd 
vermiiiit die Kombination der Geschnmcks- 
fliit Oigan •Empfindungen. Die Defini- 
tioaen Ten Halluoination mid Iiiasien er- 
fahren von Martinak mnen Tadel des 
Wi(lersi)nichfl, aber anrh beachtenswerte 
Ergänzungen. Di^ S( hwierigkeit, die der 
Begriff der »Bewegungsvoistellung« (§ 53) 
bietet, sei eist durch eine Fortfiüirung 
des Ton Höf 1er Gebotenen su Ueen, und 



zwai- so: »Der Inhalt der Bewegimgsvor- 
stellung ist ein fundierter, eine Gestalt- 
qualität, die sich auf die einzelnen raum- 
zeitlicheu Daten zwar aufbaut, mit ihneu 
aber nioht identisch ist, sondern ans ihnen 
erst als em Plus erwScbstc — wogegen 
wir, bei der bekannten Zweideutigkeit 
deutsrher Relativsätze. do( Ii fragen müssen, 
ob es denn auch anderH uLs derart auf- 
gebaute Gestaltqualitäteu giebt (wenn 
nieht, so irita» £e bri Sehopenhaner 
üblü^e länführong des Relatimtzes mit 
»als welche« zu empfehlen). Den »Gruud- 
lehren« widmet der Kritiker nur einige 
Worte: »ein ganz vortreffliches Lehr- und 
Schulbuch der Psychologie, wie wir es 
bisher noch nicht haben. Es verbindet 
wissenaohafUiohe Orfindlichkeit mit feinem 
didakäscbem Geschick. . . .« 

Auch Edmund Pf leidere r zollt bei- 
den Büchern eine warme und eingeheiido 
Anerkennung (»Zeitschrift für Philosophie« 
u. s. w. 113, Heft 1). Er beginnt mit 
ehier nachdriiokliehen Empfehlung der 
»Logik« nnd lobt in der »Psychologie« be- 
sonders den Abschnitt über das Urteil 
und die iPsychologio der Etlük«. Einige 
.\usst('llungeu , etwas kantisch gefärbt, 
treffen besonders Uöflers Erledigung 
dee RanmproUema, dann ien. Termittns 
»phyrischer bihatt«, einigemiafaen auch 
die Darlegungen über die 'Willensfretiieit 
(mit Emiifeldiuig des Einschlägigen von 
Rümeün und von 1\ o m ang). Die Form 
der Darstellung nennt Ffleiderer »für 
ein Lehr- und Lembuch geradezu meister- 
haft« »Kursom, es sind dieselben Vor- 
zeige, welche tms schon bei der kleineii 
Logik des Verfaraers begegneten, und die 
uns ihn als einen Mann von ganz hervor- 
ragender Lehrbegabung erscheinen Ixsscn, 
was bekanntlich mit der Gelehrsamkeit 
selbst keineswegs immer ▼erbnnden ist« 
Nur meint der Kritiker, tda^ es besser 
gewesen wäre, wenn Höf 1er seine beiden 
Bearbeitungen d-u- Psychologie wesentlich 
unabhängig voneinander und jede auf 
ihren bestimmten Zweck oder Leser- 
uud Benütmagskieis gerichtet gdialten 
hätte.« — 
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C Bespreoliuugeu 



Besonders wertvoll war noch Adolf 
Matthias Besprechung (>D. L. Z.« 30/4. 
188^; übw äe tmd iSbffr das Buch selber 
TeiigL Höflere eigenen ÄvSaakt 
Beform der philosophischoti Projjädeutik« 
in der »Zeitschrift für die österreichischen 
Gynmasien«, Mürz und April 1899. — 

Schnelsen möchten wir mit der ein- 
teofaeD Eni%ung: Wenn bei dem bisher 
noch so primitiveii Btand der Wissen» 
Schaftsdidaktik and bei der, gegenüber der 
leinen Ferscbong noch immer so dienst- 



})iiren Su-lluni^ der Padi^roeik mit Einem 
Mal l>ereits 8o viel Didaktisches (and 
selbst einiges Brsidiefische) geleistet nor- 
den ttt| wie dnrob die jetzigen (and eben* 
so durch die früheren) Bücher Höfleri^ 
80 lilTst sich auf eine Weitorootwitkhing; 
der Wissenschaftfpäda^^k du- l-»-tc 
Hoffnung uiul Kruft Ketz;en. Muge diu 
einmal dieses Problem gaaz explidte is 
Angriff genommen werden I 
Berlin^Wilmersdorf 
I Hans SobmidiiaBi 



II Fädagogisohes 



\ Der Spraehunterricht 
in der Volkssobule nach dem 

psychologischen Yorlanfo dor 
Sprachaneignuug. kl. 
100 S. Straabing, Attenkofereche Buch- 
handlung. 

ISn Ueinee. aber ftberans lehneidiee 

Sohriftchen! Es trägt folgende Kapitel- 
überschriften: I. Die Sprache des Kindes 
während der erston T-e^'^üsvihre. II. Ein- 
floCs der Mundart auf die Erlernntif; dt-r 
Schrift^jirache. JU. Stufen der Öprauh- 
schwierigkeit IV. Zwei Wege der Sprsoh- 
aneignnog. Y. Gmndsätze für den Sprach- 
nnterriöbt. 

Ans dem reichen und pfdiegoncn In- 
halte möge wenigstens einiges augedeutet 
sein. K8 int allbekannt, dai's die Mundart 
die Andgnung der Schriftsprache teils 
fKrdemd, teils hemmend beeinffaitai Uit 
Recht wird darum schon seit langem ge- 
fordert, der Lehrer habe im Sprachunter- 
richt die Mundart zu berücksichtigen. 
Eine solche Bwruckiachtigung aber sf?tzt 
voraus, daCs man die in Betrauht kouimeude 
Mundart genau kennt, dab man also weilh, 
worin die Mundart mit der Sdbriftspraofae 
übereinstimmt, und worin sie von ihr ab- 
weicht. Si h.-i 1.1 hübe r hat si.h der 
grolisüu Muhe uoterzogon. die Mundart, 
wie sie in Ober- und Nieder bayoru, so- 
wie in der Oberpfalz gesproofaen wird, 
mit der neuhochdeutsoben Sohriftspradie 
zu veigleicben, und er ist au recht 
inteiessanten Eigebnissen gekommen. 



»Schon im Wortoohata weicht die Mund» 

art meistens wesentlich von der Sclinl^ 
sj)raohe ab . . . Wichtig sind insbpsoTtdor*» 
jene Fälle, in denen die Mundart m 
Wort mit der Schriftsprache gemein hat; 
denn solche Ausdrücke sind die beitas 
Brüofcen, auf denen man das Kind a 
dem gleichbedeutenden« aber anders iaatfla* 
den Worte der Schriftsprache hinüber- 
führen kann ... Bei Wörtern, die in 
Mundart und Schriftsprache pani gleich 
lauten, ist die Bedeutung oft eine gani 
verschiedsne . . . Auch die Eigeitheilw 
der Aussprache der Mundart Tertngm 
sich selten mit dem Charakter der Schiiftp 
s|)raclie. Manclie I^aute werden im Dialekte 
unrein (!) ausge»pix>chen oder mit andern 
vertauscht ; Silben werden verschluckt ujwl 
verstümmelt-, aneh in dmr Dehnung «ai 
Söh&ifung der Vokale weicht die Mimi> 
art meistens erheblich von der Schrift- 
sprache ab . . . Eine grofse Anzahl der 
Dinpwörfpr besitzt in der Mundart euj 
anderes < ieschleclit, uiue andere Einiahl- 
iKler Mehrzahlform als in der Schriffc" 
spräche. Mehrere BengefiiUe mangeb ihr 
und werden durch andere ersetzt, euMdae 
aind bis aar Unkenntlichkeit abgeschliff^ti 
imd erzeugen fortwährend Verwechslung* ri 
(3. u. 4. Fall). Vorben werden abweicheoi 
von denen der Schriftsprache ko^jugi^ 
oder bfldeaaii<toeFeirBonalformeii;mdirHt 
Zeitformen fehlen ganz. In gleicher Wo» 
folgt nach Fkipositionen nicht sehen ein 
anderer Kasus, nunche Fr. mangehi voll«, 
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manche werden mit andern vertaascht. 
mehrere auch in andeiti BtHitutmig ge- 
braucht als iü der Scliriftsprache« u. s. w. 
IL 8. w. (8. 78 1; veiJsi. & 25 ff.) 
ScheiMhvber aber bietet nicht- nur 
diese and andere abstrakten Sfttse. er bietet 
auch — und das ist besonders vorteilhaft 
— das dazu gf»höri<re konkrete Materia!. 
veiügsteDH zu eiueiii Teile. Wer die Mund- 
art ao genaa vor Augen liat, d«r wird die 
S^racbstonden mit wirklioh nütalidhen 
Übungen auszufüllen wissen. 

"NV.'iter. In der Volksschule ist die : 
Gruiiiiiatik nicht Selbstzweck, sie steht [ 
vielmehr im Dienste der Sprachaneignung. 
Via leistet die Gnuomatik für diesen 
Zved? Sehet bibuber beantwortet diese 
Frage fdf^.'ndermafsen (Vergl. S. 63—100): 

1. »Zwei umfassende und wichtige Ge- 
biete der Sprache, der Wort.sehntz nnd 
die Bedeutung der Wt/iici, liegen ganz 
aalser dem Bereiche der Grammatik.« 
»Man haan alle Oesotae der Sprache inne- 
haboi nnd trotsdem so woitann sein, wie 
einer, der von Spiachngeln keine Kennt- 
nis hat . . . W.^nn man sich seinerzeit über 
die Erfolge der BecktT- Wnrstsi hen Me- 
thode so ungunstig aussprach luid sich 
wunderte, dali die Schüler trotz aller 
Crammatik beim Aufsata sich unbehoUra 
und wortarm zeigten. So kam dies nur 
daher, weil (dafs) man der Grainm.itik 
etwas zumutpfc, was sie ihivin Wesen 
nach zu leisten gar nicht im stoode ist.« 
<& 72 und 67.) 

2. »Die Grammatik vermag nicht oin- 
ual für alle grammatischen Formen Ge- 
«4>tze anfzustellen, aus denen sich die An- 
wendung auf den cin/.flripn Fa]\ mit völliger 
i>>icherheit und ohne aily weiten- Kennt- 
nis ergäbe.« »Unsere Schriftsprache ist 
nicht aus einem Ousse henroi^egangcn . . 
t» bestehen «ne Reihe von ^rachformen, 
die sich nicht aus dem VerhBltois der 
.^j>rachf> zum D'»nk('n. sondern nur aus 
ü' V hi-torisoheii Kutwickiuiii^ di-i Sprai iie 
erkütreu lassen. Ältei'u ionnen blieiwu 
neben neueren bestehen, frühere Gesetxe 
woiden von Sftätem durchbrochen und 
teüweis« anlüsehoben, nnd so kommt es, 



dafs oft einer Denkfonn gleich mehrere 
Sprachformeu entöpiecheu. Kurz: An 
Stelle einer gewissen Gesetzmäüsigkeit der 
grammatischen Fovmen . . . finden wir oft 
eine üngeselamftfögkeii» . . . die sich nur 
aus der Entstehuiif^sgoschichte der Sprache 
rerhtfeni^'on liilst. Beispiele: Zur Kon- 
jugation des Vcrl>ums haben wir zwei 
Formen: eine altere, welche den Ablaut 
und die Hindon, nnd eine neuere, welche 
nur die Flexion aufweist Und bei der 
ältt'ren Form haben sich im laufe der 
Zi'it wiMt-r die verschiedensten Ab- 
.•^tufuiif^cii im Wt'. lisrl des Ablautes er- 
geben. Die Grammatik ist aber durchaus 
nicht im Staude, dem die ^naidie £r- 
lemenden einen sicheren ArduJtBpunfct 
über die Anwendung der uinen oder 
andern Form im einzelnen Falle zu ^r.dxni. 
— Ich nehme an. wir sollten mit Hilfe 
der Dekliuationsregeln den Gen. siugu- 
laris konstruieren. Wir witsen nun zwar 
ans der fiegel, dab der Gen. sing, bei 
allen dentsohon Wörtern männlichen oder 
sächlichen OciK^lechtes eine der Endungen 
en, ena, es, s erhält, und dafs andere 
Endungen von der Anwendung aus^'c- 
schlossen, sind. Aber wehe uns, wenn 
wir bm dem Worte Bauer xweifeln, ob 
wir im Gen. sing, s oder n anhäogen sollen. 
Wenn wir das nidit anderweit^ gelernt 
hab. u, die Regel wii-d es uns niemals 
lehien können.« (Na<'h S. 7J, (i.s ii. UO.) 

»Für die Sprachaneignuug sind nur d i o 
Kegeln von Wmrt, die füi eine ganxa 
Gattung von Spraoherscheinungen die Gel> 
tung haben (bei denen es also keine Aua> 
nahmen giebt), od-T die heim Vcjrhanden- 
s«>in mehrerer Sjirachformen für eine 
DeiikfoiMi /.u^leich die Merkmale angeben, 
waitu die eine und wann die andere 
Sprachform in Anwendung an kommen 
hatc (8. 00.) *Allein an derartigen 
Regeln ist eben ein Mangel. Diesen 
Mangel hätte man läntr^st finden müssen, 
wenn man --ii h iii« iiJ Mfifs mit der Knt- 
wicklung und L buiig der gtauunatischen 
Lehren befafot, sondern «ach bei jeder 
derartigen Begel vorher genau geprüft 
hätte, oh mit ihrer Hilfe der Sdhttler 
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C ßesprecliuügt'u 



QotM-eudig das Richtige treffen müsse.« 
(a 05.) 

Dbb nnd gewi& mhr wertrolle Ge- 
chmken. Scheiblhnber bat eben er- 
kannt, dafe im Sprachuntorricbtf (wie in 
jedem andern Fache) die begrifflichen Er- 
kenntnisse (Regeln oder Oosetico n. s. w.) 
nur wi^tni ihrer okononiis» Ikmi Funktion 
SU eobltzen Bind, d. i. insofern sie es er- 
mof^ioben, guue Oebieto von bemndero 
Sfinoketsobeianngeii in wenigem su er- 
fassen, und dafs dementsprechend die 
meisten r Kegeln, welrhe man im 
Spraehuuiernuht Zugewinnen iifl'-gt. wenig 
oder gar nichts zu nützen vermögen, — 
und er bat weiter «kannt, dab in dem 
Spnuihnnteniciite das begxilfliche Material 
nur als Mittel dient, nämlich als Mittel 
dazu, die überreiche Fülle des konkreten 
Material^) beherrschen zu lernen. Fabt 
man das Vorbeigehende scharf in» Auge, 
80 kann es einem nicbt scbwer fallen, 
aus dem grammalieehen Stoffe daa heiana- 
zufinrl :j. V i für die VoUnacbnle wiric« 
liehen Wert hat. Übrigens wolle man 
nicht vergessen, dafs die Oraminatik nur 
ein Faktor im iVozease der Öpracb- 
aneignung ist 

Damit kennen wir einiges voa dem, 
wasScbetblbuber in aeuiem Schriftdien 
ausf&hrt; aber dieses Wenige genügt., zu 
erkennen, dals hier eine sehr gründliehe 
Arbeit voriiegt. Änfserdem verdienen her- 
vorgenoben zu werden die frische Ursprüng- 
liohkeit der Gedanken und die swedkmSfoige 
Art und Weise, mit der die einseinen 
Probleme herausgeschält und ihrer LiMung 
enlfTf^j^nnpeführt werden. Über einijje 
.sachliche und sprachliche T^ngenauigkeiteii 
wird der Leser gern hinwegsehen. 

Interpunlrtion und Orthographie aind 
nicht gans korrekt Die ttubere Ana- 
atattung Terdient wenig Lob. 

Weimar Faok 



BBagen, M., Bau und Leben unserer 
Waldbttnme. Jena, G. Fiacher, 1S87. 
230 6. 8^ mit 100 AbbOdungen. 
Des Lehrers erstes nnd ernstestes 



Streben muls es sein, dem Schüler die 
Lehrgegenstände interessant und anziehend 
zu machen. Beim Unterricht in der Bo- 
tanik wird leider dieses Kel von gar vielen 
Lehrern noch nicht erreicht; denn gvr 
viele stecken noch so tief in der mn 
morpholofrischen. he-^ehrfMbenden Richtung, 
dafs sie über t'ine tpu kene B*'>tehreibu(Uf 
der Formen nicht hiuauäkommeu. Hat 
diese für die Sohirfong des Beobachtongs- 
vermSgens anch ohne Zweifel (hiea Wert, 
so führt sie doch nicht an einem befrie* 
di(j;enden Naturerkennen. Es kann dem 
Lehrer b<^i aller Arhtung vor der .streng 
morphologi.scheu ßichtuog nicht geau(; 
empfohlen werden, die FflansenbeschKi- 
bung durch biologiach^dkologische Znthatea 
zu würzen. 

In Kern er v. Marilauns »Pflanzen- 
leben« liegt seit mehr(»ren Jahren ein 
klassisches "Werk vor, aus dem der Lehrer 
in dieser Hinsicht reichen Stoff sdidi^ 
kann. Ihm reiht sich jetst Bttageai 
»Ban nnd Leben der WaldbUume« an. 

Wie Verfasser im Voi"worte sagt, will 
er denjenigen, welche dem Leben der 
Baume ein eingehenderes Studium m 
widmen wünschen, eine kuize DarsteUuiijj' 
der interossanteaten Fragen bieten, weldi« 
die Botanik auf diesem Felde in def 
jüngsten Zeit behandelt bat.« Es ist abo 
selbstverständlich, dafs das Buch streog 
wissenschaftlich gehalten ist. E.s wendet 
; .sich zuerst au den Botaniker und Forst- 
mann, will aber andi »nidtt ftaihminni»A 
gebildeten Freunden unserer WUder eioea 
env- in Ilten Einblick in der Bäume I^ebea 
und WL'iM'ü vrTscbaffen. • Es legt diesen 
Lesern den Stoff niiher, indem es diesen**' 
sinnige Auffas.sung der Formen bnngt, 
welche Kerner von Marilauns Bach« 
seine Erfolge versdiafft hat Sie bewirkt, 
dafs ti-ot:; strenger WissensdMfthchkeit 
die Lektüre den lieser nicht ermüd r. 
sondoni zu einem wirklichen (ioiM!«-'^ 'vutt. 

A\'em könnt«' ein bolehes Buch will- 
kommener Sern, als dem Lehrerl Es setit 
ihn, den sein Beruf Teriiindeit, noh in 
allen von ihm Twtretenen Wuaenscbafteu 
durdi daa Studium der zahlloaen Faoh> 
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Schriften auf dorn l>;iufünden zu erhaltfn, 
in den Stand, diu neuesten Eiiuii'^cn- 
ik;bafteu der Wissquschaft von der Bauai- 
veli in ioapper Zusamiuenfassiuig sich 
SU eig«n m machen; es setzt ihn in den 
Stand iii angenehmer Lektüre eine Fülle 
von Lehrmaterial zu sammeln, das in 
hohem Mafse peeifniet istt. seinen Unter- 
richt zu beleben. Uerude die Hieseu uuter 
den Pflanzen, die BKume, veidfenen aber 
•eine besondere Beachtung^ haben sie doch 
den weitaus gr5iktMk Einflub anf die ganze 
Physiognomie tiDSorer Erde. 

Das Buch geht ans von der ^vi^t('r- 
lichen Tracht des Baume» und kann dem 
Lebier gleich in diesem ersten Kapitel 
teigen« wie es mSf^ch ist, der Tlon. audi 
im Winter Stoff und Material für den 
Unterricht abzugewinnen. Es behandelt 
8odaon in knapper und klarer Weise die 
Ursachen der Baunigestidt, unter denen 
Schwerkraft, Licht und Wind eingehende 
EiSrteningexftfarsii. Nach einem weiteren 
Kapitel über die Knospen, deren Ban, An- 
lage und Austreiben, welchem eine Ta- 
belle zum Bestimmen der hilufif^ston Biinme 
nach den Knospou angefugt ist, werden 
iiauptsiichlicb auatouüi»cbe Yerhältnisse 
lEjgenscbafteii und Lebensthätti^eit der 
Bildongsgewebe, iKe Elemente des Hola- 
kör|»er-s und der Rinde, der Jahresring, 
H'il /-gewicht lind Holzstruktur und die 
Verkemuug) en'irtert. Es folgt sodann 
ein Kapitel über die Laubblätter, das 
niebt blo& deren Gestalt, sondern auch 
Ran nnd Lmshing. SteUnng som lieht, 
Laubfall und seine Ursachen enthält. Die 
Wurzel und ihre Thätigkeit füllt ein 
wHten's Frfi]<itf'! f\n, dem Hv-h r\n solches 
Überdie\S a>sei vt.i.-;()rgung und tJt'nWas.ser- 
verbrauch dcb Bäumt« sowie die "\Va.sser- 
bewegung im Bonme anreiht Zwd Kapit«l 
aber Hedanft und Bedeatong der nüne- 
ralischen Nährstoffe der Bäume, Stoff- 
wandlung Tind -vvandt rnng im Bannik<')rper 
vollenden das Bild vnu Jim- Enialirung des 
Baumes, Dan letzte kapitei endlich bringt 
einiges über Rühen» Frachten tmdKdmeu 
der Bäume. Es dient aar Abrundung des 
Bildes vom Leben der Bäume, das in den 



vorangegangenen Ka]>iteln so sohön vor 
uns aufgerollt worden ist. 

Der Text wird erläutei t durch 100 Ab- 
bÜdnngen, die grolstenteUB anderen M^erken 
entiehnt sind und mit wenigen Ausnahmen 
al.s mustergiltig bezeichnet weixiei| können 
und der Verlagsbuchhandlung ebenso wie 
diu ^(»isttge Auiistattuug des Buche» alle 
Ehre macheu. 

Proak&tt Aderhold 

Alb. Giitzmaan, Die Gesu udhcits- 
pfl' gc der Sprache mit Einscbluls 

der Behandlung von Sprachstörungen 
in den Schulen. Eine Anleitung für 
Lehrer und Lehrerinnen. Mit 13 Ab- 
bildungen. Brashra, F. Hirt, 1885. 1408. 
»Dem Lehrer soll durch dira Bach 
sowohl die Hygiene der Sprache, als auch 
die wissenschaftliche Sprachheilpflege ein 
'Gegenstand seines Berufes und eine Auf- 
gabe seines Amtes weixleu, weil es dodi 
onbestreitbar auch sor Au^be der Schule 
gehört, den Kindern die volle Bdierr- 
schung ihrer M u t tersprache zu siohevn.« 
Zu diesem Zwecke stellte der Vcrfas.ser zu- 
nächst da.s zusamnuMK wür der L< lin'r zur 
rationellen i^ege der Lautsprache kennen 
und irissen mnft. Dabd dtittso natnr- 
gemäls «ach spiaohphyaiologiscfae Beleh- 
ruugen nicht fohlen, sie wurden aber auf das 
Unentbehrlicliste beschränkt; dagegen sind 
in dem Litte ratm- Verzeichnis (S. 143 ff.) 
Anhaltspunkte für weite i'gehende Be- 
lehrungen gegeben. In zweiter Linie giebt 
der Verfasser ans dem reichen Schatze 
seiner langjährigen Erfahrungen Anlei- 
tung zur Bekämpfung und Yeihütung der 
Sprachgebrechen im Schulnnterriehtc. Be- 
sonderes ' W'wicht wird dabei auf diejenigen 
Sprachuimigrl gele^, die sich auf Vor- 
nadiUssigung bei der Sprachentwioklung 
gründen, da ja duioh eine verstiindige 
Leitung und Überwachung der Spiadi- 
entwicklung die Verhütnng vnn Sprach- 
' Störungen, soweit sif nivlit dur« It fehler- 
hafte bpruchorgane uUer zentrale Stö- 
rungen bedingt .sind, gesichert ist. Dem- 
gemaCa gliedert sich das Buch in nach- 
st^ende Abschnitte: 1. Sprachoigane 
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(AtmungsorjEfane, Stimmorgan und Ärti- 
kulationsorgnne). 2. Physiolorrische und 
korrekte Aitikulatiou der SpraoLlaute. 
3. Einige Grundforderungen für die Go- 
sandheiispflege der Spradie im Sohnl- 
uoterriditft. 4. Der Lduv imd Ansobaa- 
untifsunterricht im Dienste dsrlAutsprach- 
]»fU'ge. 5. Die Beziehungen des Turnons 
zur Gesundheitspflege der Spra< hi\ 0. Die 
eigentlichen Sprachstörungen und ihre Be- 
handlimg im Sduiltmtemtiht (T^uibstiniim> 
heitf Stammeiii, Lispeln, Ntoeln. Btotteni, 
epraehlicho Rückstände und Mängel, meist 
infolge goi.stigon Kü( kstanrles. Aph.'L'^ieen). 
— Wir wüiiscluMi das lehrreit he Büch- 
lein in der Hand eines jeden Lehrers, 
Eumal des* mit der Erteilung des eisten 
Lesennterriolits Iwtnuiten. Wir kfimien 
eh uns nicht versagen^ zum Schlufe die 
beherzigenswerten Worte aus der Ein- 
leitung (S. 9) hier zn citieren: »Die Ge- 
fahr für eine Vemhleehteiung und Ver- 
stümmelung, für Fehler und Gebrechen 
unserer Lantq^mdie ist in der gegen- 
wärtigen, nschlelngen und vietgeschäftigen 
Zeit grober als jemals, zumal jener allge- 
jueine Zug der Zeit auch auf den Er- 
ziehung??- Tind ßüdungsplan unserer Jugend 
nicht ohne Einfluß bleibt. Im ersten 
Leseanterricbt «iid meist nur daranf ge- 
aeheUf wie sdmeH die Kinder lum Lesen 
gelangen, aber nicht daraof, ob die Aus- 
spraehe beim Losen aueh reeht jnit ist. 
Aus der Vorschulzeit in die Schule mit- 
gebrachte Artikulationsfehler und Spi*ach- 
gebrechent welche häufig in dem plan- 
mitfgen Untenicht nnd anasofalielalieh 
im Umfange der Scholseit sieh bestttigen 



liefsen, werden von dieser nirht nur nicht 
gehohen, sondern noch verstärkt und be- 
festigt. Durch eine rationelle Pflege der 
Lautsprache in der Schule werden Sprach- 
gebrechen Teihütetf weiden auch vide 
der bereifai vorhandenen Sprachübel be- 
seitigt und damit ein grufeer Teil unserer 
vaterländischen .Tiig"?i ! vor G.'hrM ht n be- 
wahrt, bezw. von denselben befreit, die 
ihr Geniütsleben bedrucken, ihre Jugeod* 
frende tiiiben, ihre Endehnng und Ans- 
bildong behindern und ihre Berafmhi 
und spätere Existenz in der bfiigetlichea 
Oesellschaft erscbweraa.« 

Dr. L. MuBBSStiiaief, k. i'rof. für deutscht) 
Litteratnigesch. an der tedin. Hedi- 
sehule in Hünchen: Unter fliegen- 
den Fahnen. Eine Sammlung ernster 
und heiterer Gedichte über das Lebeu 
des Soldaten im Krieg und im Friedea. 
Münrhen hei J. Lindauer (Schöppingi. 
U. 8". XII, 202 S. Pr. 2 M. 50 PL 
Das anspruclulose Büddetn entfallt eine 
ansehnliche Zahl von Gedichten, in denen 
alles, was des Soldaten Herz bewegt und 
erfreut, erhebt und ergötzt, seinen Wider- 
hall gefunden. Neben unsem erst*»!! 
Dichtem sind auch weniger bekannte oder 
völlig unbekannte Namen vertreten; ancb 
MnndartKehes wurde berücksichtigt Wir 
zeigen die Sammlung dc^^halb hier an, wdl 
' sich manches zur Aufnahme in L'^e- 
I bücher und zur Verwertung im <>e- 
schichtsuuterricht oder bei Schulfeierüch- 
keiten eignet 

Ludwigs hafen a. Rh. 

H. J. Sisenhoter 
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Aus der pädagogiscl 

»Zur Methode des Oeschichts- 

Unterrichts« bietet Krönletn (Bad. 
S'chulzttr. 0 0) oirtr» das Bekannte gilt 
zusammen fjts.se D*l" Darstellung. Auch 
Sehilliug giebt in seinem Vortrage »Die 
Pflege de.s geschichtlichen Inter- 
esses« (Plkl.Stud.5) eine Geeamtmetbodik 



en Fachpresse (1898) 

in nuce. Den rückwttrts schreHendeo 

Gang und die konzentrischen Kreise lehnt 
er ab, auch die biopraphisf he Methode, will 
aber in den Mittelpunkt der Hauptereignis«^ 
Pei-souen gestellt wissen; die Form der 
unterrichtlicben Übenniitelnng des Nesea 
läbt er von der Eigenart desselben «b- 
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han^ng sfin. Wni dt'o methMifJohPti Kiuzel- 
ira^eii erörtert eme Arbvit zur Preis- 
toverboog (»All|;. D. Lebrarst^. 49. 80). 

System im OeftohichUnnter- 
ncht.< Der Verfasser will den Ausdruck 
System durch OedanVpn frsptzfn. woi! f»r 
leicht irr« fuhrt, ludeut er diu» Uaupt- 
gtiwicht auf die abstrakte Form legt, wäb* 
read die Hanptaache doeh die wertvollen 
Gedanken sind. Diese Gedank'-u sind ><> 
•'inrnklpido!!, diiTs sie leicht hi'biilthar sind 
und einen Kindruck auf das kiDdiicbe 
Gemüt l]er% urbhjigeD. Darum sind Dichter» 
voite, Veltadiedenfeiae ood Spnchwöiler 
ntoh llgglidiheit tu verwenden und durch 
tidtMhe Verknüpfung zu Tiigem der ent- 
wickflton Oedankenschätze ni marh<»n. 
»Die Berücksichtigung der Biirger- 
kunde im üeschichtsuaterricbt« bo- 
gründet F. Fritssolie (D. BL 1 en. U. 
2-6), auch A, Bär betrachtet »Die 
Staats- und Gesellschaftskunde als 
Teil des Geschichtsunterriehtst 
(Päd. BL f. Lebrerb. 7. b). Die Abband- 
tniiS benrikht sich, >den Inhalt, den Er- 
kenniiiisirey und den firkenntnie- und 
WÜIenswert der Staate- und Oesellschafts- 
kunde darzulof^n und zu zei^^eu, dafs 
Ij^i'!«' «»egeD.stände, Gesrhichle einerseits 
uaü ibtaatä- und G^ellmliaftskuude aaderer- 
MtB| ach g^nseitig fordern, dab einet 
ohne den andern flaeli trocken nnd 
lehrann, aber mit dem andern gründlich, 
fkpp,.Lsterüd und lehrreich ist, dals die 
bchuJe auf di<:^t'm Wege den leiobtUeweg- 
fichen Siou der Knaben und den sebn- 
aoobtvndleo Thatendiang der Jünglinge 
nun klaren, festen WUlen und stur Ungen 
uiKi kräftigen That deutscbkundiger, deutsch- 
fn>her und dentschstarker Männer lenkt. 
Alle Schulen gehen diesen Weg; aber wie 
Veit und wie schnell, das entsdieiden Bil- 
dangueltiuidBildiuigasiel.« »Die Metho- 
dik des heimatlichen Geschichts- 
unterrii htst ist derGegen.stand einer and'-rn 
Arbeit zur Prr'islvewerhung (D. feehulprax. 
IG. 47). Nach dem Verfasser soll sich 
die heiffifttliche Geeohichte snldmen an 
voilttndene historische Anachaanogsohjekte 
und als jeweiliger AiuigangspQnkt für die 



uationale (ieiscbichte benutzt werden; die 
Auscbauuugsobjekte sollen so gewählt wer- 
den^ dab ongeswnngen eine Teitindung 
mit den betreffenden Themen der nstio> 
nalen Geschichte herges-tellt werden kann. 
»Di e D n re Ji arbfi tun fr i m 0 esch i eh ts- 
u u t e r r 1 1; ii t« bebandelt autifululich ein un- 
genannter, aber leicht zu erkennender 
Methodiker (D. Schnlsig. 38—40), wobei 
er die Losung ausgiebt: Mehr Gedenken, 
mehr gedankliehe Durcharbeitung: auch 
in der Volks.-sehule ninfs die Ge?*ehichte 
zurGedanlanwisseuhcüaft erhoben werden. 

Das Stiefkind der pedagc^iscfaen Sehrift- 
stsller ist der fceographische Untere 

rieh t. Eine zusammenfflflaendeDaratellung. 
die aber die Beschrtknkiing auf das nationale 
Element übertreiht. gieht A. (ii»^ler, in- 
dem er die Frage beimtw ortet: »Welche 
Anforderungen stellt die Oegeu- 
wart an den geographischen Unter- 
richt?« (Aus der Schule 4 — 6). »Kri- 
tische Streifzüge auf dem Gebiete 
der Terraindarsteilung unserer 
heutigen Schulatlanten« veröffent- 
Ucht M. Eckert (Allg. D. Lehrersig. 21) 
und läfst üuien einen ViM-trag »Zur Re- 
form der Volksschulatlanten« folgen 
(Ebenda 47). In einem guten Atlas 
müssen die Karten streng methodisch auf- 
einander folgen, die Aosffihriidikeit der 
kartogEsphisofaen Zeiehming hat nicht allein 
in der Entfernung vom Valwlande, sondern 
auch in der l)e'!'^ii*iin«r tnm Vatcrinn i * 
abzunehmen; Einheit! ichkeit, wenigstens 
Abrundung der Maisstäbe ist anzustreben. 
Die doFoh Natur und OesdiiohtBeatwidt- 
lung zusanimenh&ngender I&ider müssen 
auf einer Karte zur Darstellung kommen, 
(leogrnphiw^'be Ideallandschaften und Pro- 
file smd zu verwerfen, geographii>cbe 
T>'penkarten und L^dsohaftsbilder auf- 
xönehmen, ebenso die ILmptverkehrawege 
und die Einzeichnung der Meorestiefe vun 
200m. Die bi^iherigeti Fehler der Sch raff- n- 
uianier >>» i einseitiger Beleuchtung glaubt 
Ikfkert zu vermeiden. *Die Konzen- 
tration der Unterrichtsstoffe in 
den Realien auf Orand der bestehen- 
den Verhältnisse« zeigt H. FrfiU 
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(Iaii)/.. Ivcluerztg. 22. 23) an pi-aktischeii j in Angriff geuommen weixien. DieFremJe 
Beispielen, wobei die Geographie das j kommt uur insoweit in Beti-acht, als ihr« 
assooüerende Uoment danteilt Einen 
dankenswerten Betrag »Zum Unter- 



richt in der U' i inatkunde« liefert 
K. Seyfert (D. Suiiuiprax. 45. 47. 4H). 
Verfasser fonlrrt 1. Übunt^cu im \'ni- 
stelien, 2. Übungen im Beschreiben uud 
3. Übangen im Nadilnlden nnd Zweimen. 
Die Heimatininde wmgjt niohts aof der 



gesetzm&lkigen Erscheinungeii etoen tiefeiii 
Einbück in die kausalen VezbiltaisBe iet 

heimatlichen Lelx'usfjebiete gewShreu, od#r 
in?<ofpru sie duixh ihre BeziohuDEr^n zur 
Heimat und Gegonwait nuf das Kultiir- 
ieben des ludividuoms uud der Gesamt- 
heit einen hemrmgenden Einflnb annti 
Beifiglicli des Nebeneinander der BbM- 



Karte, was nicht in Wirklich'^ it u < sehen anordnung folgt daraus: Das natürlicbe 
werden kann; sie schliefst ab mit der ; Prinzip der Anordnung ist <1;\> üa^ä^!ich^• 
Karte des rresicht.skreises, der in der AViik- Nebeneinander der Dinge und das kacualf 



lickkeit ein tadelloser Xreib auf der Karte 
ein ganz uor^elmälsig geformtes Stück 
Land danteilt In dner AUiandlung «Der 
Unterricht in der astronomischen 
Geographie« (Bad. Schulztg. 2. 3) giebt 
Adnlf Mang eine Beschreibung seiner 
neuen Lehrmittel: Teliurium und lioii- 
zoutariuDi. 

Wertvolle «B eitrige zur Theorie 
'eines Lehrplana der roaliatiaehen 
Fächer« veröffentlicht Rektor Schmidt 
(Päd. Monatsbl. 1-4. 0). Auf Grund des 
Erziehungszieles stellt der Verfasser dem 
realistischen Unterricht die Aufgabe »im 
ZugUnge ein Yeistiladnia for die realen 
fiedingnngeii aeinea Handelns innohalb 
der Kultuigesellaohaft zu begründeuc; nur 
vom Standpunkte der Realbedinptlieit des 
Handelns i«t es ihm möglich, zu klaren 
Prinzipien der Stoffauswahl und der Btoff- 
ordnoog zu gelangen und so in das Be- 
sondre und Einaebie des konkreten In- 
haltes eines realistischen Lehrplans ein 



zudringen. Bezüglich der Stoff auswahl dern die Konzentration der ^nterri«^^ 



Aus- und Ineinander der £rscheijuuig^ 
in der Aaüsenwelt; der Btof^lan Uiet 
die natüilicb«D Einheiten der AnOnawAlt 

nauh. Das Nacheinander der Stoffe itf 
subjektiv bedingt und allein abhäogii: v t, 
den Ap]>crzeptiünskräften der Seele. Mit 
der Konzentration beschäftigt äicb auch 
Martin in s«>iner kritischen Studie: >Fnr 
die Lebensgemeinschaften — wider 
die Eonaentration.« (Ebenda 1. 4.6.) 
>£s ist ein fadenscheiniges Mäntelcbeii'. 
sagt Martin, »welches sich der naturwisÄen- 
schaftliche Unterricht umthut, wenn «r 
behauptet, bioiogibch erteilt werden za 
kaönnen, ohne eine planmälsige oiganisebe 
Yerlrindnng awiatdien den deakripliveD aaii 
den exakten Disziplinen anzustreben. TTie 
das Anscbauungsprinzip einerseits zu den 
Sachgebieten des Naturgeschichtsunter- 
richts (Lebenttgemeinschaiten) hinführt 
SO andererseits snm spekolativen Lahr* 
verfahren (biologisohe Behandlaaf 
Naturobjekts). Die Sachgebiete aber for- 



folgt daraus der Grundsatz von der zen- 
tralen Stellung der Heimat j von ihm aus 
mnfo der Aufbau des ^^uizen Lehrplans 



Objekte im Lehrplan, die spekuiauve Be- 
trachtung erfoitlert die Konzentratioa ioi 
Lehr\'erfahren.« 2. 



@><@®ig»5S 
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F. \\*v«5s. IlaniJliuch flfr huniaueu Kthik 
für Klteru und Er/ielier wie auch für 
Schüler der Oberstufe der Volkssehnle. 
Bera^ Sdiimd 4 Franke» 1809. 228 8. 

Dahle, Das Leben nach dein Tode und 
die Zukunft d<>sRoir hos (lottes. Deutsche 
Ausübe. Leipaiig, Richter, 1895. 123 S. 

Fröhlich, Linduers Lehrbuch der ompi- 
riflcheo F)sychologie nach dem gegoD- 
wärtigen Stande der Wisneuschaft be- 
arbeitet. 1 1. Aull. Wien Geroida Sohn, 

1898. 270 S. 

M. MarXf Charles Georges I>;roy und 
seine lettraa philoaophiquos. Ein Bei- 
tn^ ZOT Qeaohicbte der veii^cheaden 
Fischöl' ^io des 18. Jahili. 8trabbniig, 

Sinper, ISilS. 99 8. 
ü. Friedrich. Hamlet uiu\ s-nnr» Ho- 
mütakraukheit Heidelberg, Weil», 1899. 
207 8. 

Bolliger, Der Weg an Gott für onaer 
Geschlecht FranenfeM, Hnber, 1899. 

«7 S. 

Kickert, Kuiturwi.ssens*chaft und Nutur- 
wiaaenschaft, Vortrag. Froiberg i. B., 
Kohr, 1889. 71 8. 

Wenzel, Oemeinaoliaft und Persönlich- 
keit im Zusammenhange mit den Orund- 
zügeu geistigen Lebens. Berlin, Gaertuer, 

1899. 141 S. 

Hofferberg, Die Flüloaopliie Yttaven- 
aigea. ESn Beitng aitr Oeediichte der 
Ethik. Jena, Rassmann. rA 8. 

Th. Ziehen, Psychophy^iMlu^risehe Er- 
kenntnistheorie. Jena, Fischer, 1898. 
106 S. 

Lippa, Die efhiadieo Grundfragen. Zehn 
Vorttfge. Hambui^ u. Leipng, Vola, 

1899. 308 8. 

B. l.otz. Osmur.d u. Ahriman. Dieethist^he 
Frage im Lichte der dualistisch-idea- 
listischen Weltanschauuug. Athen, Biirthi 
1888. 339 8. 

La Nonvello Mouadulogie, par Ch. 
Rpnouvicr et Loui> Prut. Un vol in-S<J 
carrö, .546 pages (Armand Culin et Ci»-, 
Editeuns, 5, ruo de Meziere.s, l^anss), 
bneb& 12 fr. 

DerMedianiBfliuadeaBewulMseioa. Leipaig, 
Fook, 1895. 48 8. 



E. V. Hart mann. Scltt'Üinirs pliilosuphi- 
schüs System. Leipzig, llaacke, 1897. 
224 S. 

K. Groos, Die Spiele der Menschen. 

.I«•n:^ Fischer, 1899. 538 S. 
Sully. Handbuch >]<-v l'sychologio für 
lichrer. Aus dem Kiiu'li«'"hon übersetzt 
vou Stimpfl. Leipzig, Wunderlich, 1898. 
447 8. 

Krause, Seelenleben und Set^len- 

e r i )• h II n g das I^ben der menaoh- 
lichen S"f>!(> und ihre Erziehung. L 
Dossau, t»t?sfenvitz. 2S8 S. 
Heil mann, P.sychülugie mit Anwendung 
auf Erziehung und Schulpraxis. Für 
Lehrerseminare unter Mitwirkung Ed 
Jatius 3 AufL 1899. Leipzig, Dürr. 

8Ü S. 

L. Strümpell, Vermischte Abliundlimgen 
ans der theoratiadien und praktiachen 
Philosophie. Lnpiig, Abel ft HüUer, 

1897. 284 8. 
H. 8' firiiMilor. Diirnh Wissen r.tim 

(Uaubeu. Eme l^ieu- Philosophie. Leipzig, 

Haacke, 1897. 23ü S. 
8. Grzymisch, Spinoaas Lehren von der 

Ewigkeit und Unsterbliohkeit Breslau, 

Calvarj-, 1898. 59 S. 
A. Lohmen. 5. .1. lx!hrbuch der Philo- 
sophie auf anütotelisch - scholastischer 

Grandlage. 1. Bd. Iteiburg i. ß., Herder, 

1899. 444 8. 
M. Krieg, Der Wille und die Freiheit 

in der neuem Philosophie. Freibuigi. Br. 

40 S. 

Steiumann, Der l'ninat der iieli^rii^n 
im geistigen Leben der Menschheit. 
Leipzig, Janaa, 1899. 120 S. 

Roaenblüth, Der Seelenbegriff im alten 
Testament Born, Steiger, 1898, 62 S. 

Berdyczevaki, T'Im i den Zusammen- 
hang zwischen Ktink und Äathetik. 

Rem. Steiger, iSüT. .'7 S. 

Ii uliener. Das (iefuhl in semor Eigenart 
und Selbständigkeit mit besonderer Be> 
siehung auf Herbart und Lotze. Dres- 
den, Bteyl & Kaemmeier, 1898. 139 8. 

Lb Goldaohmidt, Kaat und Helmholtz. 
Leipzig, L. Vols, 1898. 135 8. 
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Herbart, Pestalozzi 

uod 

Herr Professor Panl Natorp 
I n m 

Zur Psychologie Zur Ethik Zur Päda^og^ 

Von 0. FLOfiEL Von K. JütT Von W. Rejn 

Wer heutzutage für oder wider Herbart redet, findet aufmerk- 
same Ohren. Denn innerhalb wie aufserhalb Deutschlands beschäftigt 
Herbarts Philosophie namentlich seine Pädagogik die Geister. Darum 
kann aber auch wer für oder wider Herbart schreibt, auf sich das 
Wort anwenden: viel Feind viel Ehr. 

Mag es denn auch Herr Professor Natorp auf sich anwenden. 
Seine acht Vorträge: Herbart, Pestalozzi und die heutigen Aufgaben 
der Erziehungslehre. Stuttgart, Frommann 1899, haben u. a. bereits 
Wii.LMAXx bestimmt, in der Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik 
Bd. ^^, S. 108 sowie im 31. Jahrbuch des Vereins für wissenschaft- 
liche Pädagogik über Sozialpädagogik gegen Natorp aufzutreten. 

Dasselbe soll in den nachstehenden Abhandlungen geschehen. 
Sie werden sich der Reihe nach mit Natorps psychologischen, ethischen 
und pädagogischen Gedanken beschäftigen. 

T 

Zar Psychologie 

1. Stiramunfj machen fingen llt-rbart. 2. Kritik der llerbartschen Ixihre 
vom Willen. 3. Sittliche "Wunie des Willens. 4. Bildung des Wiileiw. 

1. Stimmung machen gegen Herbart 

Natorp ist der Meinung. Herbart verdanke seine Erfolge weniger 

dem inneiTi Werte seiner Gedanken, als vielmehr der Kunst, durch 

Zeit*chrift für I'hil<>s(«|ihif tin<l IMilnvf'i.'ik. G. Jnhnriinjr. 17 
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den Ton seines Auftretens and die Art des Vortrages zu imponierni. 
Man weifs, wie wenig dies 7Aitrifft. Aber Natorp scheint es dieser 

vermeintlichen Stärke Herbarts gleich thun zu wollen, er möchte 
durch hohe Worte dem Leser von vornherein eine gute Meinung 
von sich (Natorp) und eine gcrinj^e von Herbart beibringen. Zu- 
nächst siiclit or Stimniiuig ha sich za machen: ich kann hier als 
Fachmann mitsprechen«, so beginnt er seine Rede, und nicht nur 
dies, sondern auch als Gewissenspflicht fülilt er es, dem Herbartscheu 
Einfiufs auf dem Gebiete der Pädagogik entgegen zu treten. »Ich 
fühle mieli mit verantwortlich dafür, was den Lehrern als wissen- 
schaftliche Begriindun«: der Pädagogik geboten wird.» »Wird denn 
nie, ruft er S. 8 aus, dem Richtigdenkendon (das ist in Natoips 
Augen doch wohl er sell)st) es bescliieden sein, bestimmenden Ein- 
fiufs wenigstens auf die zu gowinneu, den'Mi die geistige Führung 
des jungen üeschlechts an ei-ster Stelle anvei traut ist!« Er versichert 
noch, da Ts er auch bessere positive Grundlagen zu einer neuen Er- 
ziehungslebre anzubieten habe. Nachdem er so Stimmung für .^ich 
gemacht hat, sucht er im voraus seine Zuhörer wider Herbart einzu- 
nehmen. Die Logik nennt dergleichen Künste captio. Es heifst: ^Die 
Philosopliie Herbarts i^t ta-,t giinzlich historisch geworden. Unter Philo- 
sophen vom Fach findet nuin kaum einen einzigen aktiven Vertretor.i 
Nur mit Mühe hält der Kritiker den Spott über den altmodischen l^au 
der Herbartscheu Philosophie zurück. S. 3. Man möchte fragen: 
wen rechnet er denn zu den Philosophen von Fach ? Nur wer äufser- 
lich ZOT Zunft gehört? Beroifst man denn den Wert einer Philo- 
sophie nach dem, was augenblicklich Mode ist? Seibst die Psycho- 
logie Herbarts, meint Natorp, finde als Ganzes aaeh Ton erklärten 
Herbartianem nur noch spärliche Verteidigung, man gebe deren 
spekulative Begi'ündung als ein nicht länger haltbares Aufsenwerk 
preis. S. 40. Ist das so? Man sehe doch die Psychologieen der 
Herbartscheu Schule an, die, wie das ])hiIosophischo Wörterbuch von 
KotCHKER bemerkt, den gegenwärtigen Markt beherrschen. Aufserdem 
vergesse man nicht, fiir pädagogische Zwecke oder auch zu Spezial- 
untersuchungen braucht man nidlit die ganze Begründung der Psycho- 
logie Torzutragen. Das wäre nicht anders, als wollte jemand, der 
Anldtimg zum Fhotographieren geben soU, mit der Undulationstheoiie 
des Lichtes beginnen. Yiel näher als die Herbartsche Theorie liegt nach 
der Meinung Natorps die physiologische Begründung der Psychologie. 
S. 11. Allein das ist kein Gegensatz gegen Herbart Von selten der 
Herbartianer sind alle Untersuchungen, die auf eine exakte Behandlung 
der Psychologie im ganzen oder einzelner Probleme derselben zielen, mit 
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fteadea b^grClst worden, so auch insbesoxidiBre das, was die Physiologie 
und die experimentelle Fl^cbologie angeregt und geboten hat Es ist 
Mcfa wohl kaum von irgend einer pädagogtachen oder philoaophisoben 
Sehlde} wie von der Herbarts das yon der physiologischen P^cho- 
logie Gebotene Terfolgt, geprüft, angewendet worden. Mit Recht be- 
meikt der Verfasser: psychologische Erwägung erfordern hauptsach* 
lieh die Hemmnisse, die sich aus der beeondem Geartung des Einzelnen 
gegen den an sich natürlichen, nonnalen Bildungsgang erheben. 
Allein sehr mit ünrecht fügt er hinzu: die P^chologie Herbarts 
Irommt bierfür wenig in Betracht S. 10. Worauf beziehen sich denn 
— abgesehen yon andern — Herbarts Briefe über Anwendung der 
P^chologie anf Pädagogik? Hauptsächlich auf die H^nmisse, welche 
der Endehung die Indiyidualit&t z. B. das Temperament bietet Herbart 
Terfoigt hier bei schwer zu erzlebenden Kindern die psychologischen 
Wirkungen der physiologischen Hemmnisse, gleichviel woher d. h. 
ans welchen Teilen des Leibes das Hemmnis kommt, darauf aber, 
nimlich zu zeigen, woher dies kommt, welche physiologischen Ver- 
hältnisse es bedingen, darauf ist ein grofser Teil der neueren pliysio- 
logischen Untersuchungen gerichtet. Und die Horbartsche Schule hat 
mit gröfstti Energie diese Untersuchungen aufgenommen und weiter 
^führt. ;Man denke nur au die Arbeiten von Strümpell, üfer. Trüper, 
Koch u. a. Man kann auch auf Griesinger, Spielmann, C. S. Cornelius 
IL a. hinweisen. Und nun der Vorwurf: bei psychologischer Erörterung 
(lerartijrcr Hemmnisse komme die Herbartsche Psychologie nicht in 
Betraclit ! Vielleicht aber liifst sich Natorp zu sehr imponieren von. 
dem, was Mode ist und was nicht. Es ist eine Zeitlang Mode gewesen, 
alles Heil Her Psychologie in der physiologischen Beti'achtuug zu 
suchen. Davon kommt man schon wied< r zarück. Kincr der nam- 
baftestpn Vpi trerci ior physiologischen und e.\perimenteileu Psychologie 
K Mümsterberg bemerkt, — was ich mir übrigenR keineswegs ohne 
weiteres aneigne: »Die psychophysiologischen Einzelheiten sind für 
den Physiologen von Wichtii^^keit, für die Psychologie aber nutzloser 
Lnxns. Die sppzielle Kenntnis der Physiologie des Gehirns, die in 
jeder Beziehung ein noch fast unbekanntes Gebiet ist. kann *leni 
Psychologen nicht in irgend einer Weise helfen. In den Vorlesungen 
vor meinen Studenten sage ich kein Wort über die Hirnzentren und 
Gangiienzellen, und darauf psychologische Einsicht gründen, heifst 
unsere ganze Wissenschaft auf den Kopf stellen. Ich behaupte, dafs 
dergleichen nicht den geringsten Nutzen für den Lehrer hat . . . £3 
hat nie einen Lehrer gegeben, der anders gelehrt oder seine erzieh- 
lichen Bemühungen gewechselt haben würde, wenn das physiologische 

17» 
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Substrat des Seelenlebens anstatt des Gehicns die Leber oder die 
Nieren wären. Wir haben gesehen, dals hier die Psycholog:ie übe^ 
haupt nichts von der Physiologie za lernen hat, und daib es eine 
Entstellung der Thatsaohen ist, wenn man dorn Lehrer sagt, dab er 
irgend etwas Neues über das geistige Leben gelernt habe, wenn er 
die begleitenden Oehimvorgänge auswendig kann. All das Qerede 
über das Gehirn ist vom Standpunkt des Lehrers blolbes Oeplirr, 
und ich sage dies firei heraus auf die Oe&hr hin, denen ein Ter* 
gnügen zu machen, die es niidit yerstehen — denen nttmlicb, die nur 
2U träge sind, Anatomie zu studieren« (ffinderfehler IV. 8. 71 ff.). 
Wie gesagt, das von Münsterberg Gesagte unterschreibe ich nicht, 
aber es mag die warnen, die der Herbartschen Psychologie ohne 
weiteres die physiologische Psychologie als das Wissenschaftliche ent- 
gegenseUeu. 

2. Kritik der Herbartschen* Lehre Tom Willen 

Nachdem so Stimmung gegen Herbarts Psychologie gemacht ist, 
^reht Natorp an die Kritik derselben, namentlich der Herbarüichen 
Lehre vom Willen. 

Zunächst ist es falsch, wenn er Ton Herbart berichtot : die Vor- 
stellung tritt bei Herbart von Anfanir an als Thätigkoit (uler Kraft 
nicht als das blofse jeweilige Bovvulstsein eines Inhaltes auf.<^ 8. 41. 
So ist Pf? nicht Nach Ilerbart ist Kraft überhaupt nie etwas Ge- 
fcebeiies. Kein Vorgang ist als Wirkung oder als Ursache gegeben. 
Wirkung, Ursache. Kraft ist jedesmal etwas Erschlobsi nes. Wie oft 
hat (las Herbart und seine Schule eingeschärft ! Auch die Vor- 
stclJung — als einzelne, also wenn man von der immer vorhandonen 
Zusammensetzung der geistigen Zustände absieht — ist ein blofser 
intensiver, qualitativ bestimmter iimerer Zustand. 

Die Vorstellung als Kraft anzusehen, dazu kann man auf rwei 
Wegen gofüiirt werden. Einmal durch die nietaphysischo Erwägiuig, 
dafs mehrere gleichzeitig vorhandene qualitativ entgegengesetzte Zu- 
stände eines intensiv einfachen Wesens einander nicht gleichgiltig 
lassen werden, sondern mit- und widereinander wirken müssen. Aber 
auch hier ist die Vorstellung an und für sich nieht Kraft ursprüng- 
lich und ursaoblos, sondern jede wird erst zur Kraft durch die 
Wechselwirkung mit andern. Der andere Weg ist der der Hypothese, 
Fragt man nach der Ursache der VerÄnderungen unter den Seelen- 
Torgfingen, so ist die Hypothese, jede einzelne Vorstellung als Kraft 
anzusehen, weit fruchtbarer als die, welche viele oder wenige ab- 
strakte Vermögen als Ursache des innem Geschehens betrachtet 
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Auch hier gilt die Vorstellung: nicht als Kraft sofern sie als solche 
g^ebeii wäre, sondern als hypothetisnh jinjz;on wniiien. 

Trutzdeni Natorp nun von Horbart sugt. ei .sehe jede Vorstellung: 
Ton vornherein als Kraft, also als Streben an, ijeht Natorps \ urwurf 
ffe^en Horharts Lehre vom Willen dahin, os verschwinde bei ihm 
fast panz, dafs doch thatiiiichlich Strebuug als Inhalt eines Hewufst- 
da ist und etwas bedeutet. S. 42. Und sehr häufig' kehren Be- 
merkungen wieder, H( i hart kenne keinen UntersehiV'fl Hps Willens 
von den Vorsteliung:en, der Wille habe gar nichts Eifxenes, die Eigen- 
tümlichkeit des Willens werde g^anz verkannt etc. 8. 40, 57, 59 n. a. 
Das klin<>:t fast, als kenne Herbait den Willen als psychologisch üe- 
f:ebenes gar nicht. Das wird ja nun wohl Natorp nicht satten wollen, 
denn wer anch nur einiges von Herbart gelesen hat, wird wissen, 
Hafs Herbart gerade sehr genau ist im Beschreiben alles dessen, was 
mit dem Willen zusammenhängt.^) Natorp kann nur raeinen, die 
Erklärung des Willens bei Herbart genüge nicht. Das hängt nun mit 
der eignen Lehre vom Willen zusammen. Und es ist nötig, näher 
dirauf einz^phen. Im «Ugemeinen sei im voraus bemerkt, dals 
Xatorp im ganzen der sogenannten voluntarigtiscUeii Psychologie zu 
huldigen scheint. Danach ist der Wille als nrsacblose Spontaneität 
die Qrundfomi des geistigen Lebens und als solcher zogieioh die Norm 
Mr das Sittliche. Viel ausführlicher als hier hat aich Natorp darüber 
io^lassen in einer Reihe von Abhandlungen: Grundlinien einer 
Theorie der Willensbildung im Archiv für syst Philosophie Bd. 1 — 3. 

Da er Herbarts Trennung der theoretischen und praktischen 
Philosophie nicht billigt, gewinnt er bereits ans den etiiischen Be- 
tnchtongen ond zwar einer Kritik Kants seine Theorie des Willens. 

Kants Hauptrerdienst am die Ethik ist bekanntlich seine Be- 
kfmpfong des Endämonismus. Hierin trat er seiner ganzen eudämo- 
nistisob gesinnten Zeit entgegen und ist darchans nicht ein Produkt 
seiner Zeit« eher könnte man die ihm unmittelbar folgende Zeit mit 
ihrer Achtung Tor der bjo&en Pflicht eine Wirkung zum Teil seiner 
Philosophie nennen. Hegel meinte, jede Philosophie sei ihre Zeit in 
Qedanlrän gefaCkt; ron Kants Zeit könnte man eher sagen, sie sei 
seine Philosophie der Pflicht in Thaten gefa&t Die von Kant über- 
all bekimpffto Ethik des Kudimonismns besteht nun darin, dafs die 
Betried igung der Begierde als das sittlich Gute angesehen wird. 
Ksat hatte alle materiale oder, weil die Erfahrung keine andern als 

*) Jmb Bnd iddob bekaantUch m dum, -wie Herbart dm Ghaiaktor besohnibt, 
Hotittt talliBt mtt»9 eia lltiin von elaifcem Ghankter sein. 
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solche darbietet, ;ille onipirischen Prinzipien der Ethik verworfen, 
weil diese alle zum Eudamonismus führen, und suchte nach einem 
Prinzip des guten oder vernünftifz:en AVillens. Er sa^ : es bleiht nur 
die Form des Willens übrig. Diese Form fand er bekanntlich in der 
Fähigkeit einer Maxime zur allgemeinen Gesetzgebung erhoben zu 
werden. Bei der nahem Auseinandersetzung^ was der vernünftige 
Wille sei, aus welcher Quelle er stammen müsse, damit er nm der 
jReinigkeit seines Ursprungs viUen der gute Wille sei, welches de 
Gesetz sei, dem er entsprechen müsse, geriet Kant allerdings dahin, 
HÜe Vernunft oder das Gesetz selbst unter der Form des Willens an- 
zusehen, so dals zuletzt der Wille aelhat als soloher als freier, als anto- 
nomer der gute genannt wird. Dafs dies eine Konsequenz der 
Kantiachen Begründung der Ethik ist^ dafs zuletzt der Will* nicht 
beorteilt, nicht normiert \vird, als eben wieder durch den Willen, 
ohne da& angegeben werden kann, woher die Würde desselben stammt 
— das hat Herbart sehr oft auseinander gesetzt, um zu zeigen, dals 
es nötig sei, ein Urteil über den Willen zu finden. Das hat auch 
Natorp erkannt als die Konsequenz Kants. Wfihrend aber Herbert 
hierin nur eine mit der Verwerfung des Eudftmonismus unvertrlglicbe 
Konsequenz, einen Fehlgriff der Kantischen Ethik sieht, erblickt Natorp 
darin den eigentlichen bleibenden Kern derselben. Der Wille sei gut 
wenn er autonom sei, keinem andern Motive als sich selbst folge, wenn 
er sein eignes Gesetz sei, wenn er reiner Wille, wenn der Wille in 
dnrchgfingiger Einstimmigkeit mit sich selbst stehe. S. 20. *lSi 
scheint, dafe man vom Willen als einer Einheit, einer in allen ihren 
Erscheinungen mit sich identischen Kraft oder Katar in der Psyche 
flberfaaupt nicht anders reden kann als so, dafe das, was man wollen 
müsse, also der Willensinhalt in irgend einer was immer näher zn 
bestimmenden gesetzmäßigen Einheit gedacht wird.« (Archiv I, 70.) 
Es wäre nun darauf angekommen, das Oesetz des Willens näher zn 
bestimmen, aber Natorp sieht gerade dies als das einzige Gesetz an, 
dab der Wille nur allein, eben weil er will, sich Gesetz sei Bei 
Kant liegt allerdings dieser Gedanke vor, er wird aber g^mldert 
durch den begleitenden Gedanken, dafs er diesen sich selbst das Ge- 
setz gebenden Willen als den vernünftigen bestimmt. Aber da er sa 
sagen unterlassen hat, worin die V^ernunft desselben bestehe, so ist 
damit kein sicheres Kriterium des sittlichen Handelns pefunden. 
Denn es ist ein f^rofser Unterschied zu sagen: icli bin im ein Gesett 
gebunden, weil es vemiiiiitig ist, oder aber: ich bin daraji gebunden, 
weil ich es mir selbst gegeben habe. Bits letztere ist ohne Zweifel 
Eudämonismus, nämlich das iStrebon nach der Lust, seinen Willen 
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zu than ohne jede Rücksicht auf anderes. Das sieht nun Natorp als 
die eigentliche Ethik Kants an und läfst sich wohl flamm einen 
Kantianer nennen. Sicherlich geschieht Kant damit grolfies Unrecht^ 
die Kantische Ethik, nämlich den strengsten Geponsatz gegen alle 
Fomien des Eudämonismus in sein Gegenteil zu verkehren. Herbart 
sannte sich bekanntlich auch gerade um der Ethik willen nämlich 
um des Gegensatzes willen eum Eudämonismus einen Kantianer. Und 
hätte Natorp gelesen, mit welcher Ehrerbietung, ja Dankbarkeit 
Hcrbart von dem Ethiker Kant spricht, Natorp hätte wohl folf^cnde 
Worte nicht geschrieben: »So kann Herbart gegen Kants Freilieits- 
lehre und kategonsehen Imperativ fort und fort ungerecht mäkeln 
und glauben, Kant seine Fehler so recht schulmeisterlich anstreidien 
za dttifen, während er ihn weder ordentlich begriffen noch das Recht 
za solcher Kritik, sei es durch Anei^emiuug der fundamentalen 
Ldstmig Kants oder durch eigne irgend vei^gleichbare positiven 
Leistungen sich erworben hatte.« S. 48. 

Wenn nun für Natorp der Wille als sich Oesetz gebender Wille 
der gute ist, worin liegt das Kriterium zwischen gut und böse? 
Darauf erfolgt etwa folgende Antwort: Der einheitliche Wille, der die 
ingenblioklichen Begungen und Begehrungen zu unterdrücken oder 
adi konform zu machen versteht, der also Oesetz ist für die übrigen 
Wünsche und Begierden — das ist der gute und rechte Wille. Es 
wild also hier einseitig nach der Idee der Vollkommenheit geurteilt 
Der Leidenscbaftliohe, der Oeizige, der Ehrsüchtige, der alle bessern 
Regungen unterdrückt, überall nur sich selbst nach seinem Willen 
der Leidenschaft das Oesetz giebt und befolgt — ist das der Sitt- 
liche? Wenn nun jemand sagt: wozu denn mich an einen Orund- 
wiUen binden? Mein Wille geht dahin, mich ohne jedes andere Prinzip 
Dur den jeweiligen augenblicklichen Oelüsten hinzugeben. Das ist 
meine Freiheit, ist mein Gesetz und Gmndwilie. Was ist dagegen 
zu sagen, wenn der Wille keine andre Norm hat, als sich selbst, mit 
sich selbst im Einklang zu stehen? 

Übrigens fühlt Xatorp rocht wohl, dafs die Stelle bei Kaiit leer 
sei, wo er von dem Gesetz als letzter Norm dos Willens .spricht. Er 
hat ganz dasselbe Gefühl, was Herbart deutlich ausspricht, dafs es 
doch nicht hinreicht, jemand zu befehlen: halte das (Jesetz, wenn man 
ihm nicht sagt, was das Gesetz fordert. Es mufs ein Inhalt desselben 
gefunden werden, das sind bei Herbart die sittlichen Ideen. Und 
bei Natrup? Ganz ähnlich stellt er füllende Xaidinaltup^nden (schwäch- 
liche Nachbildung der Herbartschen Ideen) auf: 1. Wahrheit. 2. Sitt- 
liche iStarke, 3. Keinheit, sittliche Ordnung des Trieblebens. 4. Ge- 
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rechtigkeit Die nähere Ausführung wird im Archiv I, § 7 fL ge- 
geben. 

Übrigens scheint sich Natoi]) von dem Urteil, in welchem sich hei 
Herbart das Mifsfalien oder Wohlgefallen an dpii betreffenden ^\ üiens- 
verhältnissen ausspricht, eigentümliche Y<>rstellunp:en zu machen: er 
meint 8. B8 -^es heruht weder auf hlolser Vorstellung, noch, wie es 
scheint, auf (Jofühl — worauf also eiiientlich- und S. 27 sieht er es 
wie eine Entdeckung an, dafs er einmal in einer kleinen Abhandlung 
bei Uerbart gelesen habe, das sittliche Urteil beruhe auf Gefühl, 
was Herbart so recht nicht Wort haben wolle. 

Sonderbar! als ob Herbart daraus ein Geheimnis gemacht habe. 
Überall ist das deutlich genug ausgesprochen, dafs z. B. in dem Ur- 
teil: Wohlwollen gefällt hier das Prädikat »gefällt« auf einem Ge- 
ftüüe beruht, das erzeugt wird durch das ebenmäDaige, nnparteiiscfae 
Vorstellen der beiden Willen, ftber welche es ergeht, sowie etwa das 
gleichzeitige Vorstellen von Grundton und Ten ein Gefühl de& Wohl- 
gefallens erzeugt AVie oft ist das auseinander gesetzt Herbart 
deutet auch den Weg an, wie dies psychologisch zu erklären sei. 
Pöych. a. W. § 105. Andere z. B. Resl haben das weitere ausgeführt 

Sehr oft kehrt bei Natorp der Vorwurf wieder, Herbart scheine 
gar nicht za Terstehen, wie der Wille sich selbst Gesetz sein und 
sich selbst beurteilen könne. Wie kann jemand dies bei fieibart 
vermissen, der so oft von relativer Wertschätzung spricht! Bei aller 
relativen Wertschätzung wird ein Wille durch den andern benrlBUt 
und bestimmt Der Geizige« dessen Wille auf das Geld gerichtet ist, 
lobt jede Regung bei sich, die auf Erwerb, auf Spantamkeit, vielleicht 
gar auf Entbehrung gerichtet ist Wie hier ein Wille den andern 
weckt, bestimmt, lobt oder mrttckweist als passend oder unpassend, 
wie sollte Herbart dies Yerhältois, in dem ein Wille dem andern ab 
Mittel dient, nicht gekannt haben ! Das hat er immer hervorgehoben, 
dafs hier der eine Wille den andern lobt, ihn gut fOr sich nennt, 
dafs die Befriedigung einer Begierde die Entfesselung von zehn anden 
ist Aber das ist nur ein relativer Wert, nämlich für den gebieten* 
den Willen ist der dienende gut, er ist relativ gut oder tauglich fBr 
ihn. Aber wer beurteilt den befehlenden, Gesetz gebenden Willen? 
Natorp will Herbart nachhelfen, er meint S. 26, Herbart habe doch her- 
vtugehüben, dafs der Verstand über den Verstand urteilt, das Denken 
das Denken nach den lof^isehen Gesetzen prüft, wie weit alles Ge- 
dachte mit sich selbst in Einheit und (ij>ereinstinunung stehe, warum 
will Herbart nicht zugeben, dafs der Wille sich selbst naeh eignen 
Gesetzen beurteile? Die einfache Antwort ist die: Herbart giebt 
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rolJauf zu, dafs der Wille sich und andre Willen beurteilp, oder sagen 
wir lieber, dafs der Wollende seinen uud anderer Willen nach Mafs- 
gabe seines Willens nämlich der Taugliehkeit, ihm als Mittel zu 
dienen, beurteilt, aber Herhart weifs auch, dafs hierbei kein Wille 
ciB einem objektiven llaisstabo des (uiten gemessen wird, sondern 
immer nur nach dem relativen ilalüstabe der lauglichkeit, dafs der 
so urteilende Wille selbst gar keiner Beurteilung unterliegt, und dafs 
dabei iieruus kommt: jeder Wille als solcher ist gut, zumal wenn er 
andere sich dienstbar macht, und ihnen sein Gesetz auferlegt. Wenn 
der Vei-stand den Verstand beurteilt, wonach wird gourteüt ? nach 
den (iesetzen des Verstandes, also das Denken gilt als richtig, was 
dem Verstände oder den logischen Geä»etzen gemiifs ist. Wenn der 
Wollende den Willen nur nach dem Gesichtspunkte beurteilt, dal's der 
Wille mit sich selbst übereinstimmt, so kommt eben nur ein Wille, 
aber nicht ein sittlich guter Wille heraus, wohl ein richtiger mit sich 
übereinstimmender Wille, der alle unpassenden .Mittel verwirft, aber 
nicht ein sittlich guter Wille. Insofern kann man der Natorpschen 
Fassung der Herbartschen Gedanken zustimmen: >es giebt nach 
Herbart kein eignes, im Willen selbst liegendes Prinzip des Wollens, 
auf dem etwa die Sittlichkeit des Wollens beruhen könnte, denn der 
Wille kann nicht selber 7ai Gericht sitzen oder ihm das (sittliche) 
Gesotz geben. € 8. 24. Dieser Gedanke Herbarts ist §uaz onaniecfatbar. 
Aber der Verfasser macht oft daraus, Herbart v erkenne ganz und gar 
die Eigentümlichkeit und besondere psychologische Oesetzmäfsigkeit 
Willens. »Will etwu Herbart ganz in Abrede stellen, dafs es ein 
SelbstbewuistBein des Willens und nicht blofs ein blindes, des Grundes 
imbewnrstes und nach keinem Grunde fragendes Begehren giebt?« 23. 
Sonderbare Frage! Herbart denkt nicht daran. 

3. Sittliche Würde des Willens 

Oieiohwohl hat Natoip immer das Oeftthl der Wille mnfs dooh 
irgend eine Wttrde in sich haben, irgend einen Vorzug Tor den 
andern geistigen Yermögen nnd Thfttigkeiten, wenn gerade der Wille 
das Sittliche sein , und den Wert des Menschen ausmachen soll. 

Biesen Vorsag findet er darin, daCs jeder Wille streng genommen 
ms Unendliche gehe, und so muls man wohl etg&nsen: das Unend- 
liche ist das Onte. 

Der Nachweis, dals der Wille ins Unendliche gehe, ist nun so- 
wohl In dem Heft Herbart und Pestalozsi wie auch in der Abhand- 
hmg im Archhr sehr breit darlegt und enthalt nur etwa folgende 
tiifiale Wahrheit: Ich habe jetzt den Willen, die Stiefehi ansaslehen. 
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Warum? Weil ich zur Poet geben inSL Warum? Weil ich ^nea 
Brief bestellen will. Warum? Nnn kann das fort gehn za fragen: 
warum und woxn ohne Ende. Das Ende davon wird — w&m man 
Yom Sittlichen absiebt, und daron muih hier noch abgesefan werden, 
well ee erst gesucht wird — im TTnendlichen gefunden werden. Das 
Ende also alles Warum und Wozu kann nichts anders sein, ab die 
Befriedigung des Willens, denn jeder Wille wie jede Begierde geht 
auf Befriedigung, das zu erreichen, was angestrebt wird und den ge- 
fühlten Mangel hinwegznsohaffen. Wird also der Wille nicht niher 
bestimmt so ist Befriedigung oder Glück sein letztes Ziel. Insgfem 
iist bei jeder einzelnen Willonshandlun^; das letzte Ziel das Wohl- 
sein, die (jiückseligkeit. Diese kann ja als nnendlich bezeichnet 
werden, insofern sie nie fertig ist, sie ist immer ein nie vollendetes 
Streben. Hoffen, Wünschen, Fürchten etc. Glückseligkeit hängt von 
unendlichen Bedingungen ab, ist nie volikunimen eiTcicht Nichts 
ist einleuchtender, als dafs mau auf diese Weise aus dem Eudamo- 
nismus nicht herauskonunt. 

Auch dadurch kommt Verfasser nicht heraus, wenn er statt des 
Unendlichen zuweilen das Unbedingte einführt. Einmal vertragen 
sich die Begriffe unendlich nmi unbedingt nicht mit einander, denn 
das Unendliche ist nie vo|]r]iiler. \\ird nie unbedingt sondern immer 
mit der Bedingung, dem Vorbehalt gesetzt, darüber hinauszugehen. 
Wenn aber damit gesagt sein soll: das unbediui^tp Ziel, auf welehe.> 
der Wille lossteuert, ist immer nur die eigne Freiheit, sich Gesetz 
zu geben, nach seinem eignen Willen zu leben, so fehlt eben iinin- 1 
die Norm, abgesehen davon, dafs man den Willen personifiziert un 1 
ihm wieder einen Willen zuschreibt, so daCs der Wille nur nodi 
seinen eignen Willen wollen will. 

Die andere Jlilfe, tlie Natorp weiterhin herbeibriiiL^t. ist der 
soziale (Jodanke. Der Wille nämlich soll seine Norm finden an 
der Oeiiieinschaft, soll nur das wollen, was das Zusammenleben 
mehrerer Menschen möglich macht Aber auch das führt nur zum 
Eudämonismus. Denn jeder Verständige wird bald erkennen, dafs er 
andre nicht vor den Kopf stofsen darf, dab er sie sieh verbinden 
mujEs, dafs er am besten für sich sorgt, wenn er die andern kluger- 
weise als Mittel zu seiner eignen Sicherheit und Glückseligkeit zu 
benutzen versteht und ihnen mit List oder Qewalt womögUcb aein 
eignes Oesetz auflegt Natorp sagt darüber: 

Weil das Bewuistsein des Wüiensgesetzes in der Gemeinschaft 
entsteht und sich ganz und gar von ihr nährt, so begreift es sich, 
dalfi des reine WiUenegesetz aie Sittengeeetz notwendig ein Geeoti 



Digitized by Google 



ÜLflttiL, Ji»Vf Bim: Herbarfc, Ftatalout und Herr PmL Pkol Katoip 297 



niciit hlofs für den Einzelnen oder für viele Einzelne aus gleichem 
Grunde, sondern für die Gemeinschaft bedeutet; dais die Objektwelt 
des Willens als sittliche Welt, wesentlich für die Gemeinschaft be- 
steht. Machen wir über dies die beständige Erfahmng, wie durch 
Gemeinschaft die Energie des Wollens unberechenbar gesteigert, die 
Richtung dei> Wollens fester und bestimmter wird, so stellt sich mehr 
und mehr als unverhrüchlichos Gesetz fest : dem Willen möglich4>t die 
Äichtung zu geben, welclio (lemeinschaft zu fördern geeignet ist. Da- 
durch wird dann afii sichersten jede Enge der Zulsrteung über- 
wunden, jede zu nah gesetzte Schranke alsbalii NMedt i i iberschritten 
(Archiv 1. S. 90). So ist es aber nicht Der Wille l lcilit der jüte 
Egoist, der nur immer seine Yei-stärkung und Befriedigung im Auge 
hat, d. h. mit immer neuen Mittehi sein Ziel zu en'eichen sucht, er 
bleibt di^er Egoist in individuellster Form, auch wenn er die Ge- 
meinschaft benutzt, um durch dieses Mittel ^energischer, fester und 
bestimmtere zu werden. Er kommt nicht aus der Enge d. h. aus 
dem individuellen Eudämonisnuis oder Egoismus heraus, wenn er 
andere für sich gewinnt Jeder Egoist, je klüger er ist, wud andere 
schonen, um geschont zu werden, anderer Rechte so lange nicht ver- 
letzen, als es ihm nützlich ist, nach dem Grundsatz : eine Hand wäscht 
die andre, Do ut des. ^) 

£s hat ja oft den Anschein, als verlasse Natorp den Standpunkt 
des individuellen Egoismus, als solle die Rücksicht auf die Gemein- 
schaft, als soll die Vernunft die Norm für den einzelnen Willen sein. 
So heifst es im Archiv: »Das Kriterium des Sittlichen besteht in der 
durchgängigen, gesetzmäfsigen Übereinstimmung der Zwecke nicht 
blols des einzelnen Subjekts, sondern aller in einem Reiche der 
Zwecke vereinigt gedachten willeosfähigen Subjekte.« Allein so lange 
jedes der Subjekte keinen andern Zweck hat, als vermittelst der Ge- 
meinsohaft, seine bescmdem Zwecke zu erreichen, seinen Willen durch- 
zusetzen und darin seine Befriedigung zu finden, so lange besteht 
keui dttlichee Band der Gemeinschaft etwa des Wohlwollens nicht 
emmal der sittlichen Verurteilung des Streites. 

Oder man achte auf folgenden Satz aus der Abhandlung »Sozial- 
pftdagogik« in Beins encyklopädischem Handbuch der F&dagogik. VL 
8. 704: Bie praktische Temunft richtet sich unmittelbar auf die 
WiUensregeinngen, um als ständig begleitende Kritik gleichsam als 

') Vergl. 0. Fli gkl ! !< i!i üuis und Materialismus der npsdiif htr-. 8. 120 ff. 

u.Zeit«iohr. f. Phil. u. Pa<l;i|:. lbl*s. S. 1") ff. In W rKi»T!ä; Ethik lSt4 hfiht mit Recht: 

der Satz »au8 Nicht» wird Nicht«* gilt auf geistigem (iebiet so gut wie auf physi- 

•dMOi: der E^ismuB kann sowenig den Gemeinsinn gebären, wie der die liebe. 
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ihr Gewissen nicht nnr ihre grötoe Zwedmiällsigkeit im Hinblkk 
auf bestimmte, im yonuis tetstehende Aafgaben, sondern die dnrGh- 
gehende Einheit und Übereinstimmnng der Zwedre selbst und dandt 
den Einklang des ganzen Lebens sonfichst des IndiTidnuma mit sich 
edbst durch sidieie Herrschaft des Bewubtseina in allem aeinen Thun 

zu bewirken Ein reifes soziales Leben bant sich auf als Arbeits^ 

gemeinschaft anter gemeinschaftlicher Willensregelang und hinsicht- 
lich dieser imterstehend genieinscliaftlicher vernünftiger Kritik; die letzte 
Materie des sozialen Lebens ist also die sozialer Regelung bedürftige 
und luliipje gemeinschaftlich zu vollbrmgoiide Arbeit.'^ Worin besteht 
aiöo die Vernunft, die den Willen regelt oder die vernünftige Kniik 
oder das Gewissen? Darin, dafs zunächst die verschiedenen Willens- 
bestrebuügen des Einzelnen mit sich übereinstimmen, also alle sich 
gegenseitig dem eignen Willen fügen. Es wird aber nicht angegeben, 
worin die Würde dieses Willens besteht Es wird nur hinzugefügt, 
es soll sich der Einzelne Wille an der sozialen Arbeit beteiligen. Es 
wird jedoch nicht gesagt, worin diese Arbeit bestellt, noch warum 
sich der Einzelwille beteiligen soll. Diese Arbeit kann, wenn nicht 
ausdrücklich das Sittliche dabei genannt wird, nur bestehen in fier 
Befriedigung der Bedürfnisse der leiblichen wie der geistigen. Dais 
sich der Einzelne daran beteiligt, wird — wenn sittliche, uneigen- 
nützige Motive nicht ausdrücklich genniint werden — wiederum nur 
geschehen, um an diesen Gütern teilnelunen, und seine Arbeit ver- 
werten zu k()nnen. Eine andre Vernunft oder Willensnorm be- 
kommen wir auf diese AVeise nicht. 

Natorp hat bei allen seinen Auseinandersetzungen über das 
Soziale immer nur die eine Seite im Auge. Der soziale Zusammen* 
schiufs ist zunächst eine Naturnotwendigkeit, ein Streben nach Be- 
dürfnisbefriedigung;. Jeder handelt in dieser Hinsicht lediglich aus 
egoistischen Trieben, um seine eigenen individuellen Bedürfnisse der 
Sicherheit Qtc zu befriedigen. Auch Reclit, Sitte und Gesetz sind 
auf diser Stufe nnr Hilfen der Bedürfnisbefriedigung. Bei Herbart 
hätte Natorp dies alles finden können, nicht allein aber dies, nämUofa 
was die Gesellschaft ist, sondern auch das, was die Gesellschaft znmal 
in Form des Staates sein soll. ^) Um dies letztere za bestimmen, dazu 
gehören aber selbständig ethische l^ormra, die Natorp nicht kennt und 
die nnvertacSglich sind mit dem, was er als das Sittliche bestimmt 

Übrigens geht es Katorp wie rielen neueren Kiitikem, ae meinen 



*) Vei^gl. dam 0. R^iniiL: Ideslismiis und UateriaQsmaf dar OeaduolitB» & 196 
«od Zeitsohiift t fhflos. v. Päd. 1898, & 241. 
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etvviis XoiH's 4;e^cu Herbart vorzubrinL^en, wüun üiö semer aügpblich 
individuelkii Ethik oder indiv iduoilen Psychologie, individueiien 
PäHa^osnk den sozialen Gesieiitspunkt entgegensetzen wollen. Sie 
küicmea damit zu spät. Herbart hat ihnen diese Gedanken laugst 
in gröfserer Bestimmtheit, oft sogar in grüfsorer Ausführlichkeit 
vorweggenommen. Herbarts Gedanken über So/.ialpsychologie, Sozial 
ethik nnd Sozialpädagogik sind natürlieli einer unbegreaztea Aa 
Wendung und Ausdehnung fähif? und bedürftig. 

Der bestandig begleitende (iedanke in dem allen ist bei Natorp 
der der sogenannten voluntaristischen Psychologie: Der Wille ist 
das Grundwesen des Menschen und wohl auch der ganzen 
Welt Diese seine Meinung giebt sich freilich nur in schüchternen 
Fragen kund: »sollte das Wollen am finde wegen seiner Unendlich- 
keit gar fttnctarooDtaler sein als das vergegenwärtigende, damit aber 
begrensende, veremdliohende Yorstelien/c 42. Dieeem aUgemeinen 
Wülen gemäfs leben — das alte naturae congruenter vivore, naturam 
eeqni — ist das Gute. NatOrlioh darf nicht jede jeweilige Willens- 
TCgong als das Qrundweson und als gut bezeichnet werden, sondern 
nur der Grundwille. Welcher ist dieser? Der aufs I3nendliche, d. fa. 
anf die Glfiokseligkeit geht Das ist gerade der Standpankt, tob 
dem Kant nns nach Herbarts Ausdruck erlöst hat 

Wird die Ethik Kaats so ausgelegt, dafe der Wille selbst nur 
sieh selbst beurteilt nach seinen eigenen Gesetsen, so folgt daraus, 
wie gesagt, der individuellste Endämonismus gans im Oegenaats zu 
Kants Maxime von der Tauglichkeit zur allgemeinen Gesetzgebung. 
Und damit geht der Veigleich Kants mit Kopbbkikos anoh auf dem 
Gebiet der praktischen Philosophie Terloren. Natorp bemerkt & 83 
darüber : »der wahre Mittelpunkt des Erkenaens wird fortan in uns, 
nicht in den Dingen gefunden, so wie nach dem berühmten, von 
Kant geprägten Vergleich, Kopemikus den Grund der Bewegung, die 
in den Gestimen des Himm^s etscheint, yielmehr in der eignen Be- 
wegung unseres Standortes, der Erde, entdeckte.« Es ist Ifingst be- 
meikt, wie unzutreffend fttr Kants theoretisohe Philosophie dieser 
Vergleich ist Kopemikus lehrte, dab die Sonae der wahie Mittel* 
punkt sei, aicht die Erde, dafs die Erde sich um die Sonne bewege. 
Kant macht gerade den Menschen mit seinen Deakkategorieea zum 
Hittelpunkt Der Mensch ist es, der seine ia ihm liegenden An- 
schauungen und Kategorien in die Welt hineinschaut Die ganze 
Welt bewegt sich gleichsam um den Denker, ja wird erst zur ge- 
ordneten Welt durch ihn. Er ist. um mit den Worten Natorps zu 
reden, »der egozeulnsdie Standpunkt der Kosmologie«. Also ist 
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Kant viel eher dem Ptolomäus zu vergleichni welcher unsere Enlo 
und damit den Menschen als den wahren Mittelpunkt ansah. Natorp 
spricht nur von den scheinbaren, nicht Ton der wirklichen Bewegung 
der Gestirne. 

Nun ^^llcht Natorp auch der KantiBchen Ethik alle objektive und 
allgemeingiltige Norm zu nehmen und den wollenden Menschen, 
ohne da& sein Wollen einem andern Oesetze unterstellt würde, als 
eben den Gesetzen seines Wollens, zum Mittelpunkt der sittlichen 
Welt zu machen. Wie in der theoretischen Philoeophie der Be- 
trachtende, so soll in der praktischen der Wollende, also immer das 
Snbjekt der Mittelpunkt sein. Ja mit dieser Auslegung der Kantiscben 
Ethik verliert der .Vergleich Kants mit Kopemikos jede auch ent- 
fernt liegende Beziehung, nicht einmal die bleibt fibiig, dals Kant 
wie KopemikuB ein Reformator einer Wissenschaft war. Denn in 
Natorps Auslegung wiederholt Kant nur die zu seiner Zeit allgemein 
geltende Ethik des Eudfimonismus. 

Es geht Kant so, wie man von der Bibel gesagt hat: quaerit 
et inyenit hio dogmata qnisque sua. Jeder sucht und findet zur 
ei^en Deckung seine Meinung darin. Und das zum Teil mit Recht 
Alle die neueren philosophischen Richtungen sind durch Kant Tor- 
bereitet, jede kann sich auf ihn berufen. Er ist der Ausgangspunkt 
der neueren Pliilosophie, man kann wohl auf ihn zurückgehen, aber 
man darf nicht bei ihm stehen bleiben. Das ist seine Stttrke und 
seine Schwache, dab er fast in allen Punkten die Spekulation Ober 
sich hinaueweist^) 

Natorp ist immer noch damit beschSftigt, einen Vorzug des 
Willens vor den andern geistigen Thätigkeiten nachzuweisen. Er 
hat die UnendHchkeit, Ursprünglichkeit, die Gemeinschaft genannt, 
er trägt auch die Einheit hinzu. 

Er lobt Herbart oft dafs er die Vielheit der Seelenvermögen be- 
kämpft, die Scheidewände zwischen Denken, Fühlen und AVollen 
einp:erissen habe und bestrebt gewesen sei, das geistige Leben aus 
Einem Prinzip abzuleiten, nur darin habe er geirrt, dafs er das Vor- 
stellen als GnuKikiaft ansehe, das sei vielmehr der Wille. 

Dartiber, wie er sich die seelische Einheit denkt, erklärt sich 

>) Witt sich jemand UDterrichten über Kants Btfaik ünd das Vetblltnis de^ 
selben zu der HerlMrts» der sm hingewiesen aof TtaiLos Abhandhuig: die B^ionn 

der Ethik durch Kant in der Zeitschrift f. Philns. I mv\ Ai.uhns AMiandlung: 

die Reform der Ethik durch llorbart. Kl>rnda III ff. B- ide Al)haii'liungen ab- 
gedruckt in der 2. Anfl. mn ALLmNs (iniiKlnfs (l< i Kthik, 18Ü8. Femar JüSi; Di« 
Fortbildung der Kantischen Ethik durch lierbart, lö76. 
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Natorp etwas näher ia sumer Einleitung in die Psychologie nach 
hitischer Methode 1888. »Wie verschiedenes Bewufetsein dennoch 
ein Bevviifstsoin sein könne, das ist eben das Wunder, d. b. es ist 
die imvergieichliche Eigcntiiiuliciikeit des Bewufstseins. £s ist schon 
in der Absicht verfehlt, diese ursprüngliche Eigenheit des Bewufst- 
seins ableiten oder erklären zu wollen: die Erklärung mufs not- 
wendig; im Zirkel laufen, da alle begrifflichen Handhaben der Er- 
klärung und Funktionen dieser Einheit des BewuTstseins sind und 
>ie also voraussetzen.« Das ist insofern richtig, ja selbstverständlich, 
als alles Denken also aucii alles Erklären gar nicht ohne Einheit des 
Bewuüitscins zu stände käme. Aber da nun, wenn auch nicht in 
]^<lem, so doch im Bewufstsein einiger Denker das Bedürfnis ent- 
;*teht, logisch d. h. ohne Widprsprüche zu denken, so wird man 
sich nicht bei den sogenannten Wundern, die nicht blofs Un- 
begreiflichkeiteu sondern Widersprüche sind, in seinen Oediinken und 
Begriffen beruhigen, sondern streben, diese in der Art wegzuschaffen, 
dafs man das Gegebene begreift Zu den Widersprüchen gehört aber 
auch das Bewufstsein, sofern es eine Mehrheit in der Einheit zeigt, 
liio ihm jedoch insofern nicht eigentümlich ist, als jedes Ding als 
Ems und zugleich als Mannigfaltiges gedacht wird. Natorp irrt, 
wenn er meint, Herbart habe die Widersprüche, die Fichte im Ich 
nachweist, »parodiert«. Neüi Herbart weist im ToUen Emst diese 
Widersprüche im Ich auf, um sie als gegeben anzuerkennen und 
ilttin zu lösen. Natorp fühlt diese Widersprüche vielleicht auch, 
demi er nemit dies Bewufstsein ein Wunder, aber er liält es nicht 
für möglicb, es za erklären, ja noch mehr, er meint, das loh könne 
überhaupt nicht zum Gegenstand des Denkens gemacht werden, weU 
es selbst das Denkende sei, könne es nicht wieder Objekt oder 
Gegenstand des Denkens sein. Wfire dies der Fall, so würde man 
auch gar nicht von einem loh oder Selbstbewo&tBein reden können, 
da dann seine YofsteUnng gar nicht vorhanden wäre. Jedermann 
imd auch der Terfsaser spricht vom Ich, macht sein Ich znm Gegen- 
stand des Denkens. Wie sollte denn der geistige Thatbestand auf- 
gefa&t weiden, wenn man das Selbstbewnlktsein nicht zum Oe* 
gebenen rechnete? — Freilioh das abstrakte Ich ist nur in der Ab- 
straktion gegeben, es ist wie jeder logische Al^meinbegriff ein Er- 
sseogniQ des absiditlichen Denzens. 

Um nun das Ich in seiner strengen wunderbaren Einheit fest- 
zuhalten, sacht er zunächst Yieiheit ferazohaiten und behauptet, die 
Peßeption , die sinnliche ^ Wahrnehmung bezeichne gar kein Be- 
wulstsein, kein bestimmtes Verhalten des Ich zu seinem Inhalte, 
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sondern nur das (ie^obensein, das Bereitliegen eines niannipfaltigen 
Inhalts für das apperzipierendo Bewullstsein. ^Soll «la^ luifsen: die 
Eii]])tjadung oder die Wahrnehmung ist kein geiBtiper Änt kein be- 
wiifster Vorgang? Ist eine Empfindung noch Empfindung, wenn sie 
aufserhalb des Bewufstseins bereit liegt? Kann das Ich etwas appei- 
zipieron, was aiilserlialb des Bewufstseins liegt? Natorp verwechselt 
Bewiiistsein mit iSeibsftbewnfstsein , ja er sagt ausdrutkiich: »Alles 
Bewulslsein ist Sich-Bewul^rsrin. - Das ist bekanntlich nicht der 
Fall. Es gescliieht vieles im Bcwiüstsein ohne Beziehung auf das Ich. 

Was man übersieht oder lüberhört ist als Perzeption im Be- 
wufstsein, sonst könnte man nicht lunterher sich (ie^st n hewufst 
Averden. Der in eine Arbeit Vertiefte arbeitet mit Bewulstsem , aber 
er denkt dabei nicht an sich oder über sicli. erst hinterher beim Be- 
siuneu apperzipiert er sein Thun als sein < lo^n- s 

Dies ist einer älteren Arbeit Natorps entnonnnen, aber mMl 
kann nicht sagen, dafs er in den neueren über das ich und öeine Hmheit 
in der Mannigfaltigkeit klarer geworden wäre, soviel er auch stets 
die Einheit des geistigen Lebens — mit Recht — betont. Diese 
Einheit sieht er im Willen. Dieser ist zunächst als blofser Trieb vor- 
handen, es ist die unterste Stufe der Aktivität, aber doch der An- 
fangspunkt einer ins Unendliche emporsteigenden £iitwiokluBgslinie. 
Die zweite Stufe ist der Wille, der zwischen Motiven wählen kann. 
Die dritte der Vemunftwille, der in der üben gesohüderten Wei^ 
eingieht} dafs der Wille ins Unendliche gebt« d. h. nach unserer Aus^ 
legimg auf die Qliickseligkeit gericbtet ist, die darin besteht, nur 
nach seinen eignen Oesetzen sich zu entwickeln. So setzt Natorp 
die Entwicklnngssfcafen des Willens im Archiv § 3—6 auseinander. 
Daraufhin scheint er an Herbarts Willenslehre immer das eine n 
Termissen: die Spontaneität, das SelbstschÖpfetiaehe, das ursachloM 
Werden, die absolute TendenB. Es scheint ibm völlig aberfiilssig n 
sein, dafs Herbart nach Ursachen des Willens forscht und diese tm 
Teil in dem Gedankenkreise findet Dabei eignet er steh die voll« 
falschen Darstellungen mancher Y oluntaristen an, als yerkenne Herbat 
ganz das Eigentümliche des Willens, als werde naeh ihm »ohM 
vreiteres aus Gedanken der Willec erzeugt »Der Wille ist der 
Stein, den Herbart rerworfen hat, und der aum Eckstein gemackt 
werden mols«. 73. 

*) Natorp nimnit überall grofson Anstois daran, den WiUeu aus der Be- 
wegung der Voi-stellungen abzuleiten^ hingegen scheint er Herbart völlig ztun- 
stiuunra, wenn or den Grund der OeffUile in gewi»6a Beii<hai>g«n der Vor- 
atellungen fmdet 8. 44 fi 
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4. Bildung <I«'s AVillens 

Nichts scheint Natorp leiclitr i zu sein als dies, denn Wille strebt 
ja >chon von selbst. »Die Gruruitorm dos {j:eistif;en Wachstums liegt 
ursprünfrlich gleichsam vorgozeichnet in den ersten Keimen des sich 
bildenden Geistes, sie kann nicht erst als sekundärer j£rfolg irgend 
einer äufseren Behandlung entstehen. Sondern von der "Wurzel an 
strebt die Bildung der Triebe zur Festigkeit des Wollens, d. h. zur 
Einheit des sittlichen Selbstbewolstseinfi, in welohem ebenso die für 
sich einzelnen Strebungen sich vereinigen nnd zu einer eignen Welt 
des Wollene bilden.« 75. Ist dies nun so? Alienfalls kann man 
sagen : von Anfang an nimmt ein grofser Teil der geistigen Zustände 
die Form der Begierde an. Aber Wille und gar Einheit des sitt- 
lichen Bewuistseins entwickelt sich nicht von selbst. Wozu betont 
denn Natorp so sehr die Notwendigkeit des sozialen Zusammen- 
lebens? Weil man langst die Erfahmng gemacht hat, dafs ohne die 
Endebnng durch das Leben mit seinen Bedürfnissen und ohne die 
Hilfe der absicbtUofaen Endehnng der Mensch sich weder zur Festig- 
keit dea WoUoie noch weniger des sittlichen Wollene entwickelt Zu 
sagen: nach Herbart besteht der Wille nur aus YoieteUnngen nnd 
darorn sei er auch nichts anderes als eine Toxstellung — das ist 
nicht viel TeistSadiger als wollte jemand sagen: Der Hebel besteht 
nur aus Stangen, darum könne der Hebel auch keine andere Kraft 
inföem, als eine Stange. Es kommt in beiden Fillen ganx und gar 
auf die EigentQmlichkeit des Zusanutiens einmal der TorBtellungen 
und im andern Falle der Stangen an. Das eigentQmliohe Zusammen 
ersengt die Kraft 

Doch man sehe einmal ganz von der Frage ab, ob der Wille 
aus der Bewegung der Torstellungen abgeleitet werden kann; man 
sehe den Willen als ein ttnprfinglichee Streberennfigen an. Die 
Stellung der Pftdagogik bleibt ToUkommen dieselbe. Der Wille sei 
ein allgememee StrebeTennögen ohne alle Yorstellungen. Als solches 
ist er znnftdist schlafend, unwirksam, blinder Trieb oder wie man 
sich anadrileken will, jedeafialls mnlb die schlummernde Kraft ge- 
wedct, auagelöst werden. Wodurch geschieht dies? Ohne jede Ein- 
wirkung würde sich kein Mensch zu einem denkenden, fühlenden, 
wollenden Geschöpf entwickeln. Es müssen also Einwirkungen von 
«ufsen kommen. Von Seiten der Natur und der Menschen geht 
dieser Einflufs aus, und er besteht .illgemein gesprochen in Vor- 
stellungen. Selbst bei dem Voluntaristen Wvnijt kann eine J'ersun, 
die im Grunde genommen Wille ist, aul vlic andore nur vermittelst 
der durch Sprache übermittelten Vorstellungen wirkeu. Nicht un- 

ZcntKchhft (Ol Fhiloooptue nnd llhla^'ogik. 0. Jahrgang. 18 
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mittelbar kann ein Wille auf den andern wirken. So wird der 
schlafende Wille also durch Vorstellungen geweckt, durch äufsore 
Einflüsse ausgelöst, dafs er thätifx ist Wie nun weiter? Wird eine 
»Spielulir anfprozogen, wird ihr Werk ausgelost, so spielt sie ihre 
Melodie, ein weiterer Einflufs von aufsen, eine Abändenrng der 
Melodie ist nicht mehr möglich. So ist es bekanntlich bei dem 
Willen nicht. £r mufs nicht blofs ausgelöst werden, dafs er wirkt, 
sondern er muis auch bestimmt werden, wie er wirkt. Ein grofser 
Teil der Bedingungen, wie der Wüle wirkt, liegt im leiblichen Or- 
ganismus, kurz gesprochen, in der Individualität) ein anderer in den 
nicht absichtlich herbeigeführten LebensnoDStänden, eine dritte Gruppe 
bildet die absichtliche Erziehung. Man mag diesen letzten Kreis der 
Eatwidditagsbedingiiiigea hoch oder niedrig Teranschlagen, nie ist er 
unter einigermafsen noi malen Verhältnissen für nichts zu achten. 
Hier aetst die Pädagogik ein. Ihr gilt es gleichviel, ob sie den 
Willen erzeugt, oder nur ausldet, ihr Geschäft ist in beiden Fällea 
ganz das gleiche. Und hier macht auch Natorp seine yomfaläge, 
wie man eizieherisch an! die Willensbüdnng einwiiken kdoite. 

FreÜiefa sagt er zu viel imd zu wenig, wenn es bei ihm beilkt: 
das eigenüiohe Geschäft der Eraehong ist Wollen -machen. 77. 
Bs ist za viel gesagt, denn nach ihm ist das Wollen etwas Spontanes, 
was nicht gemacht, höchstens ansgeKSst und gebildet weiden kann. 
Es ist zu wenig gesagt: nicht machen, dalb der Za^ing wül^ eondero 
dafe er das Gute will, ist Aufgabe der FSdagogtk. YieUeicht daebts 
er an Herbarts Worte: machen, dab der Zögling sich finde, wollead 
das Gate und verwerfend das Böse, das heilst erziehen. 

Welche Kalstegeln empfiehlt Natorp? »Als das Moment der 
firziehung, welches eigentlich dieses Woilenroachen ermöglicht, er- 
kannten wir das Moment der GemeinSGfaaft« 77. Bas ist gewüh sehr 
nnbeetimmi Man weife, wie Herbart and die Herbartianer dieses 
Moment der Gemeinschaft des Umgangs nnd sozialen Inter eo s oo aos- 
gi^ührt and angewandt haben. Wie soll man es nennen, wenn hier 
Natoip »Ton der matten Form der Teilnahme^ dem weichen Grande 
des Ftlhlens, dem passiven Mitffthlenc bei Heibart redet D« ist 
IntsteUaag des Sacfaverhalts. Wer heilht ihn denn die ÜT^hiafaiie, 
das soziale Interesse, welches Herbart fordert, matt, ireiehlich^ passiY 
denken l Es sei hier auf etwas ähnliches hingewiesen. BAmuiof be- 
merkt, dals das erste Bildungsziel nicht mehr nach dem eiosaüigBa 
Kautischen Standpunkt in dem schwächlichen guten Willen, inderedlfln 
Gesinnung gesucht werden dürfe, da der blofs gute Wille in seiner 
Hilflosigkeit den Nachbar ruiug ertinLken lasse. Vielmehr müsse die 
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wahre ethische Bildung in der üneiehiing teoluuaofaer Kräfte bestehen^ 
die ht^Sm und die Leben«gül)«r sohaffen köniiMi.« Sicheriicli Biebit 
BaiUMiux nicht: die teobniMb-piaktiflolie AoBbildmig aoil «a die Stelle 
deB gaten WiUent treten, eondeni der Uensoh mU bewaffnet werden 
dooreh teehniflche AosMLdnng^, daoiit ihm Mittel m SQinden atndy 
leiiieD guten Willen in gute Theten nnunaetxen; das aber liegt schon 
in der Art, wie Herbart den Willen beschrdbt and za welcber Art 
Wille er erziehen will Der Wille wfire nicht Wille, wenn er 
ichwichlich sich mit bloiben Wfinecben begnfigte. Wo ein Wille ist^ 
da ist auch ein Weg. Wille ist Wei±. Bas würe kein guter Wille^ 
der den Nachbar mhig ertrinken lieTse. Znr Willensbildung gehört 
nech Herbart eben dies« dab man den Wollenden in doL Stand setzt, 
eehiett stttttchen Willen zu betbätigen, also, wie Baumann sagt, die 
teduiisoh-praktische Bildung auch dee Yerstandes, des Kennens und 
IQinneiis. Weiter wird über die Mittel gesagt, wie der Erzieher nach 
Natorp das Wollenmaehen im Zögling henrorbringen könne: 

»Ss genügt nicht, wie Herbart zu glauben scheint, eine blofee 
dnuüichst^ystematische, nach Einheit und Qanzheit strebende Dar- 
stelkiQg der vielgestaltigen Materie, auf die dann die Abetraktions- 
aibeit sich stützen kann. Aus solcher Darstellung and dar dadurch 
bewurkten Bildung des Gedankenkreises folgt eine Wirkung auf den 
Willen ohne weiteres noch nicht. (Glaubte dies Herbart?) Sondern 
Üue Wirkung ist ganz und gar daduich bedingt, dafs, — nun kommt 
das Neue, was Natorp bietet — was der Zögling aus eigner Er- 
fahrung und tlbunp kennt, in die Mitte tritt, uües andere aber sich 
damit m .stetifj:etii luckeniasen Fortschritt verbindet und so zum Be- 
wu&tsein kommt ais etwas, das künftig einmal auch in Übung 
kommen wird, wenigstens kommen könnte.« Archiv III, 428. 

Er meint damit wohl das, was wir phantasiertes Handeln nennen, 
>es müsse der Zögling in die Fiktion einer mensciiliclien Gemein- 
schaft geführt werden. 79. Dann heifst es im Archiv III. S. 429: 
-Ein neuer Pädagoge (Felix Adler) will die sittliche Unterweisung 
ganz auf dr^i klas<^ische Darstcllungi ii ^^runden: Märchen und Fabeln 
auf kindiiclisrei ►Stute, dann eine kleine Zahl biblischer Historien, 
endlich Homer. Dnmit sagt Natorp, ist liinirf >cii auf höchst be- 
d(»ntende, vielleicht die bedeutendsten Tyj>eu einer solchen Dar- 
stellung, wie wir sie fordern.« 

Man fragt sich: ist es möglich, dals ein Fachmann sich ein- 
bildet, damit den Herbartianern etwas Neues zw sagen und besseres 
ni bieten. Und doch hätte Natorp Ursache genug darüber nach- 
zudenken und womöglich neue Mittel in Vorschlag zu bringen, wie 

18» 
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ein Wollen und zwar ein sittliches Wollen im YASpMn^ erz( u^t uUer 
ausgelöst werden könne. Denn auf eins der Hauptmittel, nler sagen 
wir auf das Hauptmittel für die Yolkserziehun^, näm!irh auf die 
IWotivp des cbristiich-religiösen Unten ichts und der Erziehung durch 
christliche Übnugon mnfs er ^rsrnz verzichten. Wenigstens in seiner 
Schrift: Koliirion innerhalb der ürenzcn der Humaniiät Ein Kapitel 
zur Grundlegung der Sozialpädagogik 1894 sieht 2^atorp — um da> 
Mindeste zu sagen — nicht allein vom positiven Christentttm^ sondern 
aach vom Glauben an einen persönlichen Gott ganz ab. 

Trotzdem nach Natorp bei Herbart die Willensbildung in der 
Pädagogik nicht genug betont werde, wirft er ihm andererseits wieder 
vor, der Wille, nämlich der gute Wille gelte zu einseitig als das 
Ziel der £nsiehang. Nicht blols die Ethik habe das Ziel zu be- 
stimmen, sondern die ganze Philosophie, die Logik fordert logische, 
die Ästhetik ästhetische Ausbüdong des Menschen. Sehr oft kehrt 
dieser Oedanke wieder, in den Terschiedensten Wendungen, aach in 
den Abhandlungen im Arohi?. Die Antwort giebt er sich selbst 
»Wozu dient zuletzt alles Kennen und Können, wenn nicht zum 
Handeln, und was zuletzt giebt uns daa Recht zu der wundervoUen 
Muise des fisthetischen Spiels, was veileibt dies» Spiel die kSstlkbe 
Wüize des ernsten Gehaltes, wenn nicht der heiJbe sittliche Kampf 
des Lebens? Das wird eine Erziehnngslehie, die den Willen an <fie 
Spitate stellt, am wenigsten zu übeisehen in Ge&br konunen.€ 74. 
Nur ein Wörtehen mols hinzugmtst werden, nfimlich: nicht der 
Wille, sondern der sltfliohe Wille soll an der Spitze der Eraehniig 
stehen. Steht blolh der Wille als Ziel da, dann wird alles Kennen 
und Können, logisches Denken, fisthetiscfaes Genielben und Schaffen 
nur im Dienst des Willens stehen, d. h. als Mittel dienen mr 
Befriedigung des Willens. Natorp denkt indes wohl an den sittlichen 
Willen, da er doch von sittlichen Kämpfen spricht Dann ist aber 
die Tollgentigende Antwort gegeben, warum man nicht Ton eineoi 
logischen oder einem SstbetischMi Ziel der allgemeinen Erdehong 
spricht, sondern nur ron einem sittlichen. Heibart mitencheidet die 
notwendigen und die möglichen Zwecke, die sich der Zögling setit 
Die notwendigen sind die allgemeingiltigen, die sittlichen. Die 
möglichen suid die, welche die Fachsdralen Terfolgen. Technik ffir 
den Techniker, Ästhetik für den JLsthetiker etc. Die allgemeine 
Pädagogik hat den sittlichen Willen oder die Tugend an die Spitze 
zu stellen. Alle andern Bestrebungen sind ihr dienende Mittel für 
den sittlichen Willen. 
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Zar Ethik 

Bestimmt die Ethik das Zifl der Erziehung? — Kant und Herbart — Au- 
tonomie des Willens and kategorischer Imperativ — NatoitM Einstimmigkeit des 
WilleDs mit ach selbst — Heiteiis Ssthetisohe Formen tma GedchmadGmrteüe — 
Die Eiozelideen — Die gesellschaftlichen Ideen — Natorps Kritik der Ideen — 
Die Bedeutung der Uerbartachen Ideeniehie für die Pädagogik und die Unirocht- 
barkeit der Lehre Natorps. 

1. Bestimmt die £tliik das Ziel der Erxiehang? 

Bei der Kritik der Omndlegiiiig der HerbartBchen Pidegogik 
wendet dcfa Natorp mit Recht zueiBt za Herb arte Bestimm an p 
des Zieles der Pädagogik. 

Nach Herbart bestimmt die praktische Philosophie oder Ethik 
das Ziel der Sraehoag. »Pädagogik als Wissenschaft hingt ab von 
der praktischen Philosophie und Fbjdiologie. Jene zeigt das Ziel der 
Bildung, diese den Weg, die Mittel and die Hindenüssec (Umril^ 
pädagogischer Vorlesungen § 2). 

Das bestreitet Natorp. 

Nach ilira ist die Bestimmung des Erziehungszweckes nicht allein 

aus der Ethik zu schöpfen, Lo^ik und Ästhetik habon den gleichen 
Anteil je auf ihrem Gebiete wie die Ethik auf dem ihrem (S. 16). 
Naiuiich: Die Pädagogik des Willens hat ihr Fundament in der Ethik, 
als der Gesotzgrebung des Willens . . . die Pädagogik des Verstandes 
in der Logik als der Gesetzgebung des Verstandes, die Pädagogik der 
ästhetischen Phantafiie endlich hat ihre Grundlage in der Ästhetik. 
(S. 12). 

Bits würde dann richtig sein, wenn die Erziehung: drei gleich- 
stohendo, drei gleich wcrtTolle Ziele hatte, wenn es also für sie 
genau ebensoviel bedeutete und ebenso wichtisr wäre, illi it logisch 
richtig denkende und fein ästhetisch empfüidende ilensclien zu bilden 
aiü sittliche oder gute. 

So ist es Rhrr nicht. 

Die Erziehung kennt nur ein absolut wertvolles, nur ein not- 
■^endiges Ziel, <lie übrigen sind ilir nur relativ wertvoll, sie haben 
für sie Wert nur als Mittel zu jenem einen Zweck: der Erziehung 
ZOT Sittlichkeit oder Tugend. 

Und weshalb kann es nicht anders sein? Daran hätte den Ver- 
fasser das Woi-t desjenigen Philosophen erinnern sollen, auf dessen 
Ethik er sich l>eruft, das Wort Kants, mit dem er seine Grundlegung 
ZOT Metaphysik der Sitten beginnt: »Es ist überall nichts in der Weit^ 
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ja auch überhaupt auTserhalb derselben m denkea möglich, was ohne 
Einschränkung könnte für gehalten woHon, als ein guter Wille. 
Alle Talente des Geistes, Eigenschaften des Temperamentes und alle 
Glücksgaben haben keinen inneren unbedingten Wert, denn ohne 
Grundsätze eines guten Willens können sie höchst böse werden. c 

Also auch Klugheit und logisch richtiges Denken, sowie ein feines 
ästhetisches Empfinden haben an sich keinen inneren nnbedin^en 
Wert, sie können auch unwürdigen und schlechten Zwecken geividmei 
werden und mit einem bösen Willen verbunden sein. 

Darum mufs es dabei bleiben, dafs nur die Ethik als 
die ziebetzende Grundwissenschaft der Pädagogik sa gelten 
hat, nicht aber die Lo^Mk und Ästhetik. 

Oewifs wird auch das Studium der Txtpk und Ästhetik ftür den 
Erzioiier von Nutzen sein, das Studium der [A)^k z. B. deshalb, weil 
er die Stoffe des Unterrichts auf der Stufe des Systems nach iliren 
Grundsätzen zu ordnen hat, und das Studium der Ästhetik, weil er 
die Schönheit eines Gedichts, die Schönheit eines Liedes oder finr^ 
GemäJdes erkennen mufs, um sie seinen Schülern zu zeigen. Aber 
er kann zur Nnt aucii ohne diese Wissenschaften auskommen, wie es 
in Wirklichkeit in den meisten Fallen geschieht, weil ihre Gesetze 
in den betreffenden Unterricht.sfächem (in der Poetik, in der Theorie 
der Musik etc.) ihre Beachtung bereits gefunden haben. Ohne Ethik 
aber, und wäre es nur die volkstümliche, in religiöse Form gekleidete, 
ist kein Erzieher denkbar, da or in all seinen Urteilen, Handlungen 
und erzieherischen Mafsnahmen nach ihren Vorschriften sich richten 
muls, will er nic ht bald als unmöglich und unbrauchbar in seiner 
Stellung erscheinen.^) 

') im Gefühl des UnberechtigteD seiner AulstellaDg, aber freilich aucii im aui- 
^tenden Widenpraoh init seinea obigen AuelOlizuDgen giebC Natorp an iodevar 
Stelle (8. 74) ni, dab weiu mdi die lo^iieche und isthetisolie BiJdiuig etwas eignes 
•eieDi der hifchste Erziehungszwpck dorh immer der fldttJjehe bleibe, nicht blofe als 
der vomehjnste, sondern auch als der inhaltlich alle andern überragendü tmd be- 
herrschende. Damit wvmle aber mich seine mit so vielem Ni^drock geforderte 
Oleichstellung der Logik und Ästhetik n;it der £tiuk fäilou, uud wir wäroa wieder 
mat dem Herbertsdieii Stendpunkte angekommen. Nur mit dem XTnienoluede, dife 
bei Natorp d«r Sifts vom hfieheten Eniehongeiweok ebe Uo&e Phrase bleibt, da 
die logische und ästhetische Bildung UA ilim ihre eignen Wege gehen, wälu-end sie 
bei Herbart ;\ls Vor-v^tnffn luid Mittel zur Erreichung der sittlichen Bildung auftreten. 

Für den iierbart.schen Standpunkt können wir uim auch auf Festaiozxi bemfen^ 
bei dem ub beifiit: »Die Möglichkeit der Übereinstimmung (der Grundkitfte oneenr 
Natur) ergiebt nch nor dnrdi die UnteToidnimg der Anepiüdie wuerer geitligen 
und physischen Anlagen und Kräfte unter die höheren AoBprüehe onserer aittliehai 
und durch die SittUvhkeit gdttUcben Nator.c 
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2. Kant and HerbMt 
Wenn nun aber ftueh die Bildung des sittlichen Willens 
diB einzige letzte Ziel der £rzielinng wftre und alle anderen 
diesem nntergeordnet, welche Omndlage bietet hierfür die 
Sthik oder praktische Philosophie Herbarts? fragt Natoip 
wdter. 

Seine Antwort beginnt er mit einer grolbai Klage über den Ab* 
Ul Heibarts von der EantBcfaen Grondlegnng der Sitliichkeit, welche 
mm beUagenswerten Bflckschritt anf dem Gebiet der ethischen 
Honehong bedeote. 

Wie steht es mit diesem Abfalle? 

Da hsben wir zonichst zu konstatieren, dab Heibart von tiefer 
Beirandenoig und Duikbarkeit erfOllt ist fOr das, was Kant snf dem 
Gebiet der Ethik TOlUnacht hat: dab er nJtanUch die ethisohe Aof- 
tenng ans der Temimpfiing des Eadämonismus befreit and wieder 
erhoben hat za der reinen Höhe idesler Betrschtang, die nicht fragt 
ueh den Wirkongen des Willens oder nach seiner Tsagiichkeit znr 
breichuikg eines Zwecks, sondern den gaten Willen schätzt um seiner 
selbst willen. Und wir haben weiter zu konstatieren, da(s er an dieser 
Grandlage unerschütterlich festhält und es als eine Schmach ansieht, 
wenn je eine Zeit wieder zu dorn durch Kant übiTwundenen unwür- 
digtii Zustand zurück keliiin sollte — was unsere bildun^stoizü Zeit 
allerdings zuwege gebracht iiat. Nicht blofs das zweite Jahrhundert 
nach Kant, ruft er aus, sondern auch das dritte und die folgenden, 
sie werden es erfahren, dafs die in voi christlichen Zeiten nur selten 
«rsdüenene und seit Christus bei weitem nicht immer festiL-ichaltene, 
Moh in den neuesten Zeiten oft genug verdorbene Reinheit der 
echten Sittenlehre bei uns durch Kant der in diesem Punkte unser 
Piatun ist, wieder hergestellt, und mit solchem Nachdruck, wie ihn 
das Zeitalter bedurfte, cmL^^oscharft ist. 

Nun hat aber Kaut weniger ein System als eine Propädeutik der 
Ethik geliefert, und so sah es Herb-irt aUä semu Aufgabe an, das 
Werk Kants weiter fortzufiiluen und auszugestalten. Bei seinen 
eignen Untersuchungen hatte er aber das gleiche Ziel im Auge wie 
Kant, und seine Forschung bewegte sich in gleiche] liichtung: indem 
er alle Objekte des Willens als Bestimmungsgründ*j für dessen üüte 
zurückwies, suchte er dessen sittlicbe Würde allein m der Form. 

»Denn da Kant in der Form des sittlichen Strebens den "Wert 
desselben sucine, fragt Herbart, was habe ich daran geändert? Habe 
ich etwa den alten Fehler erneuert, Güter des Willens an die Spitze 
<Ur Sittenlehre za stellen? Hahe ioh, was Kant verbot, eine Materie 
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des Begehrons hervorgehoben? Vielmehr, welche Form die gesuchte 
sei, das habe ich zu bestimmen unternommen.« 

So kann man sagen, dalis selten zwei Philosophen auf ethischem 
Gebiet so nahe zusammengestanden haben wie Kant und Herbart, ja 
im ganzen Yeriauf der Qeschi<^te der Philosophie bietet sich uns 
nar ein einzigeB Beispiel, was diesem an die Seite za setzen wire, 
das Yeihällnis zwiachui Sokrates und PLato. Und es ist ein Bnhm 
tXkt unsere denische Fhüoflophie, dals wir zwei Denlrar ersten Grades 
beaitzen, deren fiemtUrangen mit bewondemswerter Eneigie darauf 
gerichtet waren, eine durchaus reine, nur auf ideale HalMbe sieh 
stutzende Ethik ihrem Volke zn schaffen. 

3b Autonomie des Willens and kategorischer ImperatiT 

Aber hören wir nicht Ton Natorp, dals Herbart die Autonomie 
des Willens und den kategorischen Imperatir Kants preia» 
gegeben hat? 

Nun, sofern unter Autonomie oder Selbstgesetzgebung die Eni» 
heit Ton allen aufBen liegenden HotiTcn, von aller Beugung unter 
eine iubero Macht und Autorität, von aller Bttcksichtnahme auf irgend 
welche Vorteile, aber auch die Freiheit von allen sinnlichen Antrieben 
und Leidenschaften verstanden wird, hat keiner fester daran gehalten 
wie Herbart — ganz im Sinne und in der Richtimg Kants. Weils 
er doch nicht geniip; Worte des Rühmens und Preises für Kants Ver- 
dienst nach dieser Seite hin zu finden, wie sollte er das pieis^elien. 
was ihm so wertvoll erscheint, wie sollte er von sich weisen, was 
ihm so trefflich dünkt! Nur das weist Horbart ebenso entschieden 
zurück, dafs man unter Autonomio nichts anders als das Termögen 
absoluter Selbstbestimmung versteht, wie Natorp das tliut. Und ijewils 
mit vollem Kecht. Denn diese Selbstbestimmung ist doch nicht daium 
eine würdige, weil sie die eigne ist? Sie läuft vielmehr, wenn der 
Wille sicli nieht nach wirklich sittlicii a\ t^i tvdllen Mafsstäben bestimmt 
auf nichts weiter liinaus als auf einen Akt bioiöer Willkür, dem durch- 
aus nichts Sittliches innewohnt 

Trotzdem das nicht schwer einzusehen ist, fragt Natorp: Ja, warum 
soll denn der Wille nicht, wie Herbart behauptet, sein eigner Ge ^ ^ - 
{jober tmd Kk hter sem? Und er fährt im überlegenen Ton i'wt : \< 
nicht etwa auch das Denken Richter und Gesetzgeber über das Denken, 
der Verstand übor dofi Yei'stand ? Merkwürdigerweise antwortet er 
aber nicht wie man erwarten sollte: Gewifs ist es so, der Verstand 
ist Richter über den Verstand, sondern wio das seine Art ist, auf 
etwas anderes abbiegend: Nämlich die forroeüen logischen Gesetze 
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dm Denkens, das GnmdgesetK der Ernheit, der Übereinstimmuiig alles 
Gedachten mit sich selbst^ und, hätte er hinsnfflgen können, das Oesets 
des Widerepmobs und das Gesetz vom ausgeschlossenen Britten. Also« 
mOmn wir schliefen, wenn nicht der Yetstand über den Yerstand, 
das Denken aber das Denken, sondern wenn bestimmte logische 6^ 
setze, zn denen man nicht etwa durch das Denken, sondern durcb 
das niluge Anschauen oder Wahrnehmen bestimmter Vorstellungs- 
Teriifiitnisse gelangen kann, über die Richtigkeit und Oiltigkeit des 
Denkens entscheiden, so wird es amdi riditig sein, da& nicht der 
Wille über den Willen, sondern bestimmte ethische Gesetse, su denen 
BiB Bidit dnrdi das Wollen, sondern durch das Anschauen oder 
Wahrnehmen bestimmter WiUensverhftltnisse gelangen kann, über den 
Willen und seinen Wert entscheiden. 

So spricht die angezogene Analogie, die der Verfasser so siegee- 
gewifs einführt in drastischster Weise gegen ihn. 

Kann und darf also die Autonomie des Willens nicht als das 
Vermögen absoluter Selbstbestimmung verstanden werden, so mufe fest- 
gostellt werden, worin vielmehr die Würde der eigenen Gesetzgebung 
beruht, oder mit am lein Worten, was denn nun den Willen zu einem 
sittlich wertvollen macht. 

^Worin beruht also die Würde und das sittliche Recht 
der eignen Gesetzgebung? 

Natorp uutwurtet im Namen Kants (S. 20): In der Form des 
Wollens, d. h. in seinem Gesetzescharakter. Und er fügt hinzu: Das 
oberste Gesetz des Wollens. d. h. das sittliche Gesotz ist demnach 
kein anderes als: dafs alles besondere, wio immer iriatenoll ho^timmte 
Wollen sieh der formalen Grundfonleruiiü: dei < Icsetzlichkeit und 
damit >trcnf:on und durchgängigen Einstimmigkeit des Wullens mit 
sich selij^^t fiiLTf^, also nur insoweit unsern Wiüpn (seinem Inhalte 
nach) be.->tinitno. als das der forinalijn BediMiruiiL^ der Tutri^^liclikeit zu 
einer allgemeinen, in strenger Einheit gütigen Uesetsgebung des 
WoUens überhaupt genügt. 

Da die Würde des Wollens nicht in seiner Materie (seinen Ob- 
jekten) liegen kann, so ist es gewifs richtig, wenn Natorp antwortet: 
sie liegt in seiner Form, aber ebenso falsch ist es, wenn er erklärend 
hinzufügt: d. h. in seinem Gesetzescharakter. Es mufs vielmehr 
erst die Form bestimmt sein, ehe daraus ein Gesetz, ein Befehl hervor- 
gehen kann. Denn sonst würde sich immer wieder die Frage erheben: 
"Warum wird befohlen? Warum ist zu gehorchen? Bei dem bibli- 
schen Dekalog ist es die Autorität des heiligen Gottes, die hinter dem 
Gesetze steht Aber bei der philosopbisohen Ethik soU doch eben von 
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jeder aofisenstehenden Autorität abgesehen und die Würde des sitt> 
liehen Willens in ihm selbst gesucht und gefunden wordeiL Es Jak 
also klar, dtSs vor der Aufstellung des Gesetzes noch etwas anderes 
geschehen mufs, nämlich die Bestimraang derjenigen Form des Willem, 
welche ihm Wttrde verleiht, so dafs auf Onmd dieser Würde alsdann 
eine Oesetzgebong sieh erheben kann. 

Aber vielleiokt Ist es, wie l^atwp weiter «nsfahrt» die lonasie 
Bestimmtheit der Allgemeinheit, wie sie der kategorische Impe- 
rativ aosqiricht: Handle so, dals die Maxime deines Handelns som 
Frimip einer allgemeinen Oesetsgebnng werden kann, worin diese 
Würde beruht? Sohwerliofa, denn die Allgemeinheit ist eine logische 
Kategorie, aber keine sitttiohe, nnd ob eine Maxime sieh zu einer 
allgemeinen empfiehlt, das ist weniger eine sittUohe Rage als Tiel- 
mehr eine Krage der Nüteliabkeit nnd Branchbarfceit Wollte man 
sie som Malkstabe der Sittliobkeit machen, so würde man achliersKch 
SQifloksinken in den Sumpf des Endtmonisrnns. 

4. Natorps Binsttmniigkeit des Wille&s mit sich selbst 

Oder ist es endlich die strenge nnd durchgängige Einstimmig- 
keit des Wollens mit sich selbst, wie Natorp meint? Gewils ist 
diese Einstimmigkeit mit sich selbst etwas Sstfaetisoh Gefallendes und 
nnd kann etwas sittlich Wertzolles werden. Aber soll es das letetere^ 
so mnb das allgemeine Wdlen oder die Überxengung, mit der die 
einseinen besonderen WiUensskte übereinstimmen sollen, ein wahr* 
haft sitdiches und wttrdiges sein. Ist es das nicht, so ist die^ Ein^ 
stimmigkeit wohl immer noch etwas ästhetisch Gefallendes, aber nichts 
Sittliches, sondern vielmehr etwas sittlich zu Verurteilendes. Napoleon L 
zeigt eine seltene Einstimmigkeit des WoUens mit sich selbst, alle 
seine einzelnen Bestrebungen dienten seinem Ehrgeiz und Egoismus. 
War er deshalb ein sitüiclier Cliamkter? Und wenn er daneben aus- 
nahmsweise auch wohlwollende und menschenfreundliche Züge zeigt 
sind diese, weil sie nicht mit seinem Oesamtstreben übereinstimmen, 
etwas Schlechtes? Der barmherzige Samariter der Iii. Schrift mag 
vielleicht die Juden im allgemeinen gehafst haben, war seine That 
barmherziger Liebe an dem Halbtoten in der Wüste von Jericho des- 
halb etwas Schlechtes und Verwerfliches? Oder der Priester hatte viel- 
leicht die allgemeine Maxime, sich um solche niedrige Menschen, wie 
ihm der Verwundete schien, nicht zu kümmern. War deshalb sein 
harriierziges Voriihpr<rf>h('U etwas sittlich Lobenswertes, nur um der 
Einstiuunigkeit seines Wollens mit sich selbst willen? Gewifs nicht 

Jian sieht daraus, die von Natorp gepriesenen Kigen- 
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schftlten des Willen» machen ihn nicht sn einem sittlichen: 
Die Frage nach der rechten Form des Willens, die ihm Bitt> 
liehe Würde y erleiht, bleibt eine offene. 

6. Herbarts isthetisohe Formen and Gesohnnoktarteile 

Hier tritt nun Herbart ein. In der oben angefahrten Bede zn 
ImtB Oeburtetag (1833) hatte er gefragt: Habe ich, was Kant veibot; 
eine Materie des Begehrens hervorgehoben? imd geantwortet: Viel- 
mehr, weiche Form die gesuchte sei, das habe ich zu be» 
stimmen unternommen. Dort fährt er fort: eine blofs logische 
der All «Gemeinheit wurde ungenügend befunden. Darum erinnerte 
ich. (iafs diese Form, da sie eine Wertbestiranumg enthalte, den Namen 
einer ästhetischen verdiene, und dafs auf dieser verborgenen Unter- 
iaj^e die eigentlich moralische Bestimmung erst ruhet und daraus 
fol^rt; womit die Begeisterung für das pfiiciitmäfsige Solleu, durch 
welche Kants Schriften waiuliaft erbaulich wirken, ihre wissenschaft- 
liche, nüchterne Erklärung empfängt*) 

Hier finden wir angedeutet, in uelciier Weise Herbart das Werk 
Kants fortgesetzt und vollendet und damit der Etliik eine feste und 
unerschütterliche positive Grundlage gegeben hat. 

Er sucht diejenige Form, oder da sich bald Itcrausstellte. dafs 
es sich nicht nur um eine, sondern melu-ere handelte, diejenigen 
Formen des Willens auf, die eine 'Wertschätznnc' enthalten, an die 
sich ein nnwülkUrlicher Beifall oder ein ebensolches Miikfallea an- 
knüpft. 

iSoiche Formen heifsen ästhetische, und zwar erscheinen sie 
tiberall, wo mit den Formen oder Verhältnissen sich ein Wohl^rpfallen 
oder Mifsfalien verbindet, im Reich der Töne, der Farben, der Linien, 
80 gut wie in dem der Woliungen. Nur dafs die letzteren, die 
Formen des Willens, in uns selbst liegen, so dafs wir uns ihrer Be* 
mteilong nicht entziehen können, während die ersteren nnfser nns 
Hegen, so dafs wir tms mit denselben, wenn wir nicht wollen, nicht 
ZQ befassen brauchen. 

Die Urteile aber, durch welche die Wertschätzung ausgedrückt 
wird, nennt Herbart Oeschmacksurteile, weil sie, wie es auch 
beim sinnlichen Schmecken geschiebt, aus einem Wahrnehmen hervor- 
gehen, mit dem sich unwillkürlich ein Urteil verbindet Beim sinn- 
lichen Schmecken sind es Urteile wie süTs, sauer, mild, bitter, ange> 
nehm, unangenehm, beim geistigen Wahrnehmen oder Anschauen 
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Urteile wie wohlthuend , verletzend, anmatig. abstolaend, scbdii, 

häfslich etc. 

Natorp findet diese Bezeichnung seltsam (S. 26). Und doch 
schüelst sich Herbaii; an eine allgemein gebräuchliche Ausdrack»« 
weise an. Oder hat Natorp noch nicht gehört, dais man jenumdem 
musikalischen Geschmack soschreibt und damit meint, data er gute 
und schlechte Mu>sik zu unterscheiden (veLTe? Oder dafs man den 
Frauen Geschmack in Besag auf ihre Kleidung zuschreibt und damit 
meint, daik sie wissen, was gef&Uig kleidet oder was unschön ist und 
müsfäUt? Und ebenso kann man ron sittlichem Geschmack reden, 
welchen der besitzt, der das Edle vom Gemeinen, das Gute Tom 
Schlechten, das Bechte vom Unrechten sicher unterscheiden kamt 
Herbart gebraucht das Wort Geschmack genau in dem Sinne sdner 
Zeit, wie etwa Leasing oder £ant Letzterer definierte Geschmack 
als das Yermdgen der Beurteilung des Schönen (§ 1 der Analytik 
der Ssth. Urteilskraft). Übrigens legt Herbart kein Gewicht auf das 
Wort: »Trage, sagt er (Allg. Päd. 317), die sittliohe Beurteilung jeden 
beliebigen Namen; ein ruhiges, klares, festes und bestimmtes Urt^en 
ist es jedenialls.€ 

Will also jemand an Stelle Ton Geschmack praktische Yenmnft 
setzen, so ist auch dagegen nichts einzuwenden, nur mnls man dar- 
unter im Herbartischen Sinne die Ftthigkeit verstehen, WiUell8▼e^ 
hfiltnisse wahrzunehm^ und darfiber rein sachlich oder interesselos 
zu urteilen, nicht aber ein Vermögen, das in selbstherrlicher Weise 
sich selbst Gesetze giebt, ohne iigi&nii weldie objdEtiTe Grundlage. 

6.' Die Einselideen 

Welches sind nun aber nach Herbart die Formen oder 

Verhältnisse des Willens, an die sich eine Wertschätzung 
knüpft, die also dem Willen seine sittliche Würde verleihen? 

Zuerst, sagt Herbart, bietet sich uns bei dem Suchen nach diesen 
Formen das Verhältnis der zwischen dem Willen und dem Urteile 
über denselben in unserm eignen Innern. Ks ist das ü rund Verhältnis, 
ohne welches eine sittliche Wertschätzung überhaupt nicht stattfinden 
könnte. Der Wille kann dem Urteile entsprechen, er kann aber auch 
seine eignen Wege ^ehn, so dafs ein Zwiespalt zwischen Wille und 
Urteil entsteht Das erstere Verhältnis gefällt, und dieses harmonische 
Verhältnis zwischen Wille und Urteil stellt die Idee der inneren 
Freih eit dar. 

Bioiben wir zunächst bei einer Person stehen und fragen, ob 
sich unter den Wiliensakten derselben ein weiteres Verhältnis findet, 
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das mit einer Wertschätzung verbunden ist, so zeigt sich, dafs aller- 
dings noch ein Fall mögiicb ist Es können mehrere Willen der- 
selben Person nebeneinander erscheinen, die verschieden sind hin- 
sichtlich ihrer Gröfse oder Stärke. Dann gefällt der stärkere Wille 
neben dem schwächeren; der vorwirtsstrebende gewinnt unsem Beifall, 
der zurückbleibende mifsfällt Hieraus ergiebt sich die Idee der VoU- 
kommenheit. nach welcher der Wille, soweit er vermag, empoi^ 
streben soll zu immer vollerem Mafs und höherem Ziel 

Wollen wir zu einem dritten WillensTerhSltnis gelangen, das 
sittUcbe Würde besitzt, so müssen wir über das eine Yemnnftwesen 
binansscbreiten und eine zweite Person hinzunehmen. Es genfigt 
aber, wenn wir ans den Willen dieser Person nur vorstellen. Das 
Verhältnis bildet sich also zwischen meinem wirklichen Willen »and 
dem gedachten oder Torgestellten Willen einer zweiten Person. Stellt 
sich mein Wille zn dem gedachten fremden Willen frenndlioh, sucht 
er ihn zu fördeni in seinem Streben, so entsteht ein wohlgefiiUigea 
Verhältnis, ist das Veihältnis aber ein nnfreundliches, gönnt mein 
Wille jenem das Vorwärtskommen nicht, so raft es in dem Zu- 
aehanenden Ißlbfallen hervor. Bas harmoniscbe Verhältnis zwischen 
meinem Willen und dem gedachten fremden ergiebt die Idee des 
Wohlwollens. 

Um zu einem weiteren entsprechenden Willensverhältnis zu ge- 
langen, müssen wir uns zwei wirkliche Willen verschiedener Personal 
voraWen. Dieeelben können miteinaiider zusammentreffen ohne 
Absiebt oder mit Absicht 

Kehmen wir an, dafo die Willen zweier Person^a ohne Absicht 
zasammentreffen, so kann das nur geschehen, wenn beide sieh auf 
ein gemeinsames Objekt richten, um es zu besitzen. Beharren beide 
in diesem Bestreben, so stofsen sie aufeinander, und es entsteht Streit 
Der Streit aber mifsfällt So ergiebt sich die Idee des Rechts, 
welche verlanixt dafs sich in solchem Polle beide Willen zurückziehen 
und eine Vereinbarung treffen, die fortan von beiden zu respek- 
tieren ist 

Nehmen wir aber an, die Willen treffen absichtlich aufeimuiUer, 
80 kann zweierlei stattfinden. Der eine Wille kann dem andern etwas 
Gutes zufügen oder etwas Übles. Beides fordert Vergeltung oder 
Ausgleich, wenn nicht ein mifsfälli<;es Verhältnis entstehen soll. 
Daraus ergiebt sich die Idee der I^il lii;keit, die also forih-rt dafs 
jeder eriialte, was ilnn gebührt, d;il- MMlor oinpfan^'e, was er verdient 

Ein vveitt^res Willensverhältnis der ju^edachten Art ist nicht denk- 
bar. Zwischen den Willen zweier Personen nicht, dafür bürgt uns 
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der kontradiktorische Gegensatz, uacli welchem die letzten Willens- 
verlialtnisse aufgestellt worden sind (oiine Absicht — mit Absicht; 
inittrjttur — unmittelbar). Aber auch zwischen den Willen von 
mehr als zwei Personen nicht, denn hier köimten sich nur die bereite 
betrachttiten Verhältnisse wiedeiholen. 

7. Die geselltciLattlioh«!! Ideen 

Dagegen ergiebt sich eine neue Reihe sittlicher Ideen, wenn wir 
uns eine Mehrheit von Willen vorsteilen, wie sie die Gesellschaft dar- 
bietet, und dieselben als eine Einheit, als einen Qesamtwillen auf- 
fassen. Es werden sich dann die Willensverhältnisse, die wir bei 
dem Einzelnen gefunden haben, in analoger Weise bei diesem Gesamt* 
willen wiederholen, und daraus ergeben sich die gesellschaftlichen 
Ideen. 

Allerdings wird hier die Reihenfolge sich ändern. 

Würden in einer Gesellschaft von Menschen die einzelnen thun, 
was sie wollten, und würde jeder die Sphäre seines Begehrens und 
Handelns nach Belieben erweitern und ausdehnen, so würde bald ein 
Krieg aller gegen alle entstehen. Deshalb ist es notwendig, dafs die 
Gesellschaft bestimmte Vereinbarungen trifft, die den Einzelnen in 
ihrem Handeln eine Grenze setzen, damit der Streit zwischen ihnen 
vermieden werde. So erhebt sich als die erste gesellschaftliche Idee 
die Idee der Kechtsgesellschaft 

Aber auch unmittelbar werden die verschiedenen Willen vielfach 
zusammentreffen und aufeinander wirken. Es werden Verdienste und 
'Wohlthaten zu verzeichnen sein, auch Veraiiunniflse und Übelthaten. 
Und das alles verlangt nach Vergeltung, nach Ausgleich, wofür die 
Oeselkchaft zu sorgen hat Daraus geht hervor die Idee eines Loiin- 
Systems. 

Durch die Realisation beider Ideen wäre das Ififsfallige, was 
sonst die Gesellschaft bietet, vermieden. Aber eine OeeeUBofamft, die 
nach sittlicher Würde strebt, kann sich damit nicht begnügen. Sie 
mufs auch in positiver Weise den sittlichen Beifall erwerben. Bas 
thut sie, wenn sie dafür sorgt, dafs ihre Glieder, alle die einzelnen 
Stände und Klassen, ans denen sie sich Eusammensetzt, sich eiaeB 
möglichst hohen Wohlseins, eines möglichst iatenslTeii Wohlergehens 
erfreuen. Dazu bedarf es zweckroäTsiger und aachferstindiger Ifab- 
nahmen und Einrichtungen, wie eine gute Yerwaltong sie anstrebt 
Das Musterbild, welches hier vorschwebt, kann desfarib ah Idee der 
Verwaltungsgesellscbaft bezeichnet werden. 

Ist so in ausreichender Weise ftlr das Wohlsein der eimelnen 
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Glieder und Stände der GesellRplinft gesorgt, so Averden sich um so mehr 
die geistigen Kräfte regen. Uer Ueseilschaft aber erwächst die Aufgabe, 
sie auf das möglichst hohe Mafs zu bringen, sie auf alle Weise zu 
föniprn und auszubilden. Dieses Htreben, wie es besonders m don 
Einrichtungen des UnteiTichtswesens zum Ansdruel? tommt, empfängt 
seiflen Antrieb und Ansporn von der Idee des Kultursystems. 

Hfit nun eine Gesellschaft diese Musterbilder in ihre gemein- 
sohafrlirho Einsicht aiifgenoranien und ist sie gewillt, sich in all ihren 
Kinnclitungen von ilinen leiten zu lassen, so haben wir in ihr die 
Verkörperung der höchsten geeellsohaftlichen Idee, der Idee einer 
beseelten Gesellschaft. 

Mit diesen praktischen Ideen hat Herbart auf das genaueste imd 
vollständigste diejenigen Formen des Willens bei dem Einzelnen und 
bei der Gesellschaft bestimmt, denen ein sittlicher Wert zukommt, 
und damit die Aufgabe gelöst, die Kant seinen Nachfolgern über- 
lassen hatte. Und jeder Unbefangene muDj in der That die Gründ- 
lichkeit und Schärfe des Denkens bewundern, mit der Herfoart diese 
Mastarbilder des Willens aufsucht und koDStruiert, so dals eine an 
<iie andere mit zwingender logischer Notwendigkeit sich anreiht, bie 
die Beihe gescIiloBsen Ist nnd eine Fortsetzung logisch nicht m^r 
ndglich erscheint 

8. Natorps Kritik der Ideen 

Natorp ist allerdings anderer Melnong. Er erkUrt es für die 
Mkwflrdigste Iftusohung, wenn z. B. noch der Darsteller der Herbart- 
when Philosophie in Rms Handbuch der Fidagogik die Grfindlich- 
kest und ToUstftndigkeit im Denken bewundenii mit der Herbart seine 
ttnf Ideen konstruiert und bewiesen habe, daTs aulber diesen keine 
soderen mO^ich sind; er behauptet weiter, dafe es vom Standpunkte 
der einfachsten Logik geurteilt, ziemlich schwer sei, etwas so wenig 
Zosanmienhängendes, vor jeder Systemeinheit färmlich Fliehendes in 
-Ahlem Werke eines Philosophen Ähnlichen Banges ttber eine ihnliche 
fundamentale Frage zu finden; ja er Teisteigt sich zn der Behauptung, 
keine einzige der fftnf Ideen eifttlle ganz die im maua fflr alle 
gsmehisam aufgestellte formale Bedingung, dab sie nämlich darstellen 
mttsse ein harmonisches Yerbftltnis unter zwei Begehrungen, und 
materiell stelle beinahe jede einzelne Aufst^lung Forderungen an 
unser Denken, welche die schlichte Logik zu erfüllen sich schlechter- 
dings weigere (S. 28). 

Wie steht es imt diesen ab.sprechenden Urteilen? 

Beginnen wir mit dem letzteren. 
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"Wenn Nutuq) behauptet, keine einzige der fünf Ideen erfülle 
ganz die für alle gemeinsam aufgestellte formale Bedingung, dafs sie 
nämlich ein harmonisches Verhältnis zwischen zwei Willen dai&telie, 
so zeigt er, dafs er der EntAMiklung Herbarts nicht hinreichend ge- 
folgt ist Gewifs sind die Willensverhältnisse, wie Herbart sie vor- 
findet, nicht immer liarnionisch, so z. B. wenn zwei Willen in dem 
Begehren nach einem Objekt zusammenstofsen und dabei Streit ent- 
steht Das hat auch Niemand behauptet Wohl aber kann und soll 
jedes der gefundenen Willensverhäi tnib.se sicli zu einem hm irmn lachen 
gestalten, es sollen z. B. im angeführten Falle die beiden Willen 
zurückweichen und eiup Vereinbarung schaffen, die den Strpit ver- 
meidet, und dieses hurmonische Verhältnis ist dann das Musterbild) 
die Idee des Rechts. 

Und wenn Natorp weiter erklärt materiell stelle beinahe jed^' 
einzelne Aufstellung Forderungen an unser Denkon. welche die 
schlichte Logik /u erfüllen sich schlechterdings wci'^'.'r>.\ so beweist 
er, dafs liim Herbart gegenüber diejenige Unbefangenheit des Denkens 
vollständig abgeht welche notwendig ist eine TerhältnismiUsig ein- 
fache logische Entwicklung objektiv aufzufassen. 

Welches sind nun aber jene logischen Mängel, die Natorp in 
den praktischen Ideen Herbarts entdeckt und die ihm so angeheucflrüch 
erscheinen ? 

An der Idee der innern Freiheit hat er auszusetzen, dafs sie 
bestehen soll in dem harmonischen Verhältnis zwischen dem Willen 
nnd dem Geschmacksurteil, das über denselben ^eht Das seien 
xwei so vors( hiedene Dmge, dafs sich zwischen ihnen ein Verhältnis 
gar nicht bilden könne. Und doch bildet sich trotz Herrn Natoip 
dieses Yerh&itnis fortwährend und immer aufs neue in unsenu Innern 
und bereitet uns je nach seiner Beschaffenheit inneren Fheden oder 
auch bitteren Schmerz, Bekümmernis und Beae. Ist es doch das 
sittUcbe GrondveriilUtiiis, ohne das eine sittliche Auifausong und 
Lebensrichtimg gar nicht möglich wäre. Es ist anch gar nidit wabi« 
da& es sich om zwei ganz verschiedene Biage handelt, denn dis 
Geschmacksorteil verhalt sich zu dem Willen wie das Torbild za dsm 
Kachbild, wie die Norm zu der Ausführung, wie die Begel zu dem 
Beispiel und ist so das natürlichste und uraprüDgUcbste Yerhiltnis 
für den Willen, das sich überhaupt darbieten kann und deshalb ron 
fierbart mit Becht an die Spitze seiner ethischen Ideen gestellt 
Biesen Yielleicht schwersten Fehler seiner Ethik, wie es bei Natanp 
heiibt, soll Herbart stillschweigend berichtigt haben, indem er den 
Geschmack ziemlich unerwartet als Einsicht auftreten lasse — als ob 
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Urteil und Einsicht nicht ^^anz <luss. Ibe wären! Oder hat Eiucr, der 
ein Urteil liat in einer Sache, keine Einsicht in dieselbe? Wunder- 
bare L(>^ik I Aber diese Berichtigung soll nach Natorp auch wieder 
keine Berichtigung sein und den Fehler nicht wieder gut maciien, 
und zwar deshalb, weil nach Herhart die Einsicht in einem interesse- 
losen, unwillkürlichem Urteil besteht, in einem rrtcil, das über dem 
Willen steht Das Urteil niüsse vielmehr, meint Natorp, wenn das 
Veriiältnis sich richtig gestalten solle, in dem Willen selber wurzebi, 
oder der Wille müsse, wie wir oben gehört haben, sein eigner 
Oesetzgeber und Richter 86111. Wie es dann mit der Würde des 
Gesetzes steht, haben wir bereite nachgewiesen. Solange Natorp 
diesen Irrtam nicht aufgiebt, kann er überhaupt zu einem objekÜTen 
Uafsstab von gut und böse nicht gelangen, das Gesetz muh not- 
wendigerweise, soll es Achtung besitzen, von einer Autorität herrühren, 
die über dem Willen steht und darf nicht in dessen subjektivem Be- 
lieben liegen. Wenn sich nun das Verhältnis zwischen Einsieht und 
Wille in der rechten Weise gestaltet, fährt Natorp weiter fort, so 
stellt es sich dar als das Verhältnis zwischen Form und Materie eines 
und desselben WillensL Als ob nicht die rechte Form erst eelbet 
b^timmt sein mü&te, ehe die EVage erhoben weiden kann nach dem 
Verhältnis zwischen Form und Materie des Willens! Das letztere ist 
ein sekundäres YerlUiltDis, das bei der Grundlegung der Ethik, wo 
CS sich um Auffindung der Frinzipen handelt, noch gar nicht in 
Betracht konmit' 

An der Idee der YoUkommenheit ist neoh Natoip yersehen, 
dalii das ge&llende Verhältnis das des Stärkeren zum Schwächeren 
sein solL Gefalle das Stärkere im Vergleich zu dem Schwächeren, 
so müsfalle dagegen dieses im Vergleich su jenem. Was ist das nun 
för eine Harmonie^ ruft Natorp emphatisdi aus, wenn das eine Glied 
gegenftber dem andern zwar gefüllt, das andere abet gegenüber dem 
einen mibfimt! 

Und doch ist die Sache ziemlich einlsoh. Die Beurteihmg kann 
natOrlich immer nur in Bezug auf den einen Willen gefiUlt werden. 
Ist der Wille, auf dessen Beurteilung es ankommt, der stärkere, so 
gtfillt er, ist er der schwächere, so mifsfälH er. Ergeht das ürteil 
mit Bezug auf den anderen Willen, so ist es ebenso. Denn bei 
keinem WillensTerhältnis unter allen, die sich dem Blicke darbieten, 
ist es 80, dafs es unter allen Umständen einen wohlgefälligen Anblick 
darböte, die Harmonie ist immer nur ein bestimmter Fall unter 
mehreren. Wozu bedurfte es auch sonst der Ideen als Vorbilder 
oder Musteri»ildcr für den Willen? Das gefallende Urteil üifft nun 

Zötsdirilt für ?hüo0Oj>iiie uid Fadnyofik. 6. Jahigwig. 19 
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im vorliegeuden Falle das Yorlialtiiis des dünken, Vielseitigen, Kon- 
zentrierten gegenüber dem Schwachen, Einseitigen und Zerfalirenen, 
und dieses wohlgefällige Verhältnis wird als Musterbild für den 
Wiilen, als Idee der Vollkoiumenheit hervorgehoben. 

Die HaupL^iu lie aber soll der materielle Fehler sein, dafe die 
Gröfse der Aktivität einen Maf-stah der Beurteilung in sittlicher Be- 
ziehung abcrehen soll. Es scheine demnach irleichgiltifx m sein, oh 
der stärkt 10 Wille auch g^it sei, da von <i"r Qualität des Willens* 
(vom Gegenstand des Wollens heüst e» bei Natorp) bei der Beur- 
teilung ganz abgesehen werde. 

Dieser Umwand überrascht uns, und zwar darum, weil Herbart 
in seiner praktischen Piiüosophie sich in klarster Weise darüber aus- 
p:esprüchen hat. Er weist darauf hin, dafs die Vollkommenheit blofs 
formal ist, und dafs bei ihrer Betrachtung absichtlich abstrahiert 
werde von der Qualität des Willens, dafs aber bei der sittlichen Be- 
urteilung einer Person beides in Betracht komme, die Güte wie die 
GröCse, und dafs alsdann durch die GrÖfse der Beifall oder das Mifs- 
faiien nm der Quaütät willen vervielfältigt werde (WW. VUl, a 40K 

Allein kann eine sittliche Beurteilung des Willens davon ab* 
gehen, was der Wille will? fragt Natorp weiter. Diese Fra<!^e zeigt 
die volle Verständnislosigkeit Natorps gegenüber der ethischen T^nter- 
sachung Herbarts. Oewils kann die sittliche B urteilung des Willens 
von seiner Qualität nicht absebn. Das ist selbstverständlich. Aber 
hier handelt es sich gar nicht am die sittliche Beurteilung des per- 
fläniichen Willens, sondern nur um die Auffindung der Elemente des 
Guten, bei denen das sittliche oder moralische Urteil nodi gar nicht 
^rioht, sondern nur das iisthetiscfae. Und um diese Elemente tuf- 
sufinden, kann gar wohl und mo& sogar von der einen oder andern 
BeMimmtheit abstrahiert werden, gerade so gut wie bei dem Auf- 
finden der logischen GesetBe.^) 



0 Wie schwer ee aUerdings ist, das ehuehie woUgelUlige Wülensveiliiltiii» 

d. i, die einzelne Idee in ihrer Eigentümlichkeit Mr sioh «ufrataM, seigte sicli 
auch bei der I>o.s))re( hiing dieRer Vorlage im pädagogischen Verein zu Altenbuij:. 
Immrr wieder wufde bei der Besprechung der einzelnen Idee darauf hingewieseo, 
UaCb noch etwas fehle, dals eine Ergänzung oder Ausfiilliing uötig sei, immer wieder 
trat also an Stelle des ijüthetiachen Urtoiles voreilig dm sittliche Urteil. Gewils ist 
68 eOf jede eimelne Idee bedaif mr vollen Beetimmang des (hiten der EiglasaiV 
and VervoUattudjgung durob die tbrigen Ideen. Bei der Idee der innen Mb«t 
z. B. mufs die Eiusicht durch die übrigen Ideen ihren Inhalt bekommen. Iwi der 
Idee df r Vollkommenheit rnnfs zur Gn)fse dir» Güte sich gesellen, bei der Idee des 
^^'()lll^vul^'Ils mufs der fn.nidi' Wille, dem ich mich widme, zum Guten hitigrel''(iit 
wei-den uuch Molsgubu der übrigen Ideen; das Recht, das geschaffen wiiü, uarf 
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Femer wendet Natorp gegen die Idee der Vollkommenheit ein; 
Das Mais der Aktivität kann ich mir nicht durch meinen Willen 
selber geben; was aber gar nicht vom Willen abhängt, ist auch nicht 
sittlich zu beurteil^ wie man mindestens seit Anetoteles weils (S. 81). 

Es wäre aber auch die Pflicht Natorps zu wissen, wenn er über 
die Sache ein Buch schreibt, dafs Herbart auch über diesen Punkt 
die befriedigendste Auskunft giebt Herbart weist darauf hin, dafs 
es sich bei der sittlichen Beurteilung nach der Idee der YoUkommen- 
keit um das jedem innewohnende Mafs der Kraft handelt Bein WiUe 
vinl also nach Seite der St&rke sittiioh gefallen, wenn sdne Eraft- 
entwicUang seinen Fähigkeiten angemessen ist, und er wird mi&- 
Men, wenn er weniger leistet, als er könnte. 

Endlich findet Natorp, dafe das Bicbtige, was in der Idee der 
Vollkommenheit liege, nSmlioh die Konzentration, welche neben der 
Intensttit nnd Vielseitigkeit nach Herbart die Oroüse des Willens aus- 
macht, schon in dem eisten Gmndgesets des Willens, also in der 
innem Freiheit enthalten sei« Das ist aber nicht wahr. Innere Frei- 
keit ist Übereinstimmung des Willens mit der Einsicht Es kann 
aber jemand nach seiner Einsicht handeln, und sein Wille braucht 
noch nicht konzentriert zu sein, und umgekehrt, es kann jemand gegen 
seine bessere Einsicht nach seinen Begierden und Leidenschaften 
handeln nnd dabei die straffete Konzentration seines Willens zeigen. 
Das Beispiel, das Natorp als Beweis fOr seine Behauptung anfahrt, 
zeigt gerade das Terk^rte desselben, in David soll die durch einen 
heiligen Willen konzentrierte Kraft siegen über die phTsische, aber 

adneoi Inhalte nach nicht widetstreiteii den sonstigen gittlichen ForderuDgen, weoa 
^ nicht zunr ünrpchte wnrdon soll, und die Vorgeltung bedarf zu ihrer Ausführung 
wiederum der liestimmung durch die anderen Ideen, wenn nicht neue UubilUgkeitea 
eotsteheo sollen. 

Das alles ist unbestreitbar, und bei der sitiliehen Beurteilang einer Handlang 
«dar mawt Fenon bedarf es aU dieaer veisoiiiedeiieii aittliobeii Beatiiiuniingeii. Wenn 
es sich aber um daa Anfauchen und klare Anf fassen der Slemente des 

Sittlichen handelt, so niufs eben einmal abstrahiert werden von den 
sonstigen notwendigen Forderungen und das Eigentümliche des einen 
Verhältnisses für sich betraelitet werden. 

Man darf sich deumoch auch dadurch nicht irre aiachea lassen, dafe das vor- 
lügende Verhiltnis swar nach aein«r Eigentümlichkeit gelaUen, in anderer Beoehung 
aber nilafaUen kann. Daa i«tatexe veiat nur danmf hin, dab noeb andere Be- 
stiinrauDgen hinzukommen müssen, und dafs man nie einseitig nur nach einer Idee 
handeln darf. Bei einem "\Mllens«^trpite z. B. kann die Gewandtheit und Kraft des 
Streitenden be^^Tuideit werden und Gefallen her\'orrufen, deshalb veretummt nicht 
das Mibfailen au dem Sti-eite selbst Ja. wir wissen, die Gröfse des Willens ver- 
▼Mfiltigt bei der sittlichen Beurteilung nur das Gefallen oder Mibfailen am des 
Qoalittt Villen. 

19* 
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.sittlich nicht beherrschte Starke Goliatlis. Thatsächlich siegt die 
gröfsere Klugheit und Gewandtheit über die blofs täppische Kraft, 
ganz im Sinne der Vollkommenheit, wie sich das ja auch sonst zeigt 
und wie wir es vor allem an dem Kampfe des Menschen gegen di« 
ungeheure piiyM&che Kraft der Tiere immer aufs neue sehen. 

An der Idee des Wo ! wo] 1 on s findet Natorp das Seltsame, 
dafö die Beschaffenheit des Iremden Wiiieus tür die Beurteilung L^anz 
gleichpriltig zu sein scheine, ja dafs ich das vom Andern UewoiJtü 
wollen miifste. gleichviel ob es auch recht ist (S. 33). Man fragt 
sich, ob hier blofses Mifsverständnis oder vollständige Unkenntnis 
Urheberin des Einwandes ist. Denn die lierbartschp DarstelUmp 
giebt 7u demselben auch nicht den Schein einer Berechtigung. Herbart 
weist darauf liin, dafs das Wohlwollen sich dem fremden "Willen 
widme und ihn mit dem eignen Willen harmonisch begleite un- 
mittelbar und ohne alles Motiv. Das Wohlwollen frage also nicht, 
ob derjenige, welchem es sich widme, dasselbe verdiene. »Wenn er 
es verdiente, wenn man sich darum seiner annähme, so möchte die 
Anerkennung des Verdienstes zu loben sein: Wohlwollen wäre darin 
nicht zu spüren.« (Allg. prakt Philos. S. 44.) Aber er fügt hinza: 
Gleichwohl sei es notwendig, dafe der fremde Wille Uidellos erfunden 
werde, und zwar damit nicht von einer andern Seite Einspruch ge- 
schähe, nämlich von Seiten der inneren Freiheit Es würde ach 
aulaerdem das Wohlwollen dee innerlich freien in seiner ÄuHseruig 
gehemmt finden. 

So wenig ethischen Sinn hat Natorp, dals er die eigent&mliohe 
Schönheit des Wohlwollens, obwohl wir die herrlichste Offenbarong 
desselben in der Oestalt Jesu Christi besitzen, der ancfa nicht fragtet 
ob die Menschen seiner Liebe wart seien, gar nicht erkennt, dals er 
meint, das Richtige^ was in der Idee des Wohlwollens liege, wiese 
anf Gerechtigkeit hin. 

Hehr Gnade findet die vierte Tdee, die Idee des Rechts, vor 
den Augen Natorps. Sie ist nach seiner Meinnng nicht anznfechteD 
(S. 33), nur die ansschliefslich negatlTc Fassung und Toliends die 
Einschränkung auf den Fall des möglichen Streits um eui inbsres 
Objekt sei durch nichts begründet Die beiden letzte Bemei^niigeD 
sind indes hinfiillig. Das Objekt braucht kein Sulkeres, es kann auch 
geistiger Art sein, es wird von Herbart nur gefordert, dafe der Wille 
aus dem Innern hervorbreche in die &ulsere Welt Wie sollte er 
auch sonst in Streit geraten? Zweckmalsige Erfindungen sind 
ein geistiges Objekt Es kann abor um eine derselben nur Streit 
entstehen, wenn jemand die Erfindung des andern widerrechtlich nach- 
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$kmt Und die negativo Etaimg der Bechtsidee (meide den Streit) 
kami auch in eine positive sich wandeln, wie in dem Spruche der 
Berg^predigt : Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes 
Kinder heifeen. 

Da}z:ej:eii soll wiederum die fünfte Idee, die der Billigkeit, 
ganz unhaltbar sein. Schon die Benennung: soll auf einer Absonder- 
lichkeit des 'Wortprebranchs beruhen. Und doch spricht man von einer 
uniulligen Bebandlunp;^ die jemamlem widerfährt gegen sein Verdienst, 
nnd doch weist die Redensart: Das ist nicht mehr als recht und 
billig ganz deutlich auf das sittliche Willensverhältnis hin, das Herbart 
in seiner Eigentünilichkeit hier hervorhebt. Die Ableitung dieser 
Idee aber soll von einer fast grotesken Unfiatitrlichkeit und Sinn- 
wkirigkeit sein. Und doch giebt es nicht.-. Einfacheres und Ein- 
leuchtenderes als die Thatsache, dafs die unvergt^ltene That nach Ver- 
geltung nift. Oder versteht nicht jeder den Sinn und die Berechtigung 
der Worte, die zu dem Brudeniiörder Kain gesprochen worden: Deines 
Bruders Blut schreit ?ai mir von der Erde? Und empfindet nicht 
jeder die sittliche Bereclitigung der Yereeltnnir. die in den folgenden 
Worten liegt: Wenn du den Acker b;iiM n wirst, soll er dir liinfort 
sein Vermögen nicht ?jebcn; unstiit und flüchtig sollst du sein auf 
Krden? Die Einwände, die Natorp sodann im einzelnen erhebt, 
machen immer wieder den Eindruck, als habe Natoqi die Darstellung 
Herbarts nicht gelesen, sie sind ebenso thöricht als leichtfertig. So 
wäre also auch die Rache etwas Sittliches ? fragt Natorp. Bei Herbart 
aber heifst es (WW VIJI, S. Ö8); Wer vorgelte, bleibt unbestimmt 
Die That wird sEarttckgewiesen zu dem Thäter, aber Niemand ist un- 
mittelbar angewieeen, die entgegenlaufende, gleichsam quittierende 
Tkut zu ftbernehmen. Dem Beleidigten also ist keine Bache an- 
gemutet, kämen aber die Euroeniden über den Beleidiger, so geschähe 
ihm, was billig ist Und ebenso macht sich Natorp lustig über die 
Vergeltong der WbbHhat und fügt die weisen Worte hinzu: Gewifs 
erwartet man vom Empfänger der Wohlthat Dankbarkeit, Bereitschaft 
zum Wiederwobithon, aber wahrlich nicht im Sinne einer Tergeltung« 
ohne die wohl gar das Wohlthun sittlieh zu tadeln wäre. Herbart 
aber sagt: Dem Wobltbäter mag Gott vergelten, wenn er nicht sein 
Werk als Vergeltung aclitet, welches er eigentlich von Anfang an 
sollte und mufbte, um nicht durch sein Wohlthun selbst ein Mifs- 
vwhiltnis zu erzeugen. 

Als wertvoll wird Ton Natorp sodann die Parallele bezeichnet» 
welche Herbart aufstellt und durchführt zwischen der individuellen 
Tugend nnd der sittlichen Ordnung des Gemeinschaftslebens, 



Digitized by Google 



294 



A AbhAD(Uungen 



aber wiederum soll auch die Begründung der lüiif geeeUscbaftiicfaen 
Ideen an alien Enden angreifbar sein. 

Inwiefein, sagt nna Natorp nicht, aber man bedauert das auch 
nicht, so sehr auch sonnt eine eingebende und sachgemäfse Kritik 
Dank verdient Denn nach den bisherigen Proben zu urteilen, wire 
auch von Natorps Beurteilung der geaellBchaftlichen Ideen eine 
Förderung der ethischen Erkenntnis nicht zu erwarteo. 

Und so kommen wir nunmehr zurück auf den andern mehr ali- 
gemeinen Vorwurf, den Natorp der Kerbartschen Gnmdiegong der 
Ethik macht : sie sei etwas ganz and gar Zusammenhangloses, und es 
fehle üir die Systemeinheit und damit das zureichende Fundament 
und die organisierende Kraft Der Sinn der Bede ist dunkel und 
iür jeden unverständlich, der den streng l(^schen Aofkwa der 
Herbartschen Ideenlehre kennt Was Natorp meint geht aus einer 
andern Stelle hervor (S. 37), wo er wider die Herbartsche Ethik den 
Tadel erhebt, dsS& ihre praktischen Ideen nicht ans einem einheitlicbeu 
Prinzip entspringen, wie er ja selbst die strenge und durchgängige 
Einstimmigkeit des Willens als Grundgesetz der Ethik anpreist £r 
verlangt also, dafs die Ethik statt auf einer Vielheit von Piinaiiien 
sich auf einem einzigen auferbaue. 

Wir müssen aber, was Natorp hier der Herbartschen Ethik sum 
Vorwurf macht, ihr vielmehr als Verdienst anrechnen. Denn es ist 
das Wesen jeder gesunden Forschung, von dem mannigfaltigen Ge- 
gebenen auszugehen, dasselbe im einzelnen klar aufzufassen und das 
Mehrere sodann in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Und 
es ist auf der andern Seite nichts als ein Rest längst überwundener 
Bcliolastik, wenn Natorp aus einem einzigen Grundprinzip alle sitt^ 
liehen Einzelgestaltungen und Einzelforderungen herausklauben will, 
«in V erfahren, das sich als ebenso unnatürlich wie unfruchtbar erweist 
Denn in Wirklichkeit kann aus einem einzig Gegebenen weder physisch 
nuch geistig, weder logisch noch metaphysisoh ein anderes hervor- 
gehen. 

9. Die Bedeutung der Herbartschen Ideeüleliro für die Pädagogik 
und die Unfruchtbarkeit der Lehre Natorps 

Nachdem so Natorp Horbait^ Ethik abgetlian zu haben meint, 
ist es am PJatze, danach zu fragen, was er denn selbst Fobitives 
dafür zu bieten habe. Es ist dürftig genufr, Avas er darreicht. Es 
ist jene gepriesene Einstimmigkeit des Willens, aus der alle 
einzelnen Tugenden wie aus einer gemeinsamen Quelle flicfson sollen. 
Autoritäten wie Kant und Pestalozzi, auf die sich Natorp als die 
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rechten Heister beraft» sollen seine Who decken, aber was er ans 
ihnen lienraszadeaten weils, vermag ihn nicht reicher za machen. 

An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, hellst es auch 
hier. Wir jHraktiscben Fftdagogen wissen, welch leidiien Dienst nns 
die Ethik Herfoarts geleistet hat nnd fortwfihrend leistet Unser ganzer 
leligiiSser Unterricbt sowie auch der geechiehfliohe sind durch sie 
amgsBtaltet worden nnd haben ein neues innigeres Leben gewonnen. 
Des bezeugen auch litteraxisdie Denkmale« wie die Bücher von Stande 
and Xhrändorf über den Beligionsnntenicht, die anf ihr beruhen 
and ohne sie nicht geschaffen werden konnten. 

Was soll hingegen der praktische Fidagog mit der Natorpschen 
ESnstimmigkeit des Willens anfangen, jenem Omndg^etz^ »das unmittel- 
bar liegt und uns bewuM ist in dem unleugbar wirklichen Bewufst- 
sein jener konzentrischen Einheit, die nicht auf das in der jeweiligen 
Vorstellung Gegebene sich beschränken, sondern über jede zufällige 
Schranke des Vorgestellten hinaus fort und fort geltend bleiben will« 
(d. h. des Willens), und >-das dem Willen niclit von aufsen her, auch 
nicht aus einem geheimniöviillon Hintergrund der Seele selbst diktiert 
wird, sodem mit dem sich selbst voll bewufsten Willen zugleich be- 
wurst und als unabtrennbar ihm wesentlich bcwufst ist!« (S. 43.) Wie 
bald würde er sich, wenn ihn auch die schwülstige Phrase nicht von 
Anhing an abstiefsCj im Unterricht von ihm abwenden und es als 
unfruchtbar beiseite schieben! 

Und so erscheint uns denn der Ertrag dieser Vorlesungen, so- 
•vi'it es sich zunächst um die ethische (JniB l! 'Lung der Pädagogik 
handelt, äufserst gering, und wir können uns nicht denken, dafs die 
Lehrer, welche sich wissonsdurstig um Natorp geschart und willigen 
Her/ens ihre Ferien geopfert haben, mit irs^end welcher Befriedigung 
und mit irgend welchem Nutzen davongegangen sind, es niüfste denn 
sein, dafs sie dazu angestachelt worden wären, sich in Herbart, Kant 
und Pestalozzi selbst zu vertiefen und zu prüfen, inwieweit das Voi^ 
getragene mit den Quellen übereinstimmt 

Wie viel fruchtbarer wäre es gewesen, wenn Natorp eine getreue 
historische Darstellung der Ethik Kants und Herbarts und der Pädar 
gogik Herbarts und Pestalozzis gegeben und dabei auf diejenigen 
Pimkte hingewiesen hätte, die frag\vürdig erscheinen, und an denen die 
Kritik und die Weiterarbeit einzusetzen hat. so dafs die Zuhörer zugleich 
belehrt, rrwärmt und zu weiterem Forsclion angeregt worden wären. 

Die Unfruchtbarkeit der Natorpschen Vorlesungen ist um so mehr 
zu bedaaem, als es ja gegenwärtig noch so wenige Stätten zur Pflege 
<ier Pädagogik an den Universitäten giebt^ zumal neuerdings auch 
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der Leipziger Lehistahl der Pädagogik fOr dieee Terloren gegangen 
ist, da man es für Bacfagemifs und zweckmälsig gefunden bat« diesei 
offiziellen Lehrstuhl der Pädagogik mit einem Ästhetiker zu besetzen, 
und ee danun mit Freude begrttfst werden muils, wenn Professoren 
der Philosophie aach der Pidagogik ihre Anftnerkaamkeit und Pflege 
zuwenden. Freilich zeigt sich auch wieder an Natorps Beispiel, da& 
blo& theoretische Beschlftigimg mit der Pädagogik ohne mit dieser 
Terbundene praktische pädagogische Tbätigkeit nur zu leicht sa 
nnfmofatbaien Gedankengespinaten und unbranckbaren BrOrterungen 
fOhrt Herbart und Ziller und Stoy hatten ihre ÜbongBscfaulei vmi 
80 wird auch von Marburg wohl nidit eher etwas Gutes zu erwarten 
sein, als dort die Pädagogik in Terbindnng mit der praktisofaea 
Tbätigkeit in dner Übungsschule geldirt wird.') 



in 

Zar Pädagogik 

StellanfT zu H^^rhart — Stellung: zu IVstalozzi — Zur Kritik der HeciMa^ 
sehen Pädagogik — Zur Sozial-Pädagogik — Zur Autonomie des "Willens 

1. Stellang zu Herbart 

Herr Professor Natorp giebt im ersten Satz seines Torwortes ab 
nächste Absicht seiner Schrift an, »eine klare und begründete Antwort 
zu geben auf die längst gestellte Frage: Herbart oder Pestalozzi?« 

Diese Frage mag längst gestellt worden sein — aber Ton wem? 
Wir können nicht annehmen, dab der Verfasser diese FormulieruDf^ 
Ton Yogel übernommen hat, da dessen Schrift »Pestalozzi oder Herbartf 
(1887) nach ihrem wissenschafüichen Wert genügend von Wiget 
gekennzeichnet worden ist*) Wer also ist der tJrheber dieser ganz 

') Die EinwcndnnpfPii, die Natorp pep^n Herl^artx Ethik nrhel't, siinJ übriiz^ns 
schon öfters uud au« h gnindliehfu- gemacht woiüen. Mao vergleiche dazu dw 
Eriauteruitgen Thilos itit 14. — 18. Bd. der Zeitschrift für exakte Philoteiophie, famer: 
Dmw über die praktische und theoretische Philosophie Herbarts von Ttaw nid 
FlOoil. Ferner Fklbck: Eriauteningen m Herbarls Ethik mit Bmlleknditiginf 
der gegen sie erhobeueo Einwendiuigou. 1899. 

») Dr. Th. Wioet, Pestalozzi und Herbart. XXIU. und XXIV. Jalirl.uch -1^ 
Vnrcins- f, w. Päd., eine AhhandhiDf;. von der Rissmnnn-Rerlin uiteüt, sie sei di« 
einzige Darstellung der i'äüagogik rüi5tal<»z/,is, die wisseiLschÄftliche Bedeutung b«.»- 
sitze. (Reiaä Encykl. V, 631. Vergl. dazu dsm viel citierte Wort Maoehü: »Der 
Pestalozsi, vom philoeophiiacfaen Bewolistsein unserer Zeit erUM und wetteifofilut. 
irt hn Herbart sn stadieren.«) Ks ist zu bedauern, dab Pnrf. Natoip die AHwt 
Wiens ni<^t gekannt, oder, wenn er sie gekannt, sich nicht mehr von ihr bat be- 
«influssen lassen. XXIV, S. 54 bespricht Wiget die Versaiohe, die ani eine phtto* 
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nnhaltbaien Formnlierung? Ich gestehe, dals ich ihn nicht kenne; 
wohl aber habe ich Grund anzunehmen, dals die Fragesteilung gar 
keinem wiseensohaftlichen Bedürfnis, das Verhältnis beider Pädagogen 
grfindUoh zn untersuchen, entsprungen ist« sondern vielmehr einer 
Samp&teUnng, die ein Teil der deutschen Lehrerschaft glaubte der 
Hsrbartischen Pädagogik gegenflber einnehmen zu mttssen. Pestalozzi 
irarde dem andringenden Herbattianismus gegenüber ausgespielt, 
aber aicher mit keinem greiseren Recht, als wenn man dem deutschen 
Tiäk» die Alternative stellen wollte: Lutiier oder Bismarck! 

Wir erkennen als wissenschaftliche Formulierung nur an: Pesta- 
lüEZt und Herbart und verweisen auf die gründliche Arbeit von Th. 
Wiget Aber zugef^oben, dals die deutsche Lelirerwelt zu einer 
Wahl zwischen beiden sicli gt-notigt sähe und daher ein 'wissenschaft- 
licher Berater iiir willkommen sein niüfstc, so steht doch aufeer 
Zweifei, dafs dieser Berater vollkommen objektiv sein müfste, um 
einen sicheren Wegweiser abfreben zu können. 

Steht Professor Natorp vollständig vorurteilsfrei, sowohl Pesta- 
lüzzi wie Herbart gegenüber? Diesen Eindruck wird kein Leser be- 
kommen k l amen. Vieinielir erhält jeder sehr bald die (rewifsheit, dafs 
der Vertasser gegen Herbart eine solche Yoreingenommenlieit besitzt, 
die ihn zum Schiedsrichter in der Frage: Pestalozzi oder Herbart 
von vornherein als untauglich erscheinen liifst. 

Unter den jüngeren Philosophen steht Professor Natorp luerin 
nicht allein. Diese Ei-scheinung ISfst sich woiil auf zwei (Jründe 
zurückführen: 1. Es werden in der zünftigen Philosophie^ nhwoisendo 
Urteile weitergegeben, di«^ im Hegel-Schelling-Trendelenbur'rschen 
Lager entstanden, den Verbreiter der Mühe überheben, Herbart selbst 
2u lesen. 2. Wenn aber Herbart selbst studiert wird, geschieht es 



sophische Umbildung der Pestalozzis» hfii Omndbogriffi^' binnuslaufeil. Die einen 
wollen die ^-ölligo Übereinstimmung Pestalozzis mit Kant oachweison, andern or- 
scheint (iiosf^r Ver^^wh aln der unfrlückiichst*» Einfall, den man hahon knnno. Aiu li 
flerbntt erklürt e» aia Uou iutuutioneu i'oht-alozzis zuw iiiiTlauffini , wcini nuiu m 
iWBen Lehre Begriffe des Kiitizismus oder des ldealisntu.s hiuemtiiige. Er n\eiut, 
es gäbe über jenen nngiiicklidien Einfall einen noch nnglflckliclieren, den nimlich, 
£e Fichtesehen Lehren in diese Sache hineinzoxiehen. Pestalozzi selbst bat sich 
gegen solche Fälscbnn^^en seiner Lehre gewendet — in welcher Weise, siehe bei 
V%et a. a. 0. — und doch wird der Wrstich wieder unternommen? 

Man vpi":!. dazu dif Si hnft des Fi-of. Hkimimi.i.. Di«- Kuwegenden KjafUj der 
Voliswirtschaft (d. i. die wirtscliaftUcbe Welt als Wille und Vorstellung). Leipzig, 
1898. Hier sieht man, was für Unheil der autonome atomistlache Wille in der 
Kaüooal-OkDnomie anrichten kann. (S. die Beapiediung von Jentsch in den Orenz- 
boten nad von J. Wolf! in seiner Zeitachilft über Sotialwisaettschaft I, 1899.) 
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unter einem bereits festgelegten GeBiohtBwinkelf der eine unbefangene 
Betrachtung ausschliefst 

Woher die Yoreingenommenbeit des Verfassen der Tortri^ 
stammt, weils ich nicht zu sagen. Dal« sie aber da ist, kann geasigt 
Trerden: 

1. a) »In Herbarts Art scheint es allzusehr au Hegen, aof ein 
nnwandelbares pädagogisches Dogma festlegen za wollen.« <8. 2.) 
Bas Gegenteil ist richtig. Herbart wollte weniger eine geechlosseae 
Philosophie geben, als vielmehr philosophisch denken lehren. Bei 
seinen Yorlesongen verstand er die Yorzflge der genetischen Dsr» 
steUnng^ welche die betreffende Wissenschaft nicht als fertige, senden 
als werdende anbeigt, anzuwenden, die Hörer zorückzuversetien in 
die Zeit des Werdeos der Wissenschaft und den historischen Stoff 
für die wissenschaftlichen Fragen und Probleme auszubeuten. (S^ die 
Prorektoratsrede Dr. Sanios, Prof. der Juriqmidenz, 1859/60. HeilMurt> 
Reliquien 8. 7 ff.) Ober Dogmatismus und Skeptizismus hat axk 
Herbart sehr treffend in der Sänleitung zur Philosophie (Ausgabe von 
Kehrbach, IV Bd., S. 56. Langensalza, Hermann Beyer & SShne) 
ausgespio^en: »Jeder tQchtige Anfänger in der Philosophie ist 
Skeptiker und umgekehrt: jeder Skeptiker als solcher ist Anfltaiger. 
Wer in der Skepsis bebarrt, dessen Oedanken sind nicht zur Reife 
gekommen, wie dieses an den Häuptern des Skeptizismus, an Sextos 
Empirikus und Hume orsichtlicli ist. Wer aber nicht einmal in 
siiiiüm Leben Skeptiker gewesen ist, der hat diejenige durch drinj^ende 
Erschütterung aller seiner von früh auf angewöhnten Yorstelhiniren 
und Meinungen niemals empiunden, welche allein verniag, das Zu 
fällige von dem Notwendigen, das Hinzugedachte vom Gegebenen zu 
unterscheiden. Ihm droht thörichter und hochmütiger Dogmatismus.« 

Man vergleiche hierzu die Abhandlungen : »Über philosophisches 
Wissen und philosophisches Studium« {Kehrbach, I, S. 84 ff.) und 
»Kurze Darstellung eines Planes zu phiiusuplnschen Yorle8ungen< 
(Kehrbach, I, S. 293 ff.). In letzterer heifst es z. B.: » . . . . üafe 
nun der Weg bequem und die Aussicht offen sei, dies ist die Sache 
des- Lehrers. Seine höhere Pflicht verlangt, dafs er sich hüte, die 
Euipfängiichkeit. die sich ihm hingiebt, blofs für seine Denkart m 
stimmen; er soll d(?n (Jeist aligemein öffnen, und eine grofse Wahl 
bereiten zwischen seiner eignen und jf»dfr fremd» n — ja vielleicht 
einer noch nicht ertundenen Übcrzo^li:llnL^^ — Kr wird demnach 
die offenen Ohren der Hörer füllen, er wird sie wider Willen fort- 
reilsen; er wird durch den Einflufs seiner Individualiüit sie lahmen, 
indem er ihren Gang siobem wollte. £r wird, wenn er sein Sj&teoi 
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ToitiSgt Aber er soll es eben nicht vortragen; wenigstens nicht mm 
Anfange. Aus dem doppelten Grunde nicht: weil er die Eontinnitftt 
der Bfldong zerreilfien — und den Zuhörer dem Lehrer preisgeben 
wQide.« (Über philos. Stadium. Kehrbach H, 8. 235.) 

2. »Herbart war es nicht gegeben, eine Indiyidualität, wie die 
Peitaloms rein aufeufassen und in ihrer unverkürsten Eigenart gelten 
zu Iassen.€ (S. 5.) Dem gegenüber möchten wir auf die Schriften 
Herbarts, die über Peetalczssi handeln, hinweisen und das Urteil dem 
anfmeitBamen, Tomrteilsfreien Leser überlassen: 

1802: Über Pestalozzis neueste Schrift: Wie Gertrud ihre Kindel 
lehrte. 

1802 und 1804: Pestalozzis Idee eines ABC der Anschauung. 

1804: Über den Stjui(ipimkt der Beurteilung der Fosulozzischen 
Unterrichtsmethode. 
In der Biographie restalozzis von Dr. E. v. Sailwürk (Leipzig, 
Voigtländer) heifst es S. 55: »Den Gebrauch der durchsichtigen 
flomblättchen zur Prüfung der Zeichnung entlehnte Herbart dem 
schweizerischen Pädaf^open. mit dem ihn aber auch viele innere Be- 
ziehungen viel fester veil>ui(ien. als man das heute anerkennen will. 
Er gestand sich, dafs Pestalozzi, der immer das Wohl des Volkes im 
Auge hatte, dafür als Erzieher die wirksamsten und notwendigsten 
Nüttel gefunden habe. Für das Eigentümliche des Pestalozzischen 
Anscliauungsunterrichts hat aber niemand ein feineres Verständnis 
gehabt, als Her hart « ^} 

3. »Wer aber einmal an Kritik gewöhnt ist, kann nicht umhin, 
raifstrauisch zu sein gegen einen rheoretiker, den man niemals suchen 
noch zweifeln sah, der auf jede Frage die Entscheidung fertig hat, 
der fort und fort zu uns spricht im Tone der einfachen, mals- 
gebhchen Erklärung: so ist e.s.^ (S. 8.) 

Herbart hätte nie gesucht, nie gezweifelt? Das entspricht 
wiederum nicht den Thatsachen. Herbart fing seiir truhzeitig an zu 
philosophieren« Im vierzehnten Lebensjahre wagte er sich bereits an 
das schwierige Thema der Willensfreiheit: »Etwas über die Lehre 
von der menschlichen Freiheit« (Bei Fehrbach I, 358, siehe daselbst 
such die Selbstkritik.) Man vergleiche dazu die Bede, die er als 



') Dies wind allerdings von Prof. Natorp rundwcj: l-estritten. Vergl. S. lOi'ff. 
Jedenfallü hat Herbart sich redlich bemüht, die r. stalu/.zisrhon Entiehnng^ideen in 
das rechte Dcht zu rücken, zu verbreiten und wirksam zu macheu. lu dieser Oe- 
liDnaog warmer Verehrung ohne SchwArmerei ist aioh Herbait treu gebliebeHt aoch 
uobdem längat (Ue Begeistening für Festalossi ▼«nauacht nnd in masohem Kreison 
^ogu Hütocbtoag an die Sfella getreten war. 
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Primaner gehalten bat: »Etwas über die allgemeinsten Ursachen, 
weicbe in den Staaten den Wacbstam und den Verfall der Horalltit 
bewirken.« (Bei Kehrbacfa I, 351—- 358.) Mit welobem Emst und 
tief eindringendem Suchen er seine philosophischen Stadien auf der 
UniTeisitit betrieb, davon legen seine Briefe Zeugnis ab (s. Herbart- 
Reliquien, Leipz. 1871) und die Arbeiten ans jener Zeit. (Bei Eehr- 
bach I, 1» 86.) Ja sein Suchen und Forschen brachte ihn sogar der 
Yerzweiflang nahe, da er aufstöhnte: Ist es denn nie vergOnnt, das 
Ganxe ganz su umfassen? (S. bei Kehriiach I, S. 34: »Bin Augen- 
blick meines Lebens« und S. 35: »Am 4. Juni.«) 

4. »Herbart versteht durchaus nicht su entwickeln ; ja er scheint 
in befremdlichem Ha&e, ich mag nicht sagen, unbefthigt, aber un- 
bedOrftig, irgend ^en Grundgedanken, etwas wie ein Prinzip, in 
reiner Folgerichtigkeit festzuhalten und auch nur einige Schritt weit 
zu verfolgen. Ich kenne kein zweites Beispiel eines starken Denkers, 
der 80 musterhaft klar zu sein vermag im einzelnen Satz, und so 
wenig selbst nur ein Gefühl dafür verrät, dafs auch Satz und Satz 
unzerreifsbar aneinander höngen müfsen, ziisauimengeschlossen durch 
die eiserne Klaiiin»er der logischen Folge.T Herbart wird hier ein 
starker Denker genannt, aber in gleicliem Atem wird ihm vor- 
geworfen, dafs er unzuRammenhängend philosophiert habe. Wäre dies 
wahr, so dürfte ihm doch in keinem Fall das Prädikat eines starken 
Denkers zukommen, der doch in erster Linie an der Oeschlossenheit 
und F(>lf:erichtif;keit der GeHanken erkannt wird. An welche Bei- 
spiele ans den Werken Herbarts nia^ Professor Natorp gedaclit hahwi. 
als er mit Bestürzun«; des Einflnsses sich erinnerte, den p^erade HerbiUt 
ausübt, dieser schwache Denker, der wohl einzelne (iedanken klar 
zu fassen, aber nicht in Zusammenhang zu bringen wufste? Man 
vergleiche hierzu die interessanten »Herbart-Erinnerungen . ah<redmckt 
im Evangelischen Schulblatt 1.S93, 12. Heft, S. 504: *Und nun sein 
(Herbarts) Vortrasr. Ganz frei, ohne Blatt in ruhiger fliefsender Re<la 
häufig in einfachen Sätzen. (hV nhor so innig verbunden waren, ^le 
die Glieder eines niatlicmatisciien Beweises. Sollte scnne Schreibwei^^ 
woiii die einfachen Sätze beibehalten, aber auf den durobgeiienden 
Zusammenhang verzichtet haben? — 

Diese Beispiele mögen genügen, um dem Satz des Verfassers 
8, 9 recht zu geben: »Welche Vorzüge also immer Herbart sonst 
auszeichnen mögen ^ gewifs habe ich sie nicht alle erkannt, gewils 
ist es mein besonderer Fehler, sie nicht besser erkennen zu können.« 
Aber dann durfte er sich auch nicht für berufen halten, das Ver- 
hältnis zwischen Pestalozzi und Herbart einer objektiven Würdignng 
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zu unterziehen, wenn er selbst zugiebt, UaTs er Herbai't Diciit gerecht 
zu werden vermöge. 

2. Stellung sv Pestaloszi 

Pestalozzi gegenüber ist er offenbar in einer anderen Lage. 
Tritt bei der Beurteilnnfj: Herbart.s überall das Bestreben hervor, seine 
Schwächen ins schärfste Licht zu stellen nnd -cii;.' Bedeutung zu 
verkleuiern, so geht er über FestiiJoz>iis Dunkeilü it( n und Wider- 
sprüche auf das schoiiendsto binweir. um ihn horli ril»tr Herhart 
hinauszuheben. Das ist nicht der .Standpunkt eines objektiv urteilenden 
Historikers, sonder?i oines ^Schriftstellers, der eine bestimmte Tendenz 
'ifulgt. In der Formulierung Herbart oder Pestalozzi war sie ja 
bereits ausgesprochen. 

Aber auch abgesehen von dieser ausgeprägten Bevorzugung Pesta- 
l'-^'.zis auf Kosten Herbarts mufs die Darstellung der Pestalozzischon 
liedanken durch Professor Natoi-p die gröfsten Bedenken hervorrufen. 
Kr sieht Pestalozzi durch die Brille seiner Erkenntnistheorie an, 
ilmlieli wie Niederer vor ihm die Lelure des groDseii Schweizers durch 
Hmemtragung Fichtescher Philosophie verwirrte. Es ist ein Verdienst 
Th. Wigets, die Zuthaten Niederers in überzeugender Weise au%edeckt 
zu haben. Professor Natorp scheint wie oben schon bemerkt, diese 
Arbeit nicht gekannt zu haben. Er würde sonst wohl in der Exe- 
göse Pestalozzischer Gedanken vorsichtiger gewesen sein. Aber 
vielleicht liegt hier überhaupt der Schlüsse! daxQ, wieso Professor 
Natorp dazu gekommen ist, Herbart abzulehnen und Festaloszi auf 
den Schild zu beben. Herbarts klare, unzweidentige, systematisierte 
AiispiFlgQng der Gedanken widerstrebt von vornherein der Ein- 
führung in die Gebilde einer fertigen Erkenntnistheorie. Daeu er- 
schienen die beweglichen, zuweilen mehrdeatigen, unsjrstematiBchen 
Diriegongen Pestalozzis weit geeigneter« 

Es ist nicht schwer, für die Behauptung, dab Katorps Pestalozzi 
out dem wirklichen nicht zusammenstininiti den Nachweis zu liefern* 
£in wichtiger Punkt — oft der einzige, den man bei dem Namen 
Pestalozzi zu hören bekommt — betrifft die IVsge der »Anschauung«. 
In welchem lichte erscheint sie bei Professor Natorp? S. 100 heilst 
es: »In voller sachlicher Obereinstimmang mit der kritischen Philo- 
sophie denkt Pestalozzi unter »Anschauung« die gesetzm&Tsige Er- 
zeugung der mathematischen Gestalt der anschaubaren Dinge aus 
üuen reinen Elementen, als den Elementen unseres Anschauens selbst.« 
Bus stimmt mit dem Prospekt 1804 (Morf, Pestal.-Biogr. HI, 191), 
wo es heilst, Form, Zahl, Sprache sind Produkte, die »der Geist ur- 
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sprünglich und ohne weiteres in sich selbst horvorbrinp^t.« Diese 
Zuthat aber stammt von Niederer. Pestalozzi verstellt unter >Au- 
schauung^ immer den Eindruck eines äiifseren Of»]' kts auf unsere 
Sinne. Anschauung ist ilini idas blufse Vor den vSmiien Stehen der i 
äufseren Gegenstiiiide<^ und die blofse R«gemachung ist ihm das Be- 
wu istsein ihres Eindrucks. Wie Pestalozzi selbst die Deduktions- i 
ansieht Niederers nhiroscliüttoU hat, so würde er auch ohne Zweifel 
den Natorpschen Versuch abgewiesen und den >Weg der Empirik« 
als den rechten beibehalten haben. (S. Wiget a. a. 0. u. Kiss- 
mann in ßeins Encyklopädie.) j 
Mit dieser eigenartigen Auslegung Pestalozzis hängt otfenbar die I 
Geringschätzung der Psychnlogie als Grundlage der Piidagogik eng zu- 
sammen. In diesem Betracht steht Prof. Natorp gloichweit von Pesta- 
lozzi wie von Herbart ab. Erzieherische Ma£snahmen ergeben sich beiden 
nicht unmittelbar aus der Ei-fahrung, sondern sie erhalten erst ihre j 
Oiltigkeit diu:ch ihre Zurückführung auf ailgemeine psychologische 
Gesetze. Aber doch müssen dea Ausgangspunkt nach Pestalozzi die 
Einzelerfahrungen bilden. Daran.«? entwickelt sich ein Gefühl von 
Regeln des Geschehens. Den Abschlurs aber giebt die wissenschaft- 
liche Formalierung dieser Regeln, d. i. die Aufstellung p^cho- 
logischer Gesetze. Das ist aber nicht der Standpunkt Natorps. Die 
Psychologie hat nach ihm in der Grundlegung zur Pädagogik 
überhaupt ntir eine sekundäre Bedeutung. Die Erkenntniskritik spielt 
die Hauptrolle: Ein deduktiver Aufbau mufe gewagt werden! Dtmit 
bat der Verfasser aber sich und seine Sache 2ur Unfrachtbarkdt w- 
arteiit und an der Seite Niederers sich in denkbar sobfir&ten Gegen- | 
satz zu Pestalozzi gestellt Zwischen Natorps und Pestalozzis Grand* | 
legong der Endehmig^lehre besteht ein großer, innerer Gegeostts. 
Natorp steht auf dem Boden der reinen Spontaneitit der menscb- 
liohen Bildung überhaupt »Ohne Zweifel ist selbst der Sftiigliiijr 
schon eine kleine, oft sehr geschlossene Individualität und das EioA 
in dem Alter, wo ein eigentlicher geistiger Verkehr evst anhebt, m 
vieler Beziehung ein schon ganz fertiger, kaum mehr zu wandelnder 
Charakter.« (Sozialpädagogik S. 243.) Pestalozzi würde von solcfaein 
Standpunkt ans niemals daran gedacht haben, die Eraehung des 
Volkes in Angriff zn nehmen und Herbart ebensowenig.^) 



>) Türgl. VvnvFJi, Pestalozsis Psychologie in Reins Bncyklopidie, Y, 8. S^äfi.; 
Ih. Wiget a. a. 0. 




Digitized by Goog 



lUftn,, Just, Rb»; Hertart, F^stalosct — und Herr Prof. "Pml Natorp 303 



3. Zur Kritik der Herbartischen Pädagogik 
Bei so grundlegender Verschiedenheit der Ansicliten dürfte 
es vielleicht geraten sein, hier abzubrechen, weil auf eine Ver- 
stäDdiguDg nicht zu hoffen ist. Aber im Interesse der Herbartischen 
Pädagogik drängt es uns doch, das Unzutreffende der Natorpechen 
Kiitik an einigen Beispielen zn zeigen. 

1. Die HerbartscheLehre Ton der »Begierong« sei in keinem einzigen 
Stück haltbar. (S. 53.) Das ist weit tlber das Ziel binausgesobossen. 
Was in der Herbartschen Auffassang für fehlerhaft angesehen werden 
mnbte, ist bereits ▼erbeesert worden. Es betraf die Anordnung der 
£ndehnngsmittel. Die Dreiteilung »Regierung, Unterricht und Züchte 
ist als nicht haltbar fallen gehissen und dafür die Einteilung in Unter- 
richt und Führung angenommen worden; man hat sich aber wohl ge- 
hütet, die Errungenschaft der feineren Unterscheidung und Gruppierung 
der If Ittel der Führung aufeugeben, wie sie durch HerbartB scharf- 
sinnige Untersuchung gegeben war. Die Trennung von Begi^ung 
und Zucht hat nicht nur eine theoretische, sondern auch eine prak- 
tische Bedeutung. Es ist auch schlechterdings nicht einzusehen, 
wamm die Ifalsnahmen der Regierung der Kinder nicht für sich be- 
sprochen worden sollen, da Professor Natorp doch sachlich zngiebt, 
dals es positive und negative Maisnahmen giebt, dauernde und 
momentane, sittliche und Mols rechtliche, Einwirkungen durch den 
Willen des Zöglings und durch blofse augenblickliche Erregungen. Die 
Sonderstellung der Begierung neben der Zucht ist also durchaus haltbar; 
beide müssen nur unter dem Begriff »Führungc subsumiert werden. 

2. Professor Natorp nimmt femer auch Stellung zu Herbarts 
entscheidendem Begriff, dem des erziehenden Unterrichts. (S. 54 ff.) 
»Unterricht und Zucht, darunter wäre man zunächst geneigt zu ver- 
stehen: Verstandesbildung und Willensbildung. Allein so kann es 
bei Herbart nicht gemeint sein, der die Unterscheidung der drei 
Seelenvermögeu, Vei*stand, Gefühl, Wille, ja nicht zulärst Und wir 
vernahmen schon: es gieht nach ihm keine Erziehung ohne Unter- 
liclit, und es sollte keinen Unterricht geben, der nicht erzieht. Die 
püxu Erziehung vielmehr ist einerseits gerichtet auf den alleinigen 
letzten Zweck, die Sittlichkeit des Willens. Also hat auch der Unter- 
richt sich ganz diesem Zwecke unterzuordnen, er mufs durchaus, in 
jeder Hinsicht, auf die sittliche Bildung des Willens eingerichtet sein. 
Wiederum, da der Wille bei Herbart gar nicht ein eignes Gel)iet des 
'Seelenlebens abgrenzt, sondern rein resultiert aus den Bev\e'^ungen 
der Vorstellungsmasson, so ist, was den Wog der Erziehung betrifft, 
<üe Yorsteiiungsbildung, die Bildung des Gedankenkreises, also der 
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üntemcht, eigentlich schon das Ganze der Emehung; er enthXlt 
die Willensbildung fast^) ganz in sich. Ein recht geleiteter Unter- 
richt ist notwendig zugleich erziehend; ja das Ganze der Willens- 
bildung, oder fast^) das Ganze, liegt schon im Unterricht; nur die 
hinzukommenden sekundären Wirkongen durch Reizung der (Lust- 
und Unlust-) Empfindungen, deren Wert übrigens Herbart möglichst 
herabzudrOcken bemüht ist, bleiben übrig für den andern Faktor der 
Erziehung, die Zucht, d. i. die Art der Begegnung, die der Erzieher 
dem Zögling, in willenbildender Absicht und nicht blofs der »Be- 
gienmg« halber, angedeihen läfet Das ist die berühmte Lehre Herbarts 
vom erziehenden Unterricht.« 

Mit Verlaub, das ist sie nicht. "Wenn man die Aufgabe stellen 
würde, eine Darstellung dieser Ijehre in 25 Zeilen /a geben, so 
könnte sie nicht unzutreffender gelöst werden, als es hier geschehen 
ist Es ist eine Karikatur, und zwar einfach deshalb, weil der Haupt- 
gedanke Herbarts fehlt: die Ableitung des Unterrichtszieles aus dem 
Erziehungsziel und die Zusammenfassung dieser Arbeit in dem Be- 
griff Interesse. Auf S. 64 berührt der Verfasser zwar diesen Be- 
griff, er führt ihn aber sonderbarerweise vor als einen Nebenzweck 
der Erziehung, deren Haiii)tansicht die Sittlichkeit sei , ohne auf 
die Aufgabe des Unterriclits und die psycholugischen Beziehungen 
des Begriffs Interesse zum Vorstellen und zum Wollen eui/ugeiion. 
Das ^Interesse« ist der P'undaincntalbegriff der Lehre vom erziehrnden 
Unterricht; er besitzt einen bleibenden Wert, selbst angenommen, 
dafs die übrigen Stücke, namentlich die Folgerungen für Lehi-plan 
und Lehrvei-fahren, fallen g(>hissen würden, in ihm steckt auch alles 
das. was Professor Natorp bei Herbart vermifst: das selbstschöpferische 
Moment in aller Bildung und die Freudigkeit des Schaffens. Denn 
Interesse bedeutet innere Regsamkeit, selbständiges Vorwärtswollen 
aus eigner Kraft. Darin ist Herbart ganz Pestalozzianer. Auf ilm 
kann daher vieles Anwendung finden, was Professor Natorp von 
8. 80 ab über Pestalozzi gesagt hat. Und Herbart selbst bat uns ja 
ein Zeugnis darüber gegeben, dafe er gerade hinsichtlich des Unter- 
richts die Aufgabe übernommen, die Pestalozzi seinen Nachfolgern 
hinterlassen hatte. So schreibt Herbart (Ober Pestalozzis neueste 
Schrift etc. Bei Kehrbach I): 

»Eine vollkommene, allen Bücksiebten entsprechende I^gel- 



') Die unbestimmte AaudrucksweiBe des Verl: es scheiat, ich glaube, eigelltlkl^ 
iwt etc., die eich durcb das geaie Buch hmdaxchaeht, enchwert die AaaeiuHider- 
eetmng mit ihm. 
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märsigkeit der Reihenfolge war mir das grofse IdeaK worin ich das 
dud^ifende Mittel sab, allem Unterricht seine rechte Wirknxig 2a 
ndiern. Gerade diese Reihenfol<;o, diese Anordnung und Zusammen- 
ffignng dessen, was zugleich und was nacheinander gelehrt werden 
Olafs, richtig aufeufinden: das war, wie ich Temahm, auch Pesta- 
lozzis Hauptbestreben.« Dabei hatte Herbart sowohl eine fe^te Reihen- 
folge von Lehrstoffen, an denen der Unterricht fortschreitet, im 
inge (Die fisthetische Daisteliang der Welt etc. Kehrbach als 
tach für die Elemente dee Lehrrerfahrens (Klarheit, Association, 
System, Methode.) Er setzt die Arbeit Feetaloasas fort, >dar8 jeder 
UnterrichtBg^enstand psychologisch tief erkannt und bearbeitet werden 
solle, damit er die Kinder ergreife nnd fessele.« Ein gesetxm&lsiger 
Anfban des BildnngsinhallB gemfiJa dem gesetamfil^gen Aufbau der 
Oeisteskrifte war das Ideal Pestalozzis, Herbarts und seiner Nach- 
folger, um das Ziel des erziehenden Unterrichts zu erreichen. Dabei 
untefninunt Pestalozzi, den Normalgang der sittlichen Entwi<^lung 
des Menschen, des Individuums und der Gattung, in den einfachsten 
Zügen, in der reinen Qrundgestalt ihrer Gesetzlichkeit zu erkennen 
(Meine Nachforschungen äber den Gang der Natur in der Entwicklung 
des Menschengeschlechts) nnd in Parallele zu stellen, ein Gedanke, 
der bei den Nachfolgern Pestalozzis nur bei Herbart und seinen 
Schülem Yerwertung findet, und zwar in der Tielumstrittenen Kultur- 
ttaientheorie.') Diese besagt ja nichts anderes, als den Versuch zu 



') Auch m der »Soxialpädagogik« erwähnt Prof. Natorp dio Kulturstufen-Idee. 
340, 256. 298). Er eifeenut dort die BereobtiguDg eines i^iiiyi— an, der eine 
ReÜMnfolge vdb typiwihen DafsteDiuigeii anlBlellt, niidit im Aiuohlab an Herbart, 
sondern an Felix Adler. (!) Er giebt in, dafs zvisoheii dem Bildungsgang dee 

Itnüviduums und der Eutwickluuf; der Gosamtkultur eine powisse Übereinstim- 
mung in grofseD und allgtineiueu Zügen ntuttfindeu niufs. Die Einwände 
i^r, die Prof. Natorp maclit, hind längst von den Herbartianern selbst auf- 
geworfen und besprochen worden. (S. z. B. Beixif Fiokel, Scheller, Dos erste Schul- 
jilir, 6. Anfl.) Avoh die Ailieit iron Sallwäxla, tnf die Fkol Natorp Bezug nimmt, 
iMt etne BeepiediWDg gefnDden. (FId. Stadien, 1688, 2. Heft) Bei dieeer Ge- 
legenheit sei anch darauf hingewiesen, dals Prot Natorp in seiner »Sozialpädagogik« 
^ -Höft gegen den (W'sinnungsiinterricht polemisiert; aber »t Rümpft hier, wie 
aüüerwärts, gegen Windmulüun, da er selbst ja auf dem Kodon dos Oesinnuog»- 
unterrichts steht, wenn er schreibt: »Geschichte stellt unter dem Zeichen der Idee, 
und cwar anletat der aittüchen Idee.c (S. 290, VeigL dam 8. 292: »Der Zu- 
MDimeDhang dea Oeeobfchtlitdien mit dem Sittlidien ist nadi dieeer AnffiMsiiBg 
^abrlich eng und zwingend m'tiugetc«) Und auch darin ist Prof. Natorp ganz und gar 
herbartisch, dafs er die rechte Wirkung des (leschichtsunterrichts nur auf dem Gnuide 
oini's wahren GpmoinN(^hnft.«|fJ>f>ns t^nvrüiot. nifht fTwa von den kleinen Mitteln dor Ge- 
fuhlsorregun'j: - wovor Herbart ju »chon aitödiücklich gewarnt hat. Keiiieandore Päda- 

20 
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wagen, in einer praktischen Ausführung den Löliiplans eine chrono- 
logische Reihenfolge von klassisclien Bildungselementort zu-aiuinen- 
zustellen, an denen die Entwickhingsphasen der jugendiiciien Eut- 
■wicklung unter Vermeidung der Irrwege und Umwege in solcher 
Weise geiinhrt ^vorden können, dafs einmal die innere gei^H^-e Re,!?5aiii- 
keit des liuiiMduums zur höchstmöglichen Entfaltung gebracht und 
zugleich mit der Überlieferung der wertvollsten Kulturgüter die Kon- 
tinuität in der Entwicklung der Gesamtheit gewahrt werde. 

In dem letzteren liegt ohne Zweifel eine wertvolle Ergänzung zu 
der Pestalozzischea Forderung der Innern Kraftent^vicklung, worauf Pro- 
fessor Natorp allein seinen Blick festgebannt richtet Wenn es sich 
schliefslich nnr um Entfaltung der individuell bestimmten Keimkräfte 
bandelt, ist es schlielslich ganz gleicbgiltig, an welchem Inhalt die 
geistige Gymnastik getibt wird. Vor allem wird die Mathematik in 
die erste Stelle rücken, eine Konsequenz, die ja Professor Natorp in 
der Tbat gezogen hat. Eine weit umfassendere Ansicht sowohl des 
Kultur- wie des Einzellebens tritt uns bei Uerbart entgegen. Vom 
Boden seiner Pädagogik aus werden Lehrpläne entworfen, die den 
Beichtum der Bildungselemente gruppenweise geg^edert konzentriert 
darbieten, der Entwicklung des Einzelnen m einer oharaktar- 
ToUem PerBönliobkeit den nötigen Bildung^hait zuführen und der 
Arbeit der Generationen die nötige Sicherheit im FortachreilBa 
gewährleisten. Hierin liegt zugleich die Anerkennung einer relatiren 
Selbständigkeit der wissenschaftlichen, ästhetischen und technischen 
Bildung. Allerdings nur einer relativen, insofern alles, was der 
Mensch thut und treibt, irgend eine letzte Beziehung zum Zentrum 
der Persönlichkeit, den sittlichen Ideen, hat Dies zum Bewußtsein 
zu bringen, fällt in die Hauptaufgabe des erziehenden Unterrichts.'} 

Und wie der Lehrplan, ebenso steht auch das Lehrrerfahren bin- 
sichtiieh der psychologischen Aneignung der Bildungstypen auf dem 



gogik hat den Zosamroeahang swisdien Unterricht und Znobt Uarer und tiefer etjgräM. 
als die HerbartiBche. Keine andere Richtung hat so sehr auf den Aushau des Schul- 
l('l)ens gedrangen — gegenüber der Staatsiiiidofrogik, die so oft nur dei'. Untemoht 
uud das Aulsere dt's Schnllebeus in» Auge hat. Ich erinnere auch an dit' prak- 
tiHchea Ausführungen, z. B. au die K. V. Stoy.scbe Erziehungsanstalt in Jeo4, an 
das Landend^ungsheim von Dr. Lieti in Ibenburg, wo zog^elfA der Veondi ge> 
maoht wild, das Vorbildliche der englisdien ErziehangBanstalten mit ihrem dnivh* 
gehildotcu, f Hischen und freien Sohnllebou auf deutschem Boden heimisch xa macbciL 
^) Wenn rückläufige Strömungen (S. "(5) das "VS'ort vom erziehenden rnterricbt 
milshra^K'hen, so können sie sich nir-ht auf ll"rli.ut beruf*-!!, -desnen Itokannt»«! Wort 
»Stumpfsmnigc können nicht tugendhaft äciu* auf das UüterriuhtäZiei »Vieisfitigi"!» 
lateresee« hinweist. Ebensowenig aber auf seiue Anhänger, die allerdings blob »rf* 
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Griunl (liT gloiclion raiaiiele; von dunkeln Anschauungen zu klaren 
Begriffen im Leben der Gesamtheit uiui im Lohen des Einzelnen! 
Wie viel an diesen Arbeiten, die sich auf Lelirpian und Lehrverfahren 
in diesem Geiste erstrecken, verfehlt ibt, wird die Zeit lehien. Auch 
sind sie ja keineswegs abgeschlossen. Wer aber Pestalozzis Ideen für 
fruchtbar und traj^khiftig erachtet, darf Kerbarts und seiner Nach- 
folger Arbeit niclit abweisen. Denn Me .^m l aiui der gleichen Quelle 
geschöpft, wenn auch in verschiedenen Gotälsün. 

3. Und aucli hinsichtlich der äufeeren Organisation des Schul- und 
Bildnnfrswesen^, dio dem inneren Retriel) die notwendigen Grundlagen 

[II niuis, strhr Herbart auf den iScliultern Pestalozzis. Um nur 
emes herauszu-^reifen: Wer von den Nachfolgern Pestalozzis hat 
energlsclHT und folgerichtiger das Fainilienprinzip aufgegriffen und 
durchgebildet? Ist es nicht wieder Herhart gewesen und seine Nach- 
folger: Mager. Stör, Dörpfeld?^) Will auch hier Herr Professor 
Natorp mit einigen Federstrichen diese ganze Gedanken arhoit weg- 
streichen, nur weil sie durch Herbart hindurch gegangen ist? 

Wohin wir schauen, der Ruf: Zurück zu Pestalozzi, weg mit 
Herbart, erscheint uns als ein Anachronismtts, wie er stärker nicht 
gedacht werden kann. Die Entwicklung, die von Comenius aus durch 
Pestalozsi hindurch zu fierbart weiter gegangen ist. kann nicht rück- 
gängig gemacht werden. Wie joder heutige Philosoph durch Kant 
hindorch mufs, so mufs jeder Pädagog durch Pestalozzi und Herbari 
Dtraa ^vird die Kritik des Herrn Professors Natorp nichts ändern, 
wenn auch einige leichtgläubige Gemüter nun frohlocken mögen, des 
Stadiums der Herbartischen Schriften überhoben zu sein. Wir sind 
daniuf gefalst, in der pädagogischen litterator in Zukunft hie und 
da einzelnen Stücken ans der Natorpseben Rttstkammer zu b^g^en. 

Im Interesse gesunder, rationeller Erziehnngsprinzipien weisen wir 
sie ab, nidit wie wir schon in dieser Zeitaofarift II,.(S. 108) herroigehoben 
haben« um Herbarts, sondem um unseres Volkes willen. Herbart 
braucht keine Yerteidignng. Seine Stellung in der Geschichte der 
Pidagogik ist sicher genug; sie hat nicht zu fQrchten, tou irgend 
einer Kritik ohne weiteres umgesto&en zu werden. Aber wenn sich 
Ftot Natorp mitverantwortlich dafür fühlt^ was als wisaenschaftliche 

Uärerisckeii und vei-flachenden TendMUeD gegenüber und im Kampfe mit der Über- 
s<^hätxnnp dr>s materiellt-n Anfschwnirgs den Weil der sittlich- n Charakterbildung in 
aller Schärf"' betonen unter KriuntTung an d;i.s Hilielwurt : Was hiUfp es dorn 
Measchtio, wenn er die ganze Welt gev\'änno und litte doch Schaden an Heiuor öcele. 

8. d. Iietr. Art in der Päd. Eucyklop. von Rein. (I^gcu^aUa, Hennami 
Beyer k Sohne.) 

20* 
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Begründung der Päda^i^ogik von der Philosophie geboten wird, so 
fühlen wir uns verpflii htet, die Erriing:enschaften der bisherigen päda- 
^gischen Entwiokiun^ nicht leichtlua preiszugeliin an die Mysterien 
irgend einer Erkenntniskritik, wenn sie auch mit der Prätension anf- 
treten, dafs in ihnen die AVahrheit enthalten sei. M Nicht von den 
problematischen Deduktionen einer Erkenntniskritik iuingt es ab, in 
welchem Geiste unser \ oik erzogen werden soll, sondern von Grund- 
lagen, die den Spekuiationen eines einzelnen entzogen, aus der sitt- 
lichen Entwicklung der Völker sich ergeben haben und nun ehernen 
Oesetz^tafeln gleich die Geschicke der Menschen bK<fimmen. 

Auch hierin berühren sich Pestalozzi und lltrbai t. Der Schwer- 
punkt liegt bei beiden in der Ethik. Ihr Leben und ihre Öchrifteo 
legen beredtes Zeugnis davon ab. 

Seite 131 schreibt Prof. Natorp: »Wären Pestalozzis Schntten 
nichts weiter als der reine Ausdruck seiner sittlichen Persönlichkeit 
{was sie wahrlich in hohem Mafso sind), sie wären schon deshalb ein 
seltener Fund für den, der den Gründen des Sittlichen nachforscht« 
Dies erinnert uns an ein Wort Jean Pauls über Herburt in der Vor- 
rede zur Levana: AYo Herbart die Muskel- und Bogen-Scnne des 
Charakters stärken und spannen will: da tritt er kriiftig in das 
43ondere und Bestimmte hinein und mit schönem Rechte, da sein Wort 
und sein Gedankengang ihm selber einen zusprechen. GewiDs bleibt 
für die Erziehung der Charakter das wahre Elementarfeuer.« 

Auch Prof. Natorp steht auf dioaem Standpunkt In seiner Sozial- 
pädagogik (S. 253) schreibt er durchaus im Sinne Herbarts : >SchlieIs- 
lieh hängt doch alles an der rechten Grundlage in der Gesinnung.« 
Während aber Herbart und die ihm folgen, die Gesinniiiig-bUdendeii 
Elemente aus Qesobiohte und Poesie in Bewegung setzen wollen, «m 
die Jugend zu venmlassen, dafs sie solche Grundlage in sich schaffen^ 
pflegen, ausbauen — kommt Prof. Natorp ro dem Vorschlag, die 
Mathematik in die erste Stelle z\i rücken. (A. a. 0. S. 282.) Trotz- 
dem sagt w S. 9: »Der Glaube, dafe man Herbart eine theoretische 
Orundiegong der Pädagogik rerdanke, die des NameoB wert ist, muis 

') »Wird dfiin ni»- dem Kirhti^'ilt'nkfu es beschieden s'-iiu bostimmenden Ein- 
flulk wenigstens auf die z\i gewinnen, denen die geistige Fiiiming des jongen Ge- 
«eUechis an eister Btelle anrertmit iat?c (S. 8.) 8o fragt der VeiltBser, oachden 
er seiner BestfirtuDg über die Erfolge Hei^arCs Auedmök gegeben. Sollte er sich 

nicht virlniehr über sie freuen im Interesse unseres Volkes? Denn darauf konunt 
CS (Joch schliefslit h an. Hat H* rl-aii \ olksseelo vergiftet? Hat er ihr F'S-^l"' 
anf^elegt? Hat er die rio^tr-i \' i\virrt und d:<' \Vrwilderung der Sitten vorbtrit t V 
Oder hat nicht da, wu .-.».jue Heij.-<<jhaft sich aubbruitete, der Geist religiöser Üuiü- 
samkeit, sittlicher Strenge, praktischer erzieherischer Thj^kraft an Platz gewönwe? 
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aufgegeben werden.« Wie steht es aber mit der Grundlegung, die 
er giebt, wenn sie zu solchen FolgeruDgen führt? Diese Frage ist 
doichans berechtigt bei Wissenschaften, die eine so eminent prak- 
tische Spitze haben, wie z. B. die Pädagogik. Auf sie ist auch der 
Satz anzuwenden: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Es geht 
hier nicht an, Xhlbrie nnd Praxis so getrennt zu halten, wie es Prof* 
Natorp wünscht Unsere »Schulkunden« etc. stehen ja vielfachlauf 
diesem Standpunkt Der Zusammenhang zwischen dem theoretischen 
ond praktischen Teil ist nur durch den Buchbinder hergestellt Aber 
auf solchen Standpunkt einer Vulgärpädagogik wiU sich Prof. Natorp 
doch nicht herabbegeben. 

Der Schwerpunkt der pädagogischen Theorie liegt nicht im Studier- 
zimmer, sondeiii lu der Hchulstube. Hier suche man das üeiieimois 
für den Erfolg, den Herbart gehabt hat Ohne Prophet sein zu wollen, 
kann ich doch wohl das Schicksal der Natorpschen Theorie voraussagen: 
Sie wird in kurzer Zeit der Vergessenheit anheimfallen, wenn ihr nicht 
ein praktischer Teil folgt, der bis ins Einzelne des Schulbetriebes 
hineingeht und in jedem Satz die Vertrautheit mit den Schulwissen- 
schaften, wie mit der psychologischen Kenntnis der Kindesnatur auf- 
weist. Ob dann die Tragkraft der Natorpschen Erktuutiiistheorie für 
sciiwer crr^nnjr befunden wird, um die Wagschaie der idealistischen 
Ethik und der empirischen Psychologie Herbarts wie eine Feder in 
die Höhe schnellen zu lassen? 

4. Zur Sozialiiiidagogik 

Da die »positiven Oiundlagen einer neuen Er/iphungslehre« in 
Prof. Natorps t Sozialpädagogik« (Stuttgart, Frommunii) v. erliegen, so 
könnte ja darauf eine Antwort erfolgen. Professor Wiümann hat eine 
Besprechung im XXXI. Jahrbuch dos Vereins für wiss. Päd. (Dresden, 
Kümmerer, 189H) gegeben. Uns würde es jetzt hier zu weit fähren. 
Nur wenige Sätze über das Stichwort, das den Titel bildet: Sozial- 
pädagogik, seien hier angefügt, um unsere Stellung zu dem Schlag* 
wort kurz zu i[ennzeichnen, das an der Wende des Jahrhunderts wohl 
den Gegensatz zur pädagogisclien Auffassong der Aufklärongszeit, die 
in den Anfang des Jahrhunderts hineinragt^ ausdrücken will. 

Sczialpädagogikl — Wir lehnen Namen nnd Sache ab, wenn das 
Qanae der Erziehungswissenschaft damit bezeichnet werden soll. Wir 
kennen nur eine Pädagogik, die, wie die moralische und die psycho- 
logische Welt, auf zwei FüTsen steht und in zwei Spitzen ausläuft: 
in eine individuale und in eine soziale, beide in innigster Wechsel* 
Wirkung mit einander stehend. Diese Wahrheit hat nns niemand 
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«[greifender und plastisdier vor Augen gestellt» als PestalonL »lien- 
bard und Gertmdc iet ein Gemfilde menschlichen Lebens, das die 
inneren Beziehungen uns zn zeigen ▼ersacht, die zwischen der Hebung 
eines Gemeinwesens und der inneren Hebung der dazu gehörigen 
Einzelnen bestehen. »Der Mensch als Hasse, scbr^bt Pestalozzi 1809 
an NicoloTiua, hat keine Togend, nur das IndiTidutim hat sie. Der 
Staat als solcher hat keine; er hat nur die Kraft, die Tugend der 
Individuen zu benutzen. Diese muls aber vorerst da sein. Menschen, 
die die Masse der Menschen tugendhaft und kraftvoll handeln madien 
wollen, ehe Tugend und Kraft in den bidividuen da ist, führen den 
Staat leicht irre, indem sie das Äu&erliche der Tugend und KnA | 
den Menschen einüben, ohne das Wesentliche der Sache in ihrem 
Innern vollendet sicher zu stellen.« (S. Rifsmann in Reins EncykL 
V, 601.) "Wie treffend dies ist dafür liefert unsere Zeit in der sozial- 
demokratischen Massenbeeinflussung den deutlichsten Beweis. 

Wird der Schwerpunkt einseitig in das Soziale gele^ sau^ die 
Sozialpädagogik, als die eine, alles der Erziehung Zugehörige in sich auf. 
so liegt die (iefahr nahe, dais das Recht des einzelnen auf eine in 
seiner Individualität ruhende und durch seine Eigenart bestiiuniie 
Ausbildung verkürzt werde. Der einzelne ist nicht blofs Mittel für 
einen aufser ihm liegenden Zweck, sondera er ist auch Zweck für 
sich. Um die Wende des vorigen Jahiliunderts verdunkelte die indivi- 
iiuale Auffaiisung des Menschenlebens, eine notwendige Folge der 
Aufklärungszeit, die sozialen Bedingtheiton ; heute ist das Umgekehrte 
der Fall: in die Buziale Mas.senmühle stampft man die individualen 
Rechte ein und gicbt leichthin die Errungenschaften der indivi- 
dualen Arbeit in der Erziehung preis. j 

Vor beiden Einseitigkeiten kann der Gedanke an Pestalozzi und | 
Herbart bewahren. Nehmen wir beide in das kommende Jahrhundert 
hinüber, so sind wir sicher, eiiiiiial die umfassende Aufgabe der Er- 
ziehung und liirer Theorie innerlialb des Ganzen drr Volksarbeit und 
in steter Verbindung mit ihr zu fassen, das andere Mal aber über j 
den Ausblick in das Grofse imd Ganze die Kleinarbeit an den Emzel- j 
Seelen nicht zu vernachlässigen. Dazu gehört gleichmäfsig die begeisterte 
Hingabe, wie sie Pestalozzi uns vorgelebt hat, femer der Blick auf die 
gesellschaftlichen Znsammenhänge und der wissenschaftliche Emstin der 
Einzelbehandlung, den wir von Herbart lernen können. Beide, Pesta- 
lozzi und Herbart, ergänzen einander. Es ist gut, wenn die deutsche 
Erziehungswelt von dieser AnfCassnng tief durchdrungen wird. Unser 
Volk kann dadurch nnr gewinnen. Herbart aus der Reihe der mafe- 
^benden Pftdagogen ansscheiden wollen, bedeutet eine Verannaog; 
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seine Herabsetzung zu gunsten Pestalozzis eine geschichtliche Ver- 
schiebung. £s handelt sich nur danim, die Ansätze nach der sozialen 
Betrachtung, die in seinen proscUschattlichen Ideen, wie in seinen 
Lehrplan-Yorschlägen eingeschlossen sind, weiter zu verfolgen und 
fortzubilden. 

Übrigens könnte man Professor Natorp trotz seiner »Sozialpada- 
gogik« sehr leicht auf den Boden der Individual-Padagogik verpflanzen, 
^venn er es ernst meint mit dem Satz seiner Soaaalpädapogik S. 215: 
•Nun handelt es sich hier um nichts anderes als die Vollendung 
meDSchlicher Bildung. Ks -handelt sich darum, dafe als Zweck des 
Menschendaseins, und zwar jedee, auch des geringsten, nicht Wirt- 
schaft und Recht, nicht das Leben der Arbeit allein und das Öffent- 
liehe Leben, sondern die Höhe des Menschentums selbst thatsicb- 
lioh und nicht bloib theoretisch zur Anerkennung gebracht werden 
muls.« 

So lange dieser Satz wahr ist, so lange wird innerhalb der Päda- 
gogik die liidividual-Betrachtung ihren Staudort behaupten. Es ist 
gewils richtig, was Profiessor Natoip im selben Buch S^ III schreibt: 
Die blolh indiTiduale Betrachtung der Erziehung ist eine Abstraktion, die 
ihren begrenzten Wert hat, aber schlieislich überwunden werden mula.« 
Sollte es sich aber mit der blors sozialen Betrachtung der Erziehung 
nicht in ganz gleicher Weise Terhalten? 

Profeesor Natorp will in seiner Soziulpädagogik den positiven Teil 
seiner Untersuchungen geben. Sie sind gerichtet auf die sittliche Er- 
neuerung mensolilicher Gemeinschaft In diesem Ziel sind wir einig. 
Wir wärden nur für Erneuerung Erttichtignng sagen, weil — soviel 
Schattenseiten wir audi im Leben der Gesellschaft heutzutage be- 
merken mögen — doch der BittUche Fortschritt des scheidenden 
Jahrhunderts in grofsen und guten Unternehmungen sowohl wie in 
sittlich hochstehenden Personen zu uns spricht. 

Professor Natorp trifft mit Kant Pestalozzi und Herbart in der 
Anerkennung des unbedingten Primates des sittlichen Gesetzes zu- 
sammen. In welcher Form dieses letztere auftritt, ob als Tugend-, 
Pflichten- oder Ideenlehre, ist schliefslich gleichgiltig. Die genannten 
sind einig lu der Strenge der Auffassung der sittlichen Forderungen, 
die an den Menschen ergehen. Hätte Professur Natorp den (Jedanken 
der iiiinheitlichkeit in der sittlichen Grundstimmung s( hurf vor Augen 
gehabt, so hätte seine Frontstollung wohl kaum gegen Herbart, sondern 
Regen die sich richten müssen, die an der Volksseele sich vergehen, 
weil sie die Strenge der sittlichen Auffassung zu untergraben suchen, 
Dachgebend materialistisch -egoistischen ätrömungeu, die sich nament- 
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liuh im heranwachsend 011 Geschlecht nicht bciten mit ziemlicher 
Schaniiüsigkeit hreit niachon. 

Und auch auf dorn Wege zu dorn geiiKMiisamen Ziel hin hätte 
Professor Natorp jj^rofsu vStreckcn mit Herbait p;eineinsani wandern 
können. Ei erkennt dies ja aiicli liior und da an, aber doch immer 
mit solchen Emschriinkungen und Einwendungen, dafs man es durch- 
fühlt, wie hart es ihm ankommt, auf gemeinsamer Stralse zusammen 
zu wandern. Er ergreift jede Gelegenheit sich von ihm zu trennen. 
Und wanun? Weil die Erkenntniskritik eine Struktur seiner Ge- 
danken in ihm vollzogen hat die ihm verbietet, die Grundlagen der 
Herbartischen Spekulationen vorurteilsfrei za würdigen. In dieser 
Straktur bildet die »Autonomie des Willens« den Eckstein. 

Dies giebt mir Veranlassung, zum Scbluis noch das Problem sn 
b^ühren, das zu den vorhandenen Oegens&tsen geführt hat 



Was versteht man nnter Autonomie dea Willens? Soll sie die S^hst- 
hermchaft des Willens and damit das Recht jeder einaefaien FtaÖnlieb- 
Mt bedeuten, sich selbst Gesetze des Woilena und Handebos zu geben? 
Bann hat Willmann reoht, wenn er bei Nietzsche die Sonsequensea 
dieser Auffassung gezogen siebt: Selbstauslebung ist das Ziel des 
Menschenlebens. Nicht alle sind dazu berafen, nur wenige sind aos- 
erwfihlt In der Selbstauslebung ohne Best zeigt sich der Übermensch, 
diese Ausgeburt menschlichen GrOlsenwalina. 

Yersteht man aber unter Autonomie des Willens die Sefansuciit des 
Keuschen nach Selbstbestinmiung und Selbstlndigkeit, die darin zom 
Ausdruck kommt, dals jeder selbstthätig seine SittUöhkelt acbaffi; 
aber in Verbindung mit der Gemeinschaft, so kommen w der Wafai^ 
heit näher. Persönlichkeit ist die Bedingung aller BiMlicfakeit Dem 
die Person allein kann Zwecke mit Bewulbtsein erkennen, auch tbtit- 
sinnliche, sie festhalten, darüber reflektieren und die notwoidigea 

') In unserer Zeit kommt es viel weniger 4ata&f an, nine Ibeorieea sn e^ 

finden, als ao den alten, erprobten festzuhalten und sie ins Leben hineinzubilden. 
Das Plus auf d^r Seite der Theorie ist ei-s* hi-eekend frrofs: das Minus auf der Sei> 
der Praxis betrübend. Und dieses Mifsverhaltnis wird um .so anfföüigXT wenJ*'n, je 
mehr Theorieen entstehen, die, ohne Fühlung mit der i'raxis zu h&ben, auf rein 
Hix'kulatiTem Weg entstanden oncL Wenn aber auf der eloen Seite nnaem Zeil dm 
Sachen nach Unerwartetem, die Snoht nach Nenem begünstigt, ao ist gewib aach 
eine Gegenströmung berechtigt, die feethaitend an den Errungenschaften inmicr 
und immer wieder lu'toiit: Arbeitet ci^st das Emingcno und als rulitif^ und wahr 
Kricannte in den Lebeusiuiialt unserer .) ugenderziehung hinein und seilt xu ftuf 
diesem Wege, was etwa noch zu leisten ist 
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Mittel zu ihrer Vemirklidlling unterscheiden und wühlen. Den unteiv 
persönlichen Stufen, Pflanzen und Tieren fehlen die Zwecke; dea 
überpersönlicheii. Staat, Kirche, Menschheit fehlt das einbeiHicbe fie- 
wulstsein, Gedächtnis und Reflexion. Kur Personen Temögen also 
die sittlichen Zwecke festzuhalten und zu verwirklichen. 

Im persönlichen Bewufstsein wird der objektive Zweck zum 
sonnativen Gesetz geprägt, das nun als verbindliches Sittengebot nn^ 
erscheint. So ist die Persönlichkeit Urheberin der Form der Sittlich« 
keit — aber nur dieser. Der Inhalt wächst ihr zu aus dem Gemein* 
schaftsieben ; ihn Termag die Persönlichkeit nicht schöpferisch henror- 
sunifen. Oder wenn sie es vermöchte, für wen sollte das selbst- 
geschaffene Gesetz Geltung besitzen? 

Wer die Autonomie auch auf den Inhalt des Sittengeselzes aus» 
dehnt, treibt den Fersonalismus sum Anarchismus. Denn er kann 
nur eine Forderong gelten lassen: Lafs deine Freiheit durch nichts 
beschränken, dulde kein andres Prinzip neben der Selbstherrlichkeit 
deiner formeÜen Willkür. Gegenftber der Verbindlichkeit praktischer 
Gmndsitse predigt er Freiheit von allen bindenden Gesetzen und 
Normen sowohl praktischer^ wie theoretischer Art. Der Personalismoa 
TsrÜMt sieh hier in ein völlig inhaltleeres Formalprinzip, das — wenn 
es allgemein anerkannt wttrde — die Gesellschaft auflüsen und 
▼erderben müfste. 

Ohne inhaltlich sittliches Prinzip ist eine Beurteihmf:^ meiner 
Gesinnungen und Handlungen gar nicht möglich. Die sittliche Selbst- 
bearteilung ist ein rein formales Prinzip, das einer inhaltlichen Er- 
füllung hsdaii Diese inhaltliche Erfüllung kann nirgends anders- 
woher, ab aus dem sittlichen Bewufstsein der Gemeinschaft geschöpft 
werden, aus der Gesamtheit der sittlichen Prinzipien, die die Gemein- 
schaft erzeugt hat. Nur in ^ner Gemeinschaft von Menschen kann 
sich Benken und Urteilen, also auch das sittliche Urteil entwickeln. 
Erst an wirklich gegebenen Willensverhältnissen der Gemeinschaft 
entsteht das Urteil und die uns dem Urteil entspringende ^luxime. 
Der einzelne Mensch würde es niemals von sich aus zu sittlichen 
Normen gebracht haben. £r würde ans sich nieniais etwa» anderes 
haben entwickeln können, als den Grundsatz, alle anderen Ge- 
schöpfe nur als Mittel für seine Zwecke gelten zu lassen und sich 
selbst niemals als Mittel für den Zweck anderer herzogeben, es sei 
denn, dafs dadurch seine Selbstherrlich keit erhöht würde. 

Die sittlichen Maximen, im Gewissen zusammengefalst, sind 
supraindividuell. Nur ihre Form verdanken sie der Autonomie. In- 
sofsm dringt die Sittlichlceit ron innen heraus; aber der Inhalt fUelst 
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der gestaltend«!! Arbeit von aufsen za: aus der eittUcben Gemein- 
schaft, die uns in TeiechiedeDen Formen entgegen treten kann: in 
der kirchlichen, in der staatlichen, in der Familie. 

Nnr darf diese Gemeinschaft nicht antoritativ das geistige Leben 
des einseinen zwingen wollen» allenfiüls nur in der Zeit der Ent- 
wicklung, in welcher von der inneren sittlichen Selbetendehung noch 
keine Bede sein kann. Denn wo Zwang herrscht, ist die Sittlichkeit 
▼erloren. Sie gedeiht nnr an! freiem Boden. Hier liegt das Problem: 
Wie vereinigt sicfa innere SohopferkraH; mit objektiv gegebenen sitt- 
lichen Ideen? 

Lab letztere autoritatlT von aulsen her gebieten und der persönliche 
Wert schwindet dahin. Auf diesem Wege wird Legalität enBOugt, 
aber keine Moralitai Lalk erstere allein walten, und dn weilst nicht, 
was die Autonomie aus dem Innern schöpferisch herauatreibt, in wdcfae 
Irrgänge sie den Menschen führt, wenn er die sittiichea Sichfitse der 
Jahrtausende umfassenden Entwicklung als etwas Heteronomee abweist 

Und woher will der Eimeelne das Beoht nehmen, dafe er nicht blols 
formell, sondern auch inhaltlich die Mafiastfibe fttr Oesinnung und 
Handlung festlege? BI0& weil er es ist? Sind aber die anderen nicht 
in gleicher Lage mit ihm? Was soll dann aus der Oemeinschaft 
werden? 

Hit Willmann erkennen wir also ein objektiT Gegebenes in den 
sittlichen Ideen an, die der WiUkflr des einzefaien entrftckt sind. Als 

Protestanten aber können wir ihm nicht folgen^ wenn er für sie noch 

eine besondere Sanktion durch die Autorität der Kirche verlangt, wo- 
durch diese an die oberste Stelle rückt für die Entscheidung dessen, was 

gölten soll. Die Kirche ist nach meiner Auffassung von Menschen 
Verwalter, vun iiiicr verhalaii.-^inäfsig kleinen Gruppe, (icncii wir so 
lange nicht die Bestimmung über die höchsten Guter zusprechen 
können, so lange der Satz richtitr ist, dafs Menschen irren können. 
Uns Evangelischen steht die ^Vu^(le und Tragkrait der sittlichen Ideen 
an sich fest. Wir finden sie in den Evangelien wieder als Nieder- 
schlag einer Entwicklung unter göttlicher Führung. Dieser Nieder- 
schlag ist mafsgebend geworden für die kommenden Zeiten. So ver- 
stehe ich das Wort Goethes: »Mag die geistige Kultur nur immer 
fortschreiten, der menschliche Geist sich erweitern, wie er will; über 
die Hoheit und sittliche Kultur des Christentums wird er nicht hinaoä- 
kommeu. 

Aber, so könnte gesagt werden, die Kirche hat gerade diese Auf- 
gabe übernommen, an dieser Hoheit festzuhalten und die sittliche 
Kultur zu verbreiten. Hier nun scheiden sich die Wege der Katholiken 
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nnd der ETangeliacfaeiL Letztore kSimeii der Srcfae kein Yoiredit 
hieim emränmeo, denn de stehen anf dem fioden des eTangelisolien 
Gedankens Yom allgemeinen Friestertom. Sie brauelien keinen be- 
sonderen Frieeterstand, sondem verlangen, da& der Cbristonglaaben, 
der den sittlichen Bedttrfatiflaen der Menschennator den böehsten Ans- 
drock verleiht, jeden einzebes so erfülle, da& er seinen Lebenszweck 
ab sittliche PerBönlichkeit selbstfindig exffllle. Die Hilfe der Eircbe 
wird ihm dabei willkommen sein, aber ihre aatoritative Stellung mnls 
er abweisen, weil er weils und tagtfiglich siebt, dafo es eine mensoh- 
Jicbe Einrichtimg ist, mit menschlichen Sobwfidien behaftet Oder 
wSre die katboliscfae Kirche mit ihren Priestern Terwirklichong der 
höchsten Sittlichkeit, so dafe sie als eine Znsammenbssang der ans- 
erwählten Schar Qottes Ansprach an! die höchste Antoritftt in sitt- 
lichen Dingen erheben könnte? 

Herr Ftofessor Natorp hat sehr Kecht, wenn er am SchloJk seines 
offenen Briefes an mich (Deutsche Schule, IV, 1899) schreibt: »Es 
steht noch ganz anderes auf dem Spiel als das Ansehen der oder des 
PhOosophen der Yorzeit; es handelt sich um Sachen von sehr emstor 
heutiger Bedeutung.« Aber um so weniger verstehe ich, wie er gegen 
Herbart sich wenden kann, der zweifellos eine neue Epoche der 
Psychologie eingeleitet, in der Ethik aber auf den nnerschtttterlichen 
Orondlagen Kants weitergebaut hat, nur das zurttckdriingend, was 
ans dem metaphysischen Gebiet stammend zu falschen Auffassungen 
des 'Willens und zur Temeinung aller Erziehungstfaätigkeit fOhrto; 
der in der FSdagogik aber eine Zeit fruchtbarer Arbeit ffir Theorie 
ond Praxis der Erziehung; und zwar nicht blols in unserem Volke, 
hemufgefOhrt hat. 
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1. Juristen- und LehrergehAlter» sowie eine Banmeister- 

Bemoneralion 

Ute BMliti vaMMlIan. 

EIm tflohtic» Kld^ di» Olli nit Bnttv vwKMgt 

Iii niiflsrar Zeit hochgeMdinnliler geistiger Azbait eifoidert jede PMUaag, dia 
mit Kifftnmg anf goten Erfolg abgwoliloaBea werden aoU, t&oht^ XennteiHe b 

dem betreffenden Wissonsgeliietf. Ob Jurist, Philologe, Theologe, Mediziner oder 
Tc luiiktT, jt'dcr Prüfliii«,' imifs fleifsig gearbeitet und gestrebt haben, \v\\\ er den 
Kratiz am Knde der Studienzeit erringen. Die geistig« Anstrengung ist für die 
Kampfer in den verschiedeneu Zweigen dieselbe, wenn doK höchste Ziel für jedes 
Fach im Auge behalten wild. Wenn nnn aber das geistige Ringen für alle etwa 
denselben Kraftaufwand erfordert, so sollte man meinen, dab anoh die Preise gieiob- 
niäfsig verteilt würden, dafs in den Beamtrastellnngen, die gleiche Vorbildung zur 
Bedingung haben, derselbe Gehalt eintreten müsse. Dals dem nicht so ist, soUea 
die nachstehenden Ausführungen kurz skizzieren und veranschaulichen. 

Im deutschen Heiche giebt »-s gegenwärtig 30 Städte mit mehr 
als 100000 Einwohnern. Mannheim und Essen, die am 2. Dezember 1895 dieM 
Zahl noch nioht erreioht hatten, haben dieedbe in der Zwiacheniett bevsitB fibe^ 
schritten. An der äpitie der Verwaltungen dieser Stidle stehen die Oberbftrger- 
meister oder ersten Bftrgermeister, denen in fast allen Fällen zweite, n 
zweien auch dritte Bürgermei.ster beigesellt sind. Die folgende Tabelle führt 
dif Oohaltsverhältnisse vom 1. Januar 1801) für 92 Juristen, hezw. Kameralisten vor. 
die ids üemeindebeamte wirken. In der Kegel fehlt für die Uerren die Dieo^- 
Wohnung, nur seohB Stidte haben Obeibfirgenneieterwohningen, in der Tabelle wiid 
der Tennntliohe ICetprris, den der Inhaber in der Stadt anqgeben mfiMe^ wm 
Oebalt geschlagen und zwar mit folgenden Sätzen: Magdeburg, Hannover und Altona 
mit je 40OO, Ghariettenbnig mit 6000 und Krefeld und finen mit je 1000 JL 
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Nr. 


Btsdt 


Einwohnerzahl 
am 2./12. 18Ü5 
auf Tausend 
abgerundet 


Cleliilter der 
ernten ] «weiten ) dritten 
Bürgermeister 


1 


Btdui 


1677000 


30000 


18000 




2 


Hambarg 


626000 


30 000 


15000 




3 


Frankfurt a./]L . . . 


229 000 


26000 


13 500 




4 


Breslau 


373 000 


25 000 


12 000 


— 


5 


KöId 


322 000 


25 000 


10000 


— 


6 


Maedeburff ..... 


214000 


22 500 


8000 


— 


7 


AHODA 


140000 


21600 


9200 


— 


8 


Elberfeld 


* *W VW 


20000 


6000 




9 


Stralsbiirg ..... 


1 3(5 000 


20000 


— 


— 


10 


Charlottenbuig . , , . 


132000 


20 im 




— 


11 


Mannheim ..... 


98 (XX) 


20 000 


10 000 


8500 . 


12 


Krefeld 


107 OOO 


18 500 


7500 


— 


13 


HaoAover ..... 


210000 

of « V VW 


18000 


8000 




14 


Düsseldorf ..... 


176000 

* • w VW 


18000 


10000 




15 


StottMit 


158000 

* w wv 


18000 


9 200 




16 


Stettin 


141 000 

A » A WV 


18 000 


10000 


— 


17 


Dortmund 


III 000 




10000 




18 


X ümbenr 


16'? 000 

A V» VvV 


lüOOÜ 


10000 




19 


■■mw^pBb • * 9 • e • « 


W VW 


16000 


8500 




20 


^KlUIWIwU V # « # • 


407 000 


15000 


12000 




21 




400 000 

^ w W/v 


15 (KH) 


12 000 




22 


Dresden 


336000 


15000 


1 1 000 


10000 


23 


Kimigsberg ... 


173 000 


15000 


8 öOO 




24 


Barmen 


127 000 


15000 


9 000 




25 


Danzig 


126 000 


15000 


7500 




26 


Aadiea ...... 


111000 


15000 


7500 




27 


Bremen 


142 000 


14 500 


14 500 




28 


HaUe 


116 000 


\:\(m 


8 (XX) 




29 


Ch»'mnitz ..... 


161 000 


12 000 


9 ( « 




30 


Brauu£chweig .... 


115 000 


12 000 


7 000 


— 



Im Königrekh Saeksen bat kfinUch bei der Neoregulieimig derBeaniteDgefailter 

auch »'ine Erhöhung der Einkünfte der Oberbürgermeister und Büigermeister statt- 
gefunden, wobei in Leipzig dem Ob(*rbüxgeniieister 10000, dem Büigermeister 3000 M 

zugelegt wunii . 

Die Herren mit den tüchtigen Kühen befinden sich wuld meist schon von An- 
üqg an auf guter Weide. Sie beginnen gewöbnlidi etwa 30 Jahre alt als gut 
Wildete StndtiiAe nmt eitalten meist alle 3 Jahre oder auch früher gute Zulagen. 

In einer Stadt mit noch nicht 50 (XX) Einwohnern wurde ein Stadtrat von aufsen 
geholt und mit IfKX) M nnprstellt hmerholb von 3 Jahren wurden ihm :](XK) M 
zu^th-^t, dann kam er hald als Rürfrermeister mit Tr.oO M narh einer audera 8tadt; 
durt wird er wohl nicht sitzen bleiben, sondern weiter nach einer noch folteren 
Kuh sDchea. Er ist unseres Wissens kaum vierzig Jahre alt. 
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Vei|{leicheii vir nun mit den Oelüllteni der Heuen Bttigeimdater die dienst- 
lioben Einlcü&fte der Sohnlrftte und Direktoren. 

In Preufsen erhalten die Provinzialschulräte zunächst 6000 M, dann inner- 
halb 9 Jahren 0400—0800—7200 M. Für die ülirifjen Staaten waren uns die An^ 
paben für die Schulräte nicht znpin^Hch, jedenfalls waren sie nicht hoher als in 
Freuiseu. In dm kieiuorea Staaten 2. 13. m Brauoüchweig, ii^t der Schuirs auch 
Direktor und eiliftlt vemnitüoh keinen beeonderen Oehait, aonden aar Bri m iy w . 

Für <fi0 königliolien Bchalen in Preufeen, deren OnuidalbMn ach die 
grofsen Stidte anbequemt halben, gelten für die Dir- ktoren folgende Bestimmwngm, 
es handelt ^'\<-h dabei nnr um die 1. TarifkiaRse. der alle bczw. Städte« an?t^h"iren 

Anfajigsgehait r>l(Wt M. während 15 Jährten Auf rücken auf 5Ö<KJ — iibOO bis» 
7200 M; bei Dienstwohuuug kommt die Mietsentschädigung in Abzug. 

Nur 2 Sttdte gewähren einen hfiheren Tarif ab den königlichen. 

In Berlin beginnt der ScbnUeiter mit 6600 U, eibilt nadi 7 Jahren 6000 
nnd nach 14 Jahren 7200 M und hat dabei freie Dienstwohnung. 

Krankflirt a;M. zahlt den SohuUeitem 1500 H peradnliobe Zoli^ über die 
staatlichen B<'stimmunf^*»n hinaus. 

Für Bayern gelten folgende ^>utzo: Aufaugsgehalt 4920 M, dann nacii 
6 Jahren 5280« nach 10 Jahren 5640, nach 15 Jahren 6000 nnd nach 20 Jäbm 
6180 H. 

Im Königreich Sachsen erhielten vor der Gehnltsaufliesserung die Rektons 
r,0O0-72m (durchschnitt lirli ß900) und 900— 1200 M Wohnung>-eld ; die be^^illi^ 
Zulage durfte etwa ein Zehntel von der Gehaltaerhöhung des Oberbüigeimeistei» in 
Leipzig beti-a^ea. 

In Stuttgart erhalten die Direktoren 44O0 M und freie Dienstwohnung. 

Im OroMersogtum Baden betrigt der Höchstgehalt 5000 IC, enmchbar Ja 
Sjihfjgeo Dieniitzulagen von 300 in Mannheim erfaUt der Direktor euie Dieast- 
sölage Ton 300 M. 

Im Herzogtum Ilraun<«phweig beginnt der Oehalt mit 4800 nnd steigt is 
dreijähi-igon Zula^^en l>is f^KX) M. 

Im Keichslaud erhalt der Leiter einer VoUaustalt antmigs 4800 und steigt 
hia 6600 H nach 3, 6 und 9 Jahren mit je 4O0, nach 12 und 15 Jahren mit je 
300 H Zuli^ 

Bremen gewährt swei Alterszulageo von je 750 M nach je 5 Jahren, iff 
Gehalt schwankt zwischen 7001 luul sr)(X) M. 

Hamburg zahlt 100«M) M und Rewuhrt freie Wohuung. 

Aus diesen Zahlen geht auf den ersten Blick klar hervor, dal^ 
die Oberbürgermeister entweder doppelt ao viel Oehalt oder nock 
mehr beziehen als ihre Studiengenoaaen Tom Lehrfach, anoh die 
Einkünfte der zweiten nnd dritten Bürgermeiater aind noch hetrloll^ 
lieh höher. 

Bekanntlich werden auch den Bauräten in städtis( heu und staatlichec 
Verwaltungen recht ai».stiu»dige Besoldungen bezahlt. Im allgemeinen reicht iiir 
Gdialt etwa an das Einkommen der 2. Bürgermeister heran oder es steigt Skr 
dasselbe. Auch me stehen wesenilich besser als die Philologen. 

Besonders gute OesohÜte aber machen sie, wenn es sich um AusführuDg ka** 
spieliger Bauten handelt. Aus dem Toj f in dem die Millionen klingen, fliegen eine 
rocht stattüfhe Zahl Goldfüi'hse in ihren Scholis. Man nennt das Di^fatiuncn '"^ 
bcsondei-o Verdienste, in kleineren St'idtea zalilt der SUuilsackcl dann etwa öcl* M. 
Während Berün sich zu lOüOO M. und daiiiber aufschwingt 
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Der Hat der Stadt Leipzig hat kuizlicii zur Ausfühiiiug eines mäclitigeu 
Raäniisbane« mit dem «iBfeen Beamten eeiner Bmiverwaltniig eben Vertrag ab- 
gesoUoseeD, deoaen fiaii|itpiuikte, soweit m Geldsaolieii betiefCeii, hier folgen. 

Während des Kaues geht das Kinkommm» welchen der Siadtbaurat bis dahin bezog, 
in dereelben üuhe pension.sl>ore» htigt weiter, wird aber nicht uuslioxalilt, sonderu 
ist in der Remuneration für den Ivathaiishau inbegriffen. Letztere betragt 4,ß*/„ 
der sich auä dem Uetaiilierten Kuüteuauäuiiiag ergebenden Haoptsunune, die auf et\i'a 
5000000 H eingeeolillit ist 

In 5 Tenunen wiiü der Baihaaebea nnd die Bemunention für den Oberni- 
^tsbeamteu erfolgen: 

1. bis zmn L ApiU 1900: Gründung* Kellei^gesoholft und CntugescholiB, eiste 
Kate: ÖÜUUU M; 

2. bis zum L April 1901: Erdgeschoik, ZwischengeschoDs umi 1. Obeigescholä, 
mite B«be: 45000 M; 

3. bis zum 1. April 190S: das 2* ObeigeedulB, das DadigesQhob einBchliefslieb 

dsB Eindeckens der Dachflächen, dritte Rate: 45000 M; 

4. bis zum 1. OLiüber 1902: die Ausführung der massiven Decken^ der Turm - 
uifbau und die Heizungsanlagen zum vorläufigen Betrieljo, \icrto Rate: 45000 M; 

f). bis zum 1. April 1904: der innere Ausbau iu .sumeui ganzen Umfanfie fix 
und fertig zur betrielrafähigen Benutzung sämtlicher Räume, fünfte Rate: 60000 M. 

ESn Jahr apiter am 1. April 1905 möaaen almtliohe Abrechnungen erledigt 
Mrin. In Banimtem kleinerer Stitfee lassen die Abieahnungen gelagentüoh Jalute 
Ing auf sich warten. 

Im Ve rtrag zwischen Leipzig und seinem Oberbaurat ist dann noch der Fall 
voi-^es»'l)t'n. dafs letzterer sterben odor dieustuufiihit? wonlon könnte. Dann erhalten 
xwar die Erben die nitchstfailige Uuuurarrato, auch wenn der Bauabschnitt noch 
nicht enekdit ttt, aaabesahlt Da^^ aber müssen sie slmtUc^ auf den Bau bezüg- 
lichen PUbie, Zeiehnmagen und Schriftstüdra ausUefem und die Oehiltor der Tech- 
aiksr, welche im Dienste des Bathausbaues unter dfin (^lu niafsiihtslieiimten auf 
des'^f'n Kosten stehen, bis zur Vollendung des beticfft uden Bauabschnittes bezahlen. 
Es wart' nun interessant, zu erfahren, w ieviel die mitarbeitenden Techniker von der 
Viertel Million Maik Remuneration erhalten. 

Im neuen deutschen Reiche hatte die kapitalistische Gesetzgebung der Lasker 
uid Bambeiger neben der ZertrQmmerong eines Teiles des Hittolstandea die enorme 
Vennehnag dea QnlUnpiiala snr FoJge. Die Yeitretor des lelsteren suchen duoh 
prunkende Gelage zu imponieren und haben leider durch das sogenannte Repräsen- 
tier^ystera auch die höheren Beamton in ihre N'* t/t; vei-striekt. DtT Staat und die 
(ieriuindon erhöhen die Oehiilter <ier Reprilsuutierbeamteu, die durch das Repriiiien- 
tieivn m ihrer Arbeit gerade nicht gefordert werden. 

»Etirt den König seine Wuixie, 
Ehret uns der Hände fleilk!« 

Man überiasse den Ffbnton allein die Reprtsentation, das Amt, das sie auszu- 
ttUen haben, die Nachahmungen werden oft Nachiffungen, wobei Hohlheit und 
Dunkel sich breitmachen. Das deutsche Volk muCs dem orieatalischen Pompe mög- 
lichst aus dem Woge gi hen, nm als ein nofh arhcitstüchtifr'^s. ein arbeitskräftifjeH 
Volk zn Meiben. Das I'rassen dor goldenen Zehntauaend und ihrer Nachtreter führt 
2Uin Ha.s>en der breiten Voik.sschichten. 

Leipzig. Frei Dr. B. T. Biemann. 
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2. ZnAammenliang das HaiuMt und der Schule 

Di« Zeit wt vorüber, da man glaubte, die Erziehung solle man vom Hause 
Trqinehmen, wie das finEclne Philosophen (Plato) im Altcrfumc lehrten, und wie 
es die Bpartaner in der Praxis atisztiftthrpn vprsucbten. Man glaulit auch nioht mehr, 
dalb die Schule mit der Erziehung mcbt» zu thun habe uubst dem Uoterrichte, den 
man als dss einzige Ziel dersellMii betncihtete (Fr. Aug. Wolf). Tidraehr Ter- 
langsn heute slld SohulnilDiier den engsten ZoMinnieiiluuv swisolien dem H«i88 
und der Schule in Betracht der Kindereniebung, da die Gmnd^ge aller Erziehung 
das HauK hüd^^t. Dahpr ist naoh Comenlus das ITaus (Ji*> Mnttt'rsfhiilo für die 
Kinder, und (in; Srhulo ühoriiimnifs, darauf wHtpr zu bauen. im die Grundlage 
nicht gut ist, so kauu auch dieim uicbt uluie liindernisso deu geraden Weg gehen 
und gute EtiMge endeleii. Ebenso pst es nmsonst, wenn anl der OrmuUege 
mag äe mdi snegsseichnet aein — nicht in der Schule lerigebsut würde. Auf 
der einen wie auf der anderes Seite gilt ungefähr: Böee Beispide verderben gute 
Sitten. Danjm wnllr>n, wir in dfr Erzifhunf: unserer Jugend immi^r mehr und 
mehr fortschreiten, so müsseu wu alle« aufwanden, dafs die Schule mit dem 
Elternhause im engsten Zusammenhange stehe und bleibe, und zwar so: das Hnos 
Wete alles an, was fär die Schnlendehnng eine gute Ontndlage schaffen wird« nnd 
die Schule baue damnf weiter. Bei dem Übertritte der Kinder aus dem Hause in 
die Schule soiige das erste auch weiter für die Erziehuuf; der Kinder, und interessiorr» 
sirh für allos, was in der Srhulo ^schiebt, und umgekehrt soll so auch die Schule 
thun. VV'eiiu üs alter einmal ganz so wäre, dann könnte man mit Hecht eine solche 
Erziehung als ideale bezeichnen, und zweifellos müfete es mit derselben besser 
stehen als heute. So ist es eher nicht in der Praxis, öfter ist die Hanserziehung 
schlecht, da sich viele Eltom dafür gar nidit interessieren; sie ziehen alles andern 
drr pMstiiren Fürsorpp der eigenen Kinder vor andere hahcn keine Zoit dazu, 
wi!" Kabrikarbfiter und Hauern, welche morgens vom Hause weggehen und oft t rst 
spät zurückkommen; und manche, welche sich der Kiudererziehung annehmen 
|j(nnten nnd wnUt», haben keine sichemi Stfitzpnnkte, wie dM sn thim tei. INs 
Sdinle b^mmt daher in den meisten llllen noch mne besondere Anflgabe: Be- 
.scitiguug der schlechten Angewohnheiten und Verbessern alles dessen, was die 
Schillor KwR in dio Srhulc niitlirin£:en. Weiter sucht ^ie das Verhiütnis mit 
den Eltern herzustellen . damit von nun an von dem Hause nicht aufgehoben 
wird, was sie jetzt mit den Kindern Gutes leistet. Kurz, die Erziehungsscbule (im 
Sinne Herbarts) verlangt durch versohiedene ICittel nnbedbgt den iichtigen Zn- 
sammenhang zwischen dem Hanse nnd der Schule, welcher nodi nicht sieher fest- 
gestellt ist. 

Die Schulprüfungen sind die erste Einrichttjnfr dafür. Sie bestehen schon lange, 
und dorh haben sIp in dieser Heziehung fa^t gar nichts geholfen. Die Eltern kommen, 
hören zu, was die Schüler und die Lehrer thun und im Unterrichte geleistet habeo, 
aber man sieht nicht, ww man sehen scdlte und waa daa Widitifttd ist Sifst ein 
aUgememer Glnnbe. daih die Prnfnngen nichts geleistet haben. Damm verlangt man 
auch in der letzten Zeit, dafs man sie beseitigen soll, weil sie uns irre machen, 
als fdi das Wissf'n in den Erziehuniisschulen der Hauptzweck wäre. Auch können 
sie die Körper und Gei.stefsfiitwickeluug schädigen, wie das aus deu Schriften 
Kraepeliiis u. a. zu .subuo Ist. 

Vielleicht stände es etwas anders mit den Scfanlfeierlichkeiten, der Einricfatoag^ 
welche au< h diesem Zwecke teilweise dienen kann. Aber jede Schulfeier dauert nur 
kurze Zeit; deshalb geben diese Feiern kaum Gelegenheit^ Erfahrungen der Erzieher 
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mit den Eltern ausautauseben. Beide sind da um Kjch zu crgot/uii, wie die Kinder 
ehieo, was tn ehren Ist* waM vielleicht auch manchea Elteni als ein Beispiel' 
dieoeo kann. Und so^ obwohl Erzieher und die Zltern sasammcnkoninien, ist es 
doch nn möglich, den notwendigen Znsammenhang unter ihnen auf dem Grunde dieses 
Mittels h»T7.n'^t('l!on. 

Es lliiUm also uur die Elternabende (siehe iu dem Handbuche von Kfin), die 
dem am meisten dienen können. Aber Me finden seltener statt, dabei .sind i^iie in 
ganz beschiänktem Make und nur in manchen Orten eingeführt. Wo die Sdiüler« 
zahl grofs ist, ist diese Elnriohtnng noch seltener und schw)>rfr zu verwirklichen. 
Es ist deshalb noch weiter zu gehen und r-«, sin-I weitere Mittel auszusuchen, die 
uüserem obigen Zwecke dienen könnten. AVir finden unter diesen als das beste: 
Einrichtung besonderer Schülerbüchlein, welche als das Bindeglied — nebtet 
den Elternabenden — zwischen den Endehem und d«i Eltern sein kernen. 

Es ist üblich geworden in allen Volks- und IGttelschulen (in allen liUiderD), 
dafs die Schülei die Censuren aus dem liernen Und sittlichen Bettduneu erhalten. 
In den Mittelsrhulei) weitleu iiln-r <ii(■^e Cen<?urcn der Schüler zwei- OfJer drei- 
monatlich die filtern t-enarliriehtigt, ■^'ewfijjnlich auf halben Bogen, was uns oft au 
^richUiche, gedruckte Emladungskarten erinnert, denen sie auch der Fonn nach 
gleichen. 

Die Idee selbst ist gut, aber ihn» praktische AuaffUimng geftUt uns nicht Und 

wundert uns, w;{i-un) sie nicht andk in der Volksschtdo angewandt ist, um so eher 
weil die Volkserziehun:' rüp ei-ste, wenn nicht aurh di»^ wichtigere ist! Wir ver- 
langen darum die Kinriehtun^' <ler Schülerbüchlein fiir alle Erziphunp^^chulen, dun.-h 
welche die Eltern zwei- oder dreimonatlich die Kundschaft über ihre Kinder in der 
Sehlde von den Lehrem erhalteii soUen. In dieeen soll auf zwei Blattseiten (am 
Ende dee Bftcbleins) ungefiUir das folgende gedruckt stehen: 





Monate 


Leniileib 


SittUohee Benehmen 


Unterschrift 
der Eltern oder 
Vormundes 


1. 


80pt n. Ofci 

(<xl. auch noch 
Nov. iu den 
Mittelschulen) 


») 

Ld.S«ihule 


bj 

zu Hanse 


a) 

i.d. Schule 


zu Hause 


2. 


Nov. u. Dez. 












3. 


Jan. «. Febr. 












4. 


März u. April 












5. 


Hai u. Juni 




• 









Anmerkung: Die Noten aus dem Lentfleilh (Ausarbeiten der Hansan^piben ete.) 

SU Hause und aus dem sittlichen Benehmen (su Hause) erteilen die Eltern. 

Auf diese Weise wenlen die f^hrer unterrichtet wie sich die Schüler zu 
Hniise benehmen und nh sie die Sehulsaehen nieht vernnehlii«,«;iir"n, mit der Voraus- 
s<'tzung, dals die Eltern aufrichtig schreiben. Die möglichen L nterscliiede im Lorn- 
fleifii und dem sitüldben Benehmen in der Schule und zu Hause eröffnen den 
Lehrem ein neues Feld zum Prüfen und Heilen aller Hindemisse. Ebenso erwachst 
den Eltern die neue Pflicht, die Mängel ihrer Kinder, die von der Schule augeführt 
werden, zu heileui denn — mögen sie der Erziehung eigener Sohne und Töchter 
ZtitMhrift lilr FMIwiophie und PMdufivifnk. G. JithrnMiir. 21 
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iiidifforeat gegenabenteheo — sie mosaeo. mietet 4<icii etwas vbenehniM, vaA-» 

der F' iuilaibeit helfen. Aber wie das, wenn sie dafilr keine fahif^keit b^üxen? — 
Dario eben sollen diese Schülerbüclilciti liclffii, die planmäfsig cin^t'richtet vor- 
gt'sr-li rieben sein sollf»n. Die liehier snücn iu nicht vielen, kurzfu Puuit»'u lu 
diesem Büchlein drucken lassen: 1. was sind die Pflichten der Schüler in (ißf 
Sdiiile (beenden wis ihr Benehmen aabeUngtlf 2. im Hofe, 3. auf der Stube» 
4. SU Hanse, 5. im Umgänge mit den Xltereii, Lebiem* latern, Mitsehülenif 6. im 
Bezöge auf ihre Oesundheit. 

Aus einem solchen Büchlein werden die Eltern von Zeit zu Zeit etwas l'^cn, 
sich daraus belehren, und so, wenn si»> die Fordnrnnfren der Schulo Icpnn'-n. werden 
ssie, üb auch iu gauz boM h fäuktom Mafsu, ilire Kinder darin aufiucnksaui machen 
und der Schule entgegeiikoiiuiieü. Diese BucUlciu gleichen alao in etwas den kauf- 
mHonisdieii Anseigen, welche immer praktiBoh sind, venn auoh nidit jeder etwas 
Itaaft, der sie liest; diese werden also andh praktisch und wertvoll für die Schule 
sein. Selbst die FJtem, welche in den Dörfern ni<^t des I>cseus imd Schreibess 
mächtig sind, werxien von ihren Kindern verlangen, hie und da eini^ Zeilen aa« 
demselben ihnen vorzulf^t-ii. Der Nutzen int daraus wieder unzvveifilliaft. ri^jr 
du» Gelesene werden sie mit den Mitbürgern und den MitgUederu der Famüte, ja, 
selbst mit den Schülern sprechen and so der Schalarbeit helfen. 

Bei den Elternabenden nnd jeweiligen Besudhen dar Eltern ssitens der Lehrsr 
werden dann gemeinsame Ifabregehi festgestellt, um alle mogtidien Schädlidikaitan 
schlecht!' (lowohnheiten und Fohler der Schüler zu beseitigen. 

Klar ist es, dafs dieses Mittel einen stäTidij^pu Verkehr unter den malsgebendati 
Faktoren unterstützt und ein reges Erziehuugsiuteresse hervorruft und erhält. 

Die Lehrer bdtonunen durch dieses neue Mittel für den Zusammenhang das 
Hauses und der Schule auch eine neue Arbeit Aber das stdt sie nicht eisdueckn 
und das wird sie nicht, da es wertvoll ist, wie die Versuche in meinem Otte ecbon 
im Anfan^re gezeigt haben, wo dies Büchlein in diesem Schaljahre zum erstenm^e 
eingeführt worden ist. Viele Eltern besprechen jetzt untereinander, wie sie ihren 
Kindern den Hnu>fl''ils und sitth< In.v Benehmen notieren sollen, oft spn»chen sie 
ihm Freude den Iwehieru uin die JLiuiuümiig dieses Schüierbüchleina aus, sie sprechen 
mit diesen über die Schule nnd ihrer Aui|g&be etc. und so denken sie jeist nqgs- 
xwungen an die Ersiehung ihrer Kinder. Ist dies nicht gnt nnd wertvoll? 

Als einzige Schwierigkeit zeigt sich nur: die Überfüllung der SchulÜ s se e a, 
was man vom erziehenden Standpunkte überhaupt beseitigeo mufs und soll. 
Kri^^jewatz. Lj. M. Protitaoh. 
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3. Nachruf auf E. Simson 

geboren in Königsberg d. 10, November 1810, gestorben d. 2. Mai 18J)9 

biuibon war in Kcnng^ixrf,' Zuhörur und dann Kollege Herbarts. 
Bei der Uerbartfeier in üideuburg 187ü, 4. Mai, war der Verdienste ge- 
dacht wordeRf dieSimsoo sich tun Deatschland erworlien habe. Simson, 
der bei dem Feste den Tomts fübrte, hegaim seine Enridening mit der 

Erkläning, dafs, wenn es ibm möglich gewesen sei, seinem Vaterlande 
zu nützen, er in nicht geringem Grado der Philnsophio seines ver- 
ehrten Lehrers Uorbart verdanke, und füiirte dann diesen (Jt-niauien in 
den folgenden Worten aus: 'Bekanntlich war es einer der Grundgedanken 
HeriMurts, dab der Fliiloeoph nnd die Philosophie sich fern zn halten habe 
von jeder unmittelbaren Einwirkung anf die Geschäfte des Tages, indem 
dartmter die geistige Ruhe des^enkers und die Unbefangenheit des Dt nkens 
Sfhadpn leide; dafs sie es den dur^h sie gebildeten Oesrhaftslentt-n über- 
lassen müfste, diesen Einflufs auszuiiben. Jener au sieh wohl berechtigte 
Grandsatz entsprang bei ihm aber nicht der Gleichgiltigkeit gegen das Vater- 
land, noch ans Teilnahmloaigkett ai^ den hShem Interessen der Menschheit: 
es hätte ihm daher gewiCs zu hoher Befriedigung gerei< lit, wenn er hsA 
seinen Lebzeiten, wo er des Jiiifsen'n unmittelbaren Einflusses sn sehr 
entbehre!! niufstp. es hatte voraussehen können, dafs* er einen so be- 
deutenden mittelbaren EinfluJs auf die Entwicklung des deutschen Volkes 
anntben irüvde, wie es nach jenem Zeugnisse Bimsons der SUl ge- 
weaen tet« 

Entnommen aus Strackeijaaa 38. Programm der Bealschnle in 
Oldenburg. 1881. 8. 23. 

An den Unterzeichneten schrieb Sijnson am 3. .Juni 1883: »Ihr 
Schreiben aus Anlais meines Jubiläums ehnueil mich wohlthuend an 
einen der hdcfaslan OlÜdeafiOle meinsa Lebens, an den Umstand, dalh kk 
froh und lange (1826—1833) an Herbarts F&lEMn habe sitien kdnoen.« 

0. Finget 
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Dr. Vlotor Henri, über dio Raum\vahr- 
nehmungen des Tastsinnes. Ein 
Beitrag zur experimentellen Psyi hologie. 
Berlin, Keuther & Keichard, 1898. XII 
u. 228 S. gr. 8". Preis 7,50 M. 
Wenn unsere Haut von irgend einem 
Gegenstande mit genügender Stärke he- 
rührt wiixl. haben wir eine Tastemj)findung. 
An dieser Tastempfindung untei-scheiden 
wir autser ihrer Intensität, ihrer (Qualität 
und ihrer Dauer auch ihre Räumlichkeit. 
Diese Käumlichkoit belehrt uns ül>er ein 
Doppeltes, einmal über die Ausdehnung 
des unsere Haut berührenden (iegen- 
standes und sodann über die Stellen, an 
denen unsere Haut berührt wird. Um 
bei dem ersten Punkte zu bleiben, so 
haben wir in der Tastempfindung in der 
That eine Vorstellung von dem Objekte, 
das unsere Haut berührt: wir wissen, ob 
es ein Punkt war oder ob es eine Linie 
von einer bestimmten liinge und Richtung 
oder ob es eine Fläche von einer be- 
stimmten Form und Gröfse ist; wir haben 
ferner eine Vorstellung von der Zalil der 
Eindrücke; und endlich stellen wir, wenn 
der (jegenstand bewegt wird, die Aus- 
dehnung, Richtung und Schnelligkeit der 
Bewegung vor. Dabei entsteht immer 



eine dreifache Fi-age. Die erste ist die 
nach der Schwelle, d. L nach derjenigen 
(fröfse, unterhalb deren man eine Aus- 
dehnung nicht wiUimimmt, oberhalb deren 
man sin walirniinmt: Wie grofs z. B. mufc 
die Entfernung zweier Punkte, die unsere 
Haut berühren, sein, damit wir sie als 
zwei getrennte Punkte wahrnehmen? Die 
zweite Frage richtet sich auf die Unter- 
schiedsschwelle: Es wird z. B. die Haut 
mit zwei verschieden grot<en Gegeuständeu 
berührt : wie grofs mufs diese Vers<*hieden- 
heit sein, damit sie von uns wahrgenommen 
wird? Die dritte Frage betrifft die Rich- 
tigkeit der RaumvorHtellung : Wie veriiäit 
sich z. B. die voigestellte Länge einer 
unsere Haut berührenden Linie zu der 
wirklichen iJinge derselben? Bezüglich 
der zweiten Bedeutung der Räumlichkeit 
der Tastempfindung entsteht auTser der 
Frage nach der Art des liokalisierens nur 
die Frage nach der Genauigkeit der I»- 
kalisation: Ist die Stelle, die für die be- 
rührte gehalten wird, wirklich die Ixjrührte. 
und, wenn dies nicht der Fall, wie grob 
ist der Lokalisationsfehler? 

Das Gebiet, das diese Fragen berühren, 
ist der Gegenstand der Untersuc hungen, 
, die der Verfas.ser des oben angezeigten 



Google 



I FhiloMiphisoheft 



825 



Baeh«B aogastellt hat und deren Eigeb- 

aüse dort mitgeteilt werden. Dabei ist 

von der Aufstellung einer vollständigen 
Tbfi.rie iUter det> flp^'enstand abgesehen; 
^^e!uJ^'llr \\ cjd.-n dii- llt-nbaehtnogsresultate, 
die von aiitit- ru Autoreu und vum Verfasser 
tdbrt eriudten sind, stuammeogeBleUt, 
and ea folgt im Schlttlataile nach «ner 
Kritik der bisher att^geatelltea Theorieen 
die Eutwickpliintj einitrer theoretischen 
Aiisc}iauuiig':'[i des VeHuisserH, die leitende 
Punkte tur euie Theorie werdeu können. 
Fähren wir von den BedMwiitnDgBreBal- 
taten, aow^t aio die erste Bedentnng der 
lä&anüichkeitderTaatempfindung betreffen, 
die nichtigsten an. Der t infachsto von 
<icn Fällen, in denen wir durc h den Tast- 
sinn die räumliche Beschaffenheit eines 
aas berabrenden O^nstandes erkennen, 
ist die Erkennung einer linearen Ana- 
dehnung. Die Beobachtung lehrt nun, 
'dafs die lineare Ausdehnung der Berührung 
eine gewisse Gröf«' uf'+Tstci^^cn nmfs, da- 
mit sie durch den lobtsinn waiirgunumiuen 
wird. Die Grölse wird bekanntlich Schwelle 
genannt Bezüglich dieser Schwelle nun 
haben die angestellten Beobachtungen die 
interessantesten Resultate ergebi-n. Die 
Schwelle ist nämlirh auf vt i-Nchiedenen 
Hantstollen verschieden ; sie ist am kleirist<>n 
an der Zunge, den Kiugeru und den Lippen, 
an grofoten am Oberarme, am Bfickeu 
und am OberBGhenkel. Eine gana Imrae 
linie also, die an der Zunge als Linie 
empfunden wird, erseheint uns ain Ober- 
schenkel nicht mehr als Linie. Auch die 
Xhatüache, dafs durch die geistige Er- 
müdung die Schwelle grdfiBer wird, findet 
in den mitgeteilten Beobachtungseiigeb- 
uissen ihre Bestätigung. Feiner zeigt sich 
die Schwelle bei Blinden kleiner als bei 
Sehenden, bei Kindern kleiner als l^ei Er- 
Machsenen; auch können nnfsere Be- 
dingungen, wie Temperatur u. s. w., die 
8ch«^ Toigröbem und vennindem, — 
eine Thatoache, die bei den aogonaanten 
Krniüdungsroessungen wohl zu beachten 
ist. Bei Veiigleichung der verschiedenen 
laile, in df*nen eine lineare Aus(i>'tinung 
wahrgenommen wird, hat sich iiuruusge- 



stellt, dab die Schwelle für eine Ünie 
kleiner ist als für zwei Punktei dab aber 

die Seliwelle für die Bewegung eines 
Punktes auf der Haut kleiner ist als für 
zwei Punkte. Interessant endlich i.st mich 
die Erscheumng, dafs bei gleichzeitiger 
Berührung mit zwei Sidtien die Schwelle 
viel grofser ist als bei auooeaaiver Be- 
rührung und dafs die Distanz zweier 
Punkte uni so kleiner erscheint, je gröfser 
auf der betreff endtm Hautüieiie die Schwelle 
ist. — In Bezug auf die Lokalisatioos- 
fehler haben ^e Beobaditungeu dea Ter- 
&S8erB eigeben, dab dieselben an ver" 
schiedenen Ilautstellen verschieden grob 
sind ; aber an jeder Hautstelle sind sie 
kleiner als die Sehwelle an der betreffen- 
den Stelle. Am auffälligsten sind die Lo- 
kalisationsfehler, wenn man zwei Fulger 
aich kreuzen IjUst und bei Berührung^ 
einee Pnnktea auf einem der Fiiigor die 
Versuchsperson auffoitlert, diesen Punkt 
auf einer Zeieluunig der gekreuzten Finger 
zu bezüichueu. Hierbei wird die Ver- 
suchspei'sou den korrespondierenden i'uukt 
dea unberührten Fingen zeigen, alao die 
Finger verwediaeln. — Von den sahl» 
reichen Beobachtungsresultaten aus der 
Physiologie und IMholof,de hel*< n wir 
zwei hervor, da sie iur die theoretix hen 
Au.schauungen des Verfassers von Wich- 
tigkoit sind. Ein enthauptetea lier macht 
bei Beizung emer Hautstelle Lokaliaaüons- 
bewegungen mit dem Beine der betreffen- 
den Seite; schneidet man dieses Bein ab, 
so maoht das «jehimlose Tii-r die Lukali- 
sationsbewegung mit dem andern Beine. 
Diese Bewegungen sind also, da daa 
Centraloi^ fehlt, reflektoriacher Art; aie 
sind ungenau, aber zeigen, dab die Lo- 
kal isation auch reflektorisch ausgeführt 
wird. Pie zweite intej e^;sante Beol>ach- 
tung ist die, diiis diejenigen Empfai- 
dungen, welche entstehen, wenn ein« dem 
Hantonne dienende Nervenbahn an iigend 
mnem Funkte ihrea Yerkufa. s. & in der 
Mitte, gereizt wird, nirlit * twa hier, son- 
dern ini ]»eri|>her»»n Ausbreitungsgebiet© 
der betieffeiiden Nervenbahn lokalif^iert 
werden; hierlicf gelioit auch die Beob- 
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«öhtang, dab Ampatierto mdireie Jahre 
nadL der Am|nitatioii nooh Empfiiidmigen 

hl dem fehlenden Körperteile haben. 

Wir brechen hier mit der Mitteilung 
vüu Beobachtuogsrpsultaton ab und M en- 
ilen uns noch mit karzen Worten den 
kritiachen Bemerkungen ztu die der Ver- 
laBserBeinetn Beobaobtnogamalerial feigen 
lilst. Die Kritik der verschiedenen Theo- 
rieon über die Raumvorstellungen im all- 
gemeinen iibergfhpn wir, da jene Theorieen 
nicht in uimuttelbarer Beziehung zu dem 
Thema des Buches stehen. Dagegen in- 
termrieren die rem Verfasser besproohenen 
beiden Theorieen, die über die Banun- 
\vahmehmungeu de.s Ta'^tsinnes im oigent- 
lichon Sinn*^« auftrt'^t"Ut sind. Die erste 
Theorie ist die Tlieone dt r Einpfindungs- 
kreise, die vou K. II. Weber begründet 
ist. Weber nahm an, dafe jeder Nerven- 
aat in der flbuit nah verBatelt und daher 
einen kleinen Hautbetiik mit Nervenfasern 
venorgt Berührt mnn nun irgend eineti 
Punkt die-söH llautbezirkes — eine« so- 
genannten Empfindungskreises — , so er- 
hhtt man eine Empfindung, die an einem 
nnd demselben Orte lokalisiert wird. fi«i 
Berührnngiweier Punkte des Emj)finduu^'s. 
kroist'S erhält man die Empfindung eines 
Punktes: l)(>nihi-t man dagegen Twtn Em- 
pfindnng.«9krtn2>e mit je einer Spitze, su 
empfindet man zwei Punkte. Damit ein 
Intervall awischen den beiden Funkten 
empfonden werde, müssen die berührten 
Empfindungekreise durch unberührte ge- 
trennt sein. Nach den verschi'denen 
HautHtelien sind Gröfse und (iestalt der 
Empfindungskreise verschieden, uuU dar- 
aaa erkbUt sich die Versofaiedenheit der 
8diwelle an vendbiedenen Hantstellen. 
Dafs wir die Entfernung zweier Punkte 
wahrnehmen, beruht auf der dunkehi Er- 
innemnpf an die unberidii-tfu Krnpftndun»??!- 
kreise, die zwischen den benihrten hegen ; 
je mehr dies sind, desto grolter stdlen 
wir uns den Zwieohenranm vor. Bab 
nna der Abstand der Zirkelspitsen an 
Armen und Beinen gröfser erscheint, wenn 
sie eine quere I,aire haben, als wenn sie 
in der Länge dieser Glieder liegen, er- 



klirt aieh demnach dannts, dab die £»• 
pfindnngskreise dort eine Hingehe OeetaK 
haben, der Zirkdl abo weniger derselben 
' ülM^rspannt, wenn er sie in der T>änp''n- 
; richtuug, als wenn er sie iu quener 
Bichtung überspannt — Dies-e Theorie 
ist nach des Verfassers Meinung bei dem 
jetsigen Stande der Wiasensdiaft nidit 
mehr haltbar. Den Haupteinwand peiri-n 
sie entnimmt er der Thatsache, daf> j'^ie 
Hautstelle von Ken enfasern versorgt wini. 
die von verschiedenen Nervenästen aus- 
gehen. Aber spricht diese Thatsache, als 
richtig vonnageaetst, wirMich gegen jene 
Theorie? Man denke doch an einen dich- 
ten Wald, dessen Bäume ihr" Aste in 
ei^iircier schieben. Behauptet nicht trotz- 
dem jeder liauui sein eigenes (iehi'-tV 
Kann es auf den verschiedenen Hautstelieu 
mit den Fasern der veiaohiedenen Nerven- 
Mate nicht auch so sein? — Die iwwte 
Theorie, die hieriier gehört, ist die Theorie* 
der Lokalzeichen. Nm h dieser n-ir<l 
kanntlich an^enojnmen , dsän die Ki ipfui- 
duDg, weiche durch die Heizung eines 
Punktes der Haut entsteiit, eine gowiraa, 
von der Qnalitlt nnabhingige »lokale 
Färbnagc hat. die sich von einer Hant- 
stelle zur nndem verändert und bei den 
Raumwahraehuiungen des Tastsinnes eine 
grofse KoUe spielt. Jede Hautstelle ent- 
hält nach Lotze, der die Lokahteidien- 
Theorie ansgebant bat, in ihrer bestiad%eB 
Struktur Motive, derentwegen sie gleiche 
Eindrücke anders als die übrigen 8telleo 
in sich verarbeitet. Diese Mit- nnd Neben- 
empfindung ist es, auf Grund deren wir 
zwei sonst gleiche, durch Beize auf ver- 
schiedenen HantsteUen entstandene Em- 
pftndnngen nntersoheiden nnd de an ver* 
schiedenen Stellen lokalisieren. Ist .il-" 
am Arme und am Reinp die Struktur «1. r 
Haut auf weite Strecken hin ziemhcli 
gleichmäfäig, ^u iü>t es uaturlick, dais mao 
die Ziri^elspitaen »emlioh weit entferneo 
mub, nm cwei Punkte an finden, dfe 
versdiieden genug sind, um ihnen die 
nntifre Ven-fhiedeuhcit der Nel>enem- 
pfiiidung zu verschaffen. — .\l>er au h 
I diese Theorie ist nach Veiiassers Meiouug 
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imstande^ alle Ton ihm gemachten 

Beobachtungen zu erklären. Vor allen 
Dingen erklärt .sie ihm nicht, warum die 
Schwelle für die Linie kleiner ist als für 
zwei Funkte. Nach der Theorie I/)tze8 
ma!s allerdings diu Schwelle bei succes- 
änt jBerQhnng Ueiner aein ab bei gleich- 
zeitiger. Weilnva, ao adili^YerfiuneK, 
J ei Koriihning mit einer Linie ein stetiger 
ibergang der T/>kal zeichen stattfindet, 
ft!sA von sui ccssivcr Herühnmg nicht ^'e- 
laiet werdeu Kann, uiiUste die Schwelle 
ISr die linie nach Lotaes Theorie gröber 
ib for.swei Punlste sein. — Aber ist 
dieser Sohlufs notwendig? Kann nidit 
rado der stetige Übergang der T>okalzeichen 
als eine iirihf von einzelnen Sucee<<??ioDen 
aofgefalst und damit die Ideme Schwelle 
der linie erkürt weiden? 

Vflffisaer geht nioht näher anf die 
(heoretiaolieD Erörterungen ein, er igt ja 
der Meinung, dafs überhaupt eine Theorie 
über die Haumwahmehmnngcn des Tast- 
sinnes noch nicht aufgestellt werden lianu. 
Dementspj'echeud enthält denn auch die 
kmze Bkiaae seiner eigenen tiieoretisehen 
Annbaaungen nichts, was einer Theorie 
ihnlich wäre. Seine AusfAhrangen gipfeln 
lw»7tiglieh dnr Lokalisation in dem Satze, 
tiafe die liOkalisationen im wcscntlii Hpu 
automatisch vor sich gehen und diUs auch 
da, wo sich die Anfinerkaamlieit derTast- 
emitfindung anwendet nnd Hilftanittel an- 
wendet, die Grundlage dieser Ix>kali8ation 
dieRcHte Meibt wie in der automatt sehen 
I/»kali>ation. Fnd zur ErklSmng der 
eigentlichen räumhchen Beschaffenheit der 
TiMteiodrücke führt er an, dal^ wir nichts 
«ritsr an sagen imstande seien, als dafe 
bei den Urteilen dieser Art die Erfabnmg 
doe sehr grotse Rolle spiele. 

Wie aus dem (»esagten hen'nrgf'ht. 
beruht der Wei-t des Henri scheu liuche.s 
nidit in den kritibchen und theoretischen 
Ei5iteningen. sondern darin, dalk es 
eine reiche Fidle von Beobachtangseiigeb- 
lUBsen bringt und damit die Gnmdlage 
schafft f'ir lie Entwickelung oiner Theorie 
über die Kaum Wahrnehmungen des TmU 
üinnes, die allu Kreise befriedigt Hoffen 



wir, dab eine solche uns bald beschert 
werde. 

iL Sohwertfeger. 

Frlidflch Theodor Ylschsr. Pas Schone 

und die Kunst. Zur hmfUhrung in 
die Ästhetik. Vorträge. Zwdte Auflage. 
8lattgart,J. Cotta, Nachfolger. 1888. 

(XVni n. 308 S.) Preis 6 M. 

E<! ist mit Freuden zu begrüfsen, dals 
mit der vorliegenden Schrift die Ver- 
öffenthchung der Vurträgo Fr. Theodor 
Yisoliers beginnt, die dessen Sohn, der 
Professor der neueren Eunsigeschiehte in 
rtöttingeti, Robert Vischer, besorgt. 
Fl. Th. Vischer hat nicht blofs für 
Fachleute geschrieben, sondern (»r gehört 
dem ganzen deutschen Volke. Das vor- 
liegende Werk euth&lt Imne trockenen, 
gdehrten Br5rterangen, es ist in einhcher, 
klarer und schlmer Sptache gesdirieben, 
und mit Genufs vermag man der frischen, 
von Regeistening getTngeneu Darstellung 
des Verfa-ssers zu folgen. 

Die Herausgabo der Vorträge de.s 
groben originalen Ästhetikers war keine 
leichte Arbeit Vischer lehrte nicht ab- 
lesend und nidits auswendig Gelernte^. 
Er entwarf nur eine Skizze des Vortrags, 
die iiu wesentlichen aus einer Disposition 
bestand, dui-chdachte sie öfters und sprach 
dann frei Diese VorUtgen worden dann 
immer wieder verindert und ergftnat, und 
es mag in der Tbat für den Herausgeber 
nielif leicht gewesen ';ein. sieh in diesen 
mannigfaelieii, l'untgeniisehteu Kitrag eines 
mehr als vierzig Jahre dauernden Kingens 
nach Wahrheit hineinzulßnden« (S. VI). 
Diese Hefte Vischers bilden die Omnd- 
läge, den Leitfaden bei d(>r Bearbeitung 
der Vorträge, sie wurden jeiloch ergänzt 
durch zur Vorfügnng gesfellt.' St.Mingramme 
und Nachschrift tu, die zeitlich weit aus- 
einander lagen und darum grofso Ver- 
schiedenheiten aufweisen. Es konnte da- 
her nicht ausbleiben, dafe das, was der 
voriiegende Band bietet, eigentlich »ein 
mühevoll zusammengesetztes Mosaik« bil- 
det. Aber das merkt man dem Buche 
nicht an, es erscheint vielmehr wie aus 
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einem (iufs und zeichnet sich duixli eineu 
gewissen Grnd von rnmittel barkeit aus, 
die der müudlichen Kede eigen i«t. 

Das vorliegende Werk eatiiält die 
beiden eisten« Allgemeinen Teile der 
Ästhetik in der Fassungt ^® ^i*" 
ViscUer seit ca. 1870 der Lthre von 
den einzelnen Künsten vorauszusi,hi< kf»ii 
pflegte. Da« Folgende, nämlich die I^ Iik- 
vom ^Yeseu der Architektur, Plastik, 
Kalerei, Huaik und Poeue, antendieidet 
Bich im Inhalte nur unwesenttidi vom 
dritten Teile des mehrbändigen Werkes, Schüler Zimmernann in Wien hat diese 
das Viseher ISIH^IS.*? lioransgab fvon <«rundbestimmiinfr seines Mt-i^tAr-i syste- 
dcin letzteren soll «idiuiMcbst eine zweite i matiseh aus^'cfuiiit und entwickelt; unJ 
Auflage erscheinen). Beide Werke, dasjtiio ist uameutlich in der Philobophie der 
vttditigtt alte und das leichter bewegte i Muaik stark Tertieten. . . Der ein^g kon- 
neue, dienen sich gegenseitig sum Ersetz ;! sequente ist Zimmermann. Er sagt: 
mit dem neuen wiinl zwar Vieles und ! wenn da.s Schöne, geistig Bedeutende. 
Wesentliches in den ersten beiden Ti ikti unsf-re Seele irgendwie Erfreuende Wert 



mit allen AuKfüJinin>;cn des Verfsiweri 
einvei-standen sein. S. .'.'ff. polemisiert 
er gegen die Fo rmalasthetik der 
Uerbartschea Schule: »Der Satx: das 
Sofadne iat pure Form, itt erst TOn dem 
Philosophon Herbart auf die Spitze ge- 
trieben w luxien, und seine Schule hat ia 
der Ästhetik den reinen Fonnnli«jmu-. auf- 
f;»»stellt. Das Schrill-' i>t |iiu f Furii), i-iu« 
Vei hiUtnis und sonst gar nicht». Bedeutung 
und Ausdruck ebea Inneren widst dahei 
nicht im geringaten mü Herberts 



des alten aufgehoben und anders gewendet, 
ühiiT die Lehre vom Natur&chuneu im 
alten behftlt ihren Ueibenden Wert und 
namendich die Lehre von der Phantasie. 
Diese nimmt im neuen Werk nor 18 
Seiten ein, während sie im älteren 13 
Bogen .stark ist. !>as vorliegende Buch 
kann mit «jutLin I> -rliteine Psychologie 



hat. ( u'lialtwert. so bt das Jsehr enriinscbu 
aber da.s iSchüne besteht als solches nicht 
darin, SMidem dann kommt aum SdiSaea 
ein sweiter Weit hinau, dann sted m 
awei verbundene Werte: der isthetisch« 
Wert und der Inhaltwert. Eigentlich hat 
das Schöne mit dem Inhalt par ni»"hts zu 
thun, es ist rein ein Verhultnisiet*eQ von 



dos Schonen genannt werden. Es giebt j Teilen, von Fonngliedem. Es ei^giebt sich 
eine Uare, bei aller Strenge durchaus in ^nem Kunstwerke aus dem VonraHea 



lebensfrische und volkstümliche Vorstellung 
von Vi Sehers in langem Foi-schen auf- 
geklarten <ltflankt'n üImt das Wos*en des 
Schönen uimI der Kunst und eignet sich 
dftliur in ganz besonderem Grade, den 
Anfanger in die Äathetik einau- 
fähren. 

Sehen wir uns den Inhalt der Vorträge 
etwas näher an. Die Einleitung, S. 1 
bis 23, bringt eine KnTtfTiintr über die 
Bedeutung und den Weit der Ästetlük 
und aucht die Bedenken au entkiftften, 
die man gegen eine Wi»»en8chalt des 
Schönen erhoben hat. Im ersten Teil, 
8. 24— 2_'3, weixJen die allgemeinen 
ästhetischen Begriffe, das Schöne, 
dai» ILifsliciie, die künstlerische Phanta- 
we etc. behandelt; der zweite Haupt- 
teil, 8. 224—306, enthJUt die allge- 
meine Kunatlehre. Bfan wird nidit 



des Gleichen über das Yemohiedene und 

Entgegengesetzte. Überwiegende Oleicfa- 
heit der Teile gefällt, überwiegendf T'n- 
frb'ichheit mifsfälU. Nur die Art der Zu- 
sammensetzung ist da» Wctieutliche. Su 
nimmt es Zimmermann.« - Was 
Vischer gegen diese Auffassung vo^ 
bringt, übei-zeugt nicht Ablehnen uiuasSB 
wir auch des Verfassers Ansichten über 
Religion. S, ]')(> heifst es: -Per herr- 
liche Charakter, der bewundernswert edle, 
reine, gemütsüeie, wohlwollende, liebe- 
volle Mensch Jesus, der freilich Worte 
gesprochen, die ewig walir sind: vir 
ruhten nicht bis or ein Halbgott wurde, 
ein S .hn Gotte.s. Da.s ist heidnischer 
Eint Ulis. . . Die Wunder können nicht 
liistoiisdi amn. Und die Auferstehung- 
Sie ist ein Sinnbild der Wahrheit, dih 
der Geist nidit umaubriqgen iat 
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SioBbüd dißDt dem naiven Bewulätseiu, 
kann aiwr V *t: Fiiktum sein... Es giebt 
weder liimmi'l wnh Hölle, oben und 
unteu; damit dränge die gaiue Mythologie 
beniiL Du GhriBtentiim hat sü^ oicJit 
geaigett lassen mit einem Oott Wie es 
seinen Begrouder als sweiten Oott neben 
den erston stt-llte, so erhob es Maria, 
nrtfh uralten, vielleieht ÜTyptischeu Vor- 
steiiuDgen zu einer üottiu. Aber djuu 
wurde noch der heilige Geist verkörpett; 
nnd so sind wir im Olymp. Die ohrist> 
liehe Theologie hat drei Oötter fcsti^i .>ti llt 
und leugnet es wieder, indem sie diese 
drei £inen nennt; sie sagt: es sind drei, 



aber doch nicht drei. Also ein hölzernea 
Eisen. Das heilst: ja, es ist ein Eisen> 
aJ)''f (!i(»sr>s ist doch nur hölzern. Das 
iiiitit »ich die ixwitive Keligiuu nicht nehmen 
und so ist sie unfrei. So lange die 
Wel< steht, wenten sich nur lilatvrenige 
Menschen finden, die sich nicht dazu be- 
kennen; imd die Geschichte erzählt, wie 
e.s ihnen dafür pAü. . . Tnlrninf i-t allyin, 
wer sich über die konfessionellen Gebiete 
hinaus in den Äther der reinen Religion 
erbebt« (S. 157). Doch dorch diese Diqge 
lasse sich niemand von dem Stadinm des 
"Werkes abhalten. 

Halle a./& H. Orosse 



II Pädag 

l D. voa der Heydt. Pfarrer, Der K l i- 

gionsunterriclit in S<'hule und 
Kirche. Ein ßi'itfug iur iiefurm des- 
selben. Gotha, Thienemanu 1806, 83 S. 
M 1,40. 

Unter den xahlraiohen Schriften, die 
in neoerer Zeit über die Reform des 

Eelij^onsanterriohts (•rs«"hii>nen sinil. ver- 
dient dit»Sf Bchrift |,'''\vir> ''ine eingi lunide 
Beachtung. Denn es redet hier eai er- 
fahrener Hann v<m selbalandiger An- 
sefaaaong, frischem Mnt und trefflicher 
Gesinnung zu uns. Schonimgslos deckt 
er die Mängel de^< ^penwäiti^'H Betriebes 
des Ifelifrionsunterrichtes ki ö< huio und 
Kirche auf. Dals ihm das ebenso wie 
mn% Refennvorschlage Gewiasenasache ist, 
wie er iro Vorwort sagt, glaubt man ihm 
gern. Und sein Wort wii-d nicht ohne 
Frucht sein. Diese ?'nicht wird meines 
Ern<htcns hau|>tRäehlich darin bestehen, 
dals eindringlicher als bisher die Frage 
wird erwogen werden, wie sich der Keli- 
gionsnntenidit der Sobnie und der Kon- 
firmaudenuntenidit der Kirche richtig 
und fniehtbar gegen einander abzugien- 
zon haben. Damit habe ich schon aus- 
gesprochen , dafs ich den Refurin vor- 
schlagen, dio von der Heydt macht, 
Iceine praktische Durdiführbarkeitautrane. 
will nämlich, 1.. da& die Bibel in der 



oglsches 

Volksschule das einzige Religions-Lehr- 
liiK h und 2.. dafs der Katechismusunter- 
ncht eine au.sschlielsliche Angelegenheit 
der Kirche werden soll. Allein zu seiner 
Oberraschnag sieht der Leser ans den 
»Leit.sätzeD zur Aufstellaog eines Lehr- 
plans für den Religionsunterricht der 
Velkssehulö» , die sieh an» Schluls der 
tschrift finden, daiV il<'i Vei-fa.sser selbst 
mit diesen Foi-deruogen nicht vollen Ejiist 
ZU madien wagt. Denn wie unter Nr. VII 
(8. 82 f.) SU sehen ist, fordert er, dafe 
im 3. und 4. S< Imljahr die 10 Gebote 
gelernt und nach Anloitun^i d*'v Kate- 
ehismu.serklarung kurz besprucben wriiJeu 
Süllen; er will ferner im C. Schuljahr 
bei der Lesung der AjtostelgeschiGhte den 
durch den 3. Artikei gegebenen Stoff be- 
handelt sehen, und wie im 7. Schuljahre 
das AbendnuUiI ohne Rücksicht auf Luthers 
Katechismus besprochen werden soll, ist 
iii*jht einxusehen. Warum soll auch 
durchaus Luthei^s Katechismus aus der 
Vollisschule entfernt werden? Wenn sich 
heute in Lehrerkretsen vielfach dieser 
Wunsch regt, so liegt das meines Er- 
at Iltens damn , dals man den Wert 
de.^ Kafi 1 hisnius nicht erkennt. Man 
sieht darin ein dogmatisches, systematisch 
au^bauies Lehrbuch und nicht, wie er 
es doch in Wahrheit ist, ein religi&sea 
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C Besprechungen 



Bacih von grober Tiefe und Innigkeit. Wer 
das nicht empfindet, wird wahrscheinlich 
überhaupt don Religionsnntern'-Iit in 
Morahmtririrlit auflösen. Maa Icrue alao 
nur den Katechismus lichtig verstehen und 
ihn als das nahmen, was er sein will, 
man fasse ihn vor allem ab das Zeugnis 
Luthers ond stelle ihn in Zusiunmen- 
haog mit T>uthers sonstigen liedankeu 
und er wird aufhdrvji. für den Unterricht 
lediglich eine cnix zu sein. Nun i^t 
freilich von der Heydt weit davon 
entfernt, den Wert des Katechismus xn 
verkennen, aber er erhebt doch etliche 
Vorwürfe, die unverständlich sind, so 
wenn er vom engten Hauptstück sagt: 
»Eb ist aittctstaiueutiicben Urspniugs und 
kennt die tiefere GebuDdenbeit evauge- 
lisoben Oehorsams ni<^t, auf die Jesus 
mit den Worten hindeutet: »Ich aber 
sage euch!* und andererseits fehlt so- 
wohl im Wortlaut wie in I>ii(h('i-s Kr- 
klärung eine Andeutung der Stellun«;. dir 
Jesus nach Job. [soll wohl heüsen Matth.J 
5—9 SU dem starren Wintlant des Oe* 
seties einnähme (8. 407). Als ob nicht 
Luther durch seine Erklärung den Deka- 
lop voll und ganz auf cluist liehen Boden 
^'t'hoben hätte! Und dergleichen Ver- 
kenn uugen bietet von der Heydt noch 
mehrere. Dab der Katechismus für 
die Unterstufen noch zu schwer ist und 
dafc deshalb erat auf der Oberstufe da- 
mit einzusetzen ist, ist sel!Kst\ crslandlieh. 
— Indem von der Ileyiit im 3. Ka- 
pitel (die neueren Verhandlungen) eme 
Reilie von Beformvorschlägen für den 
Beligionsonterriebt Revue passieren Utfst, 
giebt er wiederholt seinem Erstaunen 
Ausdruck, date nicht dieser und jener 
schon, 2. B. V. Rhoden und Bang, auf 
seinen (ieUuiikuu t-''^'^^""ini'^" ^^i- Es 
scheint für von der Heydt zu sprucheu, 
wenn sich die Oedankeogängc auch anderer 
auf sein Ziel losbewegen. Aber es 
spricht ebenso gegeo ihn: Jene müssen 
doch wohl ihre guten Oriind« pehaM 
haben, wenn sie nicht bis zu der Fi.nln- 
rung: Der Katechismus niut» aus der 
Schule heraus, vorgegangen sind. Sie 



haben jedenfsUs empfanden, da^ ae da- 
mit etwas Unpraktisches und Unduidi- 

fühjl>pir>'< forderten. 

Kiuer sehr scharfen Kritik unterzieht 
von der Heydt in Kap. 5 die Kate- 
chese in der üblichen sokratiscbsn Me- 
thode. Es ist audi sdir dsakensveit, 
dafs auf die Irrtümer immer wieder 
kräftig hingewiesen winl, die sieh an ««-j*» 
anzuheften pflegen, also z. B. dafs man 
als Zweck der Katechese den Beweis der 
Klariieit für die Lehren der h^igeo 
Schrift und des Kateohtsmus anseht, oder 
dafs man sich einbildet. Ii - Kinder ItiUten 
mit dem Worte, dem Hesultnto der Kate- 
chese die Sache; oder dafs man m der 
logisch lichtigen Schluisfulgerung die Ga- 
rantie dafür zu haben glaubt, da£i das 
Kind sieh die Sache wixklioh inneiikh 
zu eigen gemacht babew Um diese Irr^ 
tümer und 0( fahren zu vermeiden, schlägt 
von der Heydt vor. die übliche Tn^ 
niethodc zu verlassen und sie dureh die 
Form des »Lehrgespräch8« zu ersetzea 
Glaubt von der Heydt wiiiUcb im Snst 
an die Durchfülirbarkeit dieser Sanie- 
rung? Oesetst, es käme zu solchem 
ZwiefTCfpräch, so würden sich daran viel- 
leicht 2. lioebstens 3 Kinder beteilijrpn. 
die Masse würde in stumpfer Passivität 
veriiarren. Und wird denn im KouSi- 
mandennnterriöht tiiatsichliGh so schul- 
raiCrig katechisiert, wie der Verfasser 
voraussetzt? "Wahrscheinlich wird viel rn 
sehr gepredigt und zu wfüig gefragt. 
Und allen Angriffen auf die icatechetisch« 
Methode gegenüber ist doch darauf hin- 
zuweisen, dalh die Katechese sunicbst 
das Ziel hat, Uaie, richtige, prSzise YW' 
Stellungen von dem christlichen Innen- 
leben, von den Seelenzuständen eir.e^ 
echten Christen den Kindern zu über- 
mitteln. Das ist von grofser Bedeutung 
für das christliche Lehen überhaupt Ä 
ist ein weit^es, ja das hfiehste Ziel, dank 
den Unterricht diese Krlebnisse im Kinde 
selbst ZU erwecken, das lälst f5i«'b 
al>er durch keinerlei Methode er- 
reichen, sondern das ist das Cba- 
risma einer echt ersieheriscket 
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cbriBtlichen Persönlichkeit. Der 
Leiter, dem daa Innenleben dee Christen 

fremd ist, der z. B. die Stimmungen imd 
Erfahnuifien dos (»ebetülehens nifht kejint. 
mag die vollkommenfite Methode iu der 
vollkuinmensteu Weise beherrschen, er 
wild in den Kindern kein leUgiSsee Leben 
«ednn. Nur an Leben eDtsondet sich 
Lelien. Daher ist auch das richtig: 
Eine walirhaft lebendi\'e t hriirtliche Per- 
soüljchkeit von einiger natarliehcr pilda- 
gpgiscber Begabung und herilicher Liebe 
XB den Kindern wird in den KinderBeelen 
nch bei einer mangelhaften Methode 
christliche Frömmigkeit erwecken. Die 
letzte Wirkung bleibt ein GelieininiSi das 
«ich aller Thporio ontziolit 

Doch ich lire«.!)!' ab! wenigen Be- 
merkungen. 2u deoeu das von der 
Beydtsche BOehlein die Anregung ge- 
lben hat, uKigen beweisen, dab es zur 
Au^eitiandersetzung und zum Nachdenken 
willkommensten Aaiais giebt. 
Jena. Drews. 

ü Wagner, Direktor dee stidt Lehre- 
linnenaeminan und der sildt höheren 

MSdchenschuIe iu Altona, DieUaupt- 
•chwierigkeiteii de?! christlichen 
Rolipi on s u II t c r r i r Ii t8. Gotha, 
Thienemaiiu 18U7. 24 S. 50 Pf. 
Wir haben hier ein sehr ernstes und 
bsachtenswertes Schriftohen vor uns. Es 
i4 aus der Erfahniug des Religionsunter- 
nchtes herausgeschrieben und soll ihm 
wieder difiion. Aber es bewegt Prn- 
Meme, dit* uitlit nur den l>ehrer an- 
gehen, ihn freilich in erster Linie. Das 
8chfificfaen kann manohem, so i^aube ich, 
önen groben Dienst thnn. Darum lese 
man es eifrig nnd mit Selbstprüfang. — 
loh gebe eine kume Inhaksfingabe: Di r 
Religionsunterricht i^t in di-r ^rrdlscn tje- 
fahr Wortuuterncht zu bleiben, weil dem 
Bdigionslehrer swei Dinge als Hanpt- 
schwierij^eiten entgegentreten: 1. Die 
Wunderbarkeit der beschichte, die den In- 
halt der christlichen Verkiindi^ning bildet, 
und 2. die vom christlichen h'oli;,ni/n«-*ntiter- 
ncht unabtrennbare Forderung, daüs das 



Chriatentun in ihm nicht als Wort, 8<m- 
dem ids That nnd Leben erscheine. — 
Ad 1. Die Eikttrong alles Geschehens 

ans natürlichen Ursachen ist Bestandteil 
des allgemeinen Volksbewtifstseins der 
Gegenwart Es ist der Nieder»chlag der 
wissensohaftüohen Arbeit des lotsten 
Jahriinnderts; darin besteht die wissen» 
schaftliche Erkenntnis, und nicht nur in 
den Naturwissenschaften, sondern aaeh 
in 'i^r fiesfhichte. In kra.ssem Wider- 
spnii h damit ntelit die christliche Reli- 
gion. Diese i^t ihrem Wesen noch keine 
Lehre, soodora Oeeohiohte, nnd swar 
einer Geschichte, mit der das Wunder» 
bare ganz unlösbar verbunden ist. Unter 
•'in^Mu Wunder i.st hier aber «'in Vorgang 
zu verstehen, der seine Ursjwtit' nicht in 
dem sonstigen ursHchliohen Zusammen- 
hang der Dinge hat Das Wimder ist 
mit der altteetamentUchen nnd erst recht 
mit der neutestamentlichen Oesohichte so 
durch und dtnvh und prinzipiell ver- 
bunden, daCs es oichts hilft, wenn mau 
einzelne Wuadergeschichten wie Bilcams 
Eselin nnd Josnss stillstehende Sonne 
als sagenhafte Bildungen abweist. Vor 
allem bewahrt das Bild .T. su das Wttnder> 
bare. Streicht man dius \\'under aus dem 
Leben .lesu, so streicht man damit das 
Leben .Jesu aus der Geschichte. Ein 
wunderlosföi Leben Jesu giebt es nicht 
Die Schwierigkeit also, dafo der Inhalt 
der christlichen Verkündigung mit den 
wissenschaftlichen Grundgesetzen un.se rer 
Zeit im schärfsten Widerspnich steht, ist 
im Unterricht nicht zu umgehen, nicht 
totzuschweigen. Sie will gelöst sein. 
Weist man das Wonderbaie ab, will man 
eine wnnderlose Geschichte geben oder 
morali'whe Belehrungen, so giebt man 
kein Christentum melir. Wie inst st^'h 
die Schwierigkeit .^ Sie Ii st .sich, wenn 
man sich darüber klar wird, dals es sich 
in Religion nnd 'Wissenschaft nm ganz 
verschiedeue Gebiete handelt Die 'Wissen- 
schaft die nichts anderes als neur Kettca 
zu Tage fördrrn kann, erweist den Men- 
schen als machtlose Maschine. A^' r 
lade dagegen erhebt sich das unabweis- 
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hare Postulat der Freiheit im Menschen, 
auch im wisäcuächaftlichen Menschen. 
Einen wis-^»Misi.haftlichen Ausgleich dies»') 
(.»egensütze giebt es nicht: jiwischfii dem 
Bewuiätsein der ijübuiicienheit, das die 
Etienntnis giebt, und dem unmittelbaran 
Duist nach Leben und Freiheit. Per 
Mensch kann nicht leben, ohne daüs dieses 
Verlangen gestillt wird. Und das ge- 
schieht in der Kel)|-'ion. lieligion ist also 
nicht AVeltanschauung. Damit ist der 
Untenohied von der Wisaensdiaft. er- 
wieaao. Diese dieat der Befriedigoiig 
des Erkenntnistriebes, jene dem Lebens- 
bedürfniH des Menschen. Giebt es aber 
ein Objektives, das diesem Verlangen nach 
Befreiung von Tod uml Sünde cntsprirlit, 
also eine wirkliche Erlutsung, so kann bie 
nur Ihrem Wesen nach wanderbar sein. 
Das Christentun bietet nnn thatsioUidi 
diese Eriösungf also muls es eine ihrem 
Wesen nach wunderbare (»eschichte sein. 
Mittelpunkt dieser Geschii lite ist Jesus 
Christus: er triumphiert über Öünde und 
Ted in seiner Anfexstehvag. Der snf- 
eistsndeiie Herr giebt neues, Tod und 
Sünde überwindendes LeK?ii mit unmittel- 
barer (lewir^hoit zu erfiduuu. Die solclie ' 
Gewilsheit haben, sind Gheder eines 
auddren Zusammenhanges der Dinge und 
ihnen ksam die Wanderbarkeit eines Vor» 
ganges als solche nicht mehr Grand der 
Ziinirkwoisung di sst-lKi-n sein. — Eine 
Behandlung der bibUschen Geschichte von 
diesem Standpunkt aus löst die erste 
iiauptsohwiörigkeit, denn 1. sie nötigt 
ans nicht, den profanen Wissenschaften 
eine wiliharliche Befiohriinlcang ihrer 
Foischnngrarbeit aiifsneri^gen, denn sie 
können durch ihre Ergebnisse nur die 
Grundlnfje religiösf i Erkenntnis befestigen. 

2. Ein»- srdf'he Bt'hundlung liefert unR 
nicht blindem Wundeiiglaubcu aus, «ou- 
dern für sie kann nor das. als glaubltches 
Wander gelten, was seine Berschtignng 
daza durch den ZasanmuMihau/^ mit der 
Geschichte Jesu Christi envcison kann. 

3. Eine soll Ik« Behandlung entspricht 
eben allein dem Wesen des Christeu- 
C^abens, der kein IHirwahdiaUea suMr 



gewissen Summe von «inaelaen wondsN 

baren Thatsachen, sondern ein OlaolMn 
niv Josnm Christum, den für nm Dalüo- 
gegebeiien und Aufer?«tand''n''n. ist. — 

Ich unterbreche das Iwfeiat, um viüx^i' 
kritische Bemerkongen einzoflediten. Sehr 
elf renlioh ist es an sehen, wie den Ver- 
fasser das Wesen des Christentums in 
seinem prinzipiellen T'nterschied vom 
theoretischen Erkennen zum BewnWj^jn 
gekommen ist Kein batz ist richtigt>r 
als der; das Christentam ist nicht Wste- 
ansohannng. Vielmelir ist es eine prak- 
tische Sache, ein besonderes Erleben umi 
I>eben. Freilich gestaltet sich dieses Er- 
leben auch zu einer besonderen Weltan- 
schauung aus, aber das ist immer das 
Sekundäre. Richtig ist auch, da£3 dieses 
eigenartige Elleben an der Person Chrtsfi 
sich orientiert and entsündet Wogegen 
ich aber Widerspruch erheben möchte, ist 
der '^•>!^ra^ch des Begriffes Wunder, U-zw. 
wunderbar, Dem Verfa&sor j:ielien zwfi 
verschiedene Betrachtungsweisen durch- 
einander, iänmal ist ihm Wander >«b 
Yoigang^ der sttne Ursaohe nicht in im 
sonstigen ursächlichen Zusamnienhaug der 
Dinge hat« , sofort aber definiert er 
»wunderbar« als da.>^. wa«! anf »dfm Han- 
deln einer überweltiichen Macht beruiit« 
(S. 7). Das deckt sich aber nioht, im 
der YerfsBser meint Beraht dsnn far 
den Christen nicht der ganze, von der 
Wissenschaft zum Teil au ff<' 'hellte, »uf 
Ursache und Wirkung zurückgeführte 
Natiii verlauf auf dem Handeln der über- 
weltlichen Macht Gottes V Ist denn mdit 
dem Ghxiaten die Nator ein Wnader ts 
dem Sbne, dab er darin eine Offen- 
barung von Gottes Majestät und Grok 
.sieht, und zwar nicht obwohl die Wissen- 
schaft den XaturzusamiucuhanL,' aufdeckt 
sundern gerade weil sie es thut? Hätti' 
sich Wagner den soletst angefiibita 
Sats genau dorchdacht, so wirs er n 
dem Wunderbegriff gekomtnt n. dor aUeiu 
reli^nös wertvoll i-t: tiiunlich das Ereig- 
nis beurteilt der Fromme als 
Wunder, in dem er eine besondere 
Ofienbarung der Gottheit erflkri. 
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?an2 abgesehen davon, ob er das 
Ereignis wibsenschaftlich begreift 
oder nie Ii t habe mich gans allge- 
mein aur^gedrackt) weil dieser Wunder- 
J>egri£f nicht etwa nur dem Christentum, 
soDdem der Keligioti ühorhanpt t^igen ist. 
ßne Religion oliut« Wuntier ist keine 
Religion. »Das Wunder ist des Glaubens 
lietetw Kind«, ja mehr: Die Rdigion 
lebt yom Waoto d. h. von der Otfen- 
tenuigder Gottheit. Barum hat Wagner 
ganz rpcht. dafs das Christentum prin- 
zipiell wunderbare Oeschichte ist, d. h. 
es ist die üescbichte, die alle Christ- 
gläubigen als die Offenbarang Oottee er- 
leben. Und Christna iet ans das Wunder 
sfler Wunder, weil uns hier Gottes Wesen 
fiffoübar wird, wie nirgends in der Welt. 
Freilich waltet auch in der Pn.faiifit'- 
schicbte Gott, aber so deutlich nehmen wir 
ihn da nicht wahr, ab in der Geschichte, 
davon uns die Kbel Zengnie giebt, nim- 
Kdi in der Geschichte von Propheten und 
Aposteln, vor allem in der Jesu Christi. 
Also der Opj^pnsafz zwischen W^issen- 
s<.'haft und Wunder löst sich auf in einen 
Gegensatz zwischen Wissenschaft und 
BeUpon überhaupt Das ist aiber kein 
anderer Gegenutt als etwa der zwischen 
Wissenschaft und Kunst: es handelt sich 
um ganz potronnto Ixjbensp'liietc. Die 
Wissenschaft zeigt, dafs sie eine Binsen- 
wahrheit nicht begriffen hat, wenn sie 
als solche gegen die Religion zu Felde 
liqgt: Nur die Christen, die ihr Chiisten- 
tnm als Weltanschauung tragen, wer- 
den von s'ilclit'in An^'riff hcriiliii. dir 
Christen abrr, die Gott erleben, stehen 
auf einem Boden, wohin thöriobte An- 
giifie nicht reichen. — Die AnsfÜhrnngen 
Wagners wurden übenengender, weit 
klarer sein, %vt>iin i r nicht mit diosem 
schillernden Wimdorbegriff operiert hätte. 
— Freilich bleibt nun die Fra?p. wie man 
die einzelnen Wundergeschichten der 
Bibel im Religionsunterricht behandeln 
soll. Nach meiner Meinung vor allem in 
der Weise, dals man diese Ereignisse 
fbfn aN Erweise der besonderen Gnade 
und üiife Gottes den Kindern vorfährt, 



an denen sie lernen sollen, ihr eigenes 
I^ben religiSs an verstehen. Man wird 
die Kinder dahin fähren müssen, daOs sie 
begreifen, dafs an der Geschichtlichkeit 
oder Nichtgeschicklichkeit dieser oder jener 
Erzählung der Bibel nicht «las Christr-n- 
tum hängt, im übrigen aber hat Wa«;- 
ner ganz recht, wenn er sagt, dafs »die 
Wunderbarkeit «nes Torganges«, d. h. 
das für uns völlig Unbegreifliche, »nicht 
mehr Grund der Zurückweisung derselben 
sein kann<. Denn wie Weit reicht mensch- 
liches Wissen? — 

Kach diesen Bemerkungen, die ich 
gern noch weiter ausged^t htttte, kdire 
ich zQ unserem SchriSftcheB selbst wieder 
zuriick und berichte nunmehr über den 
2. Teil, der von der 2. Haxiptschwierigkoit 
des Heligionsunterrichtes handelt, nämlich 
das Christentum den bchiilem so zu bie- 
ten, daft es moht als Wort, sondern als 
Hut und Lehen und als die Mnttw guter 
Thaten erscheiat Diese Schwierigkeit zu 
I überwinden dient vor allem das >«'undcr- 
j giftubifre (nach nns(>rr»n eben pobotenen 
i Ausführungen be4>ü«r: * offen bar uugs- 
gläubige) Christentum«, das schon durch 
seine Oeschiehte den Beweis geliefert 
hat, dafe es praktisches Ouristentum ist 
Und in der That, das i>t es im höchsten 
Grade. Denn es nötigt uns nicht, in 
falschem < •jitiMiisin US die Au^on vor dem 
Weltelend zu schliefsen, sondern es um- 
falkt alles, was der Pesnmismns nur 
iigend an Wahrheitsmomenten enthalt, 
aber es giebt dagegen ein wirkliches 
Oojrpnf^owirht. Der Pe>siinisnius ist nn- 
pniktisch, nuthätig, die christliche Hoff- 
nungsfiüudigkeit und Siegeszuversicht 
drängen zur Ihat Denn der endliche 
8ieg über Tod und Sünde, die einstige 
Welt der Gerechtigkeit und des Lebens 
ist ihm verbürgt durch das Iiel)en, das 
er im Glauben au den Auferstandenen 
in sich trügt. Was ist nun zu tliun, um 
den Unterricht so zu gci^talten, dals That 
und Leben ans ihm erwachst? Das Wirk' 
samste ist und bleibt die Persönlichkeit 
dcK T.plirers. Freilich »mit einem s^jgo- 
naunteu erbaulichen Ton und allerlei 
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Itufteien frommen OeliiUdea beim UntM^ 
rieht ist hier uichts gethan.« »Es gelten 

für den Lehrer, der die V^r|ifli(-hhmg in 
sioli fühlt, jiiit seinem Lehen das Evan- 
gelium zu Ltiiceugeu, keine anderen sitt- 
lichen Yerpflichtimgeii als für jeden 
anderen Oiristea, nnr viid er .... es 
zwiefach erust mit sich selbst nehmen und 
in allem Mangel an christliolior Tiiehos- 
kraft, Freudigkeit und Treue, deu er an 
äich entdeckt, die imnier erneute Auf- 
fbideraog sur Demütigung vor Oott er- 
kennen.« Dahin soll jeder Religionslehrer 
seine Schüler führen, dafs sie, wie er 
selbst, das Wort Gottes fleifsig goliraucheu 
und rcgelmäTaig die Kirche bt^huckeu. 
Dabei ist von allem Zwang und aller 
Strafe absDsehen. Nur freuadlichster Zo- 



8pru<^, immer emeuie Hinwelsuif snC 

die innere Notwemfiglceit, viel n^jaid 
und vor allein das eigeno Beispiel — das 
sind die Mittel, die der Heligieii^lehrer 
anwenden darf. W'ed so der liti'ligi««:!- 
unterridit an die christBdie Feis5iilidi> 
keit des Lehrers die höohsten Anforde* 
Hingen stellt, deshalb ist er in der Tlut 
der seliv\tM-^to Unterrieht, den die 8chu!** 
einem Leiiier auftragen kann. — Gebt 
wie Ton des Schriftchens, das sich vou 
jeder Phrsse» nnangenehmer Zndringüch* 
keit und gelBtliohem Hoohront frei hilt 
sind so wohlthuend, dals es sich unter 
omsten T."liren! gidier dankbare X*8er 
ei'werben wiixl. 
Jena. Drewfc 
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ZlHtohrlfl für Philosophie und philo- ' 
sophltßhe Kritik. Faickeabeig, mH. 

Bd. IKS. Hft. 2. 

Inhalt: Johannes Volkelt, Zur 
F^hologie derästhetiadien Beseelung. — 
R. Falokenbergf Herrn. Lotses Briefe 

an EJuanl Zeller. ~ Dr. Jodl, J. G. 
Fichte als Sozialpoli^ik-r — Erich 
Adiekes in Kiel, Philosopiue, Metaphysik 
und Einzelwisäeuschafteu (im AubchluTii 
an Wnndts »System der Ftiiloeophiu). — 
Dl. £. König, Ed. Hartmanns Kate- 
gorienlehre (I). — Lic. Dr. Koppel- 
mann, Erwidening« — Beaenaioaen. 

fintkerlets Phiiosopblscbee iahrbuch. 
12. Jahiigang, 2. Heft 
Inhalt: 1. Abhsndlnngen. V. Ca* 

threin S. J., Der Begriff des sittlich 
Outen (Sclilufs). — J. Geyser, Wie 
erklärt Tbcinas v. Aquiu unsere Wahr- 
nehmung der Außenwelt y — C. Svorcik 
0. & B., Übersichtliche DaisteBong und 
Prüfung der philoeophisehen Beweise für 
die Geistigkeit und die Unsterblichkeit der 
menschlichen Seele (Schinfo). — J. Bach, 



Zur Geschichte der Schätzung der leben- 
den Kräfte iFortn.). — J. Müller. Kuiiiik 
und Humor (Bemerkungen zu Lipp!) 
gleichnamiger Schrift). — C. Gutberiet, 
Zar Fsychotogie der Terlndenmgmaf* 
fassnng (Bemerkungen ni L W. Stsn) 
— n. Besenäonen und Befenate. 

Commer's Jahrbuch für Philosophie Bid 
spekulative Theologie. XUL 4. Heft 
Inhalt: Dr. Miehael Glorsnei^ 
Kanonikus in Mfinehen, L Sdiolastik, Be- 

formkatholicismus und Reformkatholiwhe 
Philosophie. Die Kefonnbrost'hüre. — 
Martin (1 rabniaiin, Vicar in .A.ller«l>ei^ 
(^Bayeni), Der Genius der Schriften d» 
hL Thomas und die Ootlesidee. — Dr. Jok. 
Zmavc in Prag, Die psyohologisoh-e0»' 
sehe Seite der Ivchre Thtmias v. iquia 
über die Willensfreiheit — Dr. Ernst 
Com m er, Fra Oirolamo Savonarola. 11- 
(Forts, von Bd. Xill, S. 3U1.) — Lic 
Casimir von Hiaskowski In Brestair 
Beitiige aar Krakauer Iheologeogeeabiciito 
des XV. Jahrhunderts. Aus BresUuer 
llaudschriften. — Dr. M. Glolsnei, J^e- 
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öonikus, Zur Abwehi", — Dr. Thomas 
Wehofer, Ord. Pnied. in Gnuc, Zu Übor- 
«eg-HeuiM8 »OiQodiifo der Oeeobiobte 
der Philosophien, II. Bd. 8. Aufl. BorÜD, 
180& — Lttteniisdie Beapnehungen. 

WMtftt PhltoMpliitclw StvdiM. 15. Bd. 
L Heft 

E. Buch, Ülwr die Venoiiiiiebnnig 

vou EnipfindoDgtMi b*>8ondei8 bei Klang- 

eindrÜLkt n. — E. M. Wpyer, Die Zeit- 
üchwelk'u gleichartigt»r und diap«niter 
läaneseiadrücke. 

AroMv flr emttoMi der PllltMpMe 

(Ludwig Stein). Berlin, OeOlg Beimer, 

1898. XII, 1. Heft: 
Xatorj) P. , l'ntersuchuDgen über 
Platoa Fhadru.s uud Theaetet — Cook 
Vilaon, J., Zu Arislotdes PolitQc. — 
Dyroff, Ad^ Zur £thik der 8toa. 2. Znr 
VoigeediiditeL — Dr. Rnonl, ^. 

ieteroatloDal Jonrnal of Ethics (Bums 

Weston). Philadelphia 1809. Vol. iX. 
No. 2: 

Lawrenoe, T. J.. The Tear's reMripi 
— Mac C nun, J., Cosmopolitan Dutiea. 
& MiUer, Ihe will to believe and 



the duty tu doubt. — Maukenzie, J. S., 
The idea of progreb. — Sharp, Fr. Cb., 
Some Aima of Moral edneatioa. — Dis- 
onBÜon. — Book Reviema. 

Kantatudien. Philoäuphische Zeib><;hrift 
(Vaihingerj. Hamburg, L. Vofa, 1808. 
Band lU, Hefl 1 u. 2 (25. Okt): 
Yorländer, Tillen' Berioht an Na> 
poleon aber die Kantieobe Philosophie. — 
Maier, Die Bedeutung der Krkonntnis- 
theorie Kants für d\o Oogenwart (Schluls.) 

— Meuzer, Der £ütwickiang»gajig der 
Kaatiaoben JSthik in den Jahren 1760 bis 
1785 n. — Lülmann, Kants Anachanunir 
vom Christentum. — Vorländer^ Kant« 
Schiller, Goethe. — Fromm, Zur Vor- 
gpsfhichte der köninjl. Kiibint^t.sonJiM an 
Kant vom 1. Ukt. 1794. — Creighton, 
American ourvant literatiire on Kant ^ 
Lobowaki und Dieatel, Ein nenee 
Kautbildnis. — P. v. Lind, Eine erfüllte 
Prophezeiung Kaut». — Litteraturbericht 
vom Herausgeber. — Selb.staii/.L'igt.'n. — 
KezensioDen: Pauls ea, Kaut (Barth); 
Creaaon, Ia monde de Kant (Sdbwan); 
Arnold, B6itRllgtt(Frainni).~]fittoilQngen. 

— Varia. 



II Aas der pädagogischen Fachpresse (1898) 



Einer eehr lebhaHen Pflege erfreut 

sich fortgesetst der deutsohe Unter- 
richt. Einen neuen Weg zu einer wirk- 
Ucheii Ijüauag der Fibelfr.ige betritt M. 
Lobaien in seiner Abhandlung >Die nie- 
jibaniaobe Leaeachwierigkeit der 
Sohriftaeicfaen anf paydiophyaiacher 
und exi»erimenteller Grundlage« (D. Bl. f. 
e. U. 17—^22). Der Yei-fassor giebt über 
die ennitteite Schwierigkt it der einzelnen 
Zeichen ausführliche Tabellen. Die jdl- 
gemeinen fieau]tate sind folgende. Die 
Alphabete ordnen aieh ibier Schwierij^eit 
nach (wobei a = Sekunde). I. Orofee 
<leut?;«^he Seliriftzeichen ^ Ki\7_'Ml a im 
Durchschnitt, IJ. kleine d.-ut.sche Schrift- 
reichen = 87,150 a im Durchschoitt, III. 
klein« lateiniacbe Dniokachrtft -i 99,420 « 



im Durdiacbnitt, TV. igrobe lateinische 

Druckschrift = 133,445 a im Durchschnitt, 
V. kl.nno lateinische Schriftzeifh^Mi = 
140,11313 . . a im Dim'hschnitt, Vi. grulWe 
lateiaische Schnftzeickeu = 140,034 o im 
DDrchachnitt, VIL giolise dentoche Druck» 
acbrift - 146,310« im Dnrchachnitt, vni. 
kleine deufeiche Druckschrift «=> 198,702 a 
im Durchschnitt. Durchsclmitt.^zeit 
für Druckzeichen Ist — 144,421.'>o. die- 
jenige für Schriftzeicheu ist=- 112,7300«. 
Ahm ist die Dmeksohrift den Sdirift^ 
zeichen gegenüber mn 31,0915« im Vor- 
teil. Diese Differenz i.st zum grofeen 
Tei! au.s der viM-xhicil-'uen (Ini^e der 
Z'-ir!ien 7M " iklaicu. Die Durcbschnitts- 
Ziiit für die hitemischon Buchstaben be- 
tiiigt 140|523& «, die für dentsohe Schrift 
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D Ans der FMb|»n886 



£4,9307. LAtztere ist «ko der enteren * Stend der Frage pnlzisieremle Abhaadlnng 
xm 55,5868« überlegen. Die Biolieits- 1 »Zar Frage des OrammatikiiBter- 



zeit für laii iiiische Druckzeichen Ifträgt 
110,337. di-' für Fralctnizeichen 172..m 
Die erstoriTi rifdniern also im I)unh- 
schnitt Ot>,lt>i> a weniger zuoi Erkt* uuea. 
Bezüglich der Zeioheakompoeitionea er* 
gaben die Yersnohe, dafe iiinerbalb einer 
ZeiGhenkunipositioa die einzelnen Momente 
ihron relativen "Wert livluilfcn. (hiTs man 



richts in der Volksschule« Teriffpnt- 
licht L. I^ier (Kayr. D hn rzt^r. 10—131 
Denselben Standpunkt vertreten di^t ><Je- 
daukuQ zur Reform des Unter- 
richts in der deuttiohen Sprach« 
lehre« (Nenewestd. Lehrerztg. SD«^!). 
Besondere Hör- und Sprechübungen fordert 
eine Abhandlung: Bildung des Spraoh- 



auf Grund dessen hcteclitigt ist,, aus deri'gefühls durch Pflege de*? Hörens 



Summe der Einzelheiten einen Schlulä auf 
die ndilivmi LeseMdiwiet^MtMk der Kom- 
Positionen zn thnn. — Hit dem Oebranohe 



und Sprechens« (D. Schulpraxis 49 bis 
52). «Vfinte der Elementanmtenieht 
mit dem Lesen» und SehreibenldueB m 



der Fibel beschäftigt sich Fr. Krönlein i lange warten, bis durch nmfiuigreiche, 
(Ba/l. Scliulzt^'. 29. 30); er will di»' Fibel methodisch geordnete Hör- mtA Sprech- 
gemeinschaftlii h mit den Kindern auf- Übungen die Elemente der I^iuT>pneh^ 
bauen und ruft daium: »Fort mit der fest begründet sind, etwa bis zum zwein-n 
FibeU. Gegen die Sprachhefte fflr die 1 Schuljahre, und wnideu diese Cbragra 
Hand der Sehüler naoht aich in der • aneh spMer noch neben dem Leeen and 
letzten Zeit eine stärkere Bewegung ' Schreiben planmlbtg weitergeffihrt bis in 
i^t'lt>-n<l. Am weitivsten geht in der die oberen Klassen hinauf, dann würitr. 
Bekamiifiing eine Abhandlung »Sprach- fnr dio gf^samto Sprachbildung, die *-m>% 
hefte oder nichtcV (AUg. D. Lehrerz^. I sichere, weil psychologische Grundiag*! 
20, 21); sie UM keinen guten Faden an schaffen.« E^en gans fnr StimmbiMvDg»- 
ihnen. Vom Oesiditspnnkte des Basierens nntenicht anf der Cnterstnie stellt tnA 
alles Sprachunterrichts anf dem Sach- Frita anf in Keiner Arbeit: «Der laat- 
unterriclite kommt eine andere AMiand- ! s p rnch! iche l iiterriclit auf ent- 
luug »Sprai-li h»'fte«? (All?, d. 7>'hrcrztg. w i rkluufr^ireschichtljcher Orand- 
46, 47) gleichfalls zu emem ablehneuden i iage« (Bad. Schulztg. 40— 52). Während 



Votttm. Anob Bir. Dr. Sachse erfclXrt sich 
»Gegen Sprachhefte« (Leipz. Lehrer- 

zcitg. 0), giebt aber zu, dafs für die Hand 
der Schüler eine kurze ZusammmtitHlnnf; 
alles dessen, was ans <ir;mimatik' und 
Orthographie me< hanisch eingelernt werden 
kann und mufs, nicht nur statAaft) son> 
dem sogar wünsdienswert erscheint, nur 
wenige Druckseiten würden dazu erforder- 
lich sein.« -Für Sp rachsclnilen* legen 
Hähnel und l'at/.it; ciiu' J>,'mze ein (Tjeip^r. 
j>ehrerztg. 8j, indem sie zu zeigen suchen, 
vie die Bpradiachole SpiachversijUidDis, 
Sprachgefähl und Sprschreichtum zu för» 
dem sucht, wie sie durch Vorfühniog 
von Siprnchniizen dem Lernprozpfs Rech- 
nung tni^t und ;\\\f der Sttife der Übung 
m Ddtwendig orhcheint wie das Kechcn- 
heft Eine zuaamm<Hifassetide,den heutigen 



mau die Sprache vielfach nnr im Dicnsl 
des InteUekts stehend «ihnt, stellt Dr. 

G eh m lieh in einer trefflichen Aibeit d« 
G cf ülilsinhalt der Sprache» ^ 
(I). Bl. f. p. U. 41—46) und bezeichnet 
es als eine der wesentlichstcD Aufgaben 
des Unterrichts in der Mntlen|indMi 
»dafe sich die Kinder gludisam eintllliha 
in die Sprache, dafs der in der M^^tte^ 
spräche liogende Gefühl.sinhalt in iTtrt'w 
(lemüte lebendig werde. Für diesen Zwt<i 
lassen sich besonders die Lesestuudcn 
fruchtbar machen. Insbesondere hat fiA 
der Lehrer bei der Besprechnog von (V> 
dichten immer daran zu erinnern, d*^ 
alles Dichten vnm Gefühl ausgeht nD'l 
wie es immer zum Objek-tiven fort^j^beo 
mag, im Gefühl bleibt« Z. 
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A Abhandlungen 



Traditionelle Lieder und Spiele der Knaben und 

Mädchen zu Nazareth 

nach den vom Generalvikar zu Chambörj^ zurückgebrachten Dokumenten 

Prof. H. SCHOEN in Poitiers 
(Ein Beitrag zum geßchichtlichen Verständnis der Kindheit Jesu) 

Seit mehreren Jahrzehnten ist das Leben Jesu zum Hauptproblem 
der christliehen Theologie geworden. Man hat sich bemüht, das Volk, 
das geschichtliche »Milieu« des Heilandes zu studieren und zu er- 
gründen, um ein möglichst treues und wahres Bild des historischen 
Christus zu erhalten, der uns freilich, seit man in der Theologie die 
Menschheit Jesu voll und ganz betonte, auch menschlich näher trat. 
Nicht das wenigste Interesse boten die geschichtlichen Forschungen 
über die messianischen Hoffnungen des Volkes Israel und über die 
Kindheit Jesu überhaupt. Mit besonderem Eifer hat sich die moderne 
neutestamentliche Exegese diesen Problemen zugewandt, und noch 
lange wird der heftige Streit dauern, der über die Echtheit der Kind- 
heitsberichte Jesu in den drei ersten Evangelien entstanden ist. 

Da uns aber die Synoptiker von der Jugendzeit Jesu nur äufserst 
wenig berichten, hat man seine Zuflucht zu den apokryphischen Evan- 
gelien genommen, die mehr Einzelheiten aus der Jugendzeit Jesu 
berichten, als die kanonischen. 

Die Geschichtswissenschaft hat femer den kleinsten Ereignissen 
des ersten Jahrhunderts nach Christi Geburt nachgespürt. Die Archäo- 
logie hat die alten Denkmäler Judäas durchstöbert und die ehrwürdigen 
Gräber geöffnet, in welchen die heiligen Überreste der berühmten 

Zeitschrift für Philosophie nnd rÄtlm-gik. 6. Jahrpang. 22 
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A Abbandliuigen 



Ahnen Israels sdilummerten. Maler und Bildbauei haben die heilige 
Geschiebte erforscht, um den Jesasknaben, wie er in Nazaietli gr()& 
geworden ist, besser darstellen zu können. 

Ja selbst die Komanscfareiber, (und zu ihnen rechnen wir Ebnet 
Eenak, denn der Verfasser des »Lebens Jesnt, des ToIkstQmlichflten 
in Frankreich, hat mit diesem Werke eher einen Roman als eine 
historische Biographie geschaffen), haben es versucht, mit Aufwand 
aller Phantasie, die ihnen zu Gebote stand, den geschichtlichen Bodeo 
wieder zn betreten. Damm auch haben diese Romanschriftsteller so 
Tiel Mflhe auf die Schilderung der Landscbaftsverhältnisse Tcrwandt; 
besonders die Idylle von Genezareth haben sie mit den reizendsten 
Farben geschildert 

Schliefslich nahm man von allen Sitten und Gebräuchen der 
alten Zeiten genaue Kenntnis, und ebenso wurden alle Überlieferungen 
der Rabbiner ergründet und durchforscht; kurz alle Gebräuche und 
Beweisführungen sind der sti-engsten Kritik unterworfen worden. 

Ja so umfassend und tief sind unsere Kenntnisse der Sitten mid 
Gebräuche jener Zeit, dafs wir die Denkuni:>;iit der alten Israeliten 
ralästinas heutzutage fast besser kennoii. als die der modernen Juden. 

Kinige haben sich su-ai durch die genaue geschichtliclie Kenntnis 
der damaligen Zeit verleiten lassen, den eigenartigen Charakter des 
Erliiscr.s zu verj^essen und den geschichtlichen Christus als das blolse 
Produkt seiner Zeit und seiner Umgobung zu erklären. 

Niemand aber hat bisher daran gedacht, die Gewohnheiten der 
Kinder von Nazareth zu studieren, und doch ist diese Stadt eben die- 
jenige, in welcher der Sohn des Zimmermanns Joseph erzoj;en wurde 
und zum Manne heranreifte. Welch wichtigen Beitrag mufs also diese 
Kenntnis zum Verständnis des messianischen Selbstbewulstseina Jesu 
liefern! 

Diese empfindliche Lücke hat soeben eines der Häupter der 
franzosischen riieologie, Herr Le Camus. tlieol"»uischer Canonicus zu 
Carcasonne und Generalvikar von Chanihcrv, ausgefüllt: derselbe ist 
längst in Fraukieich und im Ausland durch seine Werke >Reise 
nach rulastina«^) und ^Lebeu Jesu - l,ekannt. Herr Le Caaii-s und 
sein Freund Herr Vigouroux haben zu diesem Zwecke gemein- 
schaftlich eine Reise nach Palästina unternommen und auf den öffent- 
lichen Plätzen, in der Umgegend Nazareths, die »Spiele und Gesang« 
der Kinder Palädtinas belauscht 

1) Voyage aux Pays Bildiques, 2 Büude. Paris, Vinuuuit. 
') Vie de Notre Seigaeur Jesus-Chriat, mehrere Aulla^u. Pari». 
Vromant 



Digitized by Google 



Schobt: ThuiitioneUe Lieder n. Spiele der Knaben u. Mädchen lu Xazareth .^39 



Mit diesen Liedern und Spielen mochten wir nun das dentsjche 
Publikum bekannt maclien. und fü^'on zugleich die Erwägungen iiiazu, 
die sich uns hierbei aufgedrängt hüben. ^) 

Kapitel L 

AUgSMlie Bediilug tttra f«lkintee wai IIiMadcr 

Diese Spiele nnd lieder bieten gcwüs schon an und fttr sich ein 
lebhaftes Interesse. Der Psychologe, der Mondist, der Kdagog könnten 
darans eine wahre Philosophie ableiten über den Egoismns der Miet- 
linge, die Heirat, den Geschmack der oiientalischen Kinder für änikeTe 
Fonnen, die Vorliebe der kleinen Mftdchen filr schöne Kleidang nnd 
für die tausend Kleinigkeiten der orientaliscdien Toilette. 

Sie würden in diesen fröhlichen oder traurigen Weisen gleichsam 
das Echo der Volksseele mit ihrer ausgelassenen und melancholischen 
Stimmung erblicken; sie würden darin ferner das Bild, ja manchmal 
sogar die Karrikatnr der Empfindungen, Qdfühle und Anschauungen 
der ori^talischen Völker finden. Nichts aber spiegelt so naturgetreu 
das Leben eines Volkes wieder, als gerade die Spiele der Kinder. 
So ist es in Palästina, so ist es auch im alten Europ«: überall haben 
die Kinder einen natQilidieit Hang, die wichtigsten Ereignisse im 
Leben der Erwachsenen in ihren Belustigungen zu wiederholen: 
80 die Beschftftigungen des Landlebens, die Gastmähler, die Hoch- 
zeiten, die Leichenbegängnisse, ja sogar die Schlfigereien und Streite- 
Tmn zwischen filteren Personen. 

Zu diesem, schon sehr wichtigen, historischen und ethischen 
intereese gesellt sich fttr uns ein noch viel gröiseres: Das religiöse 
Interesse. Die Volkslieder, die Wiegenliedchen, die Volksreime, die 
IQndeispiele ttbertragen sich tou Jahrhundert zu Jahrhundert fast 
unTerfindert, so dals wir heute dieselben Weisen singen hören, die 
schon unsere Urahnen gesungen haben. 

Herr Le Camus citiert^) einen Volksreim von Narbonne, der sich 
im Languedoc Tcm Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt hat und 
dessen Ausdrücke dem Vulgärlatein ähnlicher ist, als der modernen 
französischen Sprache. 

*) DaB Beoht des Abdrucks und der ÜbeiBetsnng folgender Texte ist aus* 

drücklieb vorbehalten. In allem, was die deutsche uud englisobe Ober- 
tzimg betrifftt wird man gebeton, aich an Prot Schoek in Poitiers, 26 rue Camot, 

zu wenden. 

•) In der Fari-ser Zeitschrift, La Quinzaiue, die « ine französische Ühei- 
letsong der folgenden Lieder and Spiele herausgegeben hat 

22* 
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»8$iii sdn, \iem, b&ii, btfm; 

Son, son, bcni, d'endacon.« 
Schlaf, Schlfif, Icmni, konini. komm 
Sclüaf, Schlaf, komm, woher es anch sei.') 



Biese Yerse^ die sich durch eine auDBeigewöbalich gleichtönige 
Melodie aaszeiclinen und vieUeicht älter sind, als nnsero ältesten 
Kathedralen, erschallen noch in unseren Tagen von A|^ente bis 
Narbonne, wenn eine Mutter ihr Kind auf den Armen einschlfifera 
will; ja die Glocken in den Dörfern des Languedoc lassen auch heute 
noch diesen alten Beim erklingen, wenn die Olockenläuter sich an- 
schicken, den Bauern und Pflügem zu verkünden, dafs Regenwetter 
eingetreten ist, und dala sie infolgedessen ihren Schlaf etwas Ter- 
Iftngem dürfen. 

Solche alten Reime sind, sogar in Eranloreicb, zahlreicher als man 
glaubt 

In unserem alten Poitou z. B. haben wir Volks- und Kinder- 
liedcr, die noch älter sind als die Anfänge des Christentums, ja die 
bis zu den alten Druiden der keltischen Periode zurückreichen. 

So stammt z. B. der Yolksruf in der Umgegend von Chatellerault 
und anderswo: >A gui en noeuc von der alten Litanei »Au gui 
Tan neuf«, d. h. >zur Mispel fürs neue Jahr« und fuhrt uns zurück 
in die alte Zeit, in welcher die Druiden auf den geweihten Elches 
(Hü heiligen Zweige der Mispel zu pflüGlreiL pflegten. So hat sich ein 
Rest dieser Litanei, welche früher die religiösen Ceremonien der alten 
Gallier zu begleiten pflegte, zwei- bis dreitausend Jahre erhalten; ja 
er wild heute noch von den kleinen Knaben der Dörfer oder T<n>> 
Städte gesungen, wenn sie uns ihre Brotkuchen anbieten mit dem 
Ruf, den sie selbst nicht mehr verstehen: »A gui en noeu«. 

In anderen Gegenden, wenn z. B. Schwärme umherfliegender 
Bienen ihren Stock verlassen haben, hören wir wie die Frauen auf 
eine Hanne schlagen mit dem Buf: »A Cybdle« d. h. »zur pybele«; 
so rufen sie, um die flüchtigen Bienen «irückzulocken, die Göttm 
der Erde an, welche einstens die alten Griechen anbeteten. Bieee 
Frauen wären in der gröisten Terlegenheit, wenn man sie fragen 
würde, wer C^bele sei, aber der Name der längst vergessenen Göttm 



1) Modem franiteLKh win: 

SomineÜ, Sommeü, vims, vi«», viens; 
Sommeil, Sommell, xieos d*oä que cela soii 

Son: wahrscheiuhVh aus <!em lat. aoraous: beni, durch Umwandlung dos v in b 
wohl aus dem Vcrbum venire, veni, entstaaden; d'eudaooo, vielleicht mit dean<te 
verwandt ^V). 
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bat nch erhalten, allen politischen nnd sozialen Umwälzungen, aUen 
Wandlnngen der Volkssprache zum Trotz. 

Beispiele dieser Art sind übrigens äalberst zahlreich in nnseren 
Gegenden des alten Galliens. 

Bald ist es ein alter Oebraueh, der sich erhalten hat, und dem 
man beim Obertritt zum Christentom einen religtdsen oder symbo- 
lischen Sinn gegeben hat So bei der Foiteyinsehen Sitte, die ich 
]sdes Jahr am Johannistag (Fete de la Saint^Jean) beobachten kann. 
Wihiend nämlich an diesem Tage gewaltige Feuerstö&e, die soge- 
nannten »Johannesf ener« anf allen Höhen der Umgegend nnd anf 
jedem Kreuzweg der Stadt hell aaflodem, gehen die verheirateten 
Franen 9 mal um den brennenden Scheiterhaufen herum, in der 
Hottimig, ihren Wunsch, Kinder, und zwar eher Knaben als Mädchen, 
za eihalten, erfüllt zu sehen. Nach der Ortstradition besteht diese 
Sitte zum Andenken an die ^lutter Johannes des Täufers, die 
9 Monate lang das verheifsone Kind in ilirein Leibe trug. Doch es 
ist wahrscheinlich, dafs auch hier em iieidnischer Gebrauch eine christ- 
liche Umdeutung erhalten hat. 

Bald ist ein alter Reim mit einer christlichen Melodie ver- 
schmolzen oder eine hoidmsciio Weise durch cliii>tliche Worte ver- 
jüngt worden. Manchmal \surde ein Yers durch den Rhythmus allein 
erhalten. Gewisse Lieder sind nur aus Eigennamen zusammengesetzt 
Wir haben noch an den Ufern der Loire solche rhythmische Verse 
gehört, die fast nur Namen unbedeutender, längst verschwundener 
örtiiclikeiton enthalten. 

Daraus ersieht man, wie zähe das Volk überhaupt an den alten 
Oebrüuclien und beliebten Weisen der Altvater festhält. 

Wenn nun schon in einem Lande, in welchem man hauptsächlich 
nach Neuerungen strebt, und das deu Revolutionen so ausgesetzt ist 
wie Frankreich, die Volkslieder und -weisen sich Jahrtausende erhalten, 
wieviel dauerhafter und unausrottbarer werden sie erst in Palästina 
sein? Denn keiner bleibt den Überlieferungen der Vergangenheit 
80 treu ergeben, wie gerade der Orientale; keiner steift sich wie er 
darauf, in seinem Leben und seinen Gewolmheiten seinen A'oi-fahren 
nachzuahmen; keiner i>t in so hohem Grade Gewoimlieitsmenscli und 
darum allen Neuerungen so abhold wie er. Darum kann nuin auch, 
trotz der Einführung der arabischen Sprache, welche das Aramäische 
Idiom der alten Juden des 1. Jahrhunderts verdrängt hat, annehmen, 
üais die Volksgesäuge und -spiele der Kinder und Bauern Palästinas 
sich nur wenig von denen des 1. Jahrhunderts unterscheiden. 

£s ist sogar sehr wahrscheinlich, daXs die jungen Mütter Nazareths 
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ihre kleinen Kinder mit denselben Wiegenliedchen einschläfern« die 
einst Maria dem weinenden Jesusknaben rorsang — denn er weinte 
auch von der Wiege an, derjenige, welcher 32 Jahre ^&ter am 
Grabe des Lazarus über den Unglauben Jerusalems Tfaranen veigielsen 
sollte. Eeiner Ton denen, welche zugeben — welches auch ihre An- 
schauung über die göttliche oder menschliche Natur des Heilandes 
oder über den natttrliohen oder übernatürlichen Charakter seiner 
Geburt sei — keiner von diesen also, welche asugeben, dafe Jesos 
Christus ein Kind seiner Zeit und seines Volkes war, dürfte darm 
zweifeln, daib der Jesusknabe^ der Sohn des Zimmemia&ns Josef^ 
mit den Kindern seines Alters, den Söhnen und Töchtern der andoni 
Albeiter Kazareths, gespielt habe. 

Diesen Folgerungen, die schon so überzeugend sind, geselleia 
sich noch positivere Gründe bei Die kanonischen Evangelien bericfaten 
uns, wie der Jesusknabe alle Gnadengüter des ersten Alters besaß, 
und wie er nicht nur an Weisheit vor den Augen Gottes, sondern 
auch an Wuchs und Liebreiz vor den Menschen zunahm: 

„xai Ir/Ootg nQoixonxtv tv xff aotflu xoJ ijllix/«^ 
xai xäQtTi TiaQU d-i(p xul uyd'Qwnotg.** 

Lukas n, 52. 

Die heiligen Schriftsteller b&tten unmöglich Jesum so bezeichnea 
können, wenn der Sohn des fleildgen Handwerkers wild oder zurück- 
gezogen, abgesondert von den Spielen der Kinder seines Altere aof- 
gewaobsen wäre. 

Ja noch mehr. Im MatthSus-Evangelium macht Jesus selbst An- 
spielungen auf jene Kinderspiele seiner Zeit So veii^eicht er die 
unzufriedenen und halsstarrigen Juden mit mürrischen Kindem, die 
an den Spielen ihrer Kameraden nicht teilnehmen wollen: 

»AVuij» boll ich aVier ilio-> Ciesehleoht vergleichen? Es ist deu KiodJein 
gleich, (lio an dem Murkt sitzen und inifen gegen ihre Gesellen und sprecdien: 
Wir haben euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tansen; wir haben enchgeldivt 
nnd ihr wolltet nicht weinen, t Matth. XI, 16 vl 17. 

Unsere Arbeit wird uns klar und deutlich zeigen, was das för 
Gesänge und Klagen waren, die hier Jesus erwälint, und die ihn an 
jene Zeiten erinnerten, wo er im Spiel mit seinen Brüdern aad 
Schwestern und den kleinen Nachbarskindem Nazareths Zerstremmg 
fand. 

Endlich berichten uns die apokiypliischen Evangelien, die swtf 
nicht mehr aus der Zeit Jesu stammen, abor (\och am Ende de* 
2. Jahrhunderts entstanden sind, mehr Einzelheiten über diese Spiele 
des kleinen Jesusknaben und sejuer Jugendfreunde. Sie zeigen um 
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den Zimmennansssobn, wie er an allen Spielen seiner Kameraden 
sich beteiligt und sie alle an Oeschicklichkeit übertrifft Manchmal 
legen sie ihm einen wunderbaren Ausspruch, z. B. eine Weissagung, 
in den Hund, oder sie lassen ihn ein Wunder Yollbringen. So zeigen 
sie ihn uns, wie er mit den andern Kindern seines Alters Versteck 
spielt; »und wenn«, so berichten sie, »Jesus seine Gefährten, die in 
einer Höhlo zusammengekauert waren, suchte, und man ihm sagte: 
es sönd keine Kinder hier, es sind nur Ziegen, die dn hörst, da ent- 
rostete sich Jesus über diese Lüge und strafte sie, indem er ihnen zu> 
rief: s Wohlan denn, ihr jungen Zicklein, kommet zu mir, eurem flirten«. 
Und die Spieler, alsbald in blökende Ziegen Terwandelt, fanden, um 
ihre nrspi-üDgliche Gestalt wiederzuerlangen, keinen anderen Ausweg 
als das Mitleid dessen anzuflehen, der sie so Terwandelt hatte. 

80 kindisch und plump auch diese apokrjpbischen Berichte sein 
mögen, so sind sie uns doch der ununistöfeliche Beweis dafür, dafs die 
Spiele der Kinder Palästinas f^eit dem 1. Jahrhnndert des Christentums 
tmgefähr dieselben geblieben sind, und dafs die Christen des 2. Jahr- 
hunderts noch die ganz genaue Kenntnis davon besafsen, dafs der 
Sohn Josephs und der Maria sich wie alle kleinen Knaben seines 
Ortes an den Vergnügungen seines Alters beteiligt hatte. Erst später, 
unter dem Einflufs der Metapliysik, hat man den kindlichen Charakter 
des Erlösers völlig aus den Augen verloren. 

Und doch, wenn das Jesuskind sich nicht entwickelt hätte vne 

alle andern Kinder seines Alters und seines Ortes, wenn es, von 

seinem ensten Lcben:5jiilir an, einen übeiinonschliclien Yei"stand und 

eine übernatürliche Gewalt an den Ta^ gelegt, wenn, mit einem Wort, 

seine gtittliche N itur i> Ii von seiner Geburt an allen Zeitgenossen 

kUu' und au^trUM-lirinJicij geoffenbart hätte, wie könnte man sich dann 

das Erstaunen seines Vaters und seiner Mutter zurechtlegen, als Jesus 

/:uni erstenmal im Tempel als Lehrer und Prophet auiiiai, was uns 

doch im Evangelium Lukas mit den Worten bezeugt ist: 

»Und seine Mutter sprach zu ihm: Mein Sohn, warum hast du uns das 
gethan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen g^uoht« 

Lukas II, 4a 

Xapitel II 

AllgeaeiM Charakterlattk der Lleier aid Spiele iir Uader 11 Xatueth 

Zuerst sind die allgemeinen Kennzeichen der Volkslieder und 
der Kinderspiele Palästinas wenigstens anzudeuten. 

Die Volksweisen des Orients sind schleppende und näselnde Ton- 
sätze (Melopeeu), die oluie Vermittlung von einer Note zur andern 
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Übergehn, gleichsam wie ein Ächzen, Klagen oder Seufzen. Es sind 
eintönige Klagelieder, deren vorwiegender Charakter eine Art Tonfall 
ist) der oft von Tromnif^ln begleitet wird. Die Musik der Orientalen 
ist gleicbsam das Echo ihres trauricron und matten Lfbens. Der 
Bbythmus erinnert an ihren schleppenden und nachlässigen Gang, ^ocb 
mehr als die Sprache ist ja die Musik ein getreues Abbild des Volks« 
geistes. Wie das Volk fühlt und denkt, so singt es auch. 

Selbst wenn der Orientale seine höchsten Noten auflegt, zieht er 
seine Stimme hin, ohne seine Brust xa wirklichen Anstrengungeii sa 
nGtigen, und dank dieser Kunst kann er stundenlang schreieD, ohne 
sich zu ermflden. So verwundern wir uns bei jeder Pariser Aus- 
stellung, wenn wir orientalische Sänger und Xftnaer während 8, 10 
und 12 Stunden fast ohne Unterbrechung singen und tanzen seh^ 

In diesem schleppenden Ton singen die Orientalen in ihren 
Moscheen die schönsten Gesänge des Propheten; und selbst die Juden 
haben in ihren Synagogen diesen langsamen und einsilbigen Ton bei- 
behalten, wenn sie die herrlichen Psalmen aus David, oder die 'Weis- 
sagungen eines Jesajas, Jeremias oder Daniel singen, die doch von 
einer so kühnen Begeisterung und einem so lebendigen Hauch durch- 
glüht sind. 

Welch ein Gegensatz zwischen diesem schleppenden und ein* 
sUbigen Gesang und den Wutausbrüohen eines Propheten, der Ter- 
zweifelt ist über die Bosheit, die ihn umgiebt, oder dem Angstschrei 
eines gequälten Volkes, das in einer Erhebung des Herzens die einog 
wahre Hilfe anruft, die ihm auf Erden bleibt! 

Philosophen, die sich mit dieser Erscheinung besehäftigt haben, 
wollen diese Eigentümlichkeit (und hierin sohliefaen sie sich fi* Bmms 
an) mit der Behauptung erklären, das Ohr des Semiten, des Wfistensohns, 
sei nicht wie das unsere gebildet worden durch die grolsartigen und 
wunderbaren Harmonieen der Natur, bald durch das Getswitscber der 
TGgel, die ihre lebendigen und hellen Töne durch das Himmelsblan 
erschallen lassen, bald durch das Brausen des Windee in den Zweigen 
der uralten Eichen unserer Wälder, bald durch das Anprallen der 
empörten Wogen am Gestade des Meeres, bald durch das Böllen des 
Donners im Echo der Gebirge, das die ganze Tonleiter immer schwächer 
wiederholt 

Wie dem auch sein mag, die Kinder Palästinas lassen dieselben 
schleppenden und traurigen Melodieen ertönen, als ihre Eltecn. Die 
kleinen Knaben und Mädchen Nazareths singen, wie ihre Oro&elteni 
4ind Urgrofteltein, auf traurige Art gar ernste Dinge; ja ihre HietzeDs- 
tngdegenheiten singen sie mit nfisehider Stimme. Aber sie besitien 
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eine Xaivetät, einen gesunden Homor, ein Talent in der Mimik, ein 
Yeriangen dem Aasl&nder zu gefallen, das bald Aller Heizen gewinnt 
Sie müssen gar liebenswürdig und reiisend sein, die kleinen 
Kinder Nazaretbs nnd Bethlehems, die Herrn Le Oaxds und seinen 
gelehrten Freund Herrn Vhiouboüz so bezaubert haben. Dleselboi be- 
haaptan, dalh sie nirgends sonst in ganz Palästina so schöne Gestalten 
angetroffen hätten, wie in diesen beiden Städten. 

Ihre Tracht, um damit m beginnen, ist ebenso einfach wie 
malerisQh. Um ihre Lenden ist ein Kleid tou greller Farbe mit 
schwarzen Streifen auf rotem oder blauem, manchmal gelbem oder 
weüaem Grunde befestigt Das Kleid wechselt wenig mit dem Stand 
der Familie; nur der Gürtel Ist mehr oder weniger kostbar, je nach 
dem Vermügen oder der soadalen Stellung der Eltern. Wenn es kalt 
wird, was in diesem gesegneten Land sehr selten eintritt, so ergänzt 
eu Obeikleid mit dunkehi Farben diesen Anzug. 

Auf ihrem Kopf tragen sie einen purpurroten »Tarbouch«, der 
sie gegen die Sonnenstrahlen schützt; ein breites Halstuch mit tausend 
Farben, das unter dem Kinn zusammengeknüpft wird, fiült auf ihre 
Sehnltem herunter. 

Mit diesen lebhaften Farben bilden eine matte und zarte Ge- 
sichtsfarbe, ein sanfter und sogar etwas melancholischer Ausdruck 
und groise schwarze träumerische Augen den grellsten Kontrast 

Im allgemeinen sind die Orientalen stark und kräftig. Herr 
Le Camus erzählt, dalh ein Knabe von Nazareih bis Damaskus ihren 
»Falankinen« gefolgt sei, ohne im mindesten von der Anstrengung 
ermüdet zu scheinen. 

Die Kinder von Nazareth versammeln sich gewöhnlich gegen 
Abend, wenn die Sonnenhitze etwas gemildert ist, am Brunnen oder 
in der Umgegend der Stadt Die einen verstecken sich in den 
Zweigen der Ölbäume oder Sjkomoren, oder sie pflücken grofse, blaue 
und rote Anemonen; andere steigen auf die Spitze der felsigen Hügel. 
Doch bald versammeln sich diejenigen, welche den GeselUc^eitstiieb 
besitzen, zu Spielen, die für uns mehr Interesse haben. Wir wollen 
zuerst die kleinen Knaben beobachten, sodann wenden wir uns zu 
den Mädchen, schliefslich wollen wir die Mütter singen hören, wie 
sie ihre Kleinen in den Armen einwiegen. 

Kapitel IH 
iaahsiSilsle 

Diese sind vielleidit die interessantesten, diejenigen, welehe am 
besten das ländliche und soziale Leben wiederspiegoln. 
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BeginBen wir hier mit einem sehr voUrstümlichen Spiel, das bei 
acht- bis dreizehnjälirigen Knaben aulserorclentlich beliebt ist Man 
wird erraten» weshalb wir es an die Spitze stellen. 

Man denke sich eine geräumige Wiese oder einen Hügel mit 
Basen bedeckt und von Bergen eingeschlossen: hier und da stehen 
einzelne Palmb&nme. £in Trupp kleiner Knaben kommt, herbei- 
gelaufen; bald sind sie alle auf den Vieren und fressen zum Schein 
das zarte Gras, wie wirkliche Schafe. Ein einziger bleibt aufrecht 
stehen, mit evamn dicken Hiitenstab bewafhiet Er schürzt seiii 
wallendes Kleid, schnürt seinen Gürtel um die Lenden und spaziert 
mit zahlreidien Bewegungen bald hierbin, bald dorthin unter der Heide. 
Ton Zeit zu Zeit störst er den gellenden charakteristischon Ruf aus: 
rrreedi 65 rrreedi oo; auf seine Stimme drängen sich die Schafe 
um ihn und folgen ihm blökend. Er betrachtet sie, mustert de, zählt 
sie, schilt sie mit barscher Stimme, ja züchtigt sie sogar mit seinem 
Hirtenstab ; man fühlt, dafs er nicht die Liebe und das Vertrauen der 
Herde geniefse. Plötzlich verwandelt sich die Pantomime in ein wirt- 
liches kleines Drama, dessen Gang folgender ist, <ler natürlich nach 
dem Belieben der Kinder zahlreiche Verän<lürungen erleiden kann: 

Der Boldhirte und der goto Hirt» 

Der Htrte Joubanmh: 
Joubaüiah bin loh, Hirto der \vil!i;;i>u Schafe 
Und der aniien furchtsamen lünuulciii. 
Ich mache mir nicht nel Verdrul's 
Und weide miT auch aiemato welehen machen 1 
Woni? — Die Bonne, die mich brennt mit ihren heiben Stiahlen, 
Der Tau, der mich benetzt mit tauseudfarb'gen Tröpfchen, 
Der "Wind, dn- mirli Juivli.srliau-Tt mit seiii'-in Iccüfeii TTauch, 
Die "NVölfe, die mir lauern und mich versf hliii^'on in'ichtcn, 
£s sind genug der Feinde, ohne wich selb.st zu opfern. 
Und adU^ der Meister nicht mit mir sufneden sein, 
8o sag' er es nur bin und bfindig. 
Erwiedern woi^' ich ihm, dafs ich es auch nicht bin! 
Doch sitjh, da kommt er ja mit seineu vielen Söliuenl 
Achtung! Achtung! Aufgepafst! 

(Der Meibter erscheint mit seinen sieben Söhnen-) 

Der Meister: 

Joubaüiah, mein Knecht, geraume Zeit ist es, seitdem ich dich gesehen! 

Der Ilirfr : 

Juiwoul), mem Herr, eben so lang isf s ln i. seit ich Euch grüJäen kOttüte 

Der Meister: 

Htrte! IHeee libnmer sind mager, und diese Sefaafe sind traurigl 
TTie kommt's, daüs aie nicht besser sind gepflegt? 
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Der Birte: 

Meister, die Beigo sind dürr und die TbSler sind trocken. 

Der Mf'tsfer: 

An dir ist's, Joulauiab, ))L'ss'ro FutterpliiUse za suchen! 

Oer Iiirtc: 

Jakoub, du miüst mir bess ro Schuhe gebeu. 
Der Famüienpater und seine Söhne singen darauf im Chor: 
Für deine schönen Augen 

Ein Schaf wir töten wordeUi 

ErMiiip n werden wir's. 

Viid mit d^*r Haut, die \\ \r aurh ;_'*^rH(>n vuüen, 
Kecht schone Schuhe wir dir machen wollen, 
Die deine giofeen F&fee sdhUtsen wezden. 

Der Evrte auf dem Gipfel der Freude: 
Dann verde Ich so gut marschieren 
Und auch so weit davon spaziere 
Dafo nie mehr ihr mich werdet seh'n. 

Der Meiitter : 
Joubauioh! Jjasset ernst uns reden, 
"Wie Niel Schafe, wie viel Lämmer zählet meine Herde? 
Der Hirte: 

Jokoah, es sbd der Schafe hundert weniger zwei, 
Der Lttmmer achtzehn weniger drei. 

Hirte, welche Kecht)un>; ist diesV 

Der Hirte: 
Meister, es ist die Rechnimg des Wolfes. 

Der Meister: 
Jouhaniafa, so friJiat der Wolf meine Schafe 1 
ünd Du« du achtest nidit darauf? 

Der HirU: 

Jakoub, um drauf zu achten, wenn die Sonne »tidlt^ 
Mtif-t ii h auf meinem Kopf ein »tarbouch« haben 
Uud auch ein gröLsVes ^couffiehc seh'n. 

DfT Chor singt: 
Fiir deine ischuneii Augen, 
WoU'n wir zum Bazar laufen, 
Ein grolhes icouffieh« kaufen; 
Mit schwarzer Schnur wir'a hinden weiden 
Um einen »tarbouch« puri)urrot, 
Zu schützen deinen Nacken und die Stirn. 

Der H i'rfr m i t c- i n o rn laute» F r r u d e n r uf : 
Dann werde ich am Tage s'i put wa- hen, 
Dafs ich die ganze Nacht huiUuich werU schnarchen, 
In kühler Grotte hingestrecktl 

Dar Meüter: 

Jouhaniah, der gute Hirie wacht iu der Nacht noch besser als am Tage. 



348 



A Ahhiwdhingea 



Dtr EirU: 

"Wohl, Jakoub, wenn ein »aVtl ayao von 'Wolle fem, 
Tor'm Tau die Schulter ihm beschüUtl 

Ihr Clior singend: 
Für deine schönen Augen, 
Die Woll' der Bdbtf wir nelimea wotten, 
Und me mit eignen mnden kSmmenl 
tJnsre Schwestern sie auch spinnen SOlton, 
Die Färber sie jrut fiirbeu uiilssen, 
Und scbön's »abbaya^ wir dir briogeu werden. 
lier Htrte: 

In meinem »abbaya« wenn ich schön sein werde, 
Dann mag der TVolf nnr kommen, ich wül mfen: 
Qht oh! hallobi^ rrredi do! rredi ool 
Doch niemals meine Haut nskieren. 

Der Meister: 
Joubaniah, du wuükt doch «weifelsohno, 
Dafs den Wolf anschi'eien nicht geuiigt, 
Und dafli man ihn Terfolgen mnb! 

Der HirU: 
Javohl, Jakoob, dooh dafür muüs man mir 
Mit schönem Gürtel die Londen zierten. 
Einen vollen Beutel au dit' Soite hängen. 
In die Hand deinen lürteustab. . . . 
Bann itürsen eimtliohe Kinder mit Oesehrei and Geheul «a! 
den eigenn&tzigen Hirten nnd eingen im Chor: 

Der Chor: 

Den Stab des Meisters, du .sollst ihn haben, 

Den Stab des Meisters, du wirst ihn fühlen, 

Ja, Schurke, und mehr noch als dir lieb sein würde! 

Auf deinem Rücken du ihn fühlen wirst, 

ünd mosre Herde wimt verlassen, 

Und dich, o aofalecfater Hirte, aehoeU ans dem Stanbe maolisn. 

Während man nun Joubaniah mit Stcu khi- Vten verjagt, dbenimmt der MoMsr 
seibat die Leitung der Herde und fangt au, inmitten der liUnmer m singen: 

Der Mei'stfr : 
0 meinp Schafe, u üiwine iJUuuüein 
Ich bin euer guter Meister, 
^ter mir sollt ihr weiden 
Längs der klaren Bftohlein. 
Wenn ich dos irrende Schäflein suche, 
So werd' ich Tap tmd Xacht marschierent 
Und Sollte je der Wulf sich zeigen. 
So werde ich ihn töten oder sterben! 
Der gute Uiite enveist dann .Heiiieu Schafen Liebkusuugeu auf LiebbosnaKMi 
nnd siBfIrt seineiseitB den Ruf ans: Brrredi ^ medi dh6; die Schaie fRSsenofliitt 
Hut nnd fressen wieder Gras, von der Fuioht vor dem Wolfe befreit. 
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Enthält dieses kindliche Spiol der kloinen Knaben nicht eine 
tiefe philosophische Wahrheit, die nämlich, dafs der wahre Meister 
immer gewissenhafter ist als der Siddner. dieselbe AVahrheit, die 
Lafontaine in der Fabel »L'oeil du niaitre« illustriert hat. 

Und wie treffend ist ferner die Hnhsncht des Süldlings ge- 
schildert der durch die Geschenke ermutij^^ jiuiner mehr verlangt, 
und doch nie zufrieden ist 

Schlieislich erinnert uns diese liindliche Szene an einen bibli- 
schen Bericht nämlich an d-ds Gleichnis vom »guten Hirten«, der 
seine Herde aus den Händen der Mietlinge Israels befreit. Sehr 
vrahrscheiniicli hat Jesus in seiner Jugend ähnhche ländliche Spiele 
gespielt Er kannte gewifs solche Joubaniahs, selbstsüchtige Hirten, 
die ihre Herde niemals lieben. Herr Le Camus nimmt sogar an, dafs 
Jesus in seiner Kindheit, um seine Kameraden zu belustigen, zum 
v<»raus diesen »guten Hirten« dargestellt habe, dessen heldenhafte 
und blutige Verwirklichung er später selbst werden sollte. Diese Be- 
hauptung dürfte etwas gewagt seiji. Doch scheint mir diese ganze 
Szene nicht nur einfache, spätere Nachbildung der Parabel Jesu zu 
sein: diese typischen und ländlichen Einzelheiten tragen nicht das 
Gepräge einer Kopie der Parabel Jesu. Es fehlt ja eben das typische 
Wort des Gleichnisses: >Ich bin der gute Hirte!« 

Wir überlassen jedoch den Theologen die Mühe über das Datum 
dieser Spiele Hypothesen aufzubauen. Vielleicht werden wir einst 
diese Szenon nn Ort und Stelle studieren können. Heute ist unser 
Hauptzweck den Text zu veröffentliclifn. 

Sicher ist dafs, wenn man sich die ländlic!hen Sitten der Ein- 
wohner des kleinen Eleckens, in welchem Jesus seine Kindheit ver- 
brachte, recht vergegenwärtigt, man die Tragweite uml die drama- 
tische Bedeutung der Parabel Jesu viel besser be<::iritt Und wunderbar! 
Derjenige, der sich in seinen Reden von den Szenen des Landlebens, 
der Fischerei, der Eamilie begeistern liels, hat auch diese einfachen 
Kinderspiele nicht unerwähnt gelassen. 

Hier folgt nun ein anderes kleines Drama, so traurig und wahr, 
als das Ende des ersten lebhaft und munter war. Es ist eine 9Leichen- 
begängnis-Szene«. 

Man wird sich vielleicht darüber wundern, dafs Kinder einen 
so wichtigen und meluncholischen Ge^^enstaiid zu ihren Spielen aus- 
wählen. Aber in jenen nrientalischen Gegenden, in denen man 
das Ernste mit dem Scherzhaften, die traurigen Dinge mit den heiteren 
verbindet, wo man noch die Klageweiber des Altertums und all' die 
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lärmenden Kundgebungen des ScluHerzes beibehalten hat, du beoiKn 
sich auch die Kinder diese Demonstrationen in üiren Spielen zu 
wiederholen. 

Iiei<AdnbegäiigiiiB 

Die Kinder verschaffen sich (;in festes Brett: eiü Knabe le^'t ^ic'.i auf d-vsseUf? 
hin: aack orientalischer TimUtion waschen und salben sie scheinbar den Koty^r 
mit woblriechenden Salben: notwend^ Yorbeteitungen vor Leicheofeier. Sodnm 
bogimit das Leichenlw^bigiUB. Die vier stiirilateii Knaben metdra sicli als IMger 
an. Sie heben das Brett in die H$he nnd aetsen sich mit langsamen) und feier- 
lichem Schritt in B»nvp^i!ijr; di»» andern folsren im Zuge: an der Spitze etl'/h*' 
Knaben, die aus voller Bimst Fluten und Pf -ifen blasen, welche letzteren oft diiroh 
Zweige oder Ideiue Stäbchen ersetzt werden. Dann folgt die Familie des Ver- 
storbenen, welche die Lieblingsgegenatittde des Teten trägt Endlidi l^ommt die 
lange Reihe der Verwandten und Belcannten. 

Plötzlich ertönt eine Stimme im Namen des Verstorbenen; man meint den 
letzten "Willen, die letzte Klaw uii'] das letzte Lebewohl dos T<tton zu vemebnieo, 
und sein Wonsch, alles zu opfern^ um dm verlorene Leben zuriickzukanCeu. 

Sin» jSNmffie: 

Möcht ein belebender Hauch mein Kissen aufheben! 

Verkauft doch all mein Gut und mein Eibe, 

Maoh't viel Geld daraus und kauft das verlorene lieben mir wieder! 

Der Zug antwortet im Chor mit Begleitung Ton FlSten und Pfeifen. 

Ja, deine Güter wollen wir verkaolettf 

Doch nicht venniSp^-n werden sie, 
Das was du wiinsche>^t dir zurück zu kaufen. 
Der Mensch, der das Lt'l>eu venvirkt, 
Der findet'8 nUM wieder! 

Der Jiftt: 

Non wohl, da dem so ist, ach, ach, ao weint Uber midi! 

Ihr alle, meine Freunde, liebe Frenndel 

Vt-rgicfset ull»> Tluünen eurer Äugen, 

Ohne jcHloch euch krank zu macheol 

Die Toten sind tot, wie ihr sagt 

ünd sollen das ÜDglüek der Lebendan nicht machen. 

Der Chor siogt: 
Ach, ach, wie mein Auge die blühenden Hägel erbUcItt, 
So wird es moigen in den Händen des »Dallal« unseis Bruders Güter eriiUckea 

Mm Stimme: 

0, DaUal, verlcaufe sie nicht! wenn er sum Leben wieder kSme? 

Eine andere Stimme: 
Wie war er achön, sein purpurroter aDeffeyeh«i mit OoU gestickt 

Dritte Stinmic: 

Wie war er zugespitst, sein »Khandjar« mit dem PerlmutteigDffl 
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Vierte Stimme: 
Wie war er doch flink, sein lilufer der Wöatet 

Der Chor klagend: 

Ach! Ach! wie mein Auge die blüheuden Hügel erblickt} 

So wird es sehen wie der »DallaU die Güter, die Möbel, das Haas meines Bruders 

verkauft! 

Eine Stimme: 

Nein, nicht sein fiaus. es schickt siel), daTs es bleibe seinem Weibe. 

Eim andere Stimme: 

Sein Weib. Inn i^h! 

Wie oft hab' ich mich au dio Seile seiner Kamelstute geküigt! 
ünd bei meiner beatSndigen liebe hielt ieh mieh an ihn gekettet. 
Trots der Worte, der harten, die er an mich zu richten gepflegt 

D0r CAor klagend: 
Ach, ach, weine fortan, arme Frau ohne Stützet 

Die FVau aeulsend: 
Trauer und Seofzer waren nicht meine Gewobnhett 
Doch jetzt, wo man meiner Seele Geliebten mir nimm^ 
Werd immer ich weinen und seufzen! 

Dir "Mutti r firs Tofn} : 
Ach ja! ach ja! auch ieh uiocht' weinen mit Dir! 

Die Frau: 
Weh! weh! seine ilutterl 
loh will von «einer Mutter nicht» wisaenl 
Zu eng w&r* das ^us für uns beide; 
Seine Mutter soll in ein Haus und ich in ein andrca, 
Oder möchten die »Ouarahs«*) gleich die Srlnviegermuttor erwürgen. 
Und alle Kinder stofsen ein furchtbares Geschrei aus, um die unglückliche 
Schwiegermutter den «ouaraks« d. h. den boscn Geiütem zu überliefern. 

* « 

Beweist diese etwas traurige Szene nicht, solche tief psycho- 
logische Beobachtiuij^^^i^abe und welche bewundern nir-wünli^'o Nach- 
ahmungskuDst die Kinder besitzen. So dor ^ daiikc der Nichtigkeit 
aller irdischen Güter nach dem Tode. Die Verzweiflung desjenigen, 
der keine höhere Hoffnung hat; »Die Toten sind tot, und kommen 
nicht ^\^eder.« Dann diese eigentümliche Sorge <lo8 Verstorbenen für 
die Lebenden: »Macht euch nur nicht krank, die Toten sollen nicht 
das Unglück der Lebenden bewirken;« und bald daraof diese Be- 
Wanderung der vereinBamten Überlebenden für die Gegenstände, <!io 
dem Toten gehörten: seine Kleider, sein Schmuck, seine Waffen, 
alles das bildet ein Gegenstand des Mitleids oder der Begierde für 
die Hinterbliebenen. Und schlieMcb, diese Anhänglichkeit der Frau 

Böse Geister bei den Vdlkem des Orients. 
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des Toten, welche jofloch die schlechte BelmiKlhmg, die ihr zu teil 
wurde, nicht vergessen kann, und die daiaii Jiält, im Hause ihres 
Oatten allein als Herrin la schalten und zu walton. 

• 

Hier folgt Dim ein kleines lustiges Ihsma, das niclit weniger 
Interessant ist, besonders was die Landessltten betrifft Es ist eine 
Heiratsanfrage, eine Ceremonie, die im Orient mit großer Feierlicbkeit 
begangen wird. Die Änlterlichkeiten, die pomi»ösea Kundgebungen, 
die diese Handlungen breiten, machen auf die Kinder einen ge- 
waltigen Eindruck, den sie in ihnn Spielen gar eu gern wiederholen: 

Bto HUntaanfkrai« 

Die Klader teilen sich in zwei On^pen: die eine mit dem jungen freier, der 
heinlen möchte; die andere Onippe stellt die Elton d«r 9aron88« oder jungen 

Tochter vor, die verheiratet werden soll. 

Während sich die zweite Grup|>e hinter ciiipr Maiipr oder Thür versteckt hält, 
^.'•-'ht die en»te Abteilui)^'^ lallL:^<am vor: an ihrer Spitzt^ marschiereu «lio Mn«iikor und 
die Posäcnreiüber, die auf ihren lamiendeo Inätrumentea »pieien; darauf führt moii 
ein Dromedar oder Pfeid (ein widdiahee oder Mka» ein deigeeteUtee) mit koeUMiea 
Gesdienken beladen: dnan schreitet mit majesMtisohem Schritt der xnkflnfiige Oatle 
einher, umringt von der Schar seiner Freonde. 

SohflM sie nn der Mntier ankominen, wo sich die junge HerzensenvähJte auf- 
hält, vcniopj.rlii s\v ihre Iviiftv Die Tnuniiielii und Pf.Mfen ertönen von ueaeiUf doch 
die Thür i.st verrammelt. Darauf lefcimit folgender Dialug: 

Die Freunde des Freiers singen: 
Guteu Aleud, o Zeiiobia, und puten Abeud deinem YatMT. 
Hinter der Thür antwortft dir Familie: 
Möüht' dieser Gruls von g\iter Vorbe^lrutuug sein! was wünschet ihr? 

Die (Ji uppe: 
Wir suchen eine Braut für einen jungen Knaben. 

Die Familie: 
Geht weiter. Hier hUht nicht eu» Glück. 

ZMe Omppe: 

Auf I Anf, Zenohial Die Fackehi lenchten Tor der Ihfir 
Die Familie: 

Zenobia ist tsub. 

Was wfiidet ihr mit eber »aronss« anfügen, die nicht hBrt? 

Die Gruppe: 

Hier sind die Ohrringe aus Gold mit Ferien pur fein, 
XJm ihr die Qhien zu öffnen! 

Die Familie: 

Kmurrnig ist sie noch obendi^in. 

Und kann sich ihrer Arme nicht bedienen! 
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Die Omi/pe: 

9 Annspaugen bnugeu wir aas Bernstem oad Koralleiif 
Ihn Arme sn lösen berdtl 

Sie ist ja kahl. 

Und ihre Haare sind schon gm! 

Die Orupp»: 

8<i»hr gut, hier ist ein goldumwiitter »Tanioart*), 

üm sie za voiber<;rfn! 

Dir Familie: 
Aber »ie ist einäugig 
Und hat keine Zähne mehr. 

Die Oruppe: 
Hdrt ihr sie klingen, die sÜbemen Zeohinen, 
Die ihr Gesicht umishoien weiden. 

Dm JtatiM: 
Sie hinkt und hat dn krummes Bein 
Und Jkann nicht gdien. 

Die nippe: 

Auch haben wir den »Jemei«*) und den »Hocan« milgehiMht, 
Um sie zu tragen! 

Die Fmnilir : 
Einen abscheulichen Charakter hat sie. 

Die Oruppe: 
Ihr Gatte wird sie hpsspm wler sie ertragen, 
Aof! anf! Die Fackeln leuchten vor der Thür: 
Schnell gebt die Braut, sonst sprengen wir die Thür! 

Erst dann entschliffst sich der Vater der r^amuss«, nachdem er so lange 
den guten Willen und die BeliarrUchkeit der Bitt&teller auf die Prube gestellt hat, 
die Oeschenkei die man ihm gehraoht hat, zu prüfen« Zu guter letrt Übergiebt er 
die junge »»rouss« dem Zug«* der sie im TMumph und mit demselbea Pomp wie 
beim Hinweg Ton dannen £Eihzt 

Kann man nicht mit Fug und Recht behaupten, dafs auch liier 
die Kinder die überzeugende Macht der Gesclienke be^iffen haben, 
welcher die Menge der Hindernisse, die sie angehäuft haben, 
^veiciien mufs. Man wird beobachten können, dafs auch hier, wie 
zu den Zeiten einer Raiiel und Rebekka, alles vom Vater abhängt, 
und dals die junge Tochter nicht einmal gefragt wird. 

>) Art Diadem. — *) Art Falankin. 
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Dies sind einige ländliche Spiele, mit denen die jungen Knaben 
Nazarefbs ihre Zeit vertreiben. Neben diesen Spielen, wel<^e einen 
gewissen Umfang an Zeit nnd Raum erfordern« haben die Kinder 
natürlich noch yiele andere, die kürzer und weniger interessant sind 
So kennen sie das Tersteck-Spiel und tiberhaupt die meisten Schnellig- 
keitsspiele der europäischen Kinder. Sie Terfertigen auch gern 
Brücken oder Dämme an den Bächen oder hauen Mühlen an den 
Ufern derselben. Eines ihrer Lieblingsspiele besteht datin, aaf 
dem Sand oder auf weilser Erde einen grofsen Umkreis zu zeichnen 
nnd diese Art Citadelle folgendermaßen zu verteidigen: mit einem 
groJäen Stecken schlagen sie nämlich die runden Steine zurück» 
welche ihre Kameraden in das Innere des Umkreises zu werfen ! 
suchen. Diejenigen, welche mehr an rahigen und künstlerischen Spielen 
Geschmack finden, machen sich eine Freude daraus, mit Thonerde 
EamelCf Dromedare, Kühe, Pferde, kleine Vögel oder andere Here zu 
bilden. Sie erzielen oft eine merkwürdige Ähnlichkeit 

Diese Yorliebe der jetzigen kleinen Kinder von Nazareth erinnert 
uns unwillkürlich an die Berichte der apokrjphischen Evangelien, 
welche uns den Jesusknaben schildern, der, wie seine Kameraden, 
kleine Tiere mit solcher Kunstfertigkeit bildet, daTs das Spielzen^ 
gerade so schön wird, als die Wirldiohkeit; dann, sagen sie, »teilte 
er ihnen das Leben mit: zum Kamel, zum Ochsen, zum Esel aus Thon- 
erde sagte er: »Gehet« nnd sie gingen; den kleinen Yögeln zeigte 
er den blauen Himmelsraum und befahl ihnen: »Flieget«, und sie 
flogen davon in vollem Flug mit fröhlichem Gezwitscher, pippient^, 
sagt der lateinische Text 

« 

Kapitel IV 

üpieie der kleinen NÄdchen 

Wie die Spiele der Knaben, so sind anch die der Mädchen 
ein Widerschein der Beschäftigungen der Erwachsenen und bringen 
die verschiedenen Zwischenfälle des Familienlebens zum Ansdmct 
. Das Nachabmungstalent, die Mimik, die bewufste oder unbewußte 
Karrikatur sind bei ihnen vielleicht noch bemerkenswerter als bei des 
kleinen Knaben. Der traurige Ton ist bei ihnen ebenso häufig ange- 
schlagen als das offene und freudige Gelächter. Die herzzenreifisendsten 
Trauerscenen werden so, durch eine merkwürdige Ironie der kind- 
lichen Natur, Gegenstände der Belustigung, welche oft für den 0^ 
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obachter und Logiker eine hohe und tiefe Moral oder eine be- 
zeichnende Ifahnong enthalten. 

Zueist bildet der sogenannte »Tana des Toten« das Gegenstück 
zur »Leiehenleier«, die sich die Knaben zu eigen gemacht haben. 

Der TauÄ dea Toten 

Eine Schar kleiner Mädchen, ganz in Thränen gebadet, stöilst verzweifelte 
Bttfe aus and bezeugt alle &ii£wreQ Zeichen des tiefsten Sk^emsi irie m im 
Oiient gebiinchlieh riod. Ein lOddien legt sich dann «a den Boden and bleibt 
ngongslos liegen, wie wenn es tot wäre. Die andern trocknen scheinbar ihre 
Thnlnen, streuen sich Staub auf Jon Kopf und raufen sich die Haare aus. Zwt i 
treanea sich von der Gruppe ihror (iefährütuien, lun wech8elswet"^e dns "Wort 2u 
ergreifen. Die ente ist »Malakita« d. h. Königin, die audei*e »Terafac d. 
»Apfel« \ sie adiwingen ein ÜHohentuoh, das de Ton Zeit za Zeit iiber den To/tea 
•naringen, tun scheinbar die Ibiftnen, dies es dnnhnäbt haben, henbtiopfen za 
lassen. Mit gewichtigem und gcDnesscnem Schritt gehen si*j um die Tote herom, 
gende wie bei einem Izaaennarsch. Dann ongen sie im Wechselgeaang: 

Malakita ermunternd: 
Schönes, jongeSf schlafendos Mädchen, sprich doch zu mirl 

Trrafa traurig: 
Aasgestreckt auf deui Ki.-^seu bleibt sie und giebt keine Antwort 

Die Grui/pr singt uielaucholisch: 
Ach! Ach! eiühchlidseu können wir ihren Schmuck 
Und ihre Kleider müssen wir weglegen. 

MaüiJiüa : 

Zehn waren der Ringe an ihren Fingern, 
Und hübeeher der one als der andere. 

Tt^tBkh waren die dnftoiden Salben bereitei 

Die OfUfps: 
Aöhl Aehl lasset dies alles uns nehmen, 
Nimmer wird sie's, ach, wieder gebiaoohen! 

Malakita : 

Und ihr »Boagme«, der hundert Zeohinen aus Silber enthielt. 

Terafa : 

Und ihr »Taxire« mit goldgcstickt^aui rötlichem Sammet. 

Die Gnippe: 
Ach! Ach! Statt ihrer wird eine andre sie tragen! 

Malakita : 

Und ihr *Kobbe< mit leuchteiidou Farben, dm ihren Buöeu bedeckte. 

Ihrafa: 

Und ihr «Isar« so leidit wie ein Spinnengewebel 

Die Gruppe: 
Ach! ach! ja alles lafst nehmen uns: 
Alles, Perlen, Kleinodien und Pntz' 
Tot ist sie, drum iaist uns von hmnen gchn. 

23* 
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FlBtsli(di riohtet ndi die Tote amf imd singt temend: 

DU Ibt«: 
Neb, aeiii, neii^ itih Üb nkiit tot, 

Lasset nur liegen was mir gehört! 

Tot war ich nur, um euch anzuführen! 

Ich möchte das Leben huudert Jahre geuieüseu, 

80 Gott es ge^t! 

Ibt dieser Ausdruck des Schmerzes bei so jungen Kindern nicht 
wirklich rührend? Und ist es ferner nicht sonderbar, wenn man sieht, 
wie auch hier sich wieder die Einzelschildenmg der Gegenj^tände, 
die der Toten angehörten, mit der Trauer über ihren Verhist ver- 
bindet! »Vielleicht, fügt Herr Le Camus bei, hat Maria als kleines 
Kind wie diese jungen Mädchen »den Totentanz« gespielt. 

* 

Das nun folgende Spiel ist heiterer Natur und wird un? 
Beschäftigungen der kleinen Mädchen vor Augen führen, die ja viel 
schneller als bei uns das Alter erreichen, wo ihre Eltern m ver- 
heiraten möchten. Die Schlnfsfolgerung dieses Spieles wird zugleich 
ein kleines, recht interessantes kritisches Problem zur Sprache bringen. 

Die mAzoom^ oder die fange Toehter, die ▼•ilielretat werden eoU 

Dieemal setsea stdi die jungen Mädchen im Halbkreis nieder. Sie Inadm 
ksiiie Sitie; denn nach orientdiedter Sitte eeteen sie sieh lieber auf üixe Baiu^de 

de nach hinten riollten. Mit ihren geschiekten und flinken Ftngom führen sie 
<duie ein "Wort zn sapen, mittelst kleiner Knöchelchen, verschiedene Konilnnationen ans. 

Haiil erhebt sich eina der grofsten und ältesten Mädchen und spnoht mit 
würdiger Miene: 

Das grofae Mädekm: 
Was far ein Spiel tat dae, ihr Kinder? 
Die Gruppe: 

Sa ist das Spiel »der KnöoUeiiis maa spielt es im Singen. 

Dae er«te ißidehen: 
Kon woU, iob weide singen, und Our werdet mir antworten. 

Daran! singt das grotse Mädchen mit flehender Miene: 

0 mein Vater, 0 meine Matter, Tethehratet mich nicht mit dem Fflagd 
Beständig wird er mir sagen: da, nimm den Pflog nnd pflüge. 

Die Schar macht durch verschiedene Bewegungen die angekündigte Art*^ 
nach und zeigt zu gleicher Zeit den Abscheu, den diese Arbeit einflöltt: 
Danmf antworten sie mit Händeklatschen: 

Die Grttppe: 

iNein, nein, eher möcht' Gott die Knochen des Pflügen sennalmen* 

Das erste Miidihm: 
0 mein Vater, 0 meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem Steinhauer. 
Beständig wird er mir aa^^eu; uinun den Hammer und komm auf den Bauplatt- 
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Die Gruppe: 

Nein, nein, eher modit* Oott die Knochen dee Stdnbeners brechen! 

Am «Mfe Msdiiun: 
0 meitt Vater, o meme Mutter, trerheiiatet mich nicht mit dem Schoeter! 
BwBffadjg wixit er mir sagen: nimm die Nadel und manch in die Werlcstattl 

DU Onfps: 

Nein, nein, eher möoht Oott die Knodien des Schnsten aennalmenl 

Das erste Mädchen'. 
0 mein Vater, o meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem Schnitter. 
Doanfh&rUoh würd' er mir sogea: Nimm doch die Sichel und sohuekl das Getreide! 

Die Gruppe: 

Nein, nein, eher möoht' Oott die Kuochen des Schnitters zerbreohea! 

Das Madeheu : 

0 mein Vater, o meine ilutter, verheiratet mich nicht mit dem Schmiede. 
Uüaufliürlicli würd' er mir sagen; Bla.s. schlag, schmied, steck die Nas in die Kohle! 

Die Gruppe: 

Nein, nein, eher möoht Oott die Knochen d(^ Schmiedes zermalmen t 

Das Mädchen: 

0 mein Täter, o meine Matter, ▼eiheirafeet mich nkht mit dem Zimmermann! 
ünanfhdxlioh wfird' er mich ansdireien: nimm Axt uid B8ge nr Arbmtt 

DU Gruppe: 

Dodi, doch, nut dem Zimmermann aoUen sie dich Teiheiraten. 

S^mmormann war Joseph, Zimmermann war Jeens» 

Mit ihnen lebte Maria. 

Ihr zu gleichen wünschen wir dir! 

Ohne beim psychologischen Interesse diesos Spieles und dieser 
Reime zu verweilen, die uns gar anschaulieh dou Wunsch der kleinen 
Mädchen, eine leichte und anc^enehme Stellim<i; zu erhalten, vor Augen 
führen, woUen wir wenigstens die kritische Frage streifen, ohne jedoch 
den Anspmch ihrer Lösung zu erheben. 

Der Schlafs von - doch, doch« an, ist offenbar christlich gefärbt; 
aber er scheint mir durch den Anfang nicht notwendig und logisch 
herhoigeführt zu sein. Nach dem Zimmermann, dessen Arbeit härter 
ist wie manch andere der vorhergehenden, wiirde man eher den 
Gegenreini erwarten: 

Kein, nein, eher möcht' Gott die Knochen des Zimmermanns zerbrechen! 

Drum scheint mir, als ob der erste Teil nicht im Blick auf diesen 
Schlafs gemacht worden wäre. Ich möchte hier also die Hypothese 
aufstellen, dafs das ursprüngliche Spiel anders endigte, und dafs der 
Schlols nach Erscheinen des Christentums abgeschnitten wurde, als 
man das Bedürfnis fühlte, dem Zimmermannsberuf Tor allen andern 
Handwerken den Vorzug zu geben, ja Ihn in gewisser Beziehung 
über jeden Yergieioh zu setzen. Vielleicht kutete der usprüngiiohe 
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Schlufs, dafs alle Gewerbe ihre Mühen und Anstrengungen haben, 
und dafs ein junges Mädchen sich eben darein schicken soll, um 
der Gefulir zu entgehen, keinen Mann zu bekommen, und dafs 
es sclilielslicli noch hesser sei: »den Hammer zu nohmon«, nn die 
Werkstatt zu gehen , »die Sichel zu ergreifen, uai da.s Getreide zu 
schneiden«, »zu blasen, zu hämmern, zu schmieden und die Nase in 
die Kühle zu stecken«, »die Axt und die Sage zu ergreifen«, als allein 
und selbstsüchtig zu leben ohne Arbeit 

Doch dies ist nur eine rein persönliche Hypothese, und ich stelle 
sie nur als eine Möglichkeit auf. Heute, ich wiederhole es, will ich 
keine Kritik üben, sondern nur das Publikum mit den Texten be- 
kannt machen. 

Es schien mir, dafs diese Spiele und Lieder der kleinen Mädchen 
von Nazareth genug kindlichen Reiz und liebliche Naivetät besitzen, 
um an und für sich zu gefallen, ohne dnfs man sich in die schwierigen 
Fragen der Textkritik zu vertiefen braucht 

Kapitel V 
WiegenliedeheB 

Nicht minder interessant und seltsam, als die Lieder und Spi»"!e 
der Kinder von Nazareth, sind die Liedchen und Reime, mit deneu 
ihre Mutter sie auf den Armen einprewieirt haben. Auch hier findet 
man einen volkstümlichen und kintUichen Klang, der Freude macht 
Bilder, die den orientalischen Ländern entleimt sind, gesellen sich zu 
volltönenden und abgemessenen Reimen. 

Lafst uns zuerst ein Wiegenliedchen beti'achten, das die jungen 
Miittor Palästinas lanfrsani und im Takt zu singen pflegen, wenn ihre 
Kinder nicht sofort einschlafen wollen: 

WUgßDUed 

Sc hlaf, schlaf, mein LieHin^, dafs ich dir siogo: 

Schlaf, und ich wfrd' dir Kamele beladen 

Mit Pistazien, mit Uaselnössen und Kuchen, 

Hmtereinaader werd' ich aie zu dir fohreo; 

Jenes utrd Zvcker mit Ff effennüi» tngen, 

Handeln dieses mit Honig fein, 

FcippQ t'iu DrittL'S init Ajirikoson g:ar schön. 

Schlaf, schlaf, sieh da die kleinen Kamele, die kommen. 

* 

Ist sie nicht ru)n'(md, diese Mutter, die ihrem ICind alle Früchte, 
ja die kostbarsten Erzeugnisse des Orients verspricht? Hier folgt 
nun ein anderes Wiegenliedchen, nicht weniger voikstümiich, und von 
eobt orientalischem Gepräge. 
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0 Oana, 

FUeg\ I1ieg\ FUegl 

() Gaus, 

Flieg' fli»'!'' inä Iialte dich anf 
Iq der ätadt 0«ziil 

0 Oana, 

Wer bat dir denn die Flügel gestutzt? 

Wer hat dir d*'!iu di'^ FHieni gestohlen? 
Id der Stadt Uaza? 

0 Oans, 

Auf des Foigenbanme« trockenem Zweig, 

O Gans, 

Seh' ich dich traurig und trüumendi 
In der Stadt Oaial 

0 Gans, 

Deine Augen schliefen sich, glaab ich. 
0 Oans, 

Sie aoUieben sidi, nm m addalenf 

0 Gans, 
Wie die rnrims Lif'blingS, 
Der eingeschlafen iatl 

Die Wiegenliedchen braaeben nioht immer so lang za sein. 
Wenn die Mutter ein braves Eind bat, daa admell einschläft, dftna 
können einige Yeise genügen. Aber aach hier dürfen, wie bei den 
ersten, die Versprechungen nioht f^en. Hier ein Beiapiel der Art: 

Schlaf, Kindk'in, schlaf, 

Sioh dort zwvi T:inbchen vorüberÜiegen, 

Für dick will ich t»ie töteo! 

Wttin dn fein wiiat aidilafen I 

Manchmal nimmt dann die Mutter ihre AVorte wieder zurück, 
indem sie sich an die Tauben wendet und spricht: 

Ihr Tauben, meine Freunde, 
Habt nur keine Fun lit' 
Dies iUlt'S ist zum I^-hen, 
Das Kind wird ächon einscblaffflo, 
Und ihr am Leben btelbenl 

1» * 

* 

Zweifolsohüe ist dies alles, sowohl was den mnsikalisclien 
Kii> thmus. als auch was die Tiefe der Gedanken anlH ii iftt, bo alt wie 
die ältesten Steine Kazareths. Denn nichts auf Erden verewigt sich 
iwit einer so iiähen Treue, als die Wiegenliedchon. 
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Das kleine M&dcben, das dieselben so oft von seiner Mutter 
singen hörte^ mederbolt de sobald es seinen künftigen, mütteiliofaen 
Beruf in sich fühlt Es sagt sie abends and morgens, beim Wiegen 
ihrer Puppo oder ihres kleinen Brüderchens her. Und da es diese Lied- 
chen besändig wiederholt hat^ findet es dieselben noch ganz lebendig 
und frisch in seinem Heizen und auf seinen Lippen am Tage, wo 
es wiiUich Hntter wird. So erklärt sich's. dab sidi diese Wiegen* 
Uedchen vom Geschlecht zu Gesohlecht fortpflanzen, zugleich als Zeugen 
früher Kultur nnd Terachwundener Gebriiach& 



Dies dnd die Lieder und Spiele der jetzigen Knaben und Mftdcben 
za Nazaretb, wie sie Herr Ls Caxus und sein gelehrter Frennd 
Beer Yiooübottx gesammelt haben. Mit steigender Spannung sind vir 
denselben gefolgt Wif wurden gleichsam in eine ganz nene, ans 
zum Teil unbekannte Welt versetzt, über die wir wirklich staunen 
mo&ten! Welch* eine Fülle von Lebensweisheit liegt nicht in diesen 
einfachen Spielen und Liedern der Kinder Nazareths, z. B. in den 
Totenspielen oder in den Heiratsspielen! Wie originell und drama« 
tisch sind sie! Welch eine bewunderungswürdige Beobachtungsgabe 
and welch ein feines Nachahmimgstalent verraten sie bei den Eindem 
der Geburtsstadt Jesu! 

Am interessantesten aber sind p:ewifs die Spiele der Knaben von 
Nazareth, insbesondere jenes unvergleichlich schöne, lebenswahre Hirten- 
spiel. Bedarf es noch eines Beweises, um darzulegen, dafs diese Knaben- 
spiele aus Nazaretii besonders für Theologen vom gröfsten Belang 
sind, wenn man l)e(lenkt, daf«? der Jesusknabe wahrscheinlich an ähn- 
liche Spiele teilgenoninieu hat? AVie fallt doch durcii diese Spielö 
der Knaben Na/areths ein neues Licht auf die Jugendzeit Jesu. Wie 
werden dadurcli seine Reden und Gleichnisse, besonderb das Gleichnis 
vom »guten Hirten , anschaulicher und lebensvoller! 

Es ibt vielleicht nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, dafs 
diese Spiele, bei einer künftigen Schilderung des Lebens Jesu, wohl 
nicht uuerwälint bleiben dürfen. 

Aber nicht nur für die Theologen, sondern für die gesamte christ- 
liche Laieuwelt, diu-ften diese Spiele und Lieder der Kinder N'azareths 
von grüfstora Interesse sein, und jedem wird bei dem Gedanken das 
Herz hidier schlagen; diese oder ganz ähnliclie Spiele hat der Jesus- 
knahe auch gespielt; nicht nur zum Schein, sondern ganz als Kind, 
hat auch er mit Kindern seines Alters sich gefreut und dies dumm, 
weil Er, der Gottessolin, in allem uns gleich und an Gebärden als 
ein Mensch erfunden wurde. 



* 
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Die Erwerbsfälligkeit schulpflichtiger Kinder im 

Deutschen Reich 
VoQ Konrad Agahd 

Niemand wird bestrritpn wollen, dafs das Kind dem Hause, der 
Schule und der frischen i.utt gehöre, aber Not, Eigennutz und Wett- 
bewerb sind mächtiger gewesen wie wahre Menschlichkeit. Angesichts 
dieser Thatsache hielt sich der Staat zu Mafsregeln verpflichtet, die 
im wesentlichen auf das Verbot der Kinderarbeit in Fabriken 
hinauslaufen. Zum erstenmal ist jetzt durch die Berufsstatistik') 
ein, wenn auch noch lange nicht genügendes, so doch so immerhin 
beweiskräftiges Material über die Beschäftigung der auch aufserhalb 
des Arbeiterschutzgesetzes stehenden Kinder herbeigeschafft und damit 
bereits die Not^'endigkeit eines weiteren Ausbaues der Gesetzgebung 
anerkannt worden. Auch die Berichte der Gewerberäte und -Inspek- 
toren haben, soweit eben die hidustrie in Betracht kam, eine Fülle 
dankenswerten Einzelraaterials gebracht, doch darf niemand bestreiten, 
dafs es vor allem die Erhebungen der deutschen Lehrerschaft waren, 
welche das öffentliche Gewissen aufechreckte. Bald konnten auch die 
Zahlen, einer vom Reichskanzler angeordneten Enquete veröffentlicht 
werden. Der Kampf ist entbrannt; der Kampf auch für eine Be- 
schrän kling der Kinderarbeit in der Landwirtschaft Die Lehrer 
stehen im ersten Glied. »Vorwärts«! 

Was die Notvs'endigkeit dieses Kampfes am besten beweist, ist 
der ungeheure Umfang, den die Erwerbsthätigkeit schulpflichtiger 
Kinder angenommen hat Xich der Berufsstatistik z. B. handelt es 
sich um 214954 Kinder, darunter 40499 unter 12 Jahren. Bieseiben 



Kinder unter 14 Jahren 




Beruf sabteilangen 

A. lündwixtBchaft. 

B. Industrie 

C. Handel 

D. Txihnnrheit wechselnder Art 
£. 1. Armee und Marine 

F. 2—8. Sonstiger öüentUoher Dienst und freie 

Bemftazten 

Hiena: 

G. Himliche Dienstboten 

1 130285 I 84669 | 214954 

VeijgL anch Tiertetjahishefle znr Statistik des Dentschen Beiches. £r* 
glnximgett zom n. Heft Bexüni Pottkammer k HftUbrecht, 1897. 
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Die Landwirtschaft und der Gesindedienst sind bei der vom 
Staate angeordneten Erhebung (28. II. 98) ausgeschlossen worden. 
»Die Landwirtschaft bietet eben«, so heifst es im Erlafs des Reichs- 
kanzlers, »eine Reihe leichter Verrichtungen (z. B. das Hüten des 
Viehes), welche sich für Kinder besonders eignen«. Wir kommen 
auf diese Ansicht noch zurück. 

Zur Industrie übergehend, erwähnen wir aus den aufgezählten 
Berufsarten zunächst jene, welche der Bericht selbst als augenfällig 
bezeichnet 

Es waren beschäftigt unter Ii Jahren in der 



Beraf sart 



Ziegelei 

Schmiedorei 

Schlosserei 

SpinDerei 

Weberei 

Strickerei 

Stickerei 

Posamenten 

Papier- und Pappefabrikation 

Tischlerei 

Bäckerei 

Fleischerei 

Tabakfabrik 

Näherei 

Schneiderei 

Schiiliiuacherei 

Maurer 



zusammen' männlich i weiblich 



1575 


1453 


122 


989 


982 


1 


2075 


2062 


13 


1148 


m. 


689 


2199 


1057 


1142 


42fi 


m 


283 


382 


IfiO 


222 


lfi3 


59 


124 


232 


1Ö8 


121 


2107 


2078 




1919 


1803 


m 


988 


947 


41 


792 


333 


459 


1223 




1223 


215Ö 


1729 


421 


2026 


1962 


Ü4 


2272 


2152 


120 



Daneben nennen wir noch: In Hüttenbetrieb 211 Knaben (30 Mäd- 
chen), Kohlenbau (62 Mädchen), Steinmetzerei (28 Mädchen), Glas- 
hütten 22ü (46)j Verarbeitung edler Metalle 2M (220), Eisengielserei 
Ifil (15), Sensen- und Messerschmiede HS (12), Maschinenapparate 

(35]j Gummiwaren 2A (9)^ Buchbinderei 2fil (105), Getreide- 
mühlen 311 {U}, Brauereien IM (10), Branntweinbrennereien M (S), 
Zimmerer 599 (18). 

Ob das am Ausgange des IS. Jahrhunderts ein für einen Kultur- 
staat erfreuliches Bild ist? Anstatt die Kinder mindestens bis zum 
14 Lebensjahre in der Volksschule zu belassen, die doch selbst unter 
normalen Verhältnissen nur ein bescheidenes Mals von Kenntnissen 
ihren Zöglingen übermittelt, wird eine grofse Zahl vor Ablauf der 
Schulzeit dispensiert. Finden wir doch als Handwerkslehrlinge unter 
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14 Jahren 3149 angeführt. Aiifserdem sind die ansei^ebenei^. Znlilon 
»luiehweg 3Iini malzuh Ion. Diese Bedeutung' legt ihueQ der Eericht 
seli)st auch bei; handelt es sich doch um den — — — »Haupt- 
beruf« ! 

Der Vollstandiiikeit hall)er sei nocli eine Keihe nach Zahl oder 
Art auffallender Besehäfti^'un^^sweiseii aus Handel, Verkehr-, ^taat'^- 
iinrl Genieindedienst, Scliaiistellungen, Musik und Theater erwähnt 
Sie illustrieren anfserdem den Bejrriff -"MinirtKilzahlen . 



Be- 
ridiis 


Bernfsarten 


£nder unter 14 Jahren 




woiUioh 


zusammen 


& 1. 


Varon. und Froduktenhand«! . . . . 


2 051 


705 


2 756 


2. 


Oeld* «od Kreditbandel 


22 


2 


24 


5. 


ZoihiTigsverlag und -Spedition. , . . 


25 


11 


36 


7. 


Handelsvcrraitfclnng 


13 


1 


14 


9. 


Versteigerung, Steüenvermittelui^ . . 


7 




7 


11. 


und Tebgraphenbetrieb . . . 


3 




3 


12. 




24 


5 


20 


15. 


Fracht- und BöllfblirwBrk 


53 


6 


59 


17.18. 


Schiffahrt ... 


119 


2 


121 


20. 


Dienstmanner, Botengäuger .... 


15 


8 


23 


21. 




2 




2 


& 2. 


Staats- und Gemeindetoiut .... 


367 


1 


368 


EL 7. 




25 




25 


B. 8. 


UxaSkt ISbeatar, Sdianstallniigen . . . 


467 


62 


629 



Zu C 5 wollen wir bemerken, dab in einer Spedition eines 
Beriinor Vororts allein 36 Kinder besdififtigt wurden. C 20 wird 
dnieh Taasende besorg In E 8 dient das sogenannte »höhere Inter- 



easec oft zum Verwand. 

Izn Aiühir für soziale Gesetzgebung und Statistik M habe ich 
zahlenmäfsig den Beweis erbracht für die Behauptung, dafs der Rück- 
gang der Kinderarbeit in Fabriken kein Beweis sei für den Rückgang 
der Bjnderarbeit überhaupt. Dieser ist, soweit es sich eben um die 
Lidustrie handelt, nur ein anderes Feld angewiesen worden. Aber 
wenn auch, wie leider vielfach festgestellt wurde, die Ausbeutung in 
der Hausindustrie eine stärkere ist wie in der Fabrik, so kann natürlich 
kein Menschonfreund die Herbeiführung des alten Modus wieder zurück- 
wünschen wollen. Es ist das Verbot der Kinderarbeit in Fabriken 
zweifellos ein grufser Segen gewesen ^ es handelt sich heute nur 



0 Band Xü, Heft 3. 4. Berlin, Heymann, 1898. 
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darum, die Küüäequenzen zu ziehen, d. h. mit (lürren Worten, eine 
Ausdehnung der Gewerbeaufsicht auch auf die Hausinrhistrio h^'rbei- 
zuführen, wenn nicht die AVoliithaten des Gewerbeschutzge»etzcs in 
Frage gestellt werden sollen. AViiro dasselbe nicht erlassen, so hätten 
wir mindestens 40000 in Fabriken beschäftigte Kinder. Ihre Zaiil 
betrug nach den Berichten der Gewerberäte in Preui&en 

1886 21 053 
1888 22 913 
1890 27 485 
1892 11212 

1895 4 327 

1896 5 312 

Leider macht sich bereits wieder eine Zunahme bemerkbar. 

Nun geben aber (Ue Berufsstatistik sowohl, wie die Gewerbe- 
inspektorenberichte, kein Bild über den wirklichen Umfang der 
Kinderarbeit, denn es ist eine grofse Zahl von Beschäftigunfrsarten 
überhaupt nicht angeführt und andere sind in der Berufsstatistik nur 
summarisch behandelt Daneben hat des Alters, der Arbeitsleistung, 
der Not- oder Nichtnotwendigkeit der Beschäftigung, ihres Einflüsse« 
auf Gesundheit, Sittlichkeit und Schulleben nur in knappen Umrissen 
Erwähnung gethan werden können. Das Detailstudium der Materie 
ist aber durchaus notwendig, tmi den auf diesem Gebiete bestebendea 
Milsständen energisch entgegentreten zu können. 

Verfasser hat s. Z. das Material über 3267 Knaben sf'ines 
Wirkungsortes gesammelt und seit 1894 sich fortgesetzt mit der Frage 
beschäftigt Auf Grund sorgfältig spezialisierter Ftagebogen gelang es 
damals, folgendes festzustellen: (Auszug.) 

Unter 3267 Knaben verdienten 600 durch regelmäCsige Arbeit 
Geld; davon arbeiteten 121 als Austräger vott Backwaren, 63 als 
Zeitungsjungen, 104 als Kegelauf setzer (eine grofse Zahl in Berlin), 
62 als Laufburschen, 24 in Fabriken und Werkstätten (SchlScbter, 
Tabakspinnor, Knopf-, Peitschen-, Federarbeiter), 56 als Tüclierknüpfer, 
170 als Prüder, Weber, Zinn- und Lumpensammler, ^onsaeUsobieber, 
Kellner, Bierabzieher, Jllilchträger, Hausierer. 
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siitihitt in den OberUaaeen 27,62% 

„ „ Jüttelklafisen 21,44 „ 
„ . „ Fnterlv!assen 10,17 . 
\>)U CajQ Nebenbehcliaftigt^^ij waieo Watseu 7 — 1*/,% 

Uulbwaisen 68 = 11'/, „ 

Dagegea lebten die Eltem bei 625 » 87 V« n 

Über dem Durdheohnittaalter ihrer Klasse standen in 
U. 76 von 108 Nebenbeeohiftjgten « 7a370/o 
m. u. rV. 113 „ 252 „ - 44,^ „ 

V. u. VI. 50 „ 135 „ - 37,03 „ 

mithin standen 48,18<';o der an II.— Vi. Nübenbeschäftigten über dem Durcn- 
admittsalter. 

Die BackwarentrSger arbeitettni im Sommer an Wochentagen von 
sy, bis 6 Vi übr Mh (geschieht aneh im Winter!), Sonntags wurde 
die ArbeitBseit zum Teil bis za 5 Standen ausgedehnt (Bleche- 
patzen etc.), Zeitongstriger arbeiteten bis 4 Standen tSgUch (Montags 
kürzer!); Eegeljungen bis 10 and 12 Uhr des NaehtS) aasnahmsweise 
bis 3 Uhr morgens. Tücfaerknttpfer worden in der Saison besonders 
abennafeig beschfiftigt Blnmenverkänfer, BiezeljungeD, Scheibenzeiger, 
Kellner arbeiten nooh am Mitternacht Die Arbeitszeit der in Fabriken 
Beschäftigten worde nicht immer innegehalten. — Der Lohn sehwankt 
bei den Backwarenträgern zwischen 2 — 6 M monatlioh nebst Mh> 
stftok. Zeitongsjangen änd zum Teil Arbeitsgehilfen der Sltem, 
sonst betiSgt ihr Lohn 4-^4,50 M darchschnittlich, fOr Milehtrtger 
2-^3 M, für Eegeljangen 0,20 M stündlich, dazu Trinkgeld oder für 
die »Nenn« 5 Pfennige »extra«. Tficherknflpfer erhalten per Dutzend 
TQcher nach OrGJto 0,30—0,80 bis 1,50 M — 6 Pfennige die Stande. 
BesondecB gut wurde im Blamenhandel verdient^) 

Durch fortgesetzte Anregungen in der pädagogischen Presse sind 
dann weitere Erhebungen gemacht worden in etwa 30 Städten and 
einer Beihe von Landbezirken. In henrorragender Weise beteiligte 
sich die pommerscbe Lehrerschaft daran. 

Die Potsdamer Begierung stellte zu meinen Erhebungen Nach- 
erhebungen an, deren Zahlen nicht bekannt gegeben worden sind. 
Eine umfassende Verfügung an die Stadtbebörden und Schukufsichts- 
Organe daifte aber wohl als Bestätigung onaerer damaligen Arbeit 



0 Füd. Zeitung Nr. 47. Jahigang 1884. 
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gelten. !So wenigstens urteilt Dr. Jacdsiel,^) der unsere Abhandlung 
im Archiv (et Fufsnote S. 363) zum Gegenstand einer besonderu 
Besprechung machte. Er schreibt unter Benutzung der qu. Präsidial- 
verfügung: Tn einigen Vororten Berlins waren bei einer Schölerzalii 
von 11440 1013 Kinder gewerblich nebenbeschäftigt, von ihnen 89S 
länger als 4 Stunden, vor 6 Uhr morgens 283 nach 9 Uhr abends 
205, an Sonntagen 642. Nach Anführung der BeschäftigungBUten 
(wesentlich wie bei Aoahd) wird auf das Nützliche einer nicht zu 
lange dauernden Neben beschäftigung, zumal im Freien, hingewiesen, 
dann aber in Anbetracht der häufigen Schäden für das körperiiche, 
geistige und sittliche Wachstum festgestoUt, dalfi >deraitigen Aus- 
wüchsen der Einderarbeit mit ailen gesetzlichen Mitteln 
entgegen getreten werden mufst. 

Dieselbe Verfügung forderte denn auch die zuständigen Behörden 
auf, »einer wirksamen Bekämpfung der gewerblichen Kebenbeschaf- 
tignng von Schulkindern fortgesetzt ihr Interesse znzuwendenc. 

Es war ein erfreuliches Zeichen, dais sich die deutsche Lehrer- 
schaft nun der Sache annahm. 

Der geschäftsführende Ausschurs stellte das Thema zur Beratong. 
Voraussetzung einer fruchtbaren Bearbeitung in den Einzel- and 
Provinzialvereinen war die Herbeiführung von Erhebungen, die m 
den Oroisstildten z. B. Breslau, Dresden, Charlottenburg, Stettm o. a. 
Tom statistischen Amt gemacht wurden. Wir haben s. Z. in der 
»Sammlung (»ädagogischer Yorträgec das Material in einem besondera 
Anbang niedergelegt und die Ergänzungen im Archir für soziale 
Gesetzgebung gebracht FecmoER-Berlin, welcher auf der vorjährigen 
Deutschen Lehrervenammlnng in Breslau über das Thema: »In wel- 
chem Umfange und in welcher Richtung wird die Jugenderziehung 
durch gewerbliche Einderarbeit geschädigte, referierte, hat auf Grand 
der bekannt gewordenen Zahlen^ folgendes Stichpro benmaterial 
YerGff entlicht: »In den Städten und anderen Orten, m denen es sich 
mehr um Sinderarbeit in Gewerbe und Haasindustrie handelt, 
sind 233500 Yolksschüler beiragt worden. Hierron waren ca. 30500 
erwerbsthätig; d. h. 13^0« Nehmen wir Berlin nach der amtlichen 
Statistik hinzu, so erhalten wir 428500 (gefragte) Einder, von deoea 
annähernd 56000 um Lohn und Brot arbeiteten. Der Phtzentsali 
stellt sich auch dann auf 13. Die Erhebungen, die sich mehr auf 
ländliche Be zirke erstrecken — es hat sich hier bereits gezeigt, dafi 

*) NacbrichteiiblaAt des Yereiiis för geaimdheitageinftbe Erdehnog der Jqgeadi 

*) Vrt-1. auch tiTi'ipn» Arbeiten in der Soz. Praxis 1899 vai der 

Zeitschrift dar CeutralstcUc für Arbeitervrohlfahrt. (Beide Berlin.) 
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ländliche und gewerbliche Beschäftigungen oft eo eng yerbundea sind, 
dafs eine Scheidung schwer durchzuführen war, beziehen sich auf 
35573 Kinder mit 9 246 erwerbsthätigen« d. h. 25 ^'/q. Insgesamt 
sind 646 173 Kinder mit 83 500 Erwerbsthätigen gezählt worden d. h. 
reichlich 12,9. Auf dem Lande erhalten wir einen Durchschnitt 
von 25 ^/,y l Ani imp:;iinstifi:sten ^md die Kinder in der Industrie ge- 
stellt, sowie in Gebieten mit ausgctleimter hausindustrieller Thätigkoit.« 
(Mühlhauson 25%, Altenburg SH.b'Yo. Schmölln über 40%, Langen- 
bielau 53% Hr»henstein-Ernstthal G0%. Unter allen Arbeiten auf 
diesem Gebiete hai)en die der statistischen Ämter CharK»tteni)urg und 
Dresden das weitaus v<tllk»inuiienste Material über den wirklichen 
Umfang, die Art und Dauer der Beschäftigung, das Alter 
der (ju. Kinder, die Not- oder XicUtnotwendig'keit der Be- 
schäftigung, das Arbei tt;verhaltn is (z. B. ob im Dienste der 
Eltern oder Fremder stehend) u. a. erbracht. Das amtliche Ma- 
terial der Reichssta tistik wird auch nicht im entferntesten 
ein so genaues Bild ergeben. 

Hier das überaus einfache Formular derselben. Ifir Ziel ist nach 
den allgemeinen Vorsclirifteu der Anleitung; *Die Ermittelung des 
Unifanges und des Grades gewerblicher Thätigkeit, zu weicher Schul- 
kinder herangezogen werden«. 

Königreich PreuüGMai 

Fragebogüu 

ixhtii die gewerbliche Beschäftigung von Schulkiiulem im Monat Febmar 1898 

{Stad^meuKie \ 
LaDdgemeinde (besw. Gute- } im Knise: 
K'zirk): I 

2. BezeiHiiuiiig der Sf-hule: 

3. Zahi der aui»teiguudeu Klasi^eu dieser Boliule: 

„ „ ünteoniditsUaiMeii „ ^ 

4. Klasse, für welche die Angaben hier gemacht moA (bei «inManrigeo SduHeii 

ist lediglich Schale einzutragen): 

5. Zahl der Knaben Mädchen Uer zu Nr. 4 genannten Klasse. 

Ö. Wieviele Kinder der Klasse zu Nr. 4 wurden im Monat Februar 1898 gewerb- 
lich heeohSlligt und swar: 



I& der (genan aasa- 
gebenden) geweiblichen 
Ihjitigkeit: 
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Ort und Datum Der (Klas-sen-) Lehrer (Lehrerin) 

Unterschrift: 
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Wir erhalten durdi diese Ton dem Herrn Reichekender ange- 
ordnete Zfihlung, welche beUänfig gesagt auf Zihlkarten hüte herbel- 
gefOhrt werden müssen, um eine nmlsssende Anaslhlmig za enn^ 
Uchen, wie gesagt, leider nicht das Material über simtliche 
Einderarbeit, sonden nnr über einen recht bescheidenen BmchteiL 
»Als gewerbliche Beschllftigiuig ist nicht anzusehen« — so heilst es 
in dem qa. Krlafe — »die Thatigkeit in der Landwirtschaft, im ObsdNUi, 
Oartenbatt, Weinbau, ferner nicht die Thfitigkeit im Gesindedienste 
(Hütekinder, Eindermfidohen, Aofwartemftdchenl.t Weiter wird 
auch der Grad der Beschiftigang dieses Brnchteils der 
Erwerbsthätigen nicht scharf herausgestellt Die ICirsstlnde 
treten nicht heryor. Wir vermissen Fragen nach der Doppel- 
besch&ftigung, die Feststellung der wirklichen Arbeits- 
dauer (was heiifot »mehr als drei Stunden?«), der wöchentlichen 
Arbeitszeit, des Beginns am frühen Morgen, es fehlt die 
Frage nach der Nachtbeschfiftigung u. a. m. Hoffentlidi ist 
die erste Statistik dieser Art nicht auch die letzte. 

Erschwerend für eine übersichtliche Darstellung wird auch das 
für einzetaie Staaten Terschiedene Erhebungsformular sein. Trotzdem 
stellt sich diese Enquete als ein besonderer Erfolg der Lohnsibeit 
dar und ihre Bedeutung darf und wird nicht unterschitzt weiden. 
Auffallend ist es, dalk die Yeröffentlichung trotz der bereits vor bald 
ly, Jahren erfolgten Zfthlung noch nicht stattgefunden hat Tod 
ihrem Ausfall wird auch die Stellung abhängen, welche die Regierung 
zu der Frage einnimmt 

Gehen wir nun auf das Ergebnis ein, welches die Arbeit der 
deutschen Lehrerschaft gezeitigt bat 

Sie zeigte, dals der Umfang der geweiblichen und landwirt- 
schaftlichen Einderarbeit einen bedenklichen Grad eireidit hat, 
und bewies, dals Einderarbeit gcoEse Gefahren birgt, wenn die Be- 
schäftigung a) der kindliehen Kraft nicht entsprach oder überhaupt 
in zu frühem Alter begann; b) durch zu lange Dauer dem Eisde 
regehn&Gsig die Nadit- und Sonntagsruhe, sowie die Spielzeit kflrete: 
c) die Einder den Unbilden der Witterung aussetste; d) (zu a n, b) 
noch besonders in geschlossenen Räumen stattfand. (Körperliche 
Schädigung.) — Sie stellte fest, dafe arge sittliche Schädigungen 
nahe liegen und Tielfach vorhanden sind bei: a) Hütekindem, Kegel- 
jungen und -Mädchen, Hausierern in Lokalen und auf StraJaea, 
Schlächtern, Balletmädchcn u. dergl.; b) aufserdera, wenn die Arbeit 
geschah 1. ohne verständige Aufsicht, 2. ohne genügende Trennung 
der Geschlechter; 3. ohne Kontrolle des Lohnes durch die Elten; 
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4. hei Tollstandi£r«'r IliiitanNctzun^^ des Aüstimdes; in Ocspnit'h und 
Handluniz: seitens lioi- Eiwaclisenen : c) Avenn Hütekiiulci' mit dorn 
Gesinde vereint nüchtiuen nitifstcn n. dei'irl., Schädipingen dieser Art 
äufserton sich iiilufi^^ in Mangel an Autorität den Gefahren der Früh- 
reife, m Genufssncht, Roheit. Die Lehrerschaft iefrte auch die direkten 
Schädifriinfrcn für das Sehulieben dar. Diese äulserten sicli in a) Kr- 
schlaffung und Stumpfsinn widn-end des Unterrichts, b) mangelndem 
häuslichen Fleifs und flüchtiger Anfertigung der schriftlichen Auf- 
gaben, c) häufigen Verspätungen, d) Versäumnissen, e) auffallend 
unregelmäfsiger A'ersetzung und f) litt bei einer gröfseren Zahl 
erwerbsthätiger die Ausbildung der ganzen Klasse. 
Wir bringen folgende Zahlen: 

In Charlottenburg begannen z. B. — die Erhebungen beziehen 

sich aaf den Winter allein — als Frühstücksträger: 

vor 4 Uhr früh 20 Knaben — Mädchen 

zwischen 4 and Va^ 85 ^ 10 



11 



/,ü „ ^ «> 65 „ 11 

ö „ V.6 » 88 „ 11 „ 

11 Vf6 11 ö »1 41 »1 24 „ 

um 6 n später 50 23 ^ 

349 Knaben 79 Mitdahen 
Davon varen 147 Kinder 10—12 und 104 noch nicht 10 Jahre alt 

Die Erhebungen Dresden weisen 1282 im Alter Ton 6—11 Jahren 
beschäftigte Kinder auf, in Liegnitz standen 445 d. h. 36% bis bezw. 
unter 10^ Jahren, in Altenburg bis 33 7o der untersten Klassen, Halle 
40% unter; 10 Jahren, in der Hausindustrie daselbst sogar 56%« 

Kann bei der Behandlung unseres Themas von einem Lichtblick 
überhaupt die Rede sein, so linden Tnr ihn in der Nachmittags- 
beschäftigung. In Charlottenburg hatten die älteren Knaben auch die 
längste Arbeitsdauer. Wenn aber 72,1 Vo selbst der 12— 14jährigen 
6 und mehr Stunden arbeiteten, so ist das eigentlich wieder 
um so weniger normal, als bei einer Anzahl die Bescbäftigungszeit 
zwischen 8 Uhr abends bis nach Mitternacht liegt. InBraun- 
Bchweig arbeiteten nach dem Unterricht 1625 88%, davon noch 
abends 8—10 Uhr 436 « 27 7o und bei III Kindern «» 7% dehnt 
sich die Arbeit über 10 Uhr aus. Besonders sind die Kegel- 
jungen nächtlich beschäftigt; so in Mühlbausen nach 10 Uhr noch 13; 
weitere 3 arbeiten bis 12 Uhr und darüber hinaus, in Charlotten- 
biu-g 9 nach Mitternacht, 9 von 10—12 Uhr; es waren also hier von 
21 Kegeljungen überhaupt 86 nach 10 Uhr beschäftigt und wenn, 
wie man wohl mit Recht annehmen kann, die Zelt der Beschäftigung 
dieser Kinder überall die gleiche oder eine ähnliche ist, so würde in 
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Kixdorf, in dem s. Z. 101 Kegc-ljungen (23 der Unterstufe) gezählt 
wuruLii. noch 86 nach 10 Uhr gearbeitet haben, vod denen ein nicht 
gcrin.:( r Teil in Borlia beschäftigt ist und cnst nach Alittemacht 

heimtrolit 

Überall — wir verwahren nns ausdrücklich «la^^epn. ten- 
denziöse Darstell un^'en zu bringen — finden wir diese ^nolVe Zahl 
von Kindern, flio bereits vor Beginn des Unterrichts biy zur kcrper- 
hcheu Erschlaffung: arbeiten und dann {reisti^r 3 — 5 Stunden fini^e- 
spannt worden; niciit wenitre wurden auch zwischen dem Vor- 
und Nachmittaj^sunterricht und endlich am Nachmittag: und h\s 
in die tiefe Nacht zum Gelderwerb heran^^* / ut n. Wir werden anj:e- 
sichts dieser Verhältnisse jederzeit für ein^n besonderen »Schularzt ein- 
treten, wenn wir uns mit dieser Fonlerung aucli in Gegensatz st' ll' ti 
7.n einer grofeen Zahl von Amtsgenossen. <lie ,(!l»»rdings insnforn im 
Hechte sind, als viele Ärzte mit ^pfzii-Uer SeiiuüiVLMPiic \\»>n!-j v.t- 
tr;uit sind. SolKeii finnial iinira>>>ni<ie Kr^^ebulsse der ar/iliclirii liUcr- 
suchungen erwerbsthälig^er KuKh-r veröflenthcbt »erden könneo. so Mürde 
«an vor unemartetes Ma(erial gestellt werdeo. Wird dem Bedarf an »Schlaf 
nicht in vollem "Mnfsc rrenü«re j^fthan, ninfs die Entwickinng 
leiden; die Widerstandskraft gegen krank macliende Einflüsse wird 
geringer, neue Krankhoitsanlagen entstehen, «»der ererbte jredeih^n 
leichter; unter allen Umständen aber, auch wenn bestimmte Krank- 
heiten nicht eintreten, ist der Organismud schwächer als er soo&t 
sein müfste. M 

Auf die sittlichen Gefahren der in Grofsstädten und Industrie- 
gegenden beschäftigten Kind'T wirft der Kreissynodalbericht des 
Superintendent Schönberger (Berlin) ein grelles Licht Es heifst da. 
dais von 100 jugendlichen Gefangenen der Strafanstalt Plötzensee bei 
Berlin immer 70 während der Schulzeit als Kegeljungen, Frühstückä- 
und Zeitungsträger etc. beschäftigt war^ 

Knaben, Bäckerjungen, von Dirnen verschleppt, so führte der 
Referent FecHKER-Berlin in Breslau aus. seien keine Seltenheit. Ge- 
legentlich einer amtlichen Enquete haben Biickormeister bekundet, 
daß» sie Lehrlinge zum Frühstiiokaustragen nicht verwenden könnten 
wegen der damit verbundenen sittlichen Gefahren. Und für Kinder 
sollen diese nicht hestehen? Wunderbar, sehr wunderbar I 

In Wien hat sieh herausgestellt, daTs eine Anzahl Ton Pro- 
stituierten durch Kinder bedient wird!! 

Die Kegeljungen lernen die geistigen Getränke früh kennen. 



*) Wetls Handimch fi. TU, 8. 647. Jena 1895. 
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Hausieren, Schaustellen, Ballet etc. Welch eine gefahrlicbe Schule! 
ÜUh will auch das »höhere Xntere^^se der Kunst«, wenu eines Kindes 
Seele dadurch vergiftet werden könnte, tkuchaus nicht in den Siuii. 
Man klagt über die zunehmende Autoritätslüsi/^keit der Jugend. Hier 
haben wir eine ihrer Ursachen. Der frühzeitige Erwerb macht die 
Kinder zu selbständig. Sie helfen ja die Familie emäliren. Sie ver- 
fügen über Taschengold, sie können nicht kontrolliert werden. Wir 
stöberten s. Z. einen sKlub« auf, der eine ungemein ausgedehnte 
Lokalitätenkenntnis hatte. Und wie die »Kinder« mir das 
erzählten, fast war's, als oh das alles ganz selbstverständlich sei. 
Koramt dann der Mangel jeder planmiifsigen Einwirkung nach der 

Schulentlassung hinzu, so ist die Autoritatslosigkeit da 

Und die Faulheit ist auch da, und die (ipnurssucht nicht 
minder. Wir haben nun bereits vielfach die Wahrnehmung gemacht, 
daf«? Knaben, welche 7.. B. als Kegeljungen einen hohen Lohn erhielten, 
keine Lust mehr zeigten, irgendwo als r>ehrling einzutreten. Und 
die Mädchen, welche in häusliclien Diensten bei Fremden gegen Lohn 
beschäftigt werden, sie gehen nach der Konfirmation — in die Fabrik. 
Leider — leider muLs es L'fsHgt werden, dals auch von ihren früheren 
Arbeitgebern schwer au iluu ii gesündigt wurde. Wir könnten an der 
Httüd von Zahlen den Beweis liefern, dals die Ausbeutung gerade dioser 
Mädchen z. T. schmachvoll ist. Sie ersetzen das erwachsene Dienst- 
und Kindermädchen. In Cliailottenburg aHein mufsten 61 Mädchen 
40—50 .Stunden, 24 sogar 50 — 60, und 4 endlich 1)0 und mehr 
Stundeu (1 — 72 Std.) wöchentlich arbeiten. Traurig, aber wahr! Wer 
will es fh ?^ >fädcheii verdenken, wenn sie keine Lust mehr haben, 
später zu dienen. 

Dafs auch die auf dem Lande arbeitenden Kinder «sittlichefi Ge- 
fahren ausgesetzt sind, wird hei 58 Referenten, welche in Pommern 
das Thema durch Erhebungen beleuchteten, schlagend bewiesen.') 
Wir erwjihnpn nur, dafs es bei H275 Kindern als feststehend ange- 
nommen un<l bei Hl 2 bezw. ()53 bezweifelt oder verneint wurde. 

Die Zahlen, welciie die Schäden für das Schulleben aufdecken, 
Minoren noch w^eniger erfreulich. Hervorragendes hat die Statistik 
Hannover geboten (G.vuhe). Hier ist festgestellt, dafs bei den Knaben 
13% (141) der Erwerbsthätigen in Fleifs und Aufmerksamkeit nicht 
befriedigten; 167 (15% zeigten sieh träge, teilnahmlos, schläfrig. Bei 
den Mädchen waren die Verhältnisse ad 1 noch schlechter (217o)t 



') Siehe uut^fr-- .VrlM-it: »LandwiitsehaftUche Kinderarbeit« in «Deutsche 
Bchule« 189ti und die bezügiiehea Zshleti in Sammlung päd. Vorträge, lät^i. 

24* 
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ad 2 ibnlich. Die Anfertigung der hfiuslichen Aufgaben war far 
286 (26Vo) <1ot Knaben (Mädchen 32%) nieht befriedigend, bei 6^» 
beider Geschlechter »schlecht«. In den FortBchritten ist >fwt die 
Hälfte der Erwerbsschfiler unter normal«. Die Zahlen aus Indostrie- 
gegenden sind noch trauriger. Überall treten bei einer grofsen 
Anzahl von Erwerbsthätigen die oben beseelchneten Schädigungen ein. 
Auf die unregelmärsige Yersetsung hatten wir schon au Beginn 
unseres Kampfes unser Augenmerk gerichtet und feststellen können, 
da& in Rixdorf 

in Klasse n 70 7o 
^ „ HI und IV 60 « o> 
„ „ V , VI 67% 
solcher beschäftigter anregelmäfsig Versetzte waren. Die Angaben 
besonders aus Halle, Gera und Mfihlhansen haben unsere daran ge- 
knüpften Erörterungen bestätigt 

Wir kommen nun kurz auf die Stellung zurück, welche in dem 
Erlafe desHerm Beiohskanslers der KindenuMt als Hütejunge, Knecht 
Steinsammler etc. angewiesen ist Es ist nach jenem Erials Ton den 
Regierungen die Beantwortung der Fragen derart gewünscht, da& ils 
gewerblich thätig alle Kinder zu zählen wären, »die eine auf Erwerb 
gerichtete Thätigkeit ausüben, sofern es sich nicht um eine Be- 
schäftigung in der Landwirtschaft, dem Garten-, Obst-, und Weinbau, 
oder im Oesindedienst handelt« Damit sind allgemeine Erhebungen 
über diese Art der Einderarbeit ausgeschlossen, wenigstens fOr ab- 
sehbare Zeit Schon aus dem Umstände, dafs nach der Berafezählong 
(»Miuimalzahlen!«) reichlich d^/^m&i soviele Kinder unter 14 Jahren 
(135125 im Hauptberuf) in der Landwirtschaft arbeiten, läfst sich 
schliefsen, dafs »da etwas vorkommt« Unzweifelhaft wird jeder Un- 
parteiische den Satz de?? Erlasses tnitersolireibon: Ferner ist 
schon aus Gesundhcitsriicksicliten eine Verwendimg der Kinder 20 
leichten Arbeiten in der Landwirtschaft uud Uiirtnerei, wo sie in 
freier Luft in einer dem jugendlichen Körper angemessenen Weise 
Bewegung und Hetliiiti^Mini; ihrer Kräfte finden, niciit nur zulässig, 
sondern so^ar nut/.lich und empfehienswert«, aber wir müssen doch 
darauf hinweisen, dafs der Herr Regierungspräsident von Schl«ien 
z. B. eine Vorfügung für notwendig erachtete, in der es u. a. liiefs, 
dafs num zwar (bei dem Rübenbau) »im Interesse der heimischen 
Landwirtschaft, soweit dies irgend mit den unorläfsliclien 
Anforderungen der Schule zu vereinhareu ist. wohl- 
wollendes Entgeirenkummen* zeigen wolle, es aher voraus- 
gesetzt werden, dal« mit der Verwendung von Scliulkinderu /u «1«Q 
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vorg^enannten Zwecke kein Mifsb rauch trieben würde. Un- 
bedinprt erfnidt liicli sei eine solche Beaufsichtiguns: der JSelmlkinder, 
clals sittliclie (rffahrcn von ihnen fern gehalten werden. Sonntags- 
arbrit (iei Sdiulkinder und Verabreichung von Branntwein 
;in isie niüöse unter allen Umständen ausgeschlossen bleiben. Sollten 
nach diesen oder anderen Seiten Ausschreitungen oder Mifs- 
bräuche wahrgenommen werden, so würde die Regierung 
zu ihrem lebhaften Bedauern sich genötigt sehen, ihr 
wohlwollendes Entgegenkommen wesentlich einzuschränken 
oder darauf völlig zu verzichten. Die Heiren Landräte ersuche 
ich dah^, im Interesse der Landwirtschaft und der Sdiule den etwa 
wahrgenommenen ÜbelstSnden beizeiten ernstlich entgegen- 
zutreten und für deren Abstellung Sorge zu tragen.« 

Aurserdem giubt es keine Regierun^^ welche nicht die Mifsstände 
des Hütewesens auf ein möglichstes Mindestmafs durch besondere 
Verfügungen dieser Art immer erst erlassen, wenn zwingende Not- 
wendigkeit vorliegt. ^ Und sie liegt vor, im Osten wie im Süden des 
deutschen Vaterlandes, wohin mit Hilfe eines besonderen Vereins 
(»Hütekinderverein Tyrol«) im Jahre 1897 290 Kinder »befördert« 
worden sind. Wegen 34 fl. durchschnittlich entriß man sie ihren 
Familien und schickte sie von Tyrol nach Baden; ja - man führt 
Klage darüber, daß sie hier dem — Scbulzwange unterliegen.^ 

Hütekindervereine giebt es bei uns nicht, aber sclilimm genug 
sieht es bei uns stellenweise auch aus. Besonders schlimm scheint 
es in der Provinz Posen zu stehen. So wurde auf der Frovinzial- 
Lehrerversammlung 1897 u. a. mitgeteilt, dals die Schule zu Pomy- 
kowo, Kreis Lissa 65 Schiller zllble, wovon 32 bei den Eltern, 12 bei 
fremden Arbeitgebern beschäftigt seien. Die anderen 21 seien zum 
Arbeiten noch zu klein. 38 Kinder, darunter 13 Mädchen hüteten 
das Vieh, die anderen verrichteten Feldarbeiten von morgens 4 übr 
bis zur Schulzeit, gingen dann zur Schule und arbeiteten dann 
zur Schule und arbeiteten dann weiter bis zur Dunkelheit An Lohn 
erhielten die Hütekinder nur Bekleidung, die anderen 15—20 M für 
das Jahr. 

Ein anderer Lehrer berichtet: »Aus einer Klasse mit 55 Schülern 
verrichten nur 2 keine landwirtschaftlichen Arbeiten. 20 sind bei 



*) Verl der K^. Gegieruug zu Gumbhmen 9. M&rz 1853, ebenda 23. VSxz 
1878, ebenda 2. November» 1869. Danztg 22. April 1893 (in Eisinzung der Veifüg. 

TO» 8. März 1873 und 23. Mai 1877) und viel'- amlero!! 
*) Vei]gi. Freie Lehxerstifflme. Wien isr. 22, 1807. 
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A AbliaDdlongen 



Fremilon bc^ciiäftigt uad haben von diesen das elterliche Haus 

Y erlassen 

2 im Alter von 6 Jahien 

1 7 

2 » „ 8 „ 

die andern mit 10 Jahren und darüber.« — Aui iiuem Dominium 
{Ooisehno) erhalten die Kinder tür die Arbeit von 0—10 Uhr am 
Yormittag und weiter von 2 Uhr bis zum Abend 25—40 Ff- 
pro Tag. 

Mit solchen Thatsachen vergleicht mau die vorhin citierten "Worte 
des Erlasses, vergleiche man die unerliürten Angriffe einer mächtigen 
Partei im Abgeordneten liause anf die preiifsische Volksschule, ver- 
gleiche man ihre Forderungen auf Dispeusationen der Kinder während 
des SommerhaJbjalires, auf Vermehrung der Ferien, Einführung der 
Halbtagsschulen zur Beseitigung der i^Leutenot«, vergleiche man die 
neue Verfügung Weimars und die alte »Schutzverfügung^ aus Anhalt 
und — ein Gefühl des Bangens beschleicht uns. Weil u. a. tin 
ökonomierat. dessen Kamen wir verschweigen wollen, gegen die qu, 
Verordnung für Anhalt auftrat, bringen wir sie im Wortlaut: 

*Xur mindestens Achtjährige dürfen zu ganzen Tagesleistungen 
lierangezogen werden, noch jüngere sollen nur die Hälfte oder zwei 
Drittel der Zeit beschäftigt werden dürfen. Sobald die Anzalil d«*: 
Arbeitenden 25 üboi-steigt, sind die Geschlechter getrennt unter 
Aufsicht zur Arbeitsstätte zu befördern; hier sollen sie, wenn mög- 
lich, nach Alter und Geschlecht getrennt fronen, (sie!) Die 
Arbeitszeit ist von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit einer 
zweistündigen Mittagspause festgesetzt. Ist nach dieser Leistung 
noch ein Fufsmarsch nötig, so soll das Ende der Arbeitszeit so 
gelegt werden, dals die Heimkehr spätestens bis 8 Uhr erfolgt sein 
kann. Beim Transport mittelst Wagen ist Überfüllung und ein 
Herausfallen der Kinder zu verhüten. Vor dem Frühunterricht 
hat keine Beschäftigung zu erfolgen. An beiisen Tagen ist seitens 
der Arbeitgeber für genügendes Getränk zu sorgen. Die Übertreter 
dieser Bestimmungen werden mit einer Strafe bis 15 M bedroht« 
Gegen solche Verfügung wird gekämpft!! Es ist schier 
unglaublich. 

Die fremden Arbeitgeber der in Städten aU Zeitungs-, FrOhstaGks- 
trägcr, Kegeljungen und sonst gegen Lohn beschäftigten Kinder debea 
dieselben stärker heran als die £ltem ea bei eTentaellem Miterweib 
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tbun. Wir haben diesen Beweis bereits erbracht. Die Arbeitgeber 
bezahlen das Kind und wollen Leistungen dafür sehen. Insbesondere 
gilt dies anch für eine grofse Zahl der in fremden Haushaltungen 
zur Aufwartung bestellten Kinder, welche in der That das erwachsene 
Dienstmädchen ersetzen mOssen. Die Zahlen aas Gharlottenburg 
sprechen da Binde. — Selbstredend ist man häufiger in den Kreisen 
der Arbeitgeber, besonders auch der Bäcker, gegen die Bestrebungen 
der Lehrerschaft aufgetreten. In Berlin, so teilte s. Z. eine Zeltung 
mit, seien die Lieferanten der Backwaren dem Qedankfm näher ge- 
treten, das Austragen des Frühstücks nur von Erwachsenen besorgen 
za lassen und dafür yon den Kunden ein kleines Aufgeld zu ver- 
langen. Es ist aber unseres Wissens bei dem Gedanken yerblieben. 
hl Spandau haben die Bäcker protestiert, ähnlich Arbeitgeber in 
Müblbausen und Hambursr. 

Diese Einsprachen führen uns zur Betrachtung der Stellung, 
welche die I^oliörden, kommunale sowohl, wie gericlitliche bezw. 
Staatsbehörden zu unserer Frage einnehmen. — Einige Kommunen, 
z. B. Hamburg, Stettin, Luckenwalde, Heppenheim, Giefseu, Dresden, 
Reinickendorf. ^liihlhausen, Spandau suchten den gröbsten Mifsbräuchen 
durch Pulizeiverordnnngen entgegenzutreten. In Hamburg sprach das 
hanseatische Oberlaudesgeiicht aus, dafs eine derartige Veroidnung 
nicht zu Recht l)estehe, dneh liat nunmehr bei einem ähnlichen Fall 
in Miihlhausen das Keichs-xericht das Gegenteil festgestellt auf Grund 
des Polizeifiesetzes, nach welchem die städtischen Beliörden berechtigt 
sind, Verordnungen zum Schutze der Gesundheit und Sittliclikeit der 
Bewohner zu erlassen. Dieser Beschlufs des höchsten üerichtshofes 
hat neuerdinirs dem preufsischen Kultu.sminister und dem Minister 
des Innern ^ et anlassung gegeben, den Städten den Erlafs von ähn- 
lichen V^erordnungen ans^nempfohlen. So ist man denn auch endlich 
in der Haupt- und Kesidenzstadt Berlin, dessen Material auf diesem 
Gebiet liinter dem seiner Yororto und anderer Städte, z. B. Biaun- 
schweiir, Dresden und Hannover weit zurücksteht, nach sehr liing- 
licheu Veriiandiungen- auf den erfreulichen Beschlufs geraten, Kindern 
unter 9 Jahren die Erwerbsthätigkeit überhaupt, tind iiltoren zwischen 
8 Uhr abends und 6 Uhr früh zu untersagen. Onfs auch die Stadt 
Rixdori eine Tcnirdming, die mit dem 1. Oktober in Kraft tritt, 
erlassen hat. fieut mich besunders. Bisher beriefen sich die Voiriite 
immer auf Berlin, wo eine solche Bestimnumi; doch am notwendigsten 
sei, und in (Ut Kesidenz machte man e« upiL'ekehrt. AllerdinL^s sind 
jene BestinnnunL^en für Berlin er>t der Schuldeputation V(.u der 
gemeinschattlichen Kommission zwischen Schul- und Polizeibehörde 
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vorgeschlagen worden.^) Da aber seit zwei Jahren in einer Beihe 
von Vereinen z, B. des Berliner Frauenveroins. de:* Vereins gegen 
die Mifsliandlung und Mifslnaucli der Kinder, des Vereins für gesund- 
heitsgemäfse Erziehung der Jugend, den Gruppen ffir soziale Thätig- 
keit etc., auch bereits in politischen Vereinen das Thema mehrfach 
behandelt worden ist, haben Menschenfreunde die Frage Tur dem Ver- 
sanden zu schützen gewoisi 

Dafs im verflossenen Winterhalbjahr der Reichstagsabgeordnet« 
Scbulinspektor Dr. ZwicK-Berlin in wirksamer Weise gelegentlich der 
Beratung der Gewerbeschutznovelle auf die schweren MiJ^tftnde hin- 
wies and eine Reihe sehr beachtenswerter YorsohlMge zur Abhilfe 
machte, sei zum Schluis erwähnt Diese Frage ist eine, welche dea 
Anhfinger jeder Partei angeht Sie ist keine Parteiaaohe. Die 
Lehrerschaft wird das Material abzawarten haben, welchee die Belebe- 
enqu^te ergiebt Eine Beleuchtung desselben in diesen Blattern be- 
halten wir uns vor. 

Es ist hohe Zeit, daib fOr die Million erwerbstbätiger Kinder — 
die sonst so brutale Statistik verschweigt schonend die 
Zahl der noch nicht schnlpflicbtigen kleinen Sklaven ^ 
endlich etwas Durchgreifendes geschieht Polizeiyerordnnngea 
allein thun es nicht Wir wünschten allerdings znnfichst, dalb man 
recht vielen Städten solche erlielae. Die Yerschiedenheit der Landee- 
gesetze allein schon wird die Kotwendigkeit einer reichsgesetz- 
lichen Regelung beleuchten. Eine Summe Geldes mub auch da 
sein für wirklich arme Kinder bezw. deren Mütter. Hier sagen wir 
nur, dafs geholfen werden mufs. 

Auch der Leser hat Pflichten zu erfüllen. Augen «if! 
Herzen auf! Gerechtigkeit für die geplagten Kinder, die dem Paradies 
der Kindheit entrissen werden, ehe sie es recht kennen gelernt haben* 

*) Hoffentlich verbietet uian, wie in Rucdorf geschehen, wenigstens jede 
Erwerbsthatigkeit der Kitidr-r unter 10 Jahren, verschiebt anoh die Stunde des Be- 
ginns der Arbeit vor Unterricht fiu' ältere Kinder. 
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Bntgegnuiig 

In Heft 4 dieser Zeitschrift findet sich eine Kritik meiner Schrift »Herbatt, 

Pestalozzi und die heutigen Auftral^cn «lor Erzi^'liuncslehrf» vdii cin'i Verfassern^ 
O. Flü^rcl. K. Just und W. Kein. Der Ei'stijon.'iniito wirft mir v^v. ihfs ioh den 
Leser cajitiviere. ihm duruh hohe Wort© eine gute Meinung' vun mii l»eizubriugeu 
snolie IL dergl., und begiflndet diesen Vorwarf u. a. mit folgenden Anffihrongen ans 
meiner Schrift 

1. »Zuafichst sncht er Stimmung für sich za machen: 4ch kann hier ab Fach- 
mann mitsprechen^, so beginnt er soiii>* ixede.« 

80 beginnt meine Kede nicht, sondern (S. 1): >£s sind ausschliefslieh die 
theoretischen Grundlagen der Erziehuogslehre, mit denen wir uns ffir einige Stunden 
beschäftigen wollen. Nur über diese kann ich als Fachmann mitsprechen; praktische 
Pädagogik lärst sich mit wahrer Fnnht nur betreiben in unmittolliarrr VerKindung 
jiiit <l<«r Praxis seilest; alier da hätte ich wt-it nifhr vnn Dinon (niiiiilH h d'Mi T;''lirem 
tiiid I,<'l)rfiiiine!i. dfiu'ii die Vrirtriigf ursiirünglicli gehalten wurden) >zu lernen«. 
Durch Verschweigung des »nur* und der Entgegensetzung wird die einfache Er» 
küinuig, bei meinem Leisten m bleiben, zur Selbstanprmsnng. *) 

2. »"Wird denn nie. ruft er S. 8 aus, dem Richtigdt nkeuden (das ist in Natorps 
Augen doch wohl er seilet) < s liosehie«]en sein, hestininieudeu Einflufs wenit'-'ten'^ 
auf die zu gewinnen, denen die geistige rühruog des jungen Geschlechts an erster 
Stelle anvertraut ist« 

In meinem Buche steht: "Wird denn nie »dem Richtigdenkenc eto. Diese 
Worte muTsten sich in »dem RiditigdenkeiHlen« Terwandeln, um die Parenthese: 
das ist in Natorps Augen doch wohl er «Xbet, zu ormS^ichen, und so aus dem 
besobeiiienen Wunsche, dafs die Piidagf)gik die RegMlu der gemeinen Logik achten 
möge, dies zu machen: daTs ich, Professor Natorp, für mich, als »den« Kichtig- 
denkenden, bestinunenden Euiflub auf die pädagogisdie FMds beansprache.') 



•) Das iM'inauLii'le ii ii ja eben, <lafs Vei-f:Lssor hervorhebt, als Fachmann zn 
sprechen und gerade als Fachinann der Philosophie vii l Veranlassung zu Aus- 
stellungen in der Psychologie. Ethik und tlieoretischou i'adugogik giebt. U. F. 

V Der Unterschied ist so grob nicht. YerEMser wird sich doch ansehen als 
efaMn Teitieter des Biohtig-Denkens. 0. F. 
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3. »Er vexsu^tt nodi, dats er «udi bessere positive Grundlagea zu einer 
neuen Erziehangslehre anznbieten haibe.« (Ohne Angabe der Stdie.) 

In meinem Vorwort su-ht: Übrigens würde ich mich zu diesem kritisctea 
Geschäft nicht berufen geglaubt liaben, wenn ich nicht auch positive Oruudla^'en 
zu einer neuen Erziehungslehre anzubieten hätte.« Das für <ifr\ lM?.ibsi<^ht!«.ten Be- 
weis erfoitierliche Beiwort »bessere« wird der Nachhilfe nieiueb Kiitikers veniankt') 

Um sololie Gitierweise nicht falsch zu beurteilea, wolle man noch 6. 3 mäa» 
Buches mit dem veij^l^cfaent was Herr Flügel darüber angiebt Ich sprach ran 
solchen, die H'-iInnts Pädagogik anfredit halten wollen ohne ihr philosophiadiM 
Fundament. »Ein SjKitter möclite fragen: ist es denn solch ein moderner ameri- 
kani!«cher J^au, der sich attseinandemehmen, verechicken und an anderem Ort, auf 
anderem Fundament wiwUer aufrichten läfst? Auch mit Kartenhäusern möcbt«? 
solches glücken; aber die Erziehung möchte sich am Ende doch heimischer f&hlen 
in einem recht altmodisch soliden Bao, ist sAehty wo er steht, nnd den Stürmeo 
Trotz bietet.« 

Hierüber berichtet Herr Flügel: »Nur mit Mühe hält der Kritiker den Spott 
über den altmodischen Bau der Herbartschen Philo«iophie zurück. S. 3.« 

Kach diesen Proben, die dt n eisten 25 Zeilen der von einem der Herausgeber 
dieser Zeitsclirüt aa mir geübten Beurteilung entnommen sind, ist es für mich iDS> 
geschlossen, meinen Kritikem m dieser Zeitschrift weiter Bede au stehen.') 

Marbmg, 23. Mai 1809. P. Natorp. 



2. XXXI. Versammlung des Vereins für wissenschatt- 

liohe Pädagogik in Leipzig 

Bericht von Dr. Reukauf in Hildburghauseu 

Am 22.. 23.. 21. Mai d. J. hielt der Verein für wissen.^ichaftlich^' Paiairrfik 
si'iiie llauptvensammlung in L»Mpzi^ unter L';itnn^' des Vereinsvnrsitzend-.'u. IKrm 
l'rofessor Vogt aus Wien, ab. Wer etwa erwartet hatte, dafs in LeipiJg, <i« 
»Centrale der IntelUgen« Sachsenss sich eins besondeis sahireiche Versammlnag » 
sammenfinden würde, der hatte sich getäuscht Etwa 120 Teilnehmer sihlt» die 
am besten besuchte Hauptversammlung am 23. Mai, so dafs der Kaum in dem uitht 
übermäfsig grofsen, praktisch angelegten Sa;il des Leii)ziger Lehrervereinshauses voll- 
kommen au.sreichte. Es wurde so aufs neue bewiesen, dafs die Grolsstadt kei?i 
besonders günstiger Boden für intensive pädagogische Arbeit ist Das ging aacii 
aus den Berichten z. T. hervor, die nadi der Begrüjsung der YerBammlnng dnidi 
den 2. Yorsitzendeii des Leipziger Lehrervereins, Dr. Schubert, nnd nach der «Ifr^ 
leitenden Kede des Vorsitzeud' H fiJgten. Auch im allgemeinen stellte der Vor- 
flitzende in dieser Bedi» eine Abnahme der Mitgliedenaiü des Vereins fest and fäbite 



') Wenn jemand Kritik an einem System der Pädagogik übt und dann sajjt: 
ich habe positive Grundlagen einer neuen Erzieh ungslehre zu bieten. iieiii>t das 
nicht: ich habe etwas Besseres zu bieten? Sollte das, was er bietet, nidit eioin^ 
in seinen Ani: 'ii < tw:is Bes.seres sein? 0. F. 

•) Ais eine Ergänzung dessen, was gegen X. gesagt ist, möge unseren h^tu 
noch der Hinweis auf Bd. I S. 228 ff. dieser Zeitschrift dienen. Da bespricht 
Thilo Natorps Werk über Demokrit un<l /< ict, wie N. die absolute Ethik i'> 
Sokrates und Plato im Sinne der relativen Ethik des Demokrit deutet Es «üH- 
spricht dies ganz der Ait, wie N. die Etliik Kants im Sinne des Endimooicmi 
verat^t 0. f. 
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dieselbe auf den Keiativismus und Subjektivismus zunidc, der iu den letzten Jahreu 
dngexisMB sd. Btoser RddcBchritt weido aber doch' dadurch wett gemacht, dafo 
die H«rbKrtadifl PXdiigogik immer tiefer nmgeetalteDd in die Praxis der Schulen 

eingreife. Zum Schlüsse gedachte er. wie auch der Vturedner, ehrend des lettten 
unmitt»'lli:ut ii S' hülprs von Herbnit, des Staatsrates Professor Dr. Strümpell, der vor 
eiiugeu Tagen iu Leipzig, der Stadt einer langjährippn Wirksamkeit, verstorbf^n war — 
Nun folgten die Berichte. Es BprocUeu die Hermu Lehi-er Holl kam n\ aub (jliuden- 
beig, Haase ao» Halle a. 8., Direktor Hof mann Tom Zillerstift in Leipzig, Dr. Beu- 
kauf aus Hildhnigfaanaen, Lehrer Heineraann aas Magdebnig, Wagner ans 
Leipzig, Direktor Dr. Just aus Altenborg. Einzelne hatten davon zu berichten, 
'!afs dio Ansbrf^itnng Hnrbartischer Ideen bezw ihiM "Durchführnnf: in dor Volks- 
schule durch feiiuilichy oder glHchgiütige Vorgesetzte iiekiimpft (ider wenigHtüu» nur 
geduldet werde. Auderswo, z. B. in Thüringen, ist dagegen die Herbartsche Päda- 
gogik SU einer Madit geworden. Als besonders bedaneilioh worde hervoigehobeni 
dals an der WirimngsstiUte Zillers, an der Leipziger ünivernttt, die Heitartsche 
Pädagogik keinen Vertreter besitze, daf« die Einrichtung eines pädagogischen Seminars 
mit t'VmnfTJ^srhiile nicht prlunpen s-i. Das Verhältnib der 3 Bezirksvereine (in 
Thüringen, in L'hemlaad und ^^'es(Ialen Tind in Magdebui^g und Anhalt) zum Haupt- 
Verein wurde diesmal keiner Eruiterung unterzogen. Beiläufig sei erwähnt^ da£s 
die frOher geilte Beiiohterstattnng über die Bezirksremne im »Jahrbnoh des 
Yereins fOr wisa. Fidagogik« (veigl. Zettsehnft 1 PhiL 11. Pid. III, a 279) noch 
nicht zur Ausfühnin^ gekommen ist. 

Er.ste Hau i» t Versammlung am 23. Mai. Es wurden besprochen die 
Arbeiten 1. von Frofeihor Will mann in Prag über »Sozialpädagogik«, 2. Pastor 
Flügel iu Wansleben iiber »Voluntaiische und intellektualistische Psychologie«, 
3. Professor Vogt fiber »Friedrich Aognst Wolf ab PBdagogen«, 4 Dr. Schmid- 
knns in Berlin ftber »Yeigan^nbeit und Gegenwart der Hochscbuli>ädagogik«. An 
der Versammlung beteiligton sich aufser den Referenten, von denen blols Professor 
Willmann fehlte. Direktor Dr. Just aus Alt. nburp. Direktor Dr. Schilling aus 
Zw^ickau, Seminar-» »Ijorlehrer Dr. Thräudoif aus Auerbach, Direktor Dr. Felsch 
aus Magdeburg, Prufe-s-Hor Dr. Barth aus Leipzig, Seminar - Oberlehrer Dr. Keukauf 
ans Hildburghausen, Rektor Dr. Woh 1 rab e ans Halle, Lehrer H 0 llkam m ana OUnden- 
beig, PkofesBor Bolls ans Brfiz^ Dr. Beyer aas Leipiig. Im folgenden sollen Uob 
kuiz die Hauptpunkte der Verhandlnng hervoiigehoben werden. 

1. Willmann. W. hebt mit Recht hen-nr. <l!Üs Herbart die So^ialpäda- 
gogiii sowohl beim Er?.it'}iuiiL'->/.i( l (sittliche Ideen des Oempinschafthlt^beus), wie in 
der praktischen Durchführung des l'uterrichts bemcksichtigt habe. Er bekämpft 
mit lUxdit den Irrtum mancher neuerer SosialpiUlagogen, als habe die Schule blofe 
Ittr den Staat und nicht Tielmehr für alle gesellschaftlichen Verbände su erziehen, 
und als ob sie bei der Auswalil der Unterrichtsstoffe lediglich TOn den in der Gegen- 
wart ^retrebpnon Zuständen au5;.i;ehen mü'^so f.f u>t). Da?<^geu kritisiert er mit Unrecht 
llerbart (S. 31.') f wenn in <iejn iieibui-tschen Set'lenb+'griff den Begriff der 
Potenz verniilst und die Leibniz.sche prästabilierte liannuuie fiir die Beziehung 
swisehen Seelen- und Körp«-rrealen fördert (Just, Vogt, Flügel.) Selbst wer an- 
nimmt, dafti nrsprnnglicbe Potensen in der Seele Torhanden sind, nicht Mob fbrmelle 
t'ntenicbiede in den Beziehungen der Reale zu einander, mufs Ei-^iägungen an- 
vtfllnn . wif man diese Potenzen an'^U'isen könne. So beriilirtn Moh An- 
t^chauungen auf päd,igogischeni Lieblet, liefen die prästabilierte liannonie sprieht, 
dafe bei ilirt-r konsequenten Durchführung ein Schöpfer überfliLssig ist (Flügel.) 
Gott als das reelle Centrum der pnüctischen Ideen konunt nicht für die Ethik, sondern 
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für die Religions[)hilosopliie in Betracht, daher ist in dieser Beaehnng Iraine Ücl» 
in Herberts System der Ethik, wie dies aDniniBit (& 316). W. behauptet. 

iMh Uerbart die Verbindung der Kirche mit der »beseelten Gesel!^chaft« {»rinrij^ 
fordert. that>äehlieh sind für du- llerharttsche Ethik Staat und Kirch.' koordinierte 
Faktoien in dt/r beseeltMn Oesellschaft. TluitsärhÜch i<!t <h>.- katiiolwche Kirche, was W. 
ableugnet, staathfeindlick, weil sie prinzipiell sich dem »Staat überordnet, wie die Lebte 
von den 2 Sohwertem, der Sjrllabns u. b. beweist (So h il Ii ng, Th rXndorf). In 8pnKib6^ 
Sitt^ 'Wisaeiiflohaft und Eonat ist nüdit Uoft das von der Teigtu^ienfaeit nber- 
kemmene GemeLo schaftsgut weitvoU für die Brsichung, sondern auch die indiTidaelieo 
Errungenschaften Einzelner, was die moderne Sozialpädagogik \ielfach aufser acht 
läfst. Das gilt aber au< h von der Religion, die W. als absolut wertvoll in Gegen« 
»atz zu den genannten 4 Kulturzeiten stellt und für die er die BereditiguDg der 
Kritik nicht gelten Iftfat im Oegensati zu noa Fratestanten (Vogt, Thrftndorf). Dab 
die k athoUache Kirche nicht, wie W. behauiitet (8. 317), »der SomaMemokratie rohm- 
voilen Widerstand leistet«, wird durch statistische Aufstellungen der Sozial deraokrati*; 
im Vorwärts bewiesen (Barth). Das Schulwesen liugt auch nach lTt-rl>arts Ansicht, 
nicht wie W. meint (S. 310), üher die Pädagopk hinaus, nur ist es nicht allein 
durch diese bestiuinit (FeUch). Zur Stellung W. zur Sozialpadagogik Xatoq» 
werden bleib wenige Auaatellnngen gemadil Verwiesen witd anf das Heft lH dieaer 
SSeitsdirift W. fimlert mk Becbt daft der Sdhuler erst aura Henadhen (IndiTidnal* 
^dagogik) dann erst zum Bürger ^zialpädagogik) gebildet werden muls (Just). Ei 
sind 3 Ai-tcii Sozialplüla^^ogik zu .scheiden, unsere Herbartische, leren Grundlage 
da« Ideal der beseelten Gesellschaft ist. die WiUmanns. der die letjitere mit 'ier 
kathoU&chen Kirche gleichsetzt, und die Xatoi^s u. a., der an die gegen waitig 
hertaohenden weobaelnden Kultnnniohte denkt 

2. FlügeL Die Arbeit wird von den versehiedenen Rednern als aehr wert- 
voll beieiehnet. Just: Sie charakteri-siert richtig die Irrtümer des Voluntarismus 1. da& 
der Begriff ^Wilie in erweitertem Sinn gefafst und fälschlich auf unbewurste Trieb- 
zustäude der Seele, ja schli^^Mich auf da-> ali>u!ut.- Werden in der Natur atL-i:tidehnt 
wird, 2. dals diesem unbewuisten Willen ein venmnftiges Streben beigelegt wii\l, 3. dafe 
sie mit dem Ansprach auftritt, ebe neue Lehre au sein. Sie ffthrt au weiterea liV' 
tümero, iUuUioh wie die alte VermSgenatheorie, a. B. dalb dem Willen eine lopsobe 
Kausalität zustehe, so oder anders an entscheiden im (legensatz zur Wirtlidikeit, 
dio bldfs eine Wahrheit kenne. — Fl. zerstreut die Vontrteile. die man irew-n 'li^ 
Herbartsclie T.ehre als reinen lutellektualisuius erhebt. Sie erkliireu sich aus dem 
doppelten Begriff des Wortes »Vorstellung«, durch den alieixling^ Herbart seibak 
an Hi&verstilndnissen Anlafis gegeben hat. Torstellnngen sind nicht Uob oaok 
Herbart die seknndiren OebiMe, die Residuen der Empfindungeo, sondern andelc^ 
seits auch die SelKsterhaltungen der Seele gegen die andern Reale. Wnndt seist 
für letztere (nach Justs Ansicht mit Recht) das Wort Empfindung ein. Auch den 
Vor^vurf. dal> <lic Seele nach Herbai'ti.scher Ansicht hiild mit Vorstellungen, bald 
mit Gefühlen, bidd mit Begehningeu gefüllt sei, weist Fl. nnt vollem lischt ab. All<JS 
zusammen ist ^eiohzeitig in der Seele yorhanden, nur über« legt jeweilig das siae 
oder das andere. Aach ist es falsch, als ob die Herbartianer allea Wollen lediglieli 
von den intellektuellen Yorstellungen abhängig machten., mafsgebeod sind für den 
Willen die mit Gefühl verbundenen Vorstellungen. — .Abweichend von Fl. efa'ibt 
Just, dafs nicht alle Empfiudunt^'en, sondern nur f;e\vi>se Gruppen dersei*»en 
betont seien, wofür auch Vogt eintritt mit dem Hinweis, dais objektiv logistl« 
Stimmungen ebne Lost- nnd Unhistgefühle z. B. bei Betraohtong einer Blune odsr 
deigl. geben könne. Endlich wird die Benrteüung der Bitsohlaohen Schule fß. S?) 
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als vielleicht nicht ganz iitliüg angefochten, flugel: Es kommt auf ein Wortstreit 
biiunis, ob man alle oder einen Teil der Empfindnngen für betont Mit Auch nach 
i^einer AosiGlit sind grofse Oegendltee in der Stttilre der Betwrang ▼oifaaaden. 

Hix-hstens gewisse Huskelempfindungen könnte man als völlig imhetont annehmen. 
Wichtig ist, dafs nicht die Ein/.fIv(H-sfi>lluni;< ii (Ins zeitlich frste in der kimllichen 
Steele sind, sondt^m die AUgi.'meui^"-fiihl'.'. >''ui Chai >. ;iiis lit-iii uach und nach tiinzduf! 
VursteUungen sieb aa&>cheiden. Ähnlich wie in der Natur das aus Wasserstoff und 
SAneretoff beatefaende "Wasser zeitlich eher ffir unare Beobaohtnng vorhanden ist als 
die dorcb Elektriatät getrennten Elemente» so ist das ZnaammengeAetzte, die Ge- 
fühle, zeitlich eher als die einfachen Vorstellungen, aus deren Chaos sie erwachsen. 
Für die Kenrteilnnjr der Kit^f hlsrlu n Schule wii^d darauf hingewiesen, dafs für sie 
doch der Satz gelle »Dignität ist Healitiit«. Daher erkläre sich auch z. 13. tii-- günstige 
Beurteilung der Wagn ersehen Arbeit über die zwei Hauptschwierigkeiteu des 
ReligioBSUilenichtB (veigL Zelfsohrift f. Philos. n. WBg. 1899, H. IV« a 331) 
durch Professor Drews, wBhiend man von anderem theologiscben und philo- 
sophischen Standpunkt zu ganz anderer Benfteilung komrr niosse (Reu kauf, 
vfrirl. den Aufsatz "I.ofipnjo^sufnnsehuug und Religionsunt'i rieht« in den Päda- 
if<jgt>«;heu Blättern für LehrerbiidungsweMPu 1N98, Heft 2). Es ist also richtig, 
daiä die Kitsch Ische Theologie mdit Waluhcit imi der Wahrheit willen mit 
Anfopfenrng aller Interessen, MTÜnsehe, Meinungen, Vorarteile aooht (Ek 97). Im 
i^egensatz ZU der AnsifAt mancher einflnbreioben Hinner der Gegenwart, dals die 
Volksschule viel zu viel Wissen ins Volk bringe, ist es ganz gut, dafs die Uerlortianer, 
wenn auch oft einseitijcr. «l' H Wert der »Einsicht , die Abhängigkeit dea menaoh- 
heheu Handelns von der Kiosicht betonen (W t;hi ralie). 

3. Vogt. Just: Wolf ist malsgebend geworden für die heutigen Gymuasial- 
pftdagogeo* Sie glauben dnroh ihr Facbstudinm co^oh die nStige Vorbereitung 
für ihre lliUigkeit als Lehrer an gewinnen. Alle Btlblge adiieiben sie dem Wert 
der Peni«'nili< hkeit zu. Andererseits fordern sie ebenso wie Wolf, dafs der Staat 
genaue Voi-schiiften über di*^ T>ehrjiläne erla«?«;»» und zwängen w alles nädag'igisclie 
Denken in Fes.seln. Auch das Ziel der OyniiKtKiaDHlduni.' na<h Wolf: peiiectio 
htuuanitatis ist bis jetzt das herrschende geblieben. AllinäUlu;ii aber ist die in gc- 
winem Sinne günstige Kooaentnrtton dea GymnaaialttDterrichtB nm das Ceotmm 
der klaasischen Sprachen durch Einführung der neueren Sprachen aerstört worden. 
Während n<x;h heutzutage der grammatiadlfi Betrieb des lÄtein und Griechisch, wie 
ihn Wolf empfahl, vnrhprrseht. hat man in den neueren Spra'^hen riehtircro Wege 
finge.sch lagen. Nicht die 1/jgik, sondern dip Psyrholosn»' m\\f< fnr dm (iyinuasial- 
lehrer bestimmend sein. Da die klai^ischcn Philologen sich dem nielit fugi^u, kouiiut 
ihre Fachwiseenschafl; in Mißkredit, es «itstdit die Oedtahr, dab man Latein und 
Oriechisdi gans aus den hfih«nn Schulen verditogt, wXhrend die Errangenachaften 
des klassischen Altertums um den Zusammctihaugs der Knltnr willen gepflegt werden 
müssen. So säg^n sich die Stockphilologen in ihrer Ver>>If»ndnng d-'u Ast ab, auf 
dem --i'' sirzv'ti. — Eine gröfsere Debatte entspann 8i» h il;iniuf iiI'-T den I^griff 
»forinaJe Bildung*. Wolf und (»eine Schule hat bekanntlich in dem Studiuni der 
Idassis^eQ Sprachen die einsig richtige Vorberntung auf die Universität gesehen 
wegen der fonnalbitdenden Kraft der Sprachen. Wir sollen diesen Begriff, meint 
Barth, nicht völlig venlammen. Pestalozai hat gez«*i$ft, dafe die bVihigkcit, g«»o- 
inetris'^'hc F'innon zu betra<'hten und analy«!<^r»'n. uml zugleich dits Intcressr dafür 
an der Betrachtung des Quadrats entwickelt werden kann (ABC der Anschauung). 
Ahnlich entwickelt .sich, l>eini Eilt;rnen einer fremden Sprache das beschick, geistige 
Gebilde an analysieren, indem man die verschiedene Umgrenzung Oer Beirriffe er- 
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Isennt und in den Geist der Bpraobe emdriDgt Diese formale Büdnng etttOgiAi 

dann eia tieferes Verständnis für alle vei-v^'andte Gebiete, wie z. B. Psydiologiei 
Poesie u. s. w. Endlich lernt der künftige Naturforscher an der Analyse einer 
Pflauze öder eines Tieres die Änaly*?e der nufseren Welt und, währt^nd er auf dem 
8jjim;liiicliüu Gebiet äufserst schwerfällig sein kaim (Linne, Liebig), erwirbt ersieh 
auf dem Gebiet objektiver Naturbetraohtiing eine grufse Gewandtheit. So sind also 
8 Hanpti^biete formider Bildiing zä untenoheiden 1. dasjenige gastiger lahalte» 
2. der ubjektiven äufeeren Welt, 3. der räumlichen Ana<*hMi«wgA"_ Möghcherweiie 
kann die »Einheitsschule«, wie sie hie und da schon eingeführt ist, als Schule der 
Zulainft dio nötige Ausbildung auf den 3 Gebieten liefern. — Diigegen wird :;T'lteDd 
geinaciit, dal^ man eine viel gröfsere An^^uhi von Gebieten formaler Bildung ao- 
iiehmen müsse. Ein KaufmAuu z. ß. könne grobes Oeeohick in dem ihm bekaoatea 
Oeechitftszweig besitxen, wihrend er in einem andern mk nidit Bats weib (VogQ. 
Bin Soliüler, der in der Arithmetik gute Erfolge hat, kommt oft in der Geometrie 
nicht recht vorwärts, weil ihm das Geschick in der Auffassung räumlicher Gebilde 
mangelt. Ein gutes Gedächtnis, cworben an der lateinischen S])i-ache, gilt blol» 
für diese und befähigt nickt m b-ichterem Erlernen anderer Spim;hen (FeUcb). 
Die Schule versucht die im l\t,4igionsunterrichte erworbenen Grundsätze andi im 
OesohiditBunterndit liersinnuttehen, eben weil dieselben sonst im Oetst des SehfUeni 
aof jenes Gebiet begxenit würden (Jost). Es li^ wohl zum Teil au der Vor> 
bereitung und an der Art des Unterrichts, wenn Schüler z. B. im Lateiniscbea 
keine Fortschritte machten, wälireud sie nach dein Verlassen des Gymnasium« und 
nach dem Eintritt in Ueu kaufuiäuuischea Beiul eine iinjdeme Sprache leicht er- 
lernen (Bolls). — Femer wird von einem ausländischen Gymnasialdirektor a. D. 
behanptet» d«b nidbt Wolf allein ▼exantwortlicb sn machen sei für die modenw 
Gymnasialpildagogik nnd daCs er dodi ein gutes Ziel, das Eilemra der klassiscbea 
Sprachen zum Zweck des Eindringens in die antike Kultur, im Auge gehabt habe. 
Während zu Endo des vorigen Jahrhunderts das I^ntein aufhörte, Sprache der (ie- 
lehrten zu weideu, habe es su einen neuen Wert als Sprache des kiaisuscben 
Altertums bekommen. Dem wird entgegen gehalten, dals Wulf nicht eine eto* 
mentazisdie Altertumswisaeosdiaft, sondern die phildogische Faehwissensoliaffc out 
all ihren Disziplinen t, B. der Textkritik in die Schule ven)flanzt hat (Vogt). 
Endlich wird Iiervorgehoben, dals durch die Schulreform in Preufsen eine Über- 
bürdung der Philologen Iierbeigelührt worden sei. Dio Stundenzahlen seien U.- 
scbrilnkt worden, die Anfnixierungen erhöht, indem man sich nicht mehr mit gram- 
matistiachen Betrieb der alten Schriftsteller begnüge (Bolls). 

4 Gchmidknns. Beb. Teisteht anter Hochsohalpädagoftik eine »Flldagogik der 
Wissenschalteii und Kfinstec, for Hdagogik i^anbt er eines festnmschrieb« neu Be- 
griffs entraten zu dürfen, die Vorstellnng, die man ün gewöhnlichen Leben mit dem 
Wort »Pädagogik« verbinde, genüge für spjnen Zwe< k. Er fafst die Hochschule 
woranter er die Universität, Tcchnisi he ilochschule, Kunstakademie u. s. w. ver- 
steht, als Berufsschulü auf und nicht als Fachschule, die den künftigen Beamtea abo 
nicht blob mit dem ffir sein bestimmtes Faoh nötigen Wissen einseitig ansiisten 
sondera Wissenschaft nnd Kunst als weiter sn pflegende Kulturgüter übermitteln solle | 
(8. 22U). — Dem wird entgegengehalten, dafo ei|ie hcharfe Prägung von B^iff«^?! 
unumgilnglieh ni^tig stn, dafs ift einer Diskussion. \m der der eine di»**jen, der andere 
jenen psychischen, nicht lugi.sch umschriebenen Bt-^iiif mit einem Woit verbindt?» ' 
nichts erreicht weixle. Herbait stellt wohl mit Kecht Beruf- und Fachuntenid|t 
gleioh nnd in Gegensatz xum erflehenden ünterricht. Auf der Univeiaitfit tritt di^ 
Einwixkong auf den Willen der jnngen Leute zuruok hinter der Fachbildung' ^ 
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bum daher nidit von Hochsohulpttdagogik londem blofe von Hoehsohnldidaktik noch 
etwa spreohen. Besser hätte der Berliner »Verein für Hoducbolpidagogik« von 

der Reform der Hochscliulen seiuen Nanien abgeleitet. Es giebt eben keine Er- 
ziehunRslfhre der Wissenschaften urn! Kütiste (Just, Vogt). Dio Vorhandlung, 
die durcli diesen Gegensatz eiaeu ttwa» errpjrten Charakter anfiiinrnt. wird in 
ruhigere Bahnen geleitet durch den Ilioweis duiauf, diils tiot;^ des Stii^iUi um 
scharfe Faaenng der Begriffe man mit 6 oh. in den pnktisoheii Forderungen eins 
Bein kann (Wohlrabe. Beyer). Von anderer Seite vird noch darauf hingewiesen, 
wie die erziehliche Einwirkung bei der heutigen Verfassung der Hochschulen zu 
kiiTT. komme, wie es ein Übelstand sei. dals der Dozent an einer grofsen Universität 
von beiaen liureru oft nicht den zt'hiit*'u leii kciiiic, wi.» ;iK*'r _i:erade dun-h tiefere 
Beziehui^eu zwischen Lulirer und Studenten die letjctereu vui nnuichen Irrwegen, 
auofa eittlichen bewahrt werden könnten (Barth). Zum Schluase bittet Herr D. 
der Referent noch die Anwesenden um ÜnterBtiltsung für die Bestrebungen des 
Berliner »Vereins für HochschalpidvgQgik . 

Zweite Haupt versam mlunf». Diu VerKnmrnImiir war ehvrvs schwächer 
l-esucht als am 1. Tag. Unter and« in u^men tril die heidt ii l^ ir /'ijer .Schul- 
inspektoren Schulmt Dr. Kühn und Zschimmler, wie am er.suu l;)g Schui- 
in^ktor Dr. Hartmann. Besprochen wurden die Arbeiten von Bolis über »Die 
formalen Stufen in der altidasaisdien Lektüre des österreiohischen Gymnasiums«. 
l.*ihrer Jetter in Steinheim über »Thüringische und schwäbischr' S;i<;-n , T>ehrer 
Teuf>8er in Leipzigs über d-^n pädrurogischen Wert von R"rheiiauf;;:il'eii . Lehrer 
Hopf in Nniul>erg über »Die Oeumetrie der Lago«^. En byteiligtea sich ander Ver- 
handlung auiser den schon für den ersten Tag genannten Uerren noch Harrer Ziller 
Ms Heidelbetg, Lehrer Haase aus Halle a. 8., Lehrer Teupser ans Leipzig, Lehrer 
Naumann aus Leipsig. 

1. Bolis. Es wird zunächst die Frage erörtert, ob die Germania des Tacitus 
auf welche sich die Präparation im Jahrbuch bezieht, als ein systeniatisrle r. ni<:ht 
anschaulich erzaiileuder Sluff nach den .'i Stufen "d« r mit Abkürzung dei-selben 
dargeboten weixieu muls O'ogt). Es wiixi festgestellt, da£s der Stoff, da er in einer 
fremden Sprache m verarbeiten ist in fonneUer, sprachlidier Benehong nach den 
^ Stufen dnrobsunehm«) ist, während m inhalthcher Bexiehung blols Analyse, 
Synthese = System, Funktion zu untereeheiden ist, ähclich wie bei abstrakten Keligious- 
lehrstoffen {Thräudorf, Just, Vogt). Die Art der Bt.handlun;! ist ziuiern davon 
abhängig, ob Tacitus' Annalen schon vorhergegangen smd oder nicht (Bolis). — 
Im einzelneu wird vermifst, dais nicht wie bei den Piüpara^onen von Monge in 
einem früheren Jahrbuoh, der Ort angegeben ist, an dem nach Duroharbeitung des 
Usfisischen Stoffs die Verwertung desselben in einem scriptum eintritt (Thrändorf). 
Dieser Fehler wird erkUrt aus den mangelhaften Besthnmungra für österreichische 
^jymnasien falle scripta aus ein^m vor^resehriebenen Buch) und ans der kurzen Zeit, 
in der die Germania durchzuarlx iti ii ist (Bolis). — Fi rn, r wird ^'t taflelt, dafs die 
fiiograplue des Tacitus den Zusammenhang unterbricht, du sie am Schlusi-st? der 
ernten Unteniehtsstunde, naohdem schon das ffiel für die Oermauia gestellt ist, auf- 
tritt (VogtX ebenso dalla die Systementwicklung (S. 176) xu nuch ins allgemeine 
K^ht. anstatt den steten Hinweis auf die besonderen Vorhältnisse, für <lu' der all- 
gemeine Satz pWt (das Germanentum) festzuhalten (Just). Auch das .-ikläH sich 
'ins der > Instruktion . A uderei-seits wii-d die ireschiekto Anlage der ganzen i*m- 
paratiuu, die Vorzüge in der inhaltUcheu Einführung hervorgehoben. Auch daüi 
l>«^ltelsweise der ersten Lehlion mnes Kapitels eine Totalauffsssnng mit Hervor- 
heboDgder Inhalts folgt (z« B. 8. 159) wird als methodisch richtig anerkannt (Just). 
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Dies TerMre& ist zudam vo« prsktidoliem Wwt, da d«r Abgangsprüfung audi 
der vorgelegte freradapradilicbe Text im Flog ftbersoliaut werden mnb (Bolisy. 

2. Jetter. Zunächst wird aufs neue die Frage erwogen, ob die Thüringer 
8nsron als einleitfndor riit.Tiii'hf-vf.iff für dio Geschichte in den Schulen ganx 
Jj».'Utschlaudü zu betrachten sind, oder blofe in Thüringen, wahrend in ;in lern Teilen 
Deutschlands die Heimat>isagen beliandelt worden sollen. Professor Dr. Gö|»fert 
in Eisenach hSit, wie eine Karte aa Pnrfesser Vogt beweist, uodi fest aa dem 
ersteren, schon früher von ihm vertretenen Standpunkt, ds|^egen erldiTen nch Jost 
Schilling. Keukauf, Zillv r. Hollkainm. Voranfigesetzt wird, da£i für da<' 
betreffende I^nd b^zw. die Landschaft t.in t:>'r'iL'tit'ter. zusammenhängender, ethisch 
wertvoller Siigenstoff vorhanden int, im andern i-all treten die Nibeluniren als al!- 
gemoine deutsche Stammessage ein (Just, Keukauf, Uollkamm). >'ach i»olcheQ 
Stoffen an suchen, müssen wir der Fsdagogik jedes einzeti»D Landes übefheiee. 
Der Einwarf Oopferts, die Eherhardsagen seien sa schwer für onterriditiiche 
Behandlung im 3. oder 4. Schuljahr, gilt M ds für die Uhland sehen Gedichte, nicht 
aber für die Sagen, wie sie im Mund" des Volkes lebten (Reu kau f. Ju>t . Der 
Staudpunkt Professor Zillers, dafs die Thüringer Sfur^n für ganz Deutschland giltig 
seien, erklärt sich aus der Kulturstufentheorie u. z. aus dem FaraUelismus zwischea 
biblischen und dentschen Patriarchen sowie femer aus der Wertsehätsong, die Ziller 
Ton der Bibelubersetaung auf die Wartburg überhanptfibertrug. Um eines Scbenss 
willen darf man aber nicht diese Allgemein^ltigkeit festhalten wollen (Just). — 
An der Präparatiou im Jahrbuch ist im einzelnen mancherit i auszuset/j n. Die Ana- 
lyse (S. 138) zoiNtreiit, »^tnft tm Nainnioln, die Konstnik-tion der Synthese (S. 133) 
greift zu weit aus, die einzelnen 5 Teile (S. 135) sind nicht, wie der Verfasser glaubt, 
meülodiaeh erarbeitet Die verüefnade Betraditttug ist mondisch, nidit kdtsr- 
geschiehtUch, das System: »Wir sollen einander lieben und nicht bekiiegen« sn all- 
gemein, die Kinder werden zu unwahrem Handeln verführt (S. 148) (Just). Die 
Fragen sind bisweilen manir^^lhaft, der Systemsatz »da*« ist der Flui Ii der l-^^^n 
Thatu. s. w.-t den Kindern un\ eiNtimdlich u. s. w. (Heukaufj. Die Ziele nebjueü 
das Interesse zum Teil vorweg (Thrändorf). * 

3. Teupser. Eine allgemeioe ErOrterong betrifft die Fnge^ ob die Beeheo» 
Stoffe aus dem geschidbtlidien Stoff oder ans dem heimatlichen Gedankenkreis sich er- 
gelten. Es ist zwar die Veratändlichmachung der rechnerischen Verhältnisse, sowdt 
df^r ^'•«'sthichtsunterricht auf solch" führt, anzu.streben, d'xh ist das Intere^S'' w-itor- 
zuleiten. etwa vom Verkehrslcbea der Vergangenheit auf das der degenwart (Just). 
Vor der nJion Anklebekonzentration muCs man sich hüten: wie ia der Geographie 
und Naturkunde die gegenwärtigen Yerhiltnisse B. eines Landes ausgehend too 
der Vergangenheit zu schildern sind, so ist analog im Rechenunterridit zu verfahren, 
also CJooixlination beider Prinzipien (Reu kauf). ~ Im einzelnen wird der grofse 
Fnrtsrhritt anerkannt, den die Anlage eines Sammelbucli< s für die Verhältni^-^e der 
Heimat ttn (iegensatz zu d<^n Kechenbuchem, wie sie heutzutage im Gebrauch 
sind, bedeutet. Es wird bei dieser Stofiauswahl nichts berechnet, was nicht wert 
ist gemerkt zu werden. Das Meresse wird in viel höherem Grade geweckt, «enn 
in der Becheustunde nur eine Angabe gründlich erwogen wird, aus der ddi neue 
durch ßelKstthätigkeit des " 1 ilers ergeben (Just). Der Ix'hrer wird gezwungen 
«ich zu iirai»ari<'reii, wäinend er heutzutage einfach Stunde für Stunde im Rt-chen- 
bnch weiterre<'hnet und so da-s Rechnen da«' b"<|uemste Fach für den Txdirer wird. 
Das Abklappern der Kecheuaufgabeu ergiebt keine Hechengcwaudtheit im prakliÄ«.hen 
I^ben. Die Bechenbiichor sind nicht TÖIIig abzuschaffen, aber nach Lsadscbiften 
getrennte Bücher zu bearbeiten, in die solche allgemeine Gruppen, wie sie Teup««r 



3. Waiidlnng9n d. BiMongsideals in ihr. Znatniineiih. mit der Sos. Entwiokliuig 385 



bieiBt ms der heitneÜldieD Wirtscfanftsktiiide iSL 214 1), «ufitaBeimieii und je neoli 

den btMandem Verluütnissen noch timzu^f»talten sind (Renk auf). Jetzt liegt der 
^tiifeumfifsii:*' F irt>' hritt in den Rechenbüchera nw^-^i mir in dor lläufvin^ sfiranh- 
licher Schwiengi^eiteu m d).*n Hefton für die Oltfi-stufo. £)a und dAsselbe 8ach- 
^elaet mab Stoff für alle Stufen liefern (Tu ups er). 

4. Hopf. Da der Veifaaser nioht mgegen, der Gegenstand der Abhandlnng 
den meisten Teilnfhinem der Veminndung nicht vertraut ist, wird eine Ver- 
an^chaulichung des Lehrstoff» der nvometrie der Lage f^oboten (Naumann). Es 
eiiHjliejnt niöf,'!ich, dafs dipse " icuiurtrit' aiioh für du; hohrren Schulen nutzbar 

gemacht werde und in mancher Hinsieht, besguders weil 6ie 2u ücharlerem räum- 
lichen Denken anregt, einen Fortsehritt fiber die alte Eaküdiadie Geometrie hietm 
lann (Jus t). In manchen neueren Lehrbüchern ist ein Teil der Geometrie der 
Lage, die Lohre von der Symmetrie, auch schon recht zweckmäJüsig für Einfühninp 
in die Euklidische Oeomefrif vei-w'andt. Der llauptfehler der Lehrj^npe der Praxis 
lütt d)i£st FemliegeudoH, wa8 nicht zum logischen AufUui des Systems nötig ist, ver- 
wandt wird und keine Oewiadthdt in MiSbmang, wie die einMinen Sienente dner 
geometrisohen Anlgabe von einander lüthlngig dnd (Detennination) exreioht witd 
(Beukciuf). 

die Zeit vurgeschritteii ist, wird von einer Besprechung der allein noch 
übrigen Arbeit aus dem Jahrbuch: Franke, Die reli^ose Seite der Gesamt- 
mtwiaUnng abgesehen, da aach der Terfawer derselben nidiA sngegen ist. AI» 
Ort der aieheten Hanptveraanunlnng ist Halle a.S. ond HikUnuig^iansen voigesolilsgen» 

die Wahl wird dem Vorstand äberiasseo. — Es erübrigt noch hinzuweisen auf die 

gemütlichen Stunden,, die die answärtipen G;i^t.> am Niichiietta./ il"s orsteu Yer- 
sammlungstages im ueuerdings eröffneten l'alnieugarten und abvuds im Jjchrer- 
VereinshAiiä verlebten. 



8. Wandlimgeii des BUdnngsideals in ihrem ZaammtaX" 
hange mit der aoiialen £ntwioklimg 

Ton HtfX LMM in Kiel 

Am 26. Mai hielt Herr Prof. Panlsen-Beriin auf dem evangelisch -sozialen 
Konfrref« in Kiel uljt-r vhl^vs Tliema einen auiserordentlich geist- ond liohtvoUen 
Vortrag, aus dem einiges hier angemerkt werden möge. 

Bildungsideale werden nicht gemacht, sind kein Kunstprodukt, sondern eint- 
wedisen nataigenill» der GeeuntentwieUung der Yolksaeele, sie sind ein 8piegd 
derselben auf den vereehiedenen Stufen. Nach der furmalen Sdte weiden sie ver- 
anlafst durch einen nicht zu unterdrückenden Bildungsdranjj von unten, dem von 
<>i>eu die Führung nicht fehlen darf. Auf den Inhalt gc.scbun darf man drei Stufen 
Uei Enlialtung uiiteisuheiden, drei üddungsideale : 1. Biis, kirchhch-lateiuische udcr 
klerikale, 2. das höfische oder fiansösisdie, 3. das büi^erliche oder hnmaaistisoh- 
heUenistische. Scharf voneinander sondern kann man 8ie freilich nicht, vielmehr 
ist die vorhergehende Stufe immer die Grundlage der folgenden, die Ansdrocke 
bezeichnen also das jeweih Herrschende, Charakteristische. 

Das klerikale Biidungsideal herrschte bis ins 17. Jahrhundert hinem. Der 
Klems erzieht nadi seinem Bilde, das gans anseht in das, was der Kirche, dem 
Berns förderlich ist; das Schieiben war eine Knnst der Kirche, nicht minder das 
Lesen u. a. Dennoch macheu sich, besonders gegen Endo dieser Periode, weltliche 
Ideale geltend, man hält auf ritterüche Bildung, IJniveisitäten itonunen auf und 
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bereiten die Ideale vor, in der Benaissaace liaUeu wir den ersten Verbuch welt- 
licher Mdnng im Ansdilnft an das KlaasiBohe. Eadlioh greift die Befmmitioii 
müchtig ein, indem sie 1. das I^ben säkularisiert, 2. reagiert gegen die BenaiaHUioa, 

gegen das heidnische klassische Bildungsideal: hier Leo X, dort Luther I Von der 
Renai^^sance wini die formale Seite des Rildun^'sido.ils Tiostimmt. "iun hdriagßa aber 
thut die Keligiuu. Der Religionsunterricht ist die Stielt» der Erziehung. 

Das höfische Bildungsideal dringt von unsern westlichen Nacblmn vor und 
langt mit der gesohiditlielien Wandlung eng sosammoi. Der Staat tritt auf der 
ganzen Linie vor, die Kirche wird zuröofcgediiogt Der Staat ist das Umfassende^ 
die Kirche gleichsam die Seele. Dadurch ist naturgemäfs eine Wandlung in den 
sozialen Verhältnissen bedingt Während vorher der Tiürger herrsrhrnd war, 
drängen sich jotzt diy höfischen Kreise vor; der Ad* 1 bildet die Gesellschaft, von 
welcher der Bürger ausgeschlossen war. Diese Veihiütnisse spiegelt das Bildungs- 
ideal wieder. Früher war die Bildung durohans theologisch, war AlleinhemoheriD 
die Theologie, jetzt kommen Mathematik und NaturwiasenBchafteD ans Regiment nnd 
liefern die Bausteine für Kosmologie und Philosophie. Kunst und Litteratur niacbec 
denselben Eindruck. Gegenstand derselben sind weltliche Dince. beNondrr* die 
Welt des Herrenstandes, während sie vordem von der iieligion beheri-s^ht wurden. 
Auch die Erziehung nimmt diese Säkularisierungstcudenz auf. Als neue Schulfonn 
entwickelt sich die Rttterakademie, wo der Adel seine fiüdung empfingt: lindie* 
maiik und Naturwissenschaften, neue Sprachen, besonders F^canaSsisch und Italienisch 
aufeerdem aber Künste. Fechten, Tanzen, höfische feine Sitte. Auch die Universitäten 
gewinnen eine neue Gestalt und die Gymnasien lehren die neuen üntenidits> 
gegenstände. 

Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts vollzieht sich eine neue Wand- 
lung. Das Bnigertnm kommt jetat hoch, es b^errscht die litteratur (SdiQJer« 
Oeeihe u. a. w.) die Stidte blühen auf. Das hängt zusammen mit den Verhiütnis.seu 
in unsern westlichen Nachbarstaaten, England, wo überhaupt der Adel nie eine st- 
ausf;< !i!ipr<!iehe Oeltung gehabt hat, und Fninkrcieh, wo die Revolution ausbricht. 
Düuient^pruchtiud bemerkt man eine "\\'aadiun^' d»'?* P.ildun^^ideals. Das neue Ideal 
UUst sich mit dem Stichwort: Uumamtätsbildung (iieixier) von innen heraus zu voli- 
kommener menschlicher Gestalt, bezeUdunen. SimtUche Endefaungsanstalten stebeo 
unter dieser Tendenz, be^nders aber die Gymnasien: Man will alle GeiKteskriifte 
zu einem harmonischen Ganzen herausarbeiten, man will das Ideal des griechiscb^n 
Menschen verwirklichen. Auch die Volksschule gewinnt unter dem Einflnf'! von 
Pestalozzi eine ähnliche Richtung, auch sie strebt nach Ausbildung aller Kräfte, 
der sittlichen wie der intellektuellen. Auf den Universitäten machen sich burschea- 
Bchaftlidie Bewegungen bemerkbar gegen das höfisdie Büdungsideal des 16. Jalu^ 
lumderts. Auoh das Frufongswesen hat das 19. Jahrhundert aufgebracht : es hat die 
An^be, eine geistige Aristokratie zu schaffe«, es ist ein Prinzip der Auslt«5#, 
während int 18. Jahrhundert nur das Verhältnia, die Stellung zu den herrscheodtift 
Kreisen ma^ebend war. 

Welch» WandliiiiCMi wird die Bokuiift IwliisenP 

1. Wie sieht es gegenwärtig aus? 
Man strebt nach einem Bilducp^idt al, daCs alle Volkskreisc, auch den 
nannten vierten Stand umfafst; man fordert eine Personalaristokratie gpjjenüber der 
Standesaristokratie vergangener Tage, und man<'herl"i Reime sind vorhanden, di*? 
aufzugehen warten. Vergegenwärtigen wir uns die herrschenden Tsadsan ia 
unserer Zeit, es sind drei Tochanden: 1. nationale, 2. Tolhstümlich-denoknM^ 
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3. reaiifitiBohe. Es ist nicht zu leugnen^ daCs die erste die letzte Hälfte unsere» 
Jahrhtuiderls besondets lieherrschi Sie wiid bestiiniiit dwofa ein Zweifaches, die 
Jugendbüdtuig sdQ tedlnäunen an der des gesamten Volkes und man will alle Volks- 
glieder vereinigen in und zu nationalem Geiste. Diese Tendenz ist besonders nach den 
letzten profscn Kriegen von nnsorm Vaterland und Italien ausgregangen. Sie be- 
herrscht das Geistes- und Erziehungalcbon dureliaus: die Nationaihj>rache ist Litterutur- 
:»pradxe, während es ehedem das l^'mnzösische oder Italienische war u. a. An zwei 
Stellen seigt ddi dal eber besonden dentlieh: Die Tolkssohole tritt in den Dienst 
der nationalen ißklang, wird iron natfonalem Geiste erfüllt — und das ist nicbt nur 
bei uns der Fall, sondern auch anderswo, in ganz besondersm Mafiie Frankreich, wo 
alle Schulbücher das Yatorlaud ;i] - Letztes und ITuchstes preisen, während mau bei 
uns. Oott sei Dank, noch mehr Öiun hat für das Idealü, weiciies über dem Nationalen 
steht — und Bruchstiicke fremder Nationalität werden der Nation zu eigen gemacht. 
Darin ist allerdiags eine gewisse Bedrohung fär die rein mttisdilüüie Bildong zu 
erblicken. Nor die Mattenq^racfae biigt wahres Leben Ulr den TolkssdiiUer, erst 
hiemach kann man neue Bildung auf fremden Sprachen schöpfen. Audi darin 
ftTifcert sich die Nationalisioninprstcndiüiz, dafs die alten Sprachen jretren die Mutter- 
s(>ruchen zurücktreten, in neuerer Zeit zeigt sich das betionders deutlich, die alten 
Sprachen werden auf einen so kleinen JElaum beschränkti dais es fi-a^lich erscheint, 
ob ai» übeilMiapt so nooh Büdungswert besitsen. 

Die letafee Tsndens Utagt noit dem fitfenttidien Leben zusammen, das in 
der ersten ^Ifte luu^res Jahrhunderts durch zwei Realpolitiker in der letzten 
durch Bismarek wesentliche Bestimmung: erhielt. Der Staat ist Macht. Das ist 
uns zuerst durch Napoleon auf sehr unangenehme Weise beigebracht worden, 
hernach hat Bismarck uns diese Wahrheit M-ieder eingeschärft Auch im Wirtschaft« 
lidben Leben hensdten reale Ifacbtfafctoren, die Teohnik, wddie die Nattir in 
Fesseln sa sddagen, som Gehorsam an swüigen traditet, stslit im Yoiüeigrande 
imd die Wissenschaft folgt einem Reichen Zuge: Die Medizin, die Naturwissenschaft 
sind auf reale Dinge gerichtet, ^'ährend im Gegensatz dazu im Anfang unseres Jahr- 
hunderts, ideales Trachten, Philosophie und Philolosrie im lirounpunkte des Interesi^e 
standen, zu Beginn die Idee, gegen Ende »der A\ iiie zur Macht« (Nitsche). Auch 
in dem Entehnngswesen madit sich das geitei^ Neben den Geleluteiisohiilen 
finden ivir Bealschnlen, Bsohedwlen mannq^her Art, in denen reaie DisxipUnen 
gepflegt werden. Auch die Yolksschule bevorzugt die Realien auf Kesten ideeller 
Gebiete. Überall bemerken wir ein Vordrängen des Realen gej^enüber dem 
Idealen. T'^nd dem begcf^net auch die Stimmung unserer Jugend; es Iar>t sich 
nicht leugnen, dafs sie eine andere geworden ist. tSie hat Ömu für Macht und 
BchiM das Ideale geringer. Wer begeistert aioh für einen Klopstock, welcher 
Knabe UM sich duroh jene sentimentalen Dichtnngen des Heinbimdee au Thiinen 
rühren, wer bat Interesse an der Odyssee? Aber Afrikareisen, die Fahrten des 
Nausen, der letste Weltrekord — das sind Diqge für die der Knabe Hers nnd 
Sinn hat 

2. Wie wird aich die Zuknnft gestalten? 
Kottveigieren die eben genannten drei Enciehongstendensen mit dem allge- 
meinen Ziele eine aller Volksgiieder unif;is.senden Bildung? Ohne Zweifsl. Be- 
sonders di<^ volkstümlich demokratische Tendenz hebt alle Volksschichten rur Teil- 
nahme an der Bildung heraus. Aber auch die nationale Tendenz strebt nach ^"ulks- 
büdung, Staudesbildung ist antinatioual. Die Tendenz steckt ein neues Büdungsziel 
ia den natioiialen CSiarakter der Volksbihlnng. Endlich — audi die rsalistisehe 
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Tendonz steht der Volksbildung, indem sie aui Tliat und Kraft ixxiät, näher aU jeüe 
ideal-SsttietiBohe. Wir sehen: Alle drei TendenMii bewegen dok auf d» ^ridiw 
Bahn, alle sollen am geistigen Leben teilnehmen. Alle foidem, dsüs man die 
Bildung freilasse für alle VoUcsglieder, damit kräftige Talente sich entfalten. Nicht 
viele werden der Nation geschenkt; auch scbnfffm kann sie sich dieselben nicht, 
aber Raum kann nnd mufs sie schaffen, daTs üie.selLuü kraftvoll uaoh oben stieben. 
Der Staat bat daiau das gröübte Interesse, das zeigt sich am klarateu bei der a%e- 
mdnen Wehrpflloht Dieee ist ohne allgemeiae Sdwlfllicht undenkbar. Aber audi 
die EntwieUnng dea geaamten Wirtmshaftslebena, inabeeondere des Genossenschaft»» 
Wesens hängt von der allgemeinen Volksbildung ab. Stumpfsinnige, Idioten geben 
keine Oenossenschaftcn ein, sondem die Bildung derHelben hat die ^fstmögliche 
Aii^ibildung dt^r Vürntaudeskräft^^ zur Voraussetzung, damit man mit- und nach- 
rechnen kann. Ein wesentlicher Mifsstand ist, daCs ein groDser Teil unserer Jugend 
bei«t8 mit 14 Jahven die Sehnle TeiU&t Ei ist tet nnbegielilidi, dab man ach 
hemaoh um daa, waa man nnt so grolser Mühe imd so grofeen Kosten errungm j 
hat, gar nicht kümmert. Es ist dringend notwendig, obligatorische Ft^rtl Bildung»' 
schulen, welche die Jugend bis zum 20. Lebensjahre besucht, zu errichten. — 
TV ünttchen wir dem kommt^ndeu Jahihundert einen Bildungsenthusiasmus, wie er im 
vorigen und zu Beginn dieses tht^tsachlich vorhanden war. Es ist nioht sa v«r> 
kennen^ dala in den niedera Sttnden ein miditiger BOdmgBdnng vodianden irt, | 
der nicht mehr zurückandiingen ist Es fragt sich nur, ob er sich ohne ansar | 
Zuthun oder mit demselben Bahn brechen soll. Bildungsvorzug verpflichtet und « 
ist zunächst Aufgabe des dritten Standes, dem vierten die Hand zu reichen, deun 
er hat zuletzt empfangen. Unsere i'fiicht ist es, dem Volke die Uand zu reichen 
und alles zu thim, was wir köimen. 

Daa iat in knraen groben Onmdatriofaen der Inhalt dea leiehen Voitniga^ der 
von einer wohl tausend Köpfe starken Tenammlnng mit gespannteeter AnfnuntaaBi- 
keit und stürmischem Danke aufgenommen wurde. Ich habe nirgends so klar nnd 
überzeugend den engen Zusammenhang des Bildimgsideals mit dem gesamtem je- 
weiligem Kulturzuütoude des Volktis dargethan gefunden, wie iu dem Ueferatt; de^ 
Heim Profefiaora Friedrich Paulsen. "^iVer schafft für unsere Seminare eine 
derartige Geaohidite der Bkdagogikl 

Znm Schlnb mögen noch die Theeen angemecIA werden, die dem Voitup 
an Omnde lagen. 

1. Das herrschende Erziehungsideal einer Zeit iat abhängig von der Konstitution 
der Oesellschaft. Veränderungen im Erziehungsideal sind Folgeerscheinungen vuo 
Wandlongen im OeaeUaohaftsleben. 

2. Das Bnoehongaideal jeder Z«t apiegelt daa Btd meoaohlieher YoOkoouMa- 

heit, das in den führenden Gesellschaftsschichteu herrschend ist 

3. Die Bildimg der früheren (iesellschaftsschichten hat stets die TenJoDZ «u 
(Inn untern Bchiohten dorduadzingen durah bewulsie Thät^gkeit und unbewolste 
Nachahmung. 

4. "Wer in der Entwicklung der Volki^enossen zu freier aittlifdier Feisönfiob- | 
keit daa BÜdoi^deal nnaerea Tolkee aieht, d. h. wer nicht die Sklaverei ior die ! 

ii!i Hl inde stets notwendige Geselladhaftsordnung hält, der kann jener natürlichen 
Tendenz (der Durchdringung des ganzen Volkes mit der geiatig-aitttiobea fiüdaaf 
seiner führenden Schichten nicht wehren wollen. 

5. Wer die Macht und Selbstdurchset zu ng des deutschen Volkes unter dea 
Yttketn der £ide will, der muls die Ilebung der geistigen und sittbohw EiÜV 
aller Glieder dea Volkee aich znm Ziel aetsen. 



Digltized by Googl^ 



3. Tir«ndltttigen d. Büdnngsideals in Un. Zwammenh. mit der «n. EtttwioUung 389 



Die sozitle fngfi vA^ vom OedditatMuikt der Selbaterhaltaiig der Nation ge- 
sehen, ^eiehbedeiifteiid mit der Frage: Wie ist imter den mehr und mehr sich 7er- 
indemden Lebensbedingungen des Volkes, der Familie du; Fähigkeit zur Erziehung 
eines tüchtigen Nachwuchses zu erhalten, und wie ist der unvermr'idliche Ausfall 
durch gesteigerte Thätigkeit des Staates und der Gesellschaft zu ersetzen? 

« « 

Die DiakiisnoD, mklw sidi an den Vortiag ansohloft» htaohte wenig nene 

Gesichtspunkte. An deiselHen beteiligten ridi; Prof. Ht» Lehmann -Hohenberg, 
Kiel, Prof. Dr. Baum garten -Kiel, Prol Dr. v. Blume-Oreifcwald, Prot D. Gre- 
gory-T^f^ipzit'. Geh. Rfg. Pn^f. Dr. Wa^ntT-Borliu u. a. 

Prof. Leumitnu- Hohenberg fujiierte, daCä die Piidagugik nicht mehr als An- 
hängsel der Ibeidogief eondem dalh fttr sie an allen tJniversitttten besondere Lehr- 
stühle eingericblet werden sollten. Sr wünschte femer Einsetzung eines Studien- 
nts, der in VerbindQng mit den öff> ntüchcn Lehranstalten als Landessohnlrat jfthilich 
an einer Konforenx zusammetitreton solle. 

Prof. Bauni^^irton ist im aUgeni'-'iLieii mit drr Tendenz und den Theseu düa 
Vortrages einverätaudou, wünscht aber, daOs die Bedeutuivg der cliristlichen Religion 
ffir die Erdehnng eine weit sdiHifera Betoonog erfahren hätte. Das eigenfliehe 
Weeen derselben ist die Hebe, wie sie in idealster Weise in Christus einst y»- 
körpert wurde. Sie zieht sich gleich einem roten Faden durch alle Wandlungen 
hin. Nou belebt wurde sie ihrem "^oscn nach durch Luther uni die Kcff^niMitiun, 
und was andere? war es a!«? dU' seüistloso ll>nlaiid.s!it'be zu den Aiinsteti dt'> Wjlke.«. 
dem wir das Werk detJ Pestaluzzi veixlankeu! Es ist dasselbe Ideal ursprünglicher 
chrisffieher liebe, das je und je duicii ehie lebendige PrasÖnlichkeit neu gewe(^wiid. 
GeibstveiaHndUoh erfahren die Bildni^sideale dnrdi den jeweiligen Stand der soxialen 
Entwicklung eine bestimmte Form und Farbe, aber der Kern bleibt — und mulk 
bleiben, wenn man dorn Volke .seine Ideale erhalten will. Der Wert unserer Tnn*lernen 
technischen und anderer Realbildun^sanstalteii ist ni'^ht zu vorkpnnen. alier es int 
bedauerlich, dafe die technische Bildung auf Kosten der klas»ii>ehen in dun Hinter- 
grund gedrängt wird; man mnA die klassischen Gymnasien bestehen lassen. 

Frof. V. Blume tnt leUiaft für eine hiAiere Volksbildung ein. Die ewige 
Wahrheit: Wissen ist Macht, um der willen die privilegierten Stände vielfach der 
Masso dp'? Volkes; die Bildung vorenthalten wollen, werde unser Volk m pröfs'^rem 
Wohlstande und jLMöfserer Gesittuni? führen. Selbstverständlich aber muls dafür ge- 
sorgt werden, dals die gröDsere Bildung auch gleichzeitig Herzensbildung werde. 

Prof. Gregory, der sidi den Ausführungen des Vortragenden ebenfalls voll- 
kommen anschliebtt bemerkt dafe er es für eine grofse Gefahr halte, wenn der Ver- 
such gelingen sollte, die Schule der Geistlichkeit auszuliefern. — Vor allen Dingen tritt 
er warm für die Einheitsschule ein. Sie birgt ein Prinzip der gereohten Auslese 
und ihr wird es mög-lifh f!*>in, die {^tandcsnnterschiede auszu;_'l"!<^hen. 

Prof. Wagner bekundet ebeui.oii.s seine Zustimmung zu dem Referat. Er 
bemerirt ranäohst, dafis das naiti<mal9kouomische Wissen der Soaialdemokrateu in den 
meistoi lUlen nicht wirklidies Wissen, sondern dogmatisohes Glauben sei. 

Hier\on ausgehend macht er drei Bedenken geltend. Man darf den Wert der 
AlJgemeinbildung nicht überschätzen, denn 1. li":rt die Gefahr d« i rialb'üdnnii nah«', 
die schon tsthr vi. I Unheil in der Welt anjrerichlet li.nt. 2. Man darf mehr versressen, 
daOs es nicht auf duü Wissen allein mikonimt, sondern der feste Wille, die Eueigio 
uid niatkraft thun nnserm Volke anoh not Der Soldat bedarf im Kriege nicht 
nur der LitsUigenSt sondern ebenso sehr der Energie. 3. Wir leben im Zeitalter 
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der Nervosität, man darf nioht zu gnß» Anfordeningen an die Gehimtiiüigkeit 

stellen, soDst wird unser Volk noch nervöser. Es ist ja eine bekannte Erfahrungs- 
tbatsache, dafs die Nerv osität in erster Linie durch angestrengte geistige Thäti^keit 
V raniafst ^ard, im Interesse des kommenden Geschlechtes liegt es aber gaui gewiüs, 
die Nerveiikraft zu erhalten. 

Nachdem Prof. Pauls en ein kurzes SchluCswort gesprochen hatte, gelangte 
folgende ErUltning «nstimmig zur Annahme: 

Der Kongrefo erblickt in den Leitsätzen und mündlichen Ausführungen des 
Prof. Dr. Paulsen wertvolle Gesichtspunkte für die Beurteilung des auf dem 
Gebiete des Bildun^«^!«^^f^n.s zu Erstrebenden, unter wosontlichor Festhaituiig in 
den bewuikten Crunülägeu unserer christlichen und gelehrten Bilduug. 



4. Die klaflSiBchen Stndien nnd die jungen Völker 

£s sind schon einige Dezennien verflossen, seitdem der Kampf gegen die 
Idassiadiea Stadien begonnen hat Dieser Kampf, welcher mit grobem viaseD- 
schafHic^en Oeediäts gefuhrt wird, verbreitete sioli, wie bekannt, über die wetteatn 

Kreise. Von seinen Hauptkampfplätzen wurde der Streit aaoh atuf Felder übettngeD, 

wo ihn kohl neilürfnis. auch iiicLt ein vermeintliches, hen'orrufen konnte, — und 
Su entstand fr auch ilort, wo gar nicht, oder nur in gorineem Mafse die kl;i>sis«.*hen 
Studien betrieben waren, wo also von oinom Übergewichte oder Milsbrauche keiue 
Bede sein konnte, ^ um vielleicht als ein Ftiservativ gegen das piüsumptive Obel 
SU dienen. 

Gegen die Mitte dieses Jahrhunderts brach die üozufriedenheit mit dem ünter- 
richtswescn an«'. Man fülilte auch vorher, dafs die Unterrichts weisen nicht zn 
erwünschten Erfolgen fuhrtt^o, und so inaneiier Vei-snch nnd Vorschlag der Fach- 
männer zeugte von dem Streben nach BesseiX'm, allein die nun iu breiten Schiolitcii 
entstaandeiie Utumfriedeiiheit konnte das Übd nkAt beuB rioiitigen Namen nemMB 
und man eriiob sich gegen die ünterrichtsgegenstftnde. Nichts ist naturiicben 
als dab man sich gerade gegen die Uassiscben Studien wandte, die unter den Uoter* 
richts<,'cgon Stauden die ITauptiolle inne hielten. Der Aufschwung der Naturwissen- 
srh;ifteu gab den .\ussihl:Li; dafür. So ent««tand der Kampf, der nicht ohne Eiiiflufe 
uut diu weitere lie.staltuug der höheren Schulen bleiben konnte und der zu den 
Besnltaten führte, mit denen heute niemand sufried«! ist 

Das ist schon ein Beweis dafor, daGi die Angriffe nicht berechtigt warsn^ daft 
der BrsaftB zu hoch vermisohlagt war, ja sehi* oft iat man damit gar nicht im Klaren 
gewesen. Auf dmi Gebiete d< s rntorricht.s kann man sich aber nieht damit be- 
*^üf:eu. et\va.s zu verschieben oder abzuschaffen, mau mufa zugleich im Keiueu >m, 
womit das Verschobene oder Abgeschaffte ersetzt werden konnte, und dur £r^au 
sollte ancb dem an ersetzenden an Büdnni^wert übedegen sein. Nun sind ato 
unter Kulturmittehi, die uns aar Verfügung st^en, nicht so leicht Gegenstinde n 
findeUf die den klassischen Studien an Bildungswert überlegen wären. Die Kültur- 
mittel nämlich, deren wir uns in der Erzi>dning bedienen, können nicht nach ihrem 
prnkris- hen Werte oder ihrem Aufsch\^ninire f;i'mes.sen werden, der erste Standpunkt 
wuie zu eng und sogar für viele unserer Kuiturerruugenschaften «ich gefährlich, 
der aweite überaus relativ und schwankend. 

Der Umstand, dafi» es nicht ein Kultnrmittel gab, das die klassischen Studien 
ereetaen konnte, nnd infolgedessen sehr viele voigwohlsgen wurden, oft andi od- 
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ander ganz widersprechende, i-^t und bleibt einer der stärksten indirekten Beweise 
de- kI;L->i-' lidi Unterrichts. Wiu bekannt ist, hat man auch Vorschläge und Ver- 
suche geniucht, di-.; ve!>;<'hied«-'n»'n Kiilturmittel. wrli-li.- j(-t/t a\if g<.'f rennten Wegen 
zu ihren Zielen schreiten, zu einem Ganzen, und meistens in sehr unbestimmteu 
Ftoportionen zuaatDmenzufügen, und so entstanden die vielen Formen der Bifarkation« 
ja sogar anch der Tniurkation. AW die höhere Sdinle hört dadurch auf, das zu . 
sein, was sie sein sollte und muTste, ein Organismus, in dem der einsdüie Beatand- 
''•il iia- h den ül-riiTcn, und di«' fi1irip">n nach dem einzL-lnon l-o>timmt werden, — 
eine uiiuni>t(ji'sliche W'ahrht.'it, mit »Ili- alle diese Ver->ui;hL' in Widerstreit geraten. 
Die Eutwiclilung briiigt Differenzierung mit sich, dies ist em Naturgesetz, d^ sich 
auch aaf dem aonalen Gebiete bewährt halt, und dem Befolgen dieses Gesetsss wird 
auch der höhere Unterricht ohne Zweifel so manohes zu verdanken haben. 

Den Kampf des Realismus und des Humaniamus haben viele Beobachter, die 
kraft ihrer Ftelluiif,' nicht in der Schule, sondern nur für die Schule arbeiten, als 
eine Frage aufgefafst, die nicht ?m lotsen sei. und da sie beiderseits eine Fülle triftiger 
Gründe erblickten, die ihrer Ansicht nach nicht umzustofson wäi*en, so waren ^ie 
bereit, diese FVage den von Du-Bois-Beymond ani^gesteUten unloelidien Fragen au- 
auzihlen. Diese Beobachter haben aber oft einen entscheidenden Einflub in vielen 
limdem auf die Gestaltung der Schulen, und nach dem hier schlecht angewandten 
Pnnzipp «Üpiches Kecht für Alle«, haben sie, oft auch imwülkürlich, die BifttT- 
kation U viiizuf^r. da sie in ihr ein Universalmittel erbhckten. 

Killend Wild dies so empfunden, wie bei den jungen Völkern, wo es keine 
Traditionen giebt, sondern ein breites Feld für die waghalsigsten Veisudie offen 
liegt, wo eine geringe Erfahrung keine sidhere Führerin sein kann, und wo sich 
namentlich die Arbeit an den Aufgaben der nationalen Kultur nodl nicht aur 
Genüge drfforonziiert hat, sondern sich alle für alles licrufeu fühlen. 

Die junj^'cn Viilker können mit der .lugt-nd des mensclilichnn IvcbOTs verglickon 
werden. Wie der Jüngling geneigt ist, die Thatigkeit der iütern Menschen zu unter- 
«ihataen, da ihm seine unbiludige Phantasie viel giölsere Erfolge von seiner zn> 
künftigen Ihätigkeit ausmalt, so sind auch die jungen Völker geneigt, die Erfolge 
der altern gering zu schätzen. Sie merken nicht die schlängelnden Pfade des Fort- 
schrittes und dit; grofeeu Sehwi'jrit-keitL'n. die man auch in der kleinsten Kultur- 
arbeit überwinden mufs, und glauben. d;\ls es für sie ein J/oiehtes sein werde, die 
gebildeten Volker einzuholen. Wenn aber eine jede Erziehung darin besteht, nii 
kleinen die ganxe Entwickhug der Hensohhdt sn übergehen , so wird allerdings 
auch für die der Völker dasselbe gelten. Doch sie lassen dies ausser acht, und 
wollen gleich da fortsetzen, wo an der Spitze der Kultur stehende Völker sich be- 
finden, in Ermnn<:clnng der Einsicht, dals sie für eine solche Ihätigkeit keine An- 
kaupfungsi »unkte besitzen. 

Dies auiser acht lassend und nach den Gipfeln der Kultur und der Wissen- 
schaft schmachtend, ohne Rücksicht darauf sn nehmen, worin diese Gipfel beruhen, 
um für diese eine sichere Grundlage su schaffen, sind die jungen YiHker folglich 
auch in den Fragen der Erziehung und des Unterrichts von einem grolsen Irrtume 
bcfnlh ti. Ihr Streben geht darnach, immer die »fortgeschrittensten- zn sein, und 
Wer eine Sache als »überlebt« brandmarkt, kann mit Sicherheit darauf rechnen, daCs 
er bei ihnen zelotische Anhänger finden werde, ihr Sti-eben richtet sich nicht 
daraadi was »gut^ sondern was »neu« ist Was Wunder also, dab sidi Tiele von 
ihnen für alle neuen Versuche begeistern, sie mögen sein was immer für welche, 
die gegen die klassischen Studien gerichtet und, wenn nur diese als »überlebt« dar- 
gestellt werden. 
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Hierbei ist aber eine wiehtige Thatsache m Betndit 20 steheti. Audi die Aii<> 
hüDger der auancbliefäich realistischen Bicbtiiiig wären in vielen StOdE«! l>e»timmt 
nicht mit ihren Meinnnfr^^enosaen bei den jungvn Völlcem eines Sinnes. Di** ^rritnle, 
aus welchen man bei den abeudländis« hen Völkern den kla-s.siscben ünterricht be- 
schränken möchte, »>ind hier oft gar nicht anzuwenden. Die gebildeten Völker be- 
dürfen Ttelleiclit nicht mehr der Uaastscben Studien in aolohem Ma&e, im sie 
betrieben waren, da sie jahrhondertelang imter der Einwirkung dieser Stadien 
standen; die^e Einwirtning spiegelt sieb in allen ihren Erzeagniasen wieder und 
hintorläfst ein»' st.'tif^o Wirkning, — viele jungen Völker daireeen wiss*»?! von diesem 
bildenden Einflus^«' sii%iel we gar nichts, rii l wmu dk- gebildetsten Völker meinen, 
dafs sie dies Gut noch immer nicht gehörig ausgeuutict haben^ ja sogar, dals es nie 
gelingen wird, daaaelbe ToUal&idig au erachöpfon — sollten dann die jungen Völker 
dieses Out wiiUicb gans eatbehroi können? fis ist nnmöglidL nur bei den Etxeiig- 
nissen der jetzigen Kultur zu verweilen und datrit eine gesunde und kräftige Ent- 
wifklung' anbahii'^n wonen. oliiie Konntnisse dr-r kJassischeu Rtudi-^ii uür<!'»u die 
juni^eu Völker nicht nur die alte Kultur unrichtig auffassen, «ondeni auch lii- neue, 
da diese durch jene bedingt i.'it. Der geschichtliche Sinn und das Verständnis der 
aoaialen Svolntion würde ihnen dadunjh abkommen, nud inwiefern nkht, iriien sie 
doch von der Ansdiaunngsweise der modernen Völker aUümgig, da sie sidi nicht 
MXie unmittelbare Anschauung verschaffen konnten. Ein gebildetes Volk niufe immer 
ein Kontiugent Menschen besitzen, die !)is zur Cju' lle der Kultur und der Wlv>en- 
schafft'u ;j;ehen können und die den iiidiueii uuniitrell)areii Hund z^vi.schen den ueuou 
imd den alten wissenschaftlichen Mittelpunkten erholten und kräftigen sollen^ olin» 
das wird ein Volk nie wahriiaft gebildet genannt wenten können. Anbeidem wnide 
ohne klassisdie Studien tauk das Ssthetische Oefnhl, solcb ein bedenteoder lUrtor 
in der Eniehung, leider auch der am meisten vernachlässigte, verkümmern, oder 
weniirftens nicht gehörig verklärt wcrdeu können, und es ist eine wichtige Erkenntnis, 
'dafs ki in grufses Volk vom VeiNtaud • und von der Arbeit allein zu leben vemiag, 
dais vor allem die Kunst, obgleich nicht unmittelbur nutzlich, auch zu seinem täg- 
lidien Brote gdiört« (Rein). Und auch die Gegner der Ibaeisdi«! Stndien wSidea 
fhie Angriffe in vielen Punkten gem&bigt haben, wenn ae Gelegenheit gehabt hätten« 
die Entwicklung des Unterrichts, der Kunvt und der Tjtteratur, ja des ganzen öffont- 
liclien T.ehens eines- Volkes, in (iein kein kl;Lssisch«^r Unterricht erteilt wurde, ein- 
gehend zu beobachten. Dies wäre ein Beweis für den klassischen Unterricht uadi 
der Differenzmethode. 

Es kann allerdings nicht bestritten werden, dals die realen Wissmediaften 
einen enormen Anteil an der jetzigen Kultur besitzenf und deswegen sind auch die- 
.selben so an/.ieliend >reworden. Ihre Anwendung ist eine vielseitige und man sidit 
überall d'\o Wohitliaten dieser Anwendung, - aber sie können auch Schaden an- 
richten, wenn man ihre Bedeutung über Gebühr ausdehnt. Hi'^r kann man wiederum 
von einem Irrtum befallen sein, sollte man den Wert anderer Wissenächafte% 
deren Beenltate gana anderer Art sind, and nit^ so augenfliOig, deswegen nntei^ 
sehätsen. Die jungen Völker benehmen sidi hier wiridich wie Kinder, — sie haben 
keine Erfahnmgen, um den "Wert der Dinge bestimmen zu können, die nidbt engen* 
fällig f>ind. Damit der Mensch den AVert vieler gegenstände erkenne, muts er ein.» 
grofse behwi'ir»' be«;it7:f»n. beoliaehtend bei den Dtntx"ii VL-rweilpn, sehr oft «ieh in 
dieselben vertiefen können. Dazu aber braucht man Zeit, und wer nicht genug Zeit 
gehabt hat, der konnte den Wert vieler Gegenstände nicht erfahren, die denselben 
weit in ihrem Innern verbergen, er konnte sogar nicht »nmal den xiehtigra Mafetsb 
für die Bestimmung der Werte erkennen. Ein jnnges Volk darf also nicht aDeia 
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auf den jetzigen Znatand der grolsen Völker sein Angenmeit richten« sondern es 
soll die Bedingungen erforschen, unter denen diene Völker grob geworden sind ond 

dieselben dann zielbewufst aoweuden. Mit Roeht sagt ein bedeutender Fidagoge, 
dafs als t>m Morlcmal echt'T Bilthuvj- vor al!»^rr! die Pietiit vor ili-m. was ganzpn rj«. 
S''hl''< litiTii uml Z>'iteii al> « lirwuidig j^' -^ltr ii, erscheint. Einen i'i-'Jaukenkreis nmfs 
uiaii ganz und voll aiifuelimeu, bevor ituui auf einen andern, iiiui nachfolgenden 
übergeht, wenn man diesen verstehen und nach Bedarf ausnützen will. Die jungen 
T&lker nüsien slm saeist konservativ sein, wenn sie Übend weiden wollen. Ihre 
IDasion dürfen sie nicht zu hoch veranschlagen, — sie haben ihre Aufgabe gelöst, 
wenn sif» anf Orund ihrer Individualität, die sie l>rwahrf^n müssen, sich dto freitide 
Kultur angeeignet haben. Ihr erstes Streben darf >it h al»» nicht darnach richten, 
selbst bahnbrechend aufzutreten, sondern nur die Bedingtingeu zu schaffen, unter 
denen ihre Nachkommen mit den »viüsiertai Völkern den Wettkampf eingehen 
können, eine Orondlage also für eine ständige nnd daueriiafte Eultuientwicklnng. 
Daraus folgt auch, dals sich junge Völker keine Zeit füi- das Experimentieren gönnen 
dürff'n. Dies müssen sie älteren Völkeni überlassen, die sich dantit wpuijjer Schaden 
zufügen können, oder etwaige Voi-tcilc iimncr hesser auszunutzen \crstchen werden, 
und auch die nötigen Vorschriften diuu liefern. Und eben in diesem Erwarten der 
RemHste in strittigen Fragen würde sich die praktische Klugheit der jungen Völker 
offenbaren. 

Wir haben sohon der notvi'endigen Differenzierung crwiihnt, sie ist ein Zeiolum 
des Fei-I^chrittos. f^ineThatsachc. mit lier man refhti<^M muls. Ahcr wenn man auch einer- 
seits die Differeuzieiiiug auf dem Ireln^tc der hi lienn buUulen t-rhalten mu£s, so soll 
man andererseits nicht weniger bedacht sein auf die so notwendige Konzentration 
der Oegenstünde bei einer jeden Btohtong. Die höhere Schule mnb hedaoht sein, 
eine so grob als mögliche Konzentration dessen, was verwandt und gem^nsam ist, 
herbeizuführon und Verknüpfungen aiicli dort festzustellen, wo es auf den ersten 
PlicV scheint, »hifs keine Gemeinsamkeit existiero. Je mehr wir in diesem Sinne 
gearbeitet haben werden, desto gröfaere Erfol^'e werden wir erzielen und daduK Ii 
werden wir auch einen richtigen Malästab für die WertÄ(;hatzung der Gegenstände 
erhalten. Dia Lehrer und die ünterrichtsverwalter bei den jungen Völkern sollten, 
anstatt, dab sie sich ausschlieüslich mit der äubem Einriohtung der Schulen be- 
schäftigen, gerade auf diese inneren Angelegenheiten ihr Augenmerk richten. Daun 
würde man erst den Wert Hnos jeden Oe^j^enstandes, den er in der Schule hat, 
erkennen können und erst fähig sein zu bestimmen, was unumgänglich notwendig 
und w 'dü eutbehrUüh sei, und so den rechten Weg anbahnen, der uns zur richtipren 
Lösung dieser widitigen sozialen Fragen führen wird. Nur unter dieser Bedingung, 
wenn sie von innen aus ausgefohrt wird, kann eine änbere Einrichtung der Schulen 
nutzbringend, den Forderungen einer Nation entsprechend sein. 

Scliliefslich mti';';en wir noch einer Tliat^neho Erwähnung thun, welche sieh 
als eine der <:n«r-ten Schwierigkeiten in der Auffassung des Wertes der klassischen 
Studien und ihrer Durchfuhrung bei den jungen Völkern zeigte. Bei den noch 
nicht vorgeschrittenen Völkern bestimmen den Weg des Öffentlichen Unterrichts 
meistenteils Männer, die selbst nicht klassischen Unterricht genossen und die sieh 
nicht mit klassischen Studien beschäftigten. Diese Männer haben einerseits kein 
richtitjes Verständnis für klassi.'ifho Studien, könn--n :iUo ihren Wert nicht erkennen, 
andererseits^ wollen sie den.se'.heti nicht einmal die geringste Herechtigung einräumen, 
weil sie fiirchten, dass sie dadurch selbst gestehen werden, dals sie etwas in ihrer 
Erziehung veiätomt haben. Aber in Sachen der nationalen Kultur darf man 
nicht so engherzig sein. Es wäre ohne Zweifel ein gro&eres Lob für diese Ulmier, 
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eoUte die Nacbkommensdiaft ihneD gesteheu müasen, dals sie trotz der Voiem> 

genuuiin- nh 'itcn, die auf sio wirkten, dennoch diis wiüure Venstäodms d«r nitMK 
naleu Bedürfnisse zeigten nntl den licbtigea Weg einschlagen. 

Belgrad Dr. Milan Sckewitscä 



5. VerseioluiiB von Schriften znr Pädagogik und 
Didaktik nuammangestellt im Fädag. ünivenit&tB- 

Seminar zu Jena 

A. tIraH- ai HIIMiMMdiallMi 4w Pllic«gik 

I. Praktische Pbileeophle (Ethik) 

Herbart, Gesammelte Werke, herausgegeben von KebrbacL 9 Bde. l4UigeD8iIai 

Henmuui Beyer & Söhne. k5 "iL 
Xahlovsky, Prakt Phil soithie. 2. Aoft. Leipzig 1885. 

Ziller, Allg. pbilos. Ethik. 2. Aufl. T^gensalza, Beyer Sölmo 1886. 10 3t 
Flügel, Die Sitten!* hrp .Trsu. 4. Aufl. Ijangensalza, Heyer Sohne, 1897. 1,20 M. 
Flügel, Das Ich und <iie sittlichen Ideen im Leben der Völker. 3. Aufl. Laogen- 

salza, Hermaon Beyer k Söhne, 1896. 3 M. 
Felsohf Erläuteningen zo Herbarts Ethik. Langensalza, Beyer k Söhne 18M. 
Pauls en, System der Ethik. 4. Aufl. Berlin. UM. 

K. Payoboliilt 

Drobiseh, Empir. Psychologie. 2. Aofl. Leipzig 1808. 6 U. 
Plügel, Die Seelenfrage. 2. Aufl. Göthen 1890. 2 M. 

Lazarus, Das Leben der Seele. 3 Bde. 3. Aufl. Berlin 1883/85. 15 M. 
Volk mann, L-hrtnn h der Psychologie. 3. Aufl. 1884/8.5. 22 M. i 
Ziohen. V^^les^^>t'^■n \\hf*r physiol. Psychologie. 4. Aufl. Jena 1Ö98. 5 iL | 
Lauge, Über Appurzeptiua. 6. Aufl. Leipzig lÖ^Ü. 3 M. , 
Dörpfeld, Denken und Oedüchtnis. 5. Aofl. Gütersloh 1894. 2 M. 

Hl Kinder-Psychologie 

Xiedemann, Über Entwicklung der Soelenfahigkeiten bei Kindern. 1787. 

Neu herausgegeben von Chr. Ufer 1897. 1 M. 
Sigismund, Kind und Welt IS^. Nen henrasgeg. von Chr. Ufer. 1897. 2 K 

Preyer. Die Seele des Kinde.s. 1881. 4. Aufl. 189.5. 8 M. 

Dl' I S. 11)0, r,, i>tii,'c Kiitwicklung in der ersten Kindheit. 1893. 4 M. 

Bald will. Eiitwirkluiii; de*? ("«»^istes hoim Kind und bei der Basse. Aö8 ^ 
Eugliisehen uU iM-t/.t von E. Ortniann. Berlin 1898. 8 M. ! 

Sully, Untersuchuiigeii über die Kindheit Aus dem Englischen übersetzt von J> 
Stimpfl. Leipzig 189a 4 H. 

Tracy, Psychologie der Kindheit Ans dem EngÜsehen übersetzt von J. Stinpfl' | 
Leipzig 1899. 2 M. | 

Pörez, Die Anfänge des küidlicheu SeolpnloVions. Aus dem Franzö.sischen uber- 
setzt von Chr. Ufer. I^antrensalza, lienuiiiui Beyer & Sohne 1893. öO M. 

Ament, Die Entwicklung vuu Sprechen uud Denken beim Kinde. Leipzig iW. j 
2,40 M. 

Ilartmann, Die Analyse des kindl. Gedankenkreises. 2. Aufl. Annaberg ISOO. 
Träper« Kinderfehier, Zeitschrift Langensalza, Hermann Beyer 4c Söhne. ^ 3iL 
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IV. Scbilhygiene 

Eni on borg Bach, S. huk'>'>uiHll.eit>l. Iii.-. Tig. 1—8. 2. Aufl. Berlin 1898. a 3 M. 
ll.i^'i nsky-Jauke, Handbuch der Schulhygiene. Atifl. S^tin-rnrt 1S<)8. 16 M. 
B urgerstein-Netülitzky, Handbuch der Schuliiygieue. Jena iblJ.j, 10,50 M. 
Janke, Gnmdrils der Sdinlhygieue. Hamfmig 1690. 1,60 M. 
Hoffmanit, Lehrbuch der Schulgcsiindheitspflege. Langenaflisa, Heimaim B^yer 

& Söhne 1891. 1,60 M, geb. 2,40 M. 
Wehm er, Grundrirs der Schiügesundheitspflego unter Zagrondelegang der för 

Preu£sen gütigen Beätimmuog<ju. i3erlin 1895. 
EotelmaDn, Zeitsdirift far Oesmidheitspflegc, flambuiig und Leipzig. 
Axel Xejt SchnUiygiaiiaulie ünteTBiidnmgen. Deutsdi tod L. Burgenlein 

liBipziK LSSO. 

Bubner, Lehrbuch der Hygienf. Leipzig 1895. 20 M. 
O&rtner, Leitfaden der Hygiene. Berlin 1899. 8 M. 

B. AllfeaelBe P&dagagik 

Her hart, Pädagog. Schriften. 2 Bde. Aasgabe tod Hennann Beyer & Söhne, 

Langensalza. 6. Aufl. 1890. ,')..'>() M. 
Waitz, AUgeni. Fada^ogik. i. Aufl. Braunschweig 1898. 5 M. 
8toy, Esi^klopildie der FSdagogik. 2. AnfL Leipzig 187a 8 H. 
Stoy, Oes. Schriften. L Leipzig. 1S98. 0 M. 
Zill er, Allgera. Fäda-o-ik. ?,. Aufl. Leipzig 1892. 6 M. 

Hein, Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik. 7 Bde« LaAgeosalza, Hermann 

Beyer & Söhne. 105 M. 
Rein, Ans dem FUdag. üniTer8itäte<Seminar zn Jaia. 8 Hefte. Laogensalxa, 

Hermann Beyer k Söhne. 16 M. 
Bein, Orondrifli der I%d«gogik. Samrolong Göschen. 3. AnfL Leipz^. 80 Ff. 

€. fiyaMilMMtgtilk 

Bannietster, Handbaoh der Braehongs- nnd ünte^nditdehre üir h3Sh. Sdinlen. 

4 Bde. Münrhen 1895/99. 

Schiller, Handbuch drr prakt. Päda^wnlr, b. Aufl. Leipzig issit. 11 M. 

Fries-Menge, Lehrproben und I<ehi;günge. Bis jetzt 60 Hefte. Halle, Waisen- 
haus. I2JL 

D. \elk6.srtiui-Fadagogik 
Dörpfeld, Gesammelte Schriften. 11 Bde. Gütersluli, Bt itelsmann. 
Bein, Pickel, Scheller. Theorie und Praxis der Vulkiiächulo, ü, Aufl. 8 Bde. 

LeipziftBredt 24 M. 
Kehr, Gesch. der Methodik. 6 Bde. Gotha, Thienemann. 17 U. 

B. AJIgemelie Didaktik 

Ziller, Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterridit 2. AnfL Leipzig 1684. 
Willniann, Didaktik als Bildungdehre. 2. Aufl. Braunschweig 1894. 14 U. 
Wiget, Die fonnalon Stufen. 5 Aufl. Chur l'^Hn. 2 M. 
Ackermann, Pädag. Fragen. 2 Bde. 2. Aufl Dresden 18UÖ. 

P. 8p«ilcllt MdaktOL 

I. Allgeaieinea 

Herbart. s Werke. Siehe vorstehend anter B AUg. Päd. 
Zille r. Allgemeine Päd. (£). 
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Mitteiluogea 



Will mann, Didaktik. (K). 

Stoys Werko (.Vcizeiclmis im Handbuch r. Bein: Herbartiacbe FäcL Sdldften: Stoy). 
Ziller>BergDer, Materialien aar apesiellen Pldagogik. Dresden 1886. 5 H. 
Bliednerf Karl Vnlkmar Stoy und daa päd, üniTezaittto-Seffliimr. Langwiaalii, 
Hennaiin Beyer 4 Söbne. 

b) VdlkMMluile 

Hein, I'D). 

Just, Praxis cj. Ensiehungsschule. Ältenbuiig. G Hefte: 4 M. 
Sejfert, Bolnilpraxis. BamraloDg Göschen. Leipzig. 80 Pf. 

o) Höhere Schule 

Baumeister, Handbuch (C). 
Schiller, Handbuch (C). 
Friea-lfenge, I^biproben (G). 
Kehl (D). 

Ii. Die «imlMi UkrfiolMr 

L Oeaiiiinuigsimteirricht 
a) VorbeniUmier Oenmmii^' Unt«rnehi 

I.»)lheori0 

Rein, etc. I., HL, I\\ Schuljahr ^D2), 
Ziller-Vogt, Jahxb. dea Yenina f. wissenediaftL Fid. 

IL>)Praxi8 

A. 0 Stoff 

1. ')QTiellen 

lirimm, Kinder- und Uausmäruben« 

Orimm^Vogel, Kinder- und Hausmftrohen. Üloatrieit Hfinchen. 
OrSbner, Botnnaoa. OrofiM AnstgalM. Leipsig, QnUnier. 
Witzsohel, Sagen, Sitten nnd Oebiinolie ana ISifiriBgen. IHan. 

Simrock. Ni1)L'Iun<ren. 
Derselbe, Gudrun. 

2. ')Schuimär8ige Darstellungen. 

Bein, Leaebudi f. d.IL8ohaljaiir(HiTohen, Robinson). Laipaig, Bredt 1890. 
Derselbe. Lesebuch f . IIL Q. IV. Soholjahr (Thür. Sagen, Nibelnngeo). 
Leipzig 1894. 

Kuhn, Gudnm- Lesebuch 1. d. Geschichtsunterricht Dresden. 0,30 M. 

B. '>Fräparationen 

Hiemeach, Der Oeatnunngs-Unterr. im ersten Schidjaluro (dartnetand). 

Leipzig 1805. 2 H. 
Lehmeusick, Prüp. zu den Märchen im L Schuljahr (D 2.) Drwden 

1897. (Entwickelnd, darstellend und darWotoud.) 
Ju8t, Märchen- Unterricht (entw. darstellend). Leipzig Ib^ii. 

C. i)Lehrmittel 

Weiaea deatsch. Bilderbogen. Statigart ii 10 Pf., koi 20 Ff. 

Braun & Schneider. München, h 10 Pf., kol. 20 Tf 

BUderh. für Schale nnd Haue. Wien, k Lieferung 2 M, » 10 Fl, kol. 20 Ft 



Die vorstehenden Ziffern tmd Buchstaben sind in gleicher Bedeutung weiter« 
bin beibehalten. 
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b) Religion 

L Thrftndorf, Die Behandlung des BeUgionntnterriohts nach Herhart-ZiUetsehar 
Methode. 3. Aull Laiigeiisalse, Heimann Beyer k Söhne. 70 Fl 

Bhoden, ESb Wort zor Eatechismusfrage. Welche Btellmig soll der 
Katech im ganzen des Katr« h.-Uiiter. eiunehmen, und velches ist die 
»lemeiit.si)rt'ch(.'iult' ricliri;:" lJrhaiKl!uuf,'V Gotha, 1S90. 80 Pf. 

Buug, hau Lebeu Jesu. Seiuö uulunichtiiclie lieliuiiUnuig i, d. Volksächal> 
obeiUasse und in der FortbUdungsscbole. Leipzig. 2 M. 

Liets, Propheten* n. Leben Jesn-Untenrioht EnoyJd. HndlKidi v. Bein. 

Meitzer, Grundlagen für eine Ungestaltiuig des alttest BeUgions-ünter. 

Dres-rleii lSt)7. 
II. A. a) Luther, Di*- hcili^'e Schrift. Dit-xleu 1890. 

KautiM;li, Die iiüüigu Schrift des alt4;;u TeätamHuit^t». Freiburg i. B. 1896. 
fienfs, Dw alte Testament Ubeieetst, eiuguleitet und exl&ntert Bmitn* 

schweig 1892. 
Weizsäcker, Das neue Tostameut Freiburg 1882. 
Stage, Dos neue Testament ubersetzt in der Sprache der Oegenwait 

Iveipzig 1890. 

Coraiil, 1)^1 israeUtiiiicho Pruphtttiaumä. Sti'aüsbuig 1894. 
Ewald, Gesell. Israela. 
Wellhausen, Gesch. Israels. 

Schniidt, Die Geschichte Jeim. Freiburg i. B. 1899. 

Capesins. Steiner, SchuUerus, Aua dem Sohatshanse der heil. 

Öeliiift. Heiiiwinnstadt 1899. 
Riehm, Kaudworturbuck Ues bibL Altöilumü. 2 Bd. Bielefeld 1884. 
Lange, Theologisch-homiletisohes Btbelwerk. Die heil Bchrilt A. iL N. T. 

Bielefeld 1872. 

b) Staude, Die Biblischen Oeschiehten des alten und nenen Hestamentes. 

Dresden. 75 Pf. 
Jd eitler. Alttestament!. Leseliuoh. Dresden 1899. 
Schneller, Keun^t du dub Laiiü> Leipzig. 3 M. 
Thoma, Ein Ritt ins gelobte Land. Berlin 18B7. 1,80 IL 
Boden» PalS^tina nnd seine Gesehiohte. (Aus Natur und Geisteslebak 6. 

Leipzi- 1809. 

Furrer. Wanderungen durch das heil. Land. Zürich. 10 M. 
Niiipui'l, Der Entwicklungsgang des I>ebens Jesu. Hamburg. 
B. Staude, Fräpaiaüuueu zu den bibl. Geschichten des alten und neuen Testa- 
mentes. LAltesTestfU. Neues Test, DL Apostelgesch. 9. Anfl. Dresden, 11 H. 
Thrllndorf, D. Beligioo8>Unter. anf der Obentnfe der Volbasekole, PrÄ- 

parationen. I. Ixd>en Jesu, der 2. Art IL Apostetgesoh. der 3. Art 

Dresden, a '2.'<() il. 
Thrü fidu rf" u. .\h Itzer. Prilp. zu den Propheten. D'M- Religions-Üntorr 

auf der iliUelhtute. L u. IL Der Prophctismu?». Dresden. 
Dieselben, Der Keligiona^Unter. auf der Unterstufe. L Jesusgeschiohten, 

IL Leben der EravSter. Laben Jesu u. 2 Artikel 
Ju.st, Ab.schliefeonder Katechismus- Unter. 2. Aufl. Altenbnig. 2,25 H. 

c) Ruber, Bilder z. A. T. 28 Blatt. DiLsseldoil 40 M. 
Düfmann-Lohmeyer. z. X. T. 15 Blatt, a 4 M. 
Schnorr v. Carulsfeld, 3U kolor. Lluti. Leipzig. 30 M. 
Weber, Sammlung bibl Bilder. Leipzig (H^^* Zeitung). 
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B lOtteihmgeii 



c) Qesdiichtmnterricht 
LBiedermaun, Oer OeaohiohtS'Unter. in der Schule. Braonsohweig 189). IIL 
2. Wiesbaden 1886. 80 FL 

Zillig, Qeflohiehtsimlenicht 14. Jalirb. d. T. 1 wissenech. PH Diesden 

1882. 

Fritz sehe, Sjrstonistufe im Gesch. -Uuter. Fäd. Miy,azin. Heft 77. 

Laugeusalzä, Hermann Beyer k Söhne, 
n. A. a) Onken, Weltgeschichte. 

Bänke, WeUi^hiehte. 8 Bde. Leipsig. 158 H. 

Treitsohke, Deutsche Gesch. 6 Bde. Leipzig. :\ 10 M. 

Lamprooht. Doutsi.ho Geschichte. Rerliii. 5 Teile. 0 M. 

Henne am Rh y n, Kuiturgesch. d. deutsch. VoUies. 2 Bde. Bcrhn. 24 M. 

Kümmel, Weixlögang des deutscheu Volkes. Dr^en. 

Preytag, BilderausderdeatBohenVergaugeoheit. 5Bde. Leipzig. '2$|90]L 

Riehl, a) Natnrgeecfaichte des Volkes 1863. b) Ktdtnnfeodien 1859. 

c) Deutsche Arbeit 1861. 
Heymann & Übel, Kommentar cn Lehmanns koltoigeadk. BiUera. 

T— ni. Leipzig !R94— IR97. 
b) Richter, QueUenbuch. Leipzig. 2,70 M. 

fiude, », Langensalza, Hermann Beyer k Söhne. 1,00 IL 

Seililling, QneUenbof^ 

Fritzsehe n. Hase, Lehr- und Lesebnoh für den Ocwk-Ünter. BaD» 

1892. 1,50 M. 

Stande u. (löpfort. Lc<?chu('h zw den Präparationen. Dreedeo. 
Kunze, Lehrstoffe z. Oesch.-Uuterricht. Halle 1892. 

B. Hermann u. Krell, Präp. f. deutschen Gesch.-Unter. Dresden. 2 Bde. 

Fritzsehe, a) Bausteine s. OesoL-Unter.; b) Piftparation a. Oesck-rnter. 
Eornrampf , HetL Handbndi für den GeadL-^nteir. l d. YolkMlinle. 

3 Teile. Leipzig 1893. 
Staude u. Oöpfert, Präparatiouen z. deutschen Oesoh. Dresden. 

C. Lehmann. Kulturhist. Hüdni-. 12 St. 30 M. 

Lohiaeyer, Wandbilder. 20 St 80 M. 

Kreisel u. Oröger, Bilder ans der Oesdüdite. Wien. 

2. KuuBtunterriciit 
a) Singen 

I. k, Löwe, Die Stellung des Oesangnnterrichts. Jahrb. d. V. 1 w. F. 189i 
Stiehl er, Das lied als Oefuhlsansdmck. Altenboig 1888» 

G < j t Ii o , Ge.sangschule. Dresden. 

NüUtirt, Neues dfutsdios SrhiiUicdn-buch. Pforzheim. 
B. Helm, Prup. in Icn Schuijuluxm I— Vlü. (D 2.) 

Ueinherd, Fräp. zum Oesangnnter. der Velkssdiule. Halle 1860. 
C Lebmensick, Lantttfeln. Siehe 3 a. 

b) ZBieknm 

L Lange, Die künstlerische Errieimog d. deutscheu Jugend. Darmstadt 

Jlonard, Der Zeichenuuterricht in der Volksschule. Neuwied 1883. 
Hirt, Die Volksschule im Dienste d. künstlersischen Erz. dee deatsdu^ 

Volkes. Leipzig. l,r>0 M. 
Lukens, Malendes Zeichuoo. VII. Semioaiheft Langensalza, Hennioa 

Beyer 4 Söhne. 
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Matthaet, Didaktik u. Methodik des Zeiohen-Unter. n. die kfinsti. Er. 

ziehunK in höh. Schulen. München 18(»5. 
Leb re I -Yereini^n n für die Pflege der könsUerisobeii BÜdODg in 

Ilumbur^. Boyseu u. Maa.s< h 1Rf>7 
II. A. a) F. 8. Meyer, Handbuch der Oruaineutik. Leipzig. 

Sohoase, Oeschidite d. bildenden Kttnste. Diueeldorf. 

b) Hartman n. Stilkunde. Leipzig. 0^ IL 

Schmid, Kun^t-Stil-rut- ix hiiJung. München. 1,25 M. 
Menge, Einführung in die antike Kunst. Leipzig. 

c) KuQsthistori&che Bilderbogen. Leipzig, Seemaou. 

3. Siwaohunterrioht 
4») Muttenpmd» 

I. Hildebrand, Tom dentadien Spiadionteiricht 6. Aufl. Leipzig. 3 H. 

Schiefsl, Die stilistische Entwicklungstheorie. 
Hache & Prüll, Der tr^samte 8pni' huiit' rricht. Dresden. 
Lay, Führer durch den Hechtschreib- Unterricht Karlsruhe. 3^0 M. 
Heydaer, Das Leeebuch (Zur Kenntnis des kiudl. Seelenlebeoa). 
n. A. a) UTaokernagel, W., Poetik, Bhetoxik, Stilistik. Halle 1873. 
IfTeixel, Grammatik. 

Lyon, DeuTsrhp Grammatik u. Gesch. der doutüch. Sprache. Oösohen. 
b) R». iii, Aus;.', wählte Gedichte. Leipzig, Bredt. 
Uaupt u. Hesse, Sprachkunde. Dresden. 
Heydner, Lesebudi f . IL u. ÜT. Schuljahr. Nfimbeig. 
Bein, Lesebuch f. ü., III. u. TV. Leipzig, Brcdt. 

Pntzger, BaBche, Gäbler, Beatschee Laeebueh 1 einL YoUcBSohnlen. 
Leipzig. 

Wohirabe, LeJicbuch für Mittelschuleu. Halle. 
Jutting TL Weber, Lesebuch mr Pflege nationaler Bildung, umgearbeitet 
Ten Lange u. Schillmann. Leipsig n. Beziin. 8 Teile. 

B. Eberhard, Poesie in der Votkasdrale. 3 Bde. Langensaba, Hennann 
Beyer & Söhne. Geh. 0.40 M. 

Lemberg, Priip. zu deutschen Gedichten. I. Uhlaud. II. Goethe u. Schiller. 
Foltz, Präpar. Anleitung zur Behandlung deutscher Geduzte. Dneden. 

C. Lehmeneiok, Lantiafeln, (Vokale^ Uttlaute, Doppelvetale) 11 Stück 1 K. 

Jena 1899 (Selbetverlefi^. 

I. Alte Sprachen 
Griechisch, s. Kohl in Reins Encyklopfidio. 3. Bd. 
Lateinisch, & Schiller in Reins Eucykiupadie. 4. Bd. 

IL Neuere Sprachen 
Vietor, Der Spraohunter. muls oinkehren. 2. Aufl. Leipzig 1886. 
Bierbanm, Dieanalyt-dir.Hetbede deaneospr. Unt Oaseel 1887. 2,60 M 
Ohlert, Allgem. Meth. de« Spradinnter. in krii Begrändung. HannoTer 

1893. 3 M. 

Münch. Zur Förderung des fniiiz. Tut. L'-ip/.ig 18!>5. '2.10 M. 
Vietor, Elemente der Phonetik des Deutsuheu, Engl. u. Frauzö». 4. Aufl. 

Leipzig 1898. 7 H. 
Bie rbauni , Lehrbuch der Iranzus. Sprache. Leipzig. 2 T. 1,65 IL 1,75 M. 
Schmitz, Französ. Grammatik. Berlin Dünunler. 
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6. Miftoilnngon 



Tletor-Dörr, Englisches LeMbiudi. 

Bauch, RepetittoiM-Oiiunmatik. 

Bi erbau m, Engl. Lehrbuch. Leipzig, Eossberg. 

Börner n. Thiergen, Engl. Unterrichtswerk. Leipxig, Teuboer. 

Gesenius-R Engl. Grammatik. 2 T, TTnlle. 

(Siehe die betr. Art. in Keins Encyklopjkiic) Lautuifeln. Sehe oben 34.) 

4. Geographie 

I. Matsat. Methodik des Geographio-Uutor. Berlin lR8ö. 8 M. 

Kippintr. Bas System im geographischen Unterrichte. Dessau 189S. 
0,40 M. 

G opfert, Oeogr.-Unter. EacykL Handhacb tob Rein. 

Finger, Anweisung s. ünt in der Homcftnnde. 7. Aufl. Berlin 1893. 3 V. 

II. A. a) Pen ck, Das deutsche Reic h. LiMpzi? 1887. 30 K. (In Kiithhoffs » Europa*.) 

Kutzen, Das deiitsrh,. T^ukI. 3. Aufl. Ixjipzig 1880. 10.50 M. 
Philippson Neu mann, Deutschland in Sievers »Europa«. 
Peterm»iiiu, Zeiitx.hrift für Scbulgeographie. 
Rat sei, Deutschland, Einfühnmg in die Heinuii Leipzig 1899. 3 M. 
b) Harms, Vateriändmcbe Erdkunde. Braunschweig 1897. 
Eirobhoff, a) Schulgeographie, b) Erdkunde. 

Eerp, Meth. Lehrbuch einer begründend veigieiGbenden fiidlrande. hd» 

deutschen Landschaften. Bonn 1896. 
Meyer, Hans, Das deutsche Volkstum. Leipzig 1899. 
Kirchhuff, Forschimgen ziu dcuibcheu Ltuides- und Volkskunde. 

B. Tisohendorf , Praparationen. 5. Teile. Leipzig. L 1,60 IL II21L DL 
1,80 M. IV. 2,4a M. V. 2.80 M. 

Prüll, Deutschland in natürl. Landesgebieten. Leipsig. 1^ K. 

C. Kuhnert, Karten in Kreidemanior. Dresden. 

Debos, Landk.iilen. I^ipzig, "Wagner und Deln^'S. 
Oeistbeck, Bilder. 25 St. ä 2,50 M. Dresden. 
Lehmann, „ 26 „ ii 1,25 IL Leipzig. 
H6lsel, „ 34 „ i 5 M. Wien. 
Harms, "Wand-Karte von Deutschland. 

Birth, Geogr. Rildortafeln. 3 Teile: 4,75; 0,50; 22,50 M. 2, HaopÖormen 

d) Erdot.^'rfl. 8,ä0 M. 
Schmidt, 3 Tafeln z. math. Geographie. 4,80 M. 
Schmidt, Sohulatiss. 
Debes, ^ Ldprig, 80 Pf. 

G übler, „ Leipzig, 50 Pf. 

Lange-Dierckc, Sehulatlas. Braunschweig, 1,50 M. 
Harms, Stummer Atlas. Hamburg 1893- 0,00, 1,20, 1,7011 
Diercke-Gäbler, Sehulatlas. Braunschweig. 5 M. 
Births Geogr. BiMenitlBs. 

6. Naturkunde 

i. Beyer, Natu nvj^sen Schäften in der Erziehungsschnle. I.eii>zig 1885. 3^1« 
Seyfert, Arl»tjtskunde. 2. Aufl. Leipzig Ibüb. 2,40 M. 
Piltz, Über Xaturbeobachtung des Schülers. Weimar 1889. 
Probst, Lehiplanskisse sur Naturkunde nsch Leheo^gemeiosc)»'''^ 
Dessau 1800. 0,60 M. 
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Partbeil u. Pcobst, Zur Koosentnitioii der naturk. LehrKcher. Dessau 

1897. a50 M. 

Schmidt, Boittiigo zur Iheohe eines Lehrptans der realistiscben Fächer. 
Dessau 1S98. 1 M. 
n. a) Rauke, Der Mcu^ch. 

Kerne r jl Marilaun, Die Pflanze. 
Schleicher t, Aoleitong z. pflaasenph. Experimenten, 
(ieikie, Geologie, 
b) Jange, Dorftoich. Kiel is'.U. 2,80 M. 

Kultmwt'seu der Heimat Jüel 1S91. 3 M. 
Schmoll, Zoologie. 

B. Seyfert, Der gesamte LelustofL Leipzig 3^ IL 

Partheil u. Probst, Natorkunde l—UL Deasan, 
Seyfert, Menschenkunde. Leipzig. 
DerseUic, Beobnchtiuigsanfgaben. Leipzig,' 0,(K) IL 
Derselhe, Arlxiitskunde. S. o. ' 

Conrad, Friipaianoueu £. d. Physik- Unter. 2 Teile. Dresden. 

C. Zippel-BoUmann, AmUbuL Kvltwpfl. 3 Abt 40 IL 

Lehmana, BOder. 

Bopp, Hammhing phys. u. öhem. Apparate. Stat^^art 
Spalteholz, Anatom. Atlas nebst Lehrbuch. 

Lennis, Synopsis der H Naturreiche. 7 Bde. HaoBover IS&C. 132,50 M. 

Hertwig, Lehrbuch der Zoologie. 

K ü k e nt h al, Zbol. Praktikum. . 

Terworn, Phy^kilogie. 

Huxly, Gmndzüge d. Phys. 

8tr als berger, Lehrbuch der Botantki 

Kl. but Praktikum. 
Link, Mineralogie, Krystallpgr. 
Bemeier» Geologie. 
Credner, Element der Oeogr. 
Richter, Chemie Anoig. 
Schorlemer, Organ. Chemie. 
Loojinel, Lehrbuch d. Physik. 
Kohlrauch, Phys. Praktikum. 

6. Baumlehre 

Falke, Geometrische Pn>|.ä.leutik. Jahrb. d. V. f. w. P. 1886. 
Pickel. Geometrie der V<ilk^sehnle. Dresden. 1,35 M. 
Fresenius, Geometrie als Grammatik der Natur. 
Zeilsig, FormenkoDde. Dresden. 

Martin u. Schmidt, Raumlehre in FormengemeinaehaCten. Dessaa 1808. 

J^ii kel, Geometr. Kechenaufgaben. Dresden. 36 Pf. 
Kohlstock, Lehrmittel. Gotha. 

7. Kofthnim 

Hartmann, Bechen-Unter, in der Vollu«chnle. Hildbarghensen. 5 IL 
Knilling, NaturgemäTBe Metiiode d. Rechen-Ünfer. in den deutschen YoUnschnlen. 

München 1898. 
Danek, Rechnen im 1. Sehulj. 

ZeitwbiUt fttr PhüuMipiue and Fftdugfogik. C. Jiüngiin;. 20 
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T^ay, Fahrer daiüh den ersten Rechen-Unter. Karlsruhe. 

Tcupsor, Wcgr^veiser z. Bildung bei math. Hechenauf gaben. Leipziji 1S09. 1,75 M. 
U ar t in a u u - Kuhsam , Kechenbooh für Stadt- u. Landschuleo*. VI Hefte. Hildbaq;« 

hausen. 

Mutbesius, Beohoibiidk für YolkascliiileB. WeSmai, 
Prftparationen in den 8chidj. 8. (Dz.) 

Lay, Zablenbilder. Karlsruhe, 
Kussische Kechenmaschine. 
Till ich, Rechonkasten. 
Kakow, Kechentafein. 

8. Turnen und Spiele 

Früh bb I g, Übungsbeispioiß aus dem Gebiete der Frei- Ordnung-, Hantel- ondStaU- 

übungen, Leipzig 18^3. 
Frohberg, GeittteftbiingeD. 
Lion, Leit&den. 7. ÄntL Leti>iig, 2 H. 

Hausmann, Turnen der Volksschule etc. i. Anfl, ViTeimar 1882. 

Eitner, .Tiifrond^piolo. Leipzig;. 2 M. 

EuImf, Ktiovkl. llaii'llnK'h des grsainteii Tuniwcst^us. I^eipzig-Wien. 26 H. 
Heisliug, Das MtidchcDturueu. 2. Aufl. Borliii. (j M. 

0. Praktlache Beschäfl.igTi ngen 

(Knalien-ITaDdarheif ; WeiWicho Handarbeiten) 
Beyer, Diu Natunvin-seuhcbaftuu iu der Erziehungsschule. Leipzig 1885. 3 iL 
Götze, Schulhoudfertigkeit, Leipzig 1894. 

Barth n. Niederley, Die Schnlweikstatt BidefeU vl Leipog 1882. 
Springer, Der Handarbeitsunterricht. Breslau 1893. 3 M. 
Altmann, Der HandarbeitBnnteindit als Elasseoanter. 7 StnfMi. Soest 1881/82. 
6,25 M. 

10. Schulgarten 

Missbach. D'-r 5J< liiilj:ar:('n im Dienst der VoILsm IuiI«'. Des.sau 181)9. 1 M. 
C r 0 n h e r g 0 r , Der >Sehuigarten des In- und Auaiaudes. Frankfurt a. M. 18^ 2^80 M. 
Schwab, Der Schulgarten. Wien 1876. 

Passarge, Der Schulgarten und seine Bedeutung. Berlin 1899. O^SO M. 
Niefsen, Ber Scholgarteo. Düsseldorf 1896. 



6. ,4>ie AtiBbildims dbv YolkasohaUelirer im Grolle 

henogtmn HeBsen" 

(Oiefiwn, Emil Roth) 

Das vorliegende Buch ist eine DenLsohrift, henmsgegeben von dem Von>tÄD<i 
des Hessischen LandcsleliriT-Vereins. Sie fabt die Wünsuhe der heesiaohen Itdtftf 

in folgeude Forderungen zusammen: 

1. Die Piüparandeu- Anstalten sind aufzuheben. 

2. Die Torbereitung für die Lehrer-Seminare erfolgt auf den Realsohuleo. 

3. Der Seminarkursus nrnfafst vier Jabre^ von denen die bdden exetea der 

altgenieinen Bildung und die beiden letzten der Fachbildung zu widmen sind. 

Dii'f'.' Koixleruugen scbli»'f>.eu sieh eng au die im (oi)fsborzo<,^iun Hessen j 
stehenden Verhaltni8.se. Lud das iät gewils durchaus richtig, da man uor auf dieeen 

I 
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Wegp Z11 i'in«ai FovtMbritt gelangen kann. Hessen besitzt eine verhältnismärsi^ 
grobe Zahl von Realfchtileii (17) (sioho die Übersicht in Rfins Em yklofwiUie, Y, 
S. 725), (iio sich wegen ihror gleichmiifsif^ru Vorbrcitniij; üImt das Land hin vor- 
treiüivh für die Yorbildang zum Lebrer-äenuoar eigueu. Nur einen Nachteil be> 
aitsfla Mi«, daft ihr Kmmu nlolit aiisrejoht Daher die Foiderung unter Nr. 3« dahin 
geheodi im viei khis^^igon 8«Miiiuar die beiden erraten Jahre noch der allgemeinen BiUttHg 
zu widmen. Dit>> hat aber den Nachteil, daHs die geforderte und wohl begründete 
Scheidung der Erzieiiun^rs- und Fadiächule damit aufKTfhohen wird. Deshalb hatte 
der Herausgeber d. Z. io Breslau 1898 einen dreifachen Weig zum Eintritt in dos 
Fadi^Semiiiar voigesoUageu, f^tholtend an dem bvetebeiiden 12jiihrigea Knniu für 
dis AUgemeinbildnng: 

1. Umgewandelte Pripwnide, 4kla88ig: 8 (VoUnachide) + 4 « 12 (Bekru- 
tierangäbezirk: das Land). 

2. Realschule: 3 + 74-2 (Selecta) = 12 (ßekrutierungsbezirk : Mittlere iitadte). 

3. Ober-Realschole 3 + 9» 12 (Rekrutierungsbezirk: Grüfsere Städte). 
Dann folge ein 2- oder Shbaa^ iiBdagogjiwhfl« Faob-8eroinar. 



7. Über Stellaug und Anfgabe der Pädagogik an der 

Universität 

hat Ftoi. Bein • Jena eine Rede gehalten aiu Einweihungstag dos neuen Gebäudes für das 
radagogiacbe Seminar an der Univeraitilt Jena. IHeee Rede liegt jMst gedmckt xot 
im 6. fielt der Zeitschrift für Sozialwisseuschaft. (Bcrlio, G. Reimer, 1899.) 

Der Vprfry558er lifspricht ziiprst das Verhältnis der Universitiits-Pädagd^rilc zur 
StaatspädafroLrik, sowie die 8teilung der Universitäten zur Pädagogik, um dif <>ft ge- 
hörten Vorurteiiü als nicht stichhaltig abzuweisen, die von beiden Seiten der Auf- 
naiune der wissenschaftlichen FIdagogik entgegengehalten werden. 

Sodann entwickelt er die positiven Aui^ben der Tädagijgik an der Universität 
sowohl nach der historischen, wie nach d^r sy^tcmatisi In n Seite hin, um die Be- 
deutung zu zeisren. welche der Pädagogik im Leben unseres Volkes and in der Mitte 
der Uuiversitäts-Wissenschafteu zugeschrieben werden muls. 



Nachmf für Ludwig BtrAmpell 

Btrampell ist am 23. Joni 1812 gehorra, promoyierte 1833 in 
Königsberg, habilitierte sich 1844 in Dorpat, wo er bis 1871 als Pro- 
fessor der Philosophie und Pädagogik wirkte. SLifdi m war or als Pro- 
fessor in Lei|»/.ig thätig, wo er am 25. Mai 189Ü geaiurbeii int. 

Über Strümpells litterarische Thätigkeit auf allen Gebieten der 
Philosophie vergl. in Bei US encyklopädiadwm Handhnche die Abhandlung: 
Herfaait und die Herbartianer. Ferner U. BrASoh: LeipjE^er Pliilo- 
aophen, 18M. 
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Or. Paul DiBSSen, Prof. an der Universität 
Kiel, Allgemeine (.ieschichte der 
Philosophie mit besonderer Berück- 
sichtigung der Religionen. Erster Band, 
erste Abteilung: Allgemeine Einleitung 
und Philosophie des Veda bis auf die 
rpanischad's. Leipzig, F. A. Brock- 
haus. 18Ü4. 
"Wer die Geschichte einer Wissen- 
schaft zu schreiben unternimmt, mufs 
einen klaren und deutlichen Begriff so- 
wohl dieser AVissenschaft, als der Ge- 
•schichtschreibung haben und. wofern es 
hierin noch keirje allgemein anerkannten 
Begriffe giebt, uns die seinigen mitteilen. 
Über seinen Begriff der Philosophie unter- 
richtet Verfa.sser uns mit folgenden 
"Worten: »Somit begreifen wir die Philo- 
sophie als eine W i s s e u s e h a f t , welche 
sich von allen übrigen, d. h. von allen 
empirischen Wissenschaften voniehmlich 
durch zwei Merkmale unteiMcheidet: erst- 
lich: wiüirend alle empirischen Wi.s.sen- 
schaften bestrebt sind, einen bestimmten 
Teil des Erfahnmgskomplexes zu er- 
foi-schen, so b«'zi«.»ht si< h die Philosophie 
auf die Gesamtheit alles dessen, 
was seiend vorhanden ist, und wenn 
sie auch in erster Linie den Phänonjenen 



der innem Erfahrung ihre Aufmerksamkeit 
zuwendet, so giebt es doch auch keinen 
Teil der äufsem Natur, welcher au^rhalb 
ihres Bereiches hige; zweitens: währead 
alle empirischen Wi.ssenschaften sich da- 
mit begnügen, das tliatsachlich Vorhandene 
zu beobachten und zu beschreiben, zu 
ordnen und aus seinen Ursachen zu er- 
kläien, so wurzelt Philosophie von je her 
in dem, wenn auch zuerst undeutlichen, 
dann aber immer klarer hervortretenden 
Bewurst-sein, dafs durch alle diese Be- 
mühungen der empirischen Wi.sseuschafteQ 
n(xh etwas anders erkannt und klargelegt 
werden könne als die äulsere Erscheinungs- 
weise der Dinge, gleichsam die Aufsen- 
seite der Natur, über welche die 
Philosophie als s<jlche hiuaasgeht, indem 
sie versucht, in das Innere der Natur 
einzudringen, um da^> eigeutlicLste, tieMe 
und letzte Wesen dessen, was uns in der 
Go.samtheit der Natur zur Erscheinung 
kommt, — zu ergründen». S. 4;5. Hieraus 
ergiebt sieh, dafs »alle Philosophie vim 
Hause aus und wesentlich Metaphv-ik 
und alle anderen philosophischen Dis- 
ciplinen — dieser nicht ne^>enziuirlnen. 
sondern als integrierende Teile einzu- 
ordnen* sind. »Als Molche Zweipvis!ien- 
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i»cliaft»;u der Philosophie gelt«'u \ firnphm- 
lich: Psychologie, Logik, Änthetik 
and Ethik«. & 6. 

Über seinen Begriff der Oeaobiobt- 
echreibang pvht Verfasser nas keinen 
geniigenden Auf><hlufs. Die ErkÜinmg: 
»ly'w <»o>*chichte der Philosophie ist 
die (jeschichtü einer Reihe von Ge- 
danken liberdas Wesen der Dinge> 
(8. U ht offenber tu weit; denn nidit 
alle (ledanken über das »Wesen der 
Dm^'»' sind philnsopliischt' rjodankpn und 
nicht iiliü phÜuöiiphischeu Gedanken huheu 
eine Berechtigung, in der Geschichte der 
Philosophie bM:tt<ÄaiGiitigt so werden. 

Auch ans den Äulbenuigen des Ver- 
fassers über den Zweck der Philosophie- 
jref^f'hif hte können wir \ins keine «rpnüfrrndf^ 
Aiifkianing über jenen Begriff versuhaffeu. 
Auf S. VII sagt Verfasser: »Es ist das 
nächste und drin^ichste Ziel aller Qe- 
acfaichte der FhiloKiphiet ims dahin zu 
bringen, dafe wir die Natur der Dingo, 
die äiifsere wie die innere, gleichsam mit ' 
den Augen jedes einzelnen Philosophen | 
anschauen lernen.«^ Das bedeutet nichts 
anderes als: man soll jeden Philosophen 
für sich vollsttndig verstehen leinen. 

Auf S. 27/28 heifst es: »Nnn ist aber 
ein phürisophisches System von di^r Art. 
dafe jfih'v ein?;elne (leihmko erst durch 
die Beziehung auf das Ganze seine voll" 
Bedeutung gewinnt, und dieses Oanze in 
kunem Überblick au geben , damit wir 
in stand gesetzt werden, alles Knzelne 
beim Studium des Philosopher cU'kh 
richtig aufzufassen, das ist die ei"ste und 
w^utUchste Aufgabe einer Geschichte 
der Philosophie. Aber noch mehr. Der 
Historiker der Philosophie will den Philo- 
sophen nicht nur verstehen, er will ihn 
auch besser verstehpn. als or sirh s. !l.>t 
v»>r«tand.« »Die AVorte <lrs l'hilosopheu 
und die Zusammenfassung durch seinen 
Historiker! soll »ein miSglichst deutliches 
Bild über das Allgemeine und das Be- 
sonders des Systems in uns horvorliiingen«. 
Das alles ist ri'iittL'; ain r die Gesehi' htf 
der Philosophie soll doch noch mehr 
leiste o. Wie die Weltgeschichte nicht blofc 



ein deutlu hi s Hil<l v(»n einzelnen l'ersouen, 
von Volkoru und gesellschaftlichen Zu- 
ständen geben, sondeni'anoh die Ideen, 
durdi welche die Personen und Völker 
ihre Antriebe zum Handeln erhielten, 
aufdecken und die Kausalverbindung 
zwischen dem Früheren und Späteren 
darlegen soll, so soll auch die Geschichte 
der Philosophie die Problwue anMeoken, 
mit denen die Phflosophen sich beschäf- 
tigten , und den Kausalsusammenhang 
^wisf^•hf»n diesen Problemen und ihren 
Lösungsversuchen nachweisen. Oh der 
Verfasser dies in seinem Werk zu thun 
heabsiohtigt, läbt sich ans dem voriiegenden 
Bande leider nicht erkennen. 

Etwas Neues will Verfasser dadurch 
lii.'trn, (lars er, wie schon der Titel an* 
kündigt, in seinem Werk ^die Religionen« 
n»ehr berücksichtigen will, »als es bisher 
in der Geschichte der Philosophie zu ge* 
schehen pflegte« (8. VIII) und awar 
»nicht nur insf>ff'ni si<". wie bekannt, in 
mnnnifrfn<htM* BMzicInini,' /ur Philosophie 
stehen, sondern auch weil sie, innerlich 
und nach Abstreifung des mythischen 
Uewandee betrachtet, selbst Philosophie 
sind.« (8. Vm.) 

Dato die Religion in mannigfacher Be- 
zi<-Vnine ?;ur l'hilosophii' >t.4it. wird ^rf- 
wil» niemand leugnen, der da weiis, duD? 
der religiöse (Uaube die konsequente 
Lösung metaphysischer, psydiologischer 
und ethischer Prohleme hindern kann und 
gehindert hat. Es soll auch nicht be- 
stritten wenlen, dafe die Keligion mit der 
Philosophie einzelne l'robleme geiiifinsam 
hat; dafs aber ^die Keligionen selbst 
Philosophie« seien, mnfii entschieden ver- 
neint wenlen. Weder Philosophen noch 
Theologen k8nnen der Behauptung des 
V,<ifa=;sors zustimmen. Palicr rnnf-; der 
Ausdehnung, nnt «vlcht'r Veiiasfiür in 
seiner Geschichte der Philosophie (B;uid I) 
die Religion berücksichtigt, die Berechtigung 
abgesprochen weiden. Derartige Erörte- 
rungen gehören in die Religions^eschichte. 

Als )»inp i>w«Mt»T*^ Xenerung* «eines 
Werkes n^nnt Verfaviev dies, dafs er der 
» westasiatisch - europäischen * Philosophie 
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»die tadtedbe FliUoBopliie als die einiige 
.inildicbe Parallele tn ihri (8. IZ) gegen- 

üK*rstellt. 

i'hilüsujihk' (irr Inder ist infolge 
spraclilicher Scbwiengkt^iteu btii um wenig 
bekeimt Der PhiloMpli hat in der Begel 
Jwine Zeit, aidi mit der Uasoeohen Sptadie 
der luder, dem Sanskrit, zu beschäftigen, 
und di'in Philologen, der sieh mit Sanskrit 
lK-fal'>t, fehlt dip Zeit für diis Studinin der 
l'hüoüoiihie. Vuu Glück begünstigt möchte 
ioii danun diejenigen nennen, in denen 
«ieh das GKedinm der Philoaophie mit dem 
Studium dee Sanskrit verbindet Der Ver- 
fasser df's vorliegenden "Werkes scheint 
zu diesen Glücksmenschon zu gehören, 
und ich \vüut>che, dafh durch 8eiu Glück 
die FliUosopbie eine wnhrballe f^Sidening 
eifabre» Über sein Unternehmen, die 
indische Philosophie in gro&erer Aus- 
führlichkeit zu Ixdiandeln, bin ich persön- 
lich hoch erfreut, DmIs aber dieses Unter- 
nehmeu eine grölsere allgemeine Bedeutung 
JRir nnaeie PhUoaoxihie habe, mige ich 
nicht za behaupten. Eeineelidls ist die 
BedeatODg so grob, wie Verfasser be- 
hauptet, indem er sagt: Einen Nutzen 
winl das all^meinere Bekanntwerden der 
iudiücheu Weltausohauung doch haben: 
diesen nilmlich, uns lom Bewvbtseitt sa 
btmgen, dab wir mit unserm gesamten 
religi(<.Neii und philosophischen Denken in 
«iner kolossalen Einseitigkeit stecken, und 
dafs es iio«"h eine ganz andere Art die 
Dinge au(zufatw>eti, geben kann, als die, 
welche Hegel als die allein magliohe 
und Temänftige konrtnnert hat« S. 36. 

Nach dem leisten Satz konnte es 
scheinen, al>^ oli in nnserer Philosophie 
jeizi üur die II o gel sehe Auffassung der 
Dinge die allgeuteiu anerkannte wäie. Dals 
dies nicht so ist, binncht nicht eist be- 
Wimen in werden, und dato man auch 
ohne indische Philosophie su einer von 
Hegel abweichenden Auffassung der 
Dinge koniuteu kann und gekommen ist, 
lehrt die üeschichle der Philosophie deut- 
lich genug. Was der Teifasser alles ans 
dem Indischen in seine Oesohiohte der 
Philosophie aufgenommen hat, deutet 



folgende Inhalisangabe an: Die altfeMis 

Kultur, S. 72—77. Die altvedisehe Religion, 
8. 77—94. Der Verfall der a!tve,ll<;rheB 
Religion und die Aufiiuge der Phil(>sf,-phie, 
S. 94—127. Das Suchen nach dem ua> 
bekanntoo Qott, 8. 127—158. Die Knttsr 
der Biihmanassit, 8. 159*172. Dia 
Brämanas als philosophische Quellen, 6k 
1 Ti? — 1 8( V Govch ichte der Pmjapati (llerra 
der (iescbdpfej, S. 181 — -^9. Gesehicbt..' 
deb Brühnmu bis auf die ljpauii»cbad 
S. 389—282 (Bfahma hami bsdooln: 
Gebet, Zsabenpruch, hsäige Bede, beOigai 
Wissen, heiliger Wandel, Absolutes, 
heihger Stand), Geschichte des Atinau bis 
auf die üpanischad's. 8. 2^— 33() tAUnan 
kann bedeuten: Hauch, Seele, das SelUt). 

Zum Yenttndnis aUar dieser firttote- 
mngan ist die Kenntnis des Saadiit 

wenigstens in dem Tnifange des Elementar« 
buchs df'r Sim^krit- Sprache von A. F. 
Stcnzlei ei forderlich. 

In der Eiuleitiuig zu seiner Geschichte 
der Fhiloeophie giebt Verfsssw nntsr 
anderem eine »Torifiafige Übeniditc über 
die »allgemeine Philosophie« (8. 6—22). 
Der darauf verwendete Kaum ist so klein, 
dafs die Charakteristik der ein/einen Sy- 
steme, bezv. Philosophen einen Ansprach 
auf Oenanii^ett und YoUstind^^t mcht 
eriieben kann. Ungenaue und einasitii» 
Auffassungen lassen sich in so zusammeo- 
gf'dränirten Darstellungen nur sebwer ver- 
jneideu. Leicht zu vermeidcu aber 
Äusserungen, wodurch unmittelbare Weit- 
schfttsungen der Systeme und PhikisophsB 
ausgesprochen wonlen. So hätte Yeifaiaer 
die Behauptung, dals Uerbart »das Din^ 
an sieh hinter der Erscheinung durch 
ebenso nüchterne wie zügelioe»e l'haotMtik 
zu konstruieren« unternehme (S. 22), 
wohl unterlassen können. TerfiMser hüte 
ein derartiges Urteil unbedingt vermeiden 
sollen; denn es ist seinem ganzen Inhalte 
und Umfauge nach durchaus falsch. Wer 
den streng logisch denkenden Herbart 
der »Phantastik« bescbohügt, kennt iha 
offenbar nicht 

So unbegründet der Tadel 
Herbart ist, ao unb^rnndet ist dia 
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Yer herr li c haag Schopenhauers als 
IbniiM, der allein bestrebt ge- 
Mi, »Kent TlHlig in ventehen 

und des eigentliche Fundament seiner 
Lehre von iltr llwrwucherung durch 
milsvenitiuidene Traditionen zu bcfrpion« 
(& 22), als eines Philosophen, de8«>en 
Byvbem »in Beinem praktiaoben Teil als 
ein seiner ganien Tuüe nach anf wissen^ 
ediaftlicher Grundlage erneutes Chmten- 
tnm« (S. 2"2) erschcitiP *nnd für abseh- 
bare Zeiten die (iruiidln^'o alles wissen- 
schaülichen und religiösen Denkens der 
Memehheit weiden and Meibenf (S. 22) 
werde. 

Magdeburg. Pr. Fels ob. 

Or. Paot Stern, Kiiifühlun^' uud Asso- 
ciatiuu III der neueren Ästhetik. 



sor psyohologisdien Analyse 
der ästhetisehen Anschimnng. pSettiNge 

rar Ästhetik herausg. von Theodor 
Lipps und Richard Maria Woher, 
V], Hamburg und Ix-ipzi';, Lenpold Vufss. 
löÖB. (VIU u. 82 8.) Preis 2 M. 
Die Arbeit will «ine Analyse des 
peydiiecihen AJctee der Wiiifflhlnng bieten. 
»Einfühlung«') ist nicht die aof hellende 
Wort für den Üiat-siicliüfln-n psychi>sc!iou 
Akt, der uns die Objekte unserer ;lsthe- 
tiacheu Auschauuag gerade su und uiulit 
aade» eieabeineD libt, eondera nur eine 
metf^lioriBohe und nieht einmal eindeutige 
Beaeiolmnog in &usch und Bogen, die 
ihn von Einern schlielslichen Resiütate 
atis allfreniein zu charakterisieren freeiEruet 
ist. Das in ihm verwirkiichty Oefiilil wird 
beatimmt dnroli die Eigenart der einsefaien 
in Betracht kommenden Empfindungen 
und ihre Stellung zur Psyche überhaupt; 
ferner durch liie Ijezichunepn solcher 
Empfindungen zu einander, so durch di(! 
liaruiouisdie und rhythmia»ciiö Oixluung 
der KÜDge ia der Moaik: endlioh dnroh 
die Bedeutung, welobe Objekte der Wahr- 
nehmung anf dem Wege der Erfahrungs- 
Association für uns gewannen haben. Die 
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Bedingung, die jenem Gefühle Belb- 
ständi^ottund VeitiefonK sum itsfeetisdien 
sichert, ist die Beeonans der Ähnliohkeits- 

Assüciationen, womit ein ssdilichor und 
deutlicher Ausdruck für den provisorischen 
und niils\ erstaiidlichen des inneren Nach- 
erleb«us. und ein positiver für die Forde- 
xung der Freiheit von empirisohen Intern 
essen gewannen ist Die Besiehung 
dieses (iefühles zu der ganzen Persönlich* 
keit wird vcrniitteit durch das Will ens- 
^'cfiihl. Es ist an die Inhalte der Wahr- 
iiuiimung gebunden. Der Orund für das 
Warum liegt in der unentrinobsnn, nn- 
mittelbaren und nnbewnlMen Wirksamkeit 
der disponiblen Associationen. Der Oiund 
für das Wie in der dur« hgreifenden 
[ Oleichartigkeit, die zwiseiien der isthe- 
' tischen Beseelung beliebiger Objekte und 
der ethisch prsktisdien Beeedung unserer 
JfitmenscJien obwaltet, wonach das Sinn- 
liche als Mittel des Ausdrucks, als Symbol 
des Geistigen sich darstellt. Aus der 
a«?sociationsp8ycbol einsehen Betracht^ings- 
weise ist ein Halsstab für die objeliQve 
Oilti^eit istketiseher Urteile m gewinnen. 
Die lieis und Macht des ästhetisdiea 
Eindrucks ist snräckzuführen auf die not- 
wendig mit ihm ge^r' hcncn Modifikationen 
des ethischen 8clhst\vcrt^^efühls. 8. 1 
wiixl vom Verfiü».ser »die furntulii>tjsche 
Schule Herbarts und Zimmermanna« 
geetraift. 

Halle a.& H. Grosse. 

Karl Greos, Professor der Philosophie in 
!^sel: Die Spiele der Menschen. 
Jens. Gustav Fischer. 1809. Freie 
brosoh. 10 M, geb. 11 M. 
Bin interBSSsntes und gründliches Bndi, 
das mit grofser Kenntuis di»' ir»»'^amte, 
hier in Fra^^e kunvmend'" iuils.'Pinl.'iitlu h 
reiche Litterutur verwertet. Au.sfuliilick 
sind tnck die Bigebnisse der eben erst 
im Aufblühen begriffenen Kindeiforsohung 
benutzt. Das Werk dürfte bi«; dnlicr die 
ausführlichste ifunnpraphie über dieSpioio 
der Meascheu sein. 

Die erste Abteilung giebt ein System 
der Spiele nsi^ dem menschlichen Trieb- 
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leben oikI berichtet zuecüt über das 
spielende fixiierimentiefieii — die spi^ende 
fietlAtigoiig, a) der eensonaoheiit b) der 

motorischen Appente und c) die spielende 
t'hnnc: der höheren sefli.^cliHii Anlagen — ; 
s.iMianri Ix'.^cliicil.t sie diw »iiiel'-nde He- 
tiiutiguug der Triebe zweiter Orduuug — 
Kampf-, Liebes-, Naohahmungs-undsoxiale 
Spiele. Die zweite AbteUnng enthält eine 
Theorie den Spiels vom physiologischen, 
biologischen, psychologischen, ästhotis' hen, 
sozialen und piidagogischen Standpunkte. 

Neu ist die Eioteilung der Spiele, die 
«war anob keine streng logische ist, aber 
insofern ünohtbar wirkt, als sie wdtere 
Blicke als die bisherigien Gnippicnuigen 
eröffnet. Ein Manrrfl a1>er liegt in dem 
an sich dunkeln Begnff des Triebt»«. Der 
Verfasser hätte tiefer steigen uud sein 
System anf dem klaren iis-ychologischen 
Begtitt der Vorstellong geben können. 
Er kam za dem Begriff des Triebes, weil 
er in seinem früher^ji ausirczei« hneti-n 
Werke iUw^r (üe 8]iirl(' (Iit Tirre (s. Jahr- 
gang 1890 die.>t*r Zcitöihrift, .S. 136 ft) 
vom Instinkt ausging und hier bei den 
8piden der Menschen im Triebe und 
Trieblebeu das zu finden gfanbtef was 
jenem entsprechend sei. 

Der Verfasser prüft und modifiziert 
die bis daher vorhandenen Theorioen über 
das Spiel, das (naoh Schiller) doioh Kraft- 
fülle erseugt ist, zur Erholung führt und 
eine körperliolie und geistige Ausbildung 
für das Leben vorbereit-et. Er l>etont die 
Keizp, die 7,uni Spiele venin!aRSf«u, und 
üKj Naciiulimuiig. Bei den Bedürfnissen, 
die zniu Spiel«> drängen, redet er für die 
höheni psychischen Gebiete »c^tialen 
Trieben« das Wort, einem Begriffe, der 
an di'' alt. n Seelen- Vormnirensthcorie an- 
klingt. — Bei der BeincUigung der an- 
geborucn Triebe im Spiel scheidet er bio- 
logische und psychologische; eistere 
i'eicbten weiter. Sollte eine so strenge 
Scheidung des Bio! i -ist lim v. un Seeli.schen 
sich so Weit zurück vcifuL^i'n lassen V 

Fmchtlar ist der Hinweis, daf»< dn?? 
Spiel vom psyehologisclien Standpunkte 
aus hinleitet, im Kunstwerk sittliche Er- 



ucbungen uiui tiefe LeWuserkenutnis zu 
finden. Dsain freilich ist der istiiflttsehs 
Oenolia nicht mehr blobsa ^neL IN« 

vielfachen Verbindungen der Isthetik mit 
dorn Spiel, denen der Verfasser mit Vnr- 
\u}h<y nacligeht, beweisen, wie er die grofc* 
Arbeit aus dieser Rücksicht mit unter- 
nahm. * 

Die TTüriignsg des Spiels vom soiio« 
logisdien und pädagogischeu Standpunkte 
' aus sind einmal für unsere Zeit^ die unter 
dem Zt ichen des Sozialtsmus steht, und 
dann lur den Lehrer wichtig. Leider 
wild daa Bndi einem Unterriditei der 
das nnmittelbaie Interesse pflegt, nicht 
gerecht. 

Das wertvolle Buch, das auch auf r^iii-* 
L'unzo Reihp noch bestehender I'r>ihl''me 
hinweist uud mehrfach Wege zu ihrer 
Iwösimg aufdeckt, wird eine rriche Fond- 
gmbe bleiben für aUe, die Literesse an 
der Bedeutung des Spiels haben. 
Neustadt a.0. H. Winzer. 

Ober die litterarisoh« Entwickluag der 
HtltQfcMMlMIM 

Einer der amdeheodaleii O^gensüDder 

woleho zugleich am meisten lidlt werfen 
auf d;i^- S 'iii und Walten der Seele, ist 
die liLterutur. Betrachtet man die .«Amt- 
lichen Nationen des BlrdbaUs ma höhurero 
Gesichtspunkt, erfs&t man deren geistis«. 
religiöse und geseHsohafth'ohe Sntwidduig. 
und vergleicht deren Litteratur mit des 
Zuständi'n d^r noi>ittnnir. so kommt man 
leicht zu. dar Krkenntui.s daTs die augieit- 
blickiiche Litteratur ein treuer Spiegel 
der seeUsohea und geseUsoliaftlioheo Est- 
wicklong «itwedw der gansen Matiw iat» 
oder derjenigen Kaste, in deraa sni^ 
schliffslii'hf'm Besitz das gmUM gOl^ 
Schafften sich Ix'findet. 

Man kann uu« der Litteratur auf den 
geeamten Zustand der YoUb- oder Xartae* 
Seele sdilieben mid anl die materisUm 
und politisch -moralischen VerhiÜtoise. 
aus denen dieser gesamte ZTi>T.in<l ( n^por- 
wächst; natürlich, denn jeder Vogel «iri 
j au seinen Federn erkannt Und ob die 
i Wortführer eines Yolkes, einer JMi^ 
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noch 80 sehr sich verstellen und maul- 
leUben, dk üttenliir sagt jcdeneit wer 
sie »id, was no wollen imd entreben, 
was eis leiden und veimogen. und giebt 
einen ganz acheren Mstotab der Be- 
urteilung. 

Nicht immer gestuttc^t lu Europa die 
Litterator den Sdilnlb aof die ganse Nation« 
eondeni nnr auf ebe JQasse, anf eine 
Kaste; denn in gar manchen Gegenden 
dieses Erdteiles hat das Volk in seiner Ge- 
5-anithtnt küinen ii^endmerklichen Einflufs 
auf die Litteratur, ja ist ganz ander», al» 
seine littetatoisD, besser oder aohleoliter, 
gesnnder oder gebiedUioiier,' je naoh T7ni> 
stünden nnd VerbfiltnäMU* 

Es ist hit-r immer nnr die schöne 
Utteratur gemeint und nicht die wissen- 
bdiaftli d ie. Diese letztere weist im grolsea 
wid ganxen Uob nebenbei anf die Zn- 
Btinde der Volks -Seele bin, allerdings 
jedoch etwas mehr auf üii Verfassung der 
luisteo-Seele, ihren Zopf, üure Veistockt- 
lieit und Tiiclre. 

Charles Letourneau hat das grolse 
Verdienst sieh efworben, ein Werk aber 
die littersrisohe£ntwickiung inneiiuUb der 
verschiedenen Menschen-Rassen zu schrei- 
ben und zu veröff entheben : »L'^volution 
litt* raire dans les diverses races 
iiuxuuines.« (Vuris, JbÜ4. in 8". Ver- 
leg Ton K BattaiUs k Gie.) Die materia- 
üstisolte AtttEaseong des Seelen -Lebens, 
"Welche dieser Gelehrte an den Tag legt, 
bat ihn verhindert, manchen grofseren 
Aujsl'lick zu thun, manclio höhere Kr- 
Icenutnis zu erlangen; noch abgesehen von 
dieser bedaneiUobett Tliataaohe, ist sein 
Bnoh so bedentongSToil na^h sUen Rioih- 
tungen hin, dals es sich notwendig macht, 
dasselbe aUjiromein zu beachten und mit 
Fleils XU .Studioron. Das Werk ist für 
die meisten Littemtoren, besonders m den 
Gegenden der ^nsobaft von Zunft-Gdst 
nnd Scdiablonentum, etwas sbsolnt Nenes 
nnd sehr gnt dssn geeignetr diese Men- 
schen mit der Übcrzoupruncr zu crfiillfii. 
dafe noch j^anz andere Bczieliungcn dri- 
Litteratur in der Welt giebt, als die ihnen 
geläufigen. Damm wird aofaieiksanie Be- 



schäftigung mit dem Werke von Letoiuneau. 
den grolben Kreisen der Littemtoren neae 
Oeaiohtspnnlrte eröfbien nnd der Ge- 
schichte der Litteratnr nene An^gaben zn« 

weisen. 

Der Inhalt des Huches Ist sehr reich- 
haltig. Zunächst werden die Ursprünge 
der IlttMWtiir in das Auge gefafet, nnd 
swar vor allem die in der Entwiddnng 
der (hganteation selbst gelegenen, welche 
T>»t tnrneau die biologischen nennt. So- 
üanu wird die Ästhetik der Tiere H*'- 
trachtet: der Schmuck, die Musik, der 
Tani, die Arohitektnr, die saenisohe Sin- 
fnldong bei den Tieren: weiter die primi- 
tiven Sprachen : der Schrei und das Wort, 
die gesellschaftlichen Ursfirünr'p dr r Tledo; 
die Sprache de.s Kindes; die sozialen Ein- 
flüsse. Nun M-iiü die litteratur der Mela. 
neuer, der Neger Afrikas, der Volker Poly* 
nesiena, der Wilden Afrikas« der alten 
Peruaner und Mexikaner, der Malaien, 
Mongolen. Tatlaicn. Slanicson, Chinesen, 
Japanest n. Atyiiter, Berbern, Athiojner, 
Araber, Juden, Indier, Pei-ser, Griechen, 
Römer, Finnen, Slavw, Oeimanen nnd 
Kelten, wie endlicii die Litteratur des 
Mittelalters betrachtet. Den Schlufs des 
Werken bildet ein Haujitstiiclc, welches 
Studien über die Vergangenheit uiul Zu- 
kunft der Littemtur sich widmet. l_ii"ofse 
Bdesenheit und reifliches IfaehdenkeD, 
weiter Anablick nnd korrekte^ gidcklidie 
KombinatioD. gute und fafsliche. geschickte 
und wesentliche Diitst' llnntr. dies keun- 
zeichnot das Buch von Ivetourneau. wel- 
ches hiermit zu fleilsigem Studium bestens 
empfohlen eei. Nnr möge man die Stellen, 
deren Iiüialt auf das Sein der Seele sich 
l>ezieht, nicht durch des AntOn materia- 
listische, chromati^^t^h*» Brille l«?.sen. 

In detn einen und dem andern Lande 
I europäischer Gesittung ist ein geradezu 
unglanbUoher Unteischied swiachen den 
einaelneo Klassen dei BevjHkemiig in 
geistiger Beziehuug. Die Litteratur der 
v'eliiM»-tt'n Kla8.se steht auf d>-ni We£:r« ^m- 
höchsten Entwieklnn^;. hat diese letztere 
teilweise soliou in Sicht, wogegen die 
litteratur des Volkes anf der Stufe der 
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]iill»en Barbttoi aoh befindet DieeeThafc- 

Süche ist bedeutsam uud giebt der Litte- 
ratui" der OcLildeton ein Oeprligo besoii- 
der^r Art, dio Litteraturen der gebildeten 
Klai^e kemueichnen sich da durch Affek- 
tatioo, Hoothmitt imd verkappte Dürftigkeit^ 
4iifch Jfangd an Welterfährang und, oft 
genug, durch Mangel an Mut Dies alles 
niuls uotweodig in der littoiatar eioh «b- 

AVu die einzelnen Klassen in Ländern 
«ozopäisdher Oeeittnog nkdit d«idh ohtne- 
Mflohe Honeni von einandei' abgeediloeaeii 

sind und die Gebildeten nicht vor Hoch- 
jnut itlatzen, dio Litteratoren niclit dun 
Magen bctrüf^en uud auch nicht darauf 
angewiesen sind, ein erbärmliches Schein- 
leben an fühlen, tot den Beeitsenden irie 
Glinde sn kriechen und den Proletariem 
Sand in die Augen zu streuen, — dort hat 
die Litteratur den Charakter der Freiheit 
und Wahrheit der Ganzheit und Kräftig- 
keit, der Schönheit und Mächtigkeit, und 
erweist steh als flhig der VoDkommenheit 
ScheTeningen (Niederlande) 

Dr. Sdnard Bei oh 

Das mensDhIiohe Element im Geschlecht 
£h hchwebt ein Geist über den Wassern; 
es sohwelit ein Btwss über der OesdUedii- 
licbkeit; es giebt ein über jedem Unter- 
schied des Geschlechts stehendes Moment 
in jedem Individuum. Nenne man dieses 
Elunn'ut den göttlichen Funken oder wie 
immer; es bleibt atüts der Rest, wenn wir 
von dem Wesen die Oesamtheit der das 
Geschlecht im allgemeineii wd besondeten 
hemmenden Charaktere abziehen. 

Und dieses Element kann kein anderes 
sein, als jene hiiiu^r.' (»er*anitheit, welche 
wir duidi da* rri-sum der Xriük in Ver- 
nunft und reine liebe «erlegen und in 
deren Ansführer, den büheren Willen. 
Dieses kollektive und doch emheitliche 
Element wird iu seiner Quintessenz nicht 
UK'hr Vi II (irr Geschlechtliehkeit berührt; 
Qti it>i über dieselbe erhaben. 

Was unter dem Strich der Vernunft 
und reinen liebe, sowie des hdheren 
Willens steht hat schon geschlechtliofaen 



Gfaanktar. Weil nun bei dar siaMn 

Mehrzahl der Menschen sehr wenig über 
dem Strich steht und sehr viel unter den- 
belbeu, dämm ist das humane lUement 
nur ein sehr schmales Häohlein in der 
Geschichte und von so gerii^pem finflab 
auf das Zuaammsnleben und die Btnbongen 
der IndividueiL 

Während ich so ijhilosr.phiyre, bringt 
die Post das "Werk des Fraulems Eliza- 
beth Biaokwell »The Human Ele- 
ment in Sex. fieing a medieal inqmry 
inlo tbe velation ef srnraal j^upkiogf ü 
Christian morality.« New edition. London, 
1894. in 8» (Verlag' von .1. u. A. Chur- 
chill.) Dieses Huch besdiafti^n sii h mit 
Betrachtung der imterscheidendeu Cuarak- 
ters der Oesohleditar beim MaBsolMii, d« 
iquivaleBtenVeKriofatonsen bei Mann oni 
Weib, der geschlechtlichen Abirrungeo, 
der Entwicklung der Keu<ehheitsidee, und 
der mediain^ehen f uhruug in der tkeets* 
gebuiig. 

Maibeft Sladnrell kommt snr ftw 
kanntnia des Bestehens und der Not- 
wendigkeit Gottes, m dem Verständnis, 

dafs Rell'/ion und Wissenschaft einander 
nicht widersprechen, und zur Darlegung 
der höheren Aufgaben uua iioidziele der 
Natnr*IV«Mlnng^ So bsasiohiMt tk im 
gicfrte Hindernis des IVntBohiitlns m der 
Gegenwart die Unwissenheit der Elten, 
und vor allem der Miitter, in Bezog anf 
gewis«« That.sachen der Physiologe und 
gauz eigeutiich der geschlechtlichen. Dies 
alles übe ToribängnisTollea Einflalii am 
auf Ehe und Nachkommensduft, und dii 
rationelle odei christliche Physiologie stfi 
durch tiefere Ftissnng des Gent^n-tnndes 
wohl geeif^net hitr Schaden zu veriiuien. 
^N'iihreud unseres gauxeu Lebens seien die 
physischen, inteUektaellen und i 
EAemenle unserer Natnr nkhi von 
ander zu trennen. Oesunde ^zidmni?. 
öffentliche Medizin, normale Gesellschaft, 
dies alles soll sich f^riinden auf die ou- 
treuubaie Vereinigung der verschiedsi^ 
Elemente der Konstitntioa des 
Dies maohe ans das einsig 
Systsm disr Fomidiuug und pnkfiiobi 
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-Auweudung. Fräulein Blaokwell i^t aehi 
wotl befaumt mit den Lftoken der mo- 
d0tmeii ninen und iwgewtndten Fhytio- 
logie. nnd strebt danach, dieselben durch 
VervollständigiiTif dt r Xntor- Wissenschaft 
mit der Geisteswi^x fis( liaft auszufüllen. 
Notwendig muT» für da^ Leben nnd die 
Ptazis allee darauf hinansgehen, das hu- 
-mane Henent in beiden l3e«ohleclitem 
fortschreitend immer mehr zu entwickeln, 
um dadurch dif letzten Zit^lf «Icr Religion 
und Hygiene, sowie den bebten Zustand 
-der Gesellfcchaft zu eri-eichen. Dies alleb 
entspricht auch den Aliaioh^ des JPMnlflin 
BhMskwell, wenn aoldie anoh nieht überall 
jnislnystaUisiert zu Tage treten. 

Die Bedeutung der Geschlechtlichkeit 
im iudividnellen, sozialen uud Ka'=5senleben 
wird von der Verfasserin wohl eruieöbeo, 



und daher funiert sie genaue Kenntnis 
dorThitBacben, welehe die Fhyablogie der 
IVirtpfUuunii^ anamadien, und bestrebt 

sich, diese letxtere von einem hühern Oe- 
sichtspunk't aufr^nfa-^s«»!!, den untrem1Vlr\r^^^ 
ZuHammenhaiip »ies jthy.sisclieii Element» 
mit dem moralischen zu zeigen. 

Bemfihnngen eoldier Art müssen an- 
erkannt und gewürdigt werden; denn es 
sind dieselben in hohem Grade geeignet, 
den Zusammenhang des Physischen mit 
df»m Moralischen zu erhiUtcn nnd der 
Medizin ihre iiöck^itou Aufgaben zum Be- 
wnistseln sn bringen, aber aodi der Staats- 
kunst, Ersehnngipllege, Seelaoiige, luid 
Soainlwissensdiaft 

Schevenittgen (Niederlande) 

Dr. £duaid Beich 
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SohmediaB - Duisburg. Die neuesten 
Forschungen über das klassische 
Aitertnm, insbesondere dns Idas* 

sische n rit'ohenland. Osterwick 
. a/Harz. A. W. Zickfeldt, 1897. 56 S. 8«>. 

Der Titel dieses Büchleins könntf die 
Ei'wartuug erregen, Uali» mau hier in [»opu- 
läxer Form einen Bericht erhielte über 
die neueren Forschungen auf dem Gebiete 
der griediisohen GeHchichte. Die Aus- 
grabungen nnd Inschriften funde, die Ent- 
deckunjjen erhiiltenfr alter Schriftwerke 
und neue SchrifLsteUererklärungen haben 
ja SO viele neue Ergebnisse zu Tage ge- 
fördert, dafe es steh wohl lohnt, sie susam- 
meiizustellen. Davon enthält das Schrift- 
chen nichts, Professor Julius Sch wäre z, 
der nach Schmedings Urteil »gegen- 
wärtig wohl einer der ersten, wenn nicht 
der allererste Forscher auf dem Gebiete 
der griedtiscben Oesohidite ist«, hat adoh 
die Mühe genommen die antiken Schrift- 
eteller durchzulesen, um alle Laster und 
Fehler, deren sich einzelne Griechen, ein- 
zelne griechische Staaten oder auch das ganze 
griechische Volk scholdig gemacht haben, 
soiisflUtig suBammensatrai^ Er kommt 



I dann zu dem Urteile, »dafs die Griechen- 
^ Schwärmerei, wie sie bisher in gebildeten 
I und mabgebenden Kreisen üblich, in der 
I wirklichen Oeedhichtc kdnen Grund hat.« 
jSchniedin;^ cmiifindet es schmerzlich, 
dalls dieses Buch« bis jetzt wesentlich auf 
die rein gelehrten Kreiiie beschrankt ge- 
blieben nnd nicht dahin gekommen, wohin 
es eigentlidk gehört, in unsere HSndef in 
die Hände des allgemein Gebildeten, der 
praktisch thätigen Lehrer, in die Schul- 
bibUotheken der höheren Lehrauntalten, in 
die maßgebenden pädagogischen Kreise, 
damit es helfe, unhaltbare Anschauungen 
und die darrns folgenden ▼erderUichen 
Einrichtungen zu beseitigen«. 

Es ist ja wahr, dafs nij<;]i hnn Ge- 
schichtsschreiber allen l nrat, der sich in 
der griechischen Geschichte findet, so auf 
einen Haufen zusunmengekehrt hat, wie 
es 8 ch warcz gethan zu haben sdheini Wer 
sich freilich wissenschaftlit^ mit dem 
j Altertume beschäftigt hatte, der wufste 
schon längst dnr«'h eip'enoOnellenstudieu — 
er brauchte ja nur Ly&ias lAierDemostheneß 
oder anohPla tos Apologie gelesen mbaben 
oder anch ans Böokhs Staatahaiwhalt, 
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»iiiirlSiiseit^NtiiBdOlioiiUUMchkiit 
fiberall im JJtertam Xdoale enehantc 
Aber der umgekehrte Steadponkt würde 
noch fiin>oi(i{Tcr sein. Dieselben Pflanzen^ 
welche Gift liefern, enthalten auch den 
wohlthätigea Balsam. Und des Outen 
wegen, das ans dm Grieohentiim ttr die 
Menadiheit imd iMsondeni tSat die Jugend 
gewonnen werden kann, wiixi die Wert- 
sc^-it-znnp der alteu Griechen hei den Kou- 
digen ininier eine hohe sPin. 

Was interessiert es uun >aile Gebil- 
deten« xn exfoihran, dab die alten GxieGhen 
nidit in ihrer Oesamtbdt so hoch ge- 
.staiulen haben, als man sie vielleicht ge- 
lehrt hatte? Werden sie wirklii h dadurch 
veranlalst wrrtlen. die ;vorderbliclien Ein- 
richtungen«, uajiüieh miüere huiiiaulötischeu 
Gymnasien, ZU beseitigen? loh hoffe 
doch, wer überhaupt in seiner Jugend je 
so glücklich gewesen ist, an jener Quelle 
zu schöpfen, der weifs, was er ihr für die 
Ausgestaltung seines inneren Menschen 
verdankt, und wiixl sie nicht verstopft 
sehen wollen, wenn er anoh jelst durah 
Schwäres erfiUirt, dafa sie nidit immer 
so rein und lauter fliefst, als er vielleicht 
gedacht hat. Wer die Alten nicht selbst 
in der Ursprache lesen kann, dem Uif^,t 
sich der Wert dieser Studien ebeuhuwenig 
klar malten wie dem Blinden der Reis 
der Fsrhe. Es ist schsde, dals ein Mann 
so lebhaften Geistes wie Schmeding 
sich durch Schwarezs Buch in seiner 
fruJiertjn Auffassung vom Griechentum hat 
beirren lassen und anscheinend aus einem 
Ertrem ins andere yerfallen ist 80 hat 
sidi anoh sein Blick liir die Wiridichkeit 
getrübt. D('nn dals auf unsern Gymnasien 
aus ungfir liffMi Harter Vorliebe fürs Alter- 
tum dit) l'flege des Dentj^rhtnms unge- 
bührlich vernachlässigt wüiüe, kaun doch 
ein Kenner der Verhältnisse nidit ernste 
lieh b^aupten. 

Oldenburg i Gr. Bad. Menge 



N. Scherer, Die Pädagogik vor Pesta- 
lossi in ihrer Entwicklung im 
Znsammenhange mit dem Kultur^ 



und Oeistesleben und ihrem Eia- 
finfs Auf die Qestaltnng dssEr- 

ziehungs- und Büdungswesens 
dargestellt. Leipzig. Fr. Brandstetter, 
1897, 581 8. gr. s^. 8 M. 
Wie schon der Titel erkeDoea iät^ 
macht Soherer in seinem neuesten Werke 
den Yenncht die Pädagogik genetisch aus 
dem Kultur- und Geistesleben des je- 
weiligen Zeitabschnittes lieratii*darzust>'I1en, 
so dafs sie nicht mehr aU ein Werk £iu- 
zelner, sondern als eine Resultante der 
Zdt8tf6mungett erachehit Die pidn» 
gogisdie Wissenschaft, schreibt er, maCl 
uns zel^'eu. »auf welchem Boden eine pada- 
gnps( lu' Aii*?ieht entstanden, ans welchen 
Gründen sie hervorgerufen worden i*t 
wie die Elemente eines pädagogischen 
Systems untereinander veiknüpft sind und 
woranf es beruht dafe die pSdagogisdie 
Wissenschaft einer Zeit einen bestimmten 
Standpunkt festhielt odf»r über denselben 
hinausging. Dabei kann man steh zMar 
einer kritischen Würdigung der verschie- 
denen Systeme nicht entsiehen, aber man 
darf dieeelhe nicht anders vollziehen, ab 
sie sich in dem geschichtlichen Verlauf 
seihst voüzopen hat, d. h. nur vom Stand- 
punkte der Zeit des« Urhebers, seiner An- 
iuiuger und Gegner während und nach 
seiner Zeit; Man mub also vor aUen 
Bingen vor der Barstellnng der pSd»- 
gogischen Ansidlten und Geschehnisse 
einer bestimmten Periode dris Kulttir- and 
Geistesleben dieser Zeit, unter deren Eiu- 
flufs aie sicli entwickelt hubt>u, besonders 
die EntwioUnng der FhUoeopbie, anf wel- 
cher sich die pädagogischen Systeme anf» 
gebaut haben, der Wissenschaften, die den 
Lehrstoff lieferten, und der staatl-ohen 
und wirtschaftlichen Verhiiltni!ise, welch«* 
die praktische Gestaltung beeinflulsten, 
kennen ; dann kann man beurteilen, welche 
Aufgaben denFSdagogen einer bestimmten 
Zeit vom Kultur- und Geistesleben der- 
selben frr'st»»llt waren und wie sie dieselben 
erfüllt hallen und welche Aufgaben die 
Zukunft noch zu loseti hat. Auch jeder 
einselne Pädagoge, der an der Gestaltung 
der pidagogisohen Theorie und Ptbos 
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einer Zeit in lien'omigeiuier Wdse aidi 

beteiligt hat, muk abEntwicklungsprodukt 
ins Aufre s^fafst werden; seine Entviick- 
lung und deren Beeinflussung, spin^ Vor- 
laufer lind Vorbilder, seine Beziehungen 
xn Znligeiiosseii, seine Welt* nnd Lebens- 
ansdiatiiiitg nnd sein Gharekter, die F&ide- 
rangen und Hemmungen, die er in seinem 
Lebon und Wirken erfuhr, die Lieht- und 
Schatte nst'iten soincr Werke u. 8. w., das 
alles tritt dann klar hervor. Dfum wird 
es nicht adiirer lallen» eine Obexsioht 
vber das System eones ndagegen an ge- 
winnen, indem mau die leitenden Grund- 
gedanken heraushebt, und in ihrem ursäch« 
Hohen Znsanimenhanff darstellt. Das aber 
ermöglicht es wieder, dem uiuzelueu 
System imd seinem Vertreter aetnen Bong 
und Weit für die flblsgogik an liemeasen 
und festsnstellen , was eigentlich des 
Mannes eigenes Verdienst, was seine Er- 
rungenschaften sind, was er seinen Vor- 
gängern und Zeitgenossen und was er sich 
selbst verdankt, wie er das Überkommene 
verwertet, nm- und fortgebildet und Nenes 
hinzugefügt hat. Danu zeigt sich auch 
der Charaktor der EntM'icklung. d;ils jeder 
neu eroberte Standpunkt zur Erobemng 
eines noch hohem treibt und dals die 
Ijösnag eines Problems schon den Keim 
zu einem neuen Problem in sidi ttigt; 
denn unaufhaltsam wie die Zeit schreitet 
auch die Wis?icnscliaft foi-t, Die«;en Forde- 
rungen entsprechend, winl jeder der drei 
icrofeen Abschnitte Altertum, Mittelalter 
and Neuzeit in mehrere Unterabteilungen 
geg^edert und jede Ton diesen nach drei 
Gesichtspunkten ins Auge gefafst: Stand 
des Kultur- und Geisteslchcus. Erziehungs- 
theorie und ihre Kritik, Entwicklung des 
Schulwesens. 

Im groJ^n nnd ganzen kann Soherers 
Vereoch einer BarsteUmag derEnuehnngs- 
geschichto im Kähmen der allgemeinen 
Kulturp'^schichte als gelun'^'^n und das 
"Werk als sachkundiger Fuhrer dun Ii tlas 
weite Gebiet bezeichuet werden; im eiu- 
seinen aber zeigt das Werk auch grofse 
Schwüi-hen. Vur allem sind die einzelnen 
Abechnitte nicht ^eicbmäfoig gearbeitet; 



während einselne «ob als' quellenmiliiige 

Arbeit charaktexisteren, erscheinen andere 
als blofse ZuHammenstolluugea, die den 
Stempel der Flüehti^'keit au «h^r Stirn 
tragen. Eti fehlt die minutiöse jjurch- 
arbeitoDg im einzelnen, die einem Werke, 
das auf das Frttdikat wissenaohaftlieh An* 
Spruch erhebt, unter luinen UnMÜndea 
fehlen darf. Wjw soll man dazu sagen, 
wenn im 3. Ahsclmitt der Katechumen- 
uuterricht unter der Überschrift: »Die £at* 
wiokinng des Schulwesens bei den Inae- 
liteo« behandelt wiid und der Abschnitt 
über die iwseiitische Erziehungswissen- 
schalt nor ganz allgemein die pädagopsche 
Bedt'utuug der Bibel und Jesu betrachtet; 
weuii sich für einzelne Tadagogen auf 
wenigen Seiten veisohiedene Angaben tkber 
ilire Lebenszeit finden; wenn Lntfaer nach 
S. 175 Humanistik und Mystik als die 
beiden Strömungen dos damaligen Geistes- 
lebens in .sicii vereiui^'t, und uiuh S. 186 
in der Scholastik wurzelt? Dafs bcherer 
neben den wiiUiohen QneUenwerken auch 
die eekundftren Quellen benatst hat, kann 
ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden, 
wohl aber möchteti wir wünschen, da£s 
die Abhäntfigkeit weniger grufc sei, da die 
wörtliche ilerübernahme ganzer Sätze und 
Wendungen nieht selten au einer Ter« 
wechsdung swisdben dem Text d^ be« 
handelten Pädagogen und des bcnutateo 
pädagogischen Schriftstellers führt 
JB'echenheim C. Ziegler 

F. Bligar, Entwioklungsgesehiohte 
dea Volksschnllesebachea. Eeraus- 
^'c<rüben unter Benutzung amthcher 
Quellen. Mit 39 Textabbildungen. 630 S. 
gr. 8*^. Leipzig, Verlag der Durrschen 
Buchhandlung, 1898. Preis U M. 
Vorliegendes Werk, dem der Verleger 
eine sehr gute Ausstattung gegeben ha^ 
ist das Ergebnis jahrelaufrer. mühevoller 
Arbeit und bedeutet eine wirlcliche Be- 
reicherung der Litteratur zur üeschichte 
der Piidj^ogik. Mit erstaunlichem fleilse 
hat der Verfasser ein anHaerordentlich 
rdches und teilweise neues Uaterial zu- 
sammengetragen und dasselbe auch mit 
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C Bospreobungea 



asiLm SoiiarfBiim zu gli8d«ni 
In der 1. Abteilung »Die Vorgeschichte 
des Lesebuches* bespricht er die Vor- 
arbeiten im ReformationszeitaUer, denÜber- 
gaug zu realiiitibcheni, uiodüiuuu uuci ^jrak- 
tisoiiein Lehntoffe mid die omnittalbsreii 
Voriftufer des LesebndiM. Oie 2. AIk 
teilung »Das Lesebuch in seiner Jugend« 
bespricht Kochows Kinderfr ■un U die 
Nachfolger Rochow.s, die seibütaudigo 
Forteotwiddung des Lei»ebuch6S, die Lese- 
buobwerke der Fhiltnthropeii — bier ver- 
dient dae Ka|iitel über »Die pbilanfbro* 
^•cben TäDdelstoffo« besonders hervor- 
gehoben zu werden — und die Lesebücher 
unter Pestalozzis Einfhifs. Die 3. Ab- 
teilung trägt dii) Übtii-Hohrüt >Daa Lcse- 
bodi als Spnidi- und BeolElditbiioh«. Ein- 
gangB achreibt Bünger: »Der chrono- 
logische Faden, an welchen sich die 'Ent- 
wi. klungT^momente bisher aufreihen üofsen, 
iust sich hier in zahlreiche Fädcheu auf, 
Welche sich oft nicht mehr fest im Auge 
behalten laaeen. EbtoneiitwirrbaxerKiilael 
scbredct den Entschlnb der ITbtenaohiiiig 
oft zurück: Der Begriff des Lesebuches 
wini nnrh unklarer als friiher, mvl der 
Leser inufs sich daran gewöhnen, zeitlich 
pai'aliel laufe udt;, nicht »ich abloboude £ut- 
trieUmtgen eiiuelii aduurf ni verfolgen, 
bb naoh uberwuideiier UnldaxliAit um die 
Ifitte dee Jahifaunderts der chrondogiedie 
Gang wieder sicher aufgenouimen werden 
kann.« Nachdem er .sodann an der Hand 
der l^sebücher von Wilmsen und Zer- 
renner den »Übeigaog vom gemein* 
nütxigen snoi ästhetisohen nnd logiecbeii 
Charakter« aufgedeckt, besitricht er zu- 
nächst auf Ot»danken- und iSi)rachschön- 
heit gerichtete "Werke , wobei er das 
ü.sthetii>che Lesebuch, Sammlungen von 
kÜMsieclien Ersäblnngen und Lebeoabildeni, 
das DekkmationsleBebaoh und das Knrio> 
Bitilti'iib'SAhuch unterecheidet, und wendet 
sich dann dem sprachfoTmalistisrhen I^'se- 
buche zu, die er in solche, bei denen das 
logische und iu solche, bei denen das 
gnunmatische Element TOtbetnohtf tint»r- 
soheidet Über das Di est er weg sehe 
Leeebucbf das den Hofaeponkt dieser Ent^ 



wioUnng duiteiUt, vrleilt BftngerdiM: 
»Das Booii ist frostig lehrhaft und enfe* 
spricht wenig dem Bdde. welche« man 
sich meist von Diesterwcgs rrolsem 
Geiste macht« (S. 367.) Dann he^phcbt 
er die Yeibindvngen des BaphrnfanMis, 
Orammatieisnins nnd Bealisrons, drd Nach- 
kömmlinge der formalistischen Lesebücher 
(Btirgwardt, Fr. Otto, Cü]ipers), die Er- 
folge der formalistisch eu Kichtung und 
Lieblicher für angelehnten Grammaük' 
nntmiobl Den. F(»tschritt des Lese- 
bnohes ebaraklerisiait Bünger dshin, dab 
es mit dem Abschlüsse des ersten Viertels 
des Jahrhimderts »statt eines Lehrbuch -s 
mehr ein Sprach buch wui-de. d;is den tii,- 
daukeuiuhalt der Schüler durch die schön- 
sten Eaeugnisse der Lttteratnr bereleberte 
and vetedelte nnd der Spiaohfoim durcfa 
alle unterrichtlichen Mittel die Vollendung 
zu geben anstrebte, 2. statt des nüchtemen 
Welttums in den fniheru Lesebüchern 
einen mehr idealen, auf die geistige Sphäre 
geriobteten Zug zeigte, dafii 3. die Stoff* 
auswsbl nnd -vanarbeitnng eine feste Me* 
thode gewonnen hatte« (S. 333), Die 4. Ab- 
teilung »Eintritt der Vaterland!*empfiuduni;« 
umfalst folgende Ka|)itel: Dits Lö»ebuch 
mit politisch -pariikulani»tii>cher Xendeoz, 
1829; Anfban der beimatlicben Stnts- 
geschichte auf der deutschen G^hiohte^ 
1840; das deutsoh-vateri&Ddische Le:^tandi) 
1842; das Lesebuch als Zentnini des sr^ 
samten Unterrichts; Lestbüdier. weiche 
gegen den Stand der Entwicklung anwk- 
stehen. »In diesem Zeitabeehnitte«, sagt 
Bänger, »erfulgte der wirksamste Fort- 
schritt in der Lesebuchentwicklung seit 
Koehow. denn das wir-htigstc Schulbuch 
wandte sich mit EutüchicHienheit den realen 
Lebeu.>mächteu zu, insofern es 1. dea- 
jenigen WOIenserrsfer, welcher den dwit> 
Behm Knaben am meisten nniar alien an^ 
'■ mutet: die Vaterlandsempfindung aufnahm 
tmd zwar sowohl für die Heimat, als für 
d.xs engere Vaterland, als auch für (ie- 
.>mmtdeutsclüaud , 2. den reichen Sobits 
der volkstümlichen litteratnr verwandte 
I und dadurdi das Gepräge eines Volksbuches 
annahm, 3. die methodisch wichtigen E^ 
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ÜBduigM •) der Ywfleohtaiig der Stoff > 

fäofaer und b) der Gestaltung des Lese- 
buches znr idealen Grundlage alles Unter- 
richtes machte, wodurch dius I^^sebuch 
Einheitliehkeit in der Mannigfaltigkeit ge- 
«aim« Ob 308). Etwtw flboitmben er- 
achfliat in dieser Abtottuog die Wertong 
des PioT.-Schu]rats Otto Schulz, dem 
BüniTpr sogar im Texte ein Verdienst zu- 
M'hreibt, das nath der Fiifsnote »eigent- 
lich« dem »Pr. Kinderfreunde« gebührt 
(S. 84$). In der 5. AUtiln^g »Das Lese- 
bocb der Mitte dee Jehrhnaderis« be- 
spricht Bünger die Lesebücher aus der 
Eteaktionszeit utid die Regulativlesebücher. 
De« Hithepunkt der kirchlichen Lescbuch- 
entwickiung zeichnet er im »Pom. Sohoi- 
«nd Hmslnuibe« "ven OoUsmIl Ale Wir- 
kang der Begulelive leigt er an einieben 
Böchem die starke Hervorhebung der Rea- 
lien und das Strel>eii iiarh kla.>isis(.her 
Darstellung dersellieu, die Konzentrierung 
der Unterrichtsstoffe, die starke Berück- 
aiohtigung der Onmmetik (hier begeht 
Bünger den Feiiler, Orüsmaohere 
Belspiebammlnog zur Grammatik alsLese- 
f'U< h zu l)etmehten). die Sehen vor Auf- 
nahme unserer grofsen Dichter und die 
vollJiommene Yedleohtung aller Lesebuch- 
stnffe an eine« fortknleiiden Faden. Die 
aabeipreafimdien' LeaeUioher mit regn- 
latiTiediem Gepräge behandelt ein be- 
«on<ierf»!S Kapitel. Die H Abteilung »Das 
Li sel'ueli der neuesten Zoit«^ l)esteht nns 
fuigeuden Kapiteln: Der Übei^ang in dem 
nicht preobiäalien DentMUand, der Über- 
gang in den nea eiwerbenen LaodesteUen, 
Fortentwicklung in Proulisen, Revision der 
Lesebücher durch die pn-ufsisehe Sehul- 
v»r^va!tnng. Mifsrichtungeii, Günstige Ent- 
wicklung, Bemerkenswerte preuTsischeLehr- 
faöober ans dem letsten Jaluiehnt, Viel- 
gebnwehte nichtpretibisohe Leeeliäeber, 
das einzige Lesebuch für niedere JUädchen- 
«chtilen. Neuere deiit^iclif Lesebücher des 
«wtont'i" his« htfi» Staiite.N. der Keallesebuch- 
streit, die Nürnberger I^'Mi'buchbewt^ung, 
die Vereixiheitiiohung des Lesebuchee. Die 
7. Abteitang »Leaebäolier aw aligeeonderteD 
LebeDagebieton, geistigen Blohtongen und 



Schniformen« nmfaM folgende Kapitel 

»Lesebücher für die Schulen der aus* 
gewanderten Deutschen, //esehüeher der 
Ilerbartsehen Schule. Blick auf die Ent- 
wicklung der katholischen Lesebücher^ 
Jfidiaobe LeaeMoher, üb aosialdeBHte- 
tisolies Leaebnch, Leaebidher fOr 8onn* 
tagsschulen, Fortbildungsschulen, Präpa- 
ran'l'-iirinshilten und Seminare, For-scher 
und Summier auf dem (iehifte der Lese- 
bnchlitteratur. Als Anbang folgt ein Ver- 
zdoiuib der in den einsdnen dentBolien 
Staaten nnd LandealeQen gegeuwSitig ge> 
brauchten Lesebücher fil^ VelkBadraien 
und ein Titel register. 

Im ganzen betrachtet, ist das Werk 
nach seiner geAchichtUcben Seite hin 
zweifelloe eine bedentongsroUe Leistung, 
die ersten Absohaitto der Oesefaiohte dee 
Lesebuchs sind noch nirgends so gründlich 
heliandelt winileu. Im einzelnen mfichte 
ich hier und da eme gröfsere Straffheit 
in der Form wünschen ; ich greife da nur 
die aosfahtliöhe Daieteilang dee Streitee 
über das Leeebndi von Flügge herans» 
bei dem sogar die Bilder aus dem Kladde- 
radatsch aufmars' hi' ten. Sixlanu dürfte 
es «'ich empfehl'-n. din lii"graphi,schcn 
Notizen, die den Gedankenfluls störend 
unterbrechen« in den Anhang su Terwefeen. 
Den saUreioben Fbrtrilts 1^ ich in einem 
solchen VeAe §k keinen W('rt bei, sie 
verteuern es nur unnöfig. Es ist für die 
geschichtliche Entwicklung des Volks- 
schullesebuch^ absolut gleiuhgiltig , wie 
die Leeebochverfasser aosgeaehen haben. 

Für die Theorie des Leeebnehes be- 
deutet das Werk Bünger s keinen Fort- 
schritt, und wenn nr nacli d«Mn Vorwort 
die sich au^ di-m Entwicklung>|injzefs er- 
gebenden Lehreu ermitteln und für die 
künftige Gestaltung des Lesebnches ver- 
werten will, so ist ihm das schlecht ge- 
lungen. Er sieht in dem I^sebuche die 
ife^'ftmtnuhniuello des Sthiülelx^ns, die- 
Quelle, »aus welcher die Jug»'nd . . <len 
hauptsächlichsten Teil ihrer geistigen Nuii- 
ruug und die bleibendsten Seeleneindrücke 
erfaiUt« (8. 6), und weist damit dem Lese- 
bnohe eine Bedeutnng su« welche ihm 
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nicht zukommt. Er bfilt es ftber nicht f&r 

uiitig, sieh mit den entgegeogesetzten Au- 
sohainujfztii kritisch aiiseinaaderzusetzen, 
was uuUtiiugt seine Pflicht gewesen wäre. 
Mit demselben Hechte mindestens wie 
Bunge r das AlleiweltideMbueli ald Er- 
gebnis der gesdiklitlichen Entwicklung 
betrachtet, kann man auch das litterarischo 
Le'spbnrh als solches betrachten, ja ich 
behaupte, daiü Hieh die Entwicklung ge- 
radezu im Sinne der Anhänger des litte- 
nrisohen Lesebvefaes voUsagea bat mul 
noch vollzieht. Wenn Bünger schreibt 
(S. 412): »Den iK'K-listrn Lesebuchinhalt, 
den es geben wird, hat (loltzsch den 
Kindern geboten, einen Inhalt, der bich 
atoifflich der Bibel so nahe als möghdi 
hält, Wenn er dem adearaden KiM«iite, 
der die Stube fegenden Uagd für ihre 
mechanische Arbeit passende tind schime 
Bibelsprüche darbietet, so ist das ohne 
Frage für diese Personen besser, als wenn 
sie einen Gfassenbauer singen oder uuzu- 
friedme Gedanken wegen Rafma der Ge- 
sellschaftsordnung in sich bewegen. Mm 
kann als Christ nur wünschen, dals es 
einst eine Zeit gebe, in welcher die Ab- 
sicht dos Verfa-ssers mehr gewürdigt werden 
Juum, wenn nämlich das dtlxxe WeLttnm 
aulgehört haben wird« nniiniachilnkt sa 
dominieren« — wenn B ü n g e r so schreiben 
kann, dann verstehen wir wohl, dals er 
den dichterischen Stoffen keinen grr)rst-'n 
Wert beilegen kann. Der Verfasser üteht 
gcLstig noch ganz auf dem Boden der 
BogolatiypiUlagogik« 

Fechenheim C Ziegler 

Prof. Dr. Eduard Rothert, Karten viud 
Skizzen aus der vaterländischen 
Geschichte der letzten lÜO Jahre. 
Zar raschen und sichern EinprSgung 

zusammengestellt und erläutert Düssel- 
dorf, August Bagol. 1. Teil. 2,75 M. 
Di«>scs einzigartig dastehfiiio Karten- 
werk, dessen andere Teile un» uuch nicht 
vorliegen, inuSs als ein ganz vorzügliches 
Hilismittel für das Stodium der Geschichte 
bezeichnet weixlen. Die Karten und Skizzen 
erldchtem Ute Auffassung dea Stoffes, 



unterstützen durch die graphische Bv> 

Stellung das Gedächtnis aufs beste und 
erleichtem die Wiederholung. Wir machen 
uameutlich die Lehrer darauf aufmeiksam, 
die sich auf ein Examen vorbereiten. 
Feohenheim C. Ziegler 

Arnold Zebae, Die Kulturverhält- 
nisse des deutschen Mittelalters. 
Leipzig, Freytag, ihöb. 215& Geb.2M. 
Der YerCasser, dem wir sdu» 2 aa> 
regende Anfsiftie Uber die SteUnng dar 
germanischen Kytiiologie im Unterriebt 
verdanken, bietet uns in diesem Büchlein 
ei?)» knappe Danstellung jnittelalterlicher 
Kultur Verhältnisse im engen Anschloß» an 
die Lektüre. Dafo der deutsdie Uniei^ 
rieht anf allan Stnlen, raraal in der 
Klasse, die die Schüler mit unserer mittel- 
alterlichen Dichtkunst bekannt machen 
soll (im Gymnasium: die Obenjekuad&l, 
kultoigeechichtlicher Belehrungen oicht 
entn^en kann, dals vielmehr eine roohe 
Ernte knltoxhistorisoher Ertceontois neben- 
her al'fallen molk darüber ist man wobl 
eiuig. Um so freudiger begriifsen wir 
dieses Buch, das uns bei aller Kiirze eine 
in so frischem Tone geschiiebenet überaus 
anHohauliche Schilderung mittdalteificheB 
Lebens Ue/beL Die Oeltfir, ein diines 
Handbuch an geben, hat Zehme aofi 
glücklichste vennioden. Die Einteüun? 
des Stoffes bringt e-s mit t^ich, (i^- di> 
Lebhaftigkeit der Sdulderung aiimaiiUcu 
zunimmt; Ml Miduien oldi sohoa die 
ersten Abechnitte aber die snm I^achver 
versttndliohen Verfassungsfragen (Stände, 
Lohnswesen) durch fTjorsichtlichkeit und 
Klarheit aus. Die Ktymologie vonlruoh- 
sefs (S. 43) ist übrigens zweifelh^t AIb 
wohlgelungone Sobilderangen seien ge* 
nannt: die des Stammeqgoricfats, der 
dnrdi Borg und St;u}t. Alltagsleben anf 
der Burg, die Jagd, die Falkenbeize n. 3 in. 
An Kahlreichen Stellen werden die Kninir- 
verhäitnisse durch sprachliche Au>* 
drücke belegt, die so mitonemmaleLebea 
gewinnen, nidit mehr Hüben ohne Ken 
aind — um Hildebrandiseh zn reden 
— sondern mit ihrem v<^en Inbalte 
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sich vor uns aufthnn (Vormund, herre, 
nch, "Weichbild, die Vornamen S. 129). 
Diesm grofeen Totwige der Ausehaulicb- 
Ireit gegenäber kommen im bedeutende Aus- 
stellungen nicht in Betracht, wie sie der 
Sp*»zialforsrht'r an dieser oder joner Ab- 
biMung nmclien zu nüiwon ^'!;\nbt. Der 
Lehrer dus Deutschen, uamenthch der an- 
gehende, wird Bodi manches ans den 
geaduokten ZoBaimiieiistoniiiigen lernen 
können nnd manche bislang vielleicht 
übersehene B^>ziohun^ zum dptitsi licn 
Heldenepos sich gern anmerken. Vor 



den oft karg hrmo^^senen Mitteln unserer 
Schulen. Um ho freudiger greifen wir 
zu diesen Wiener Bilderbogen, wdche 
Künstler und Schnimanner unter der Ob- 
hut des k. k. Unterrichtsministeriums be- 
reits in 2 Jahresserien geboten haben; je 
2ö Bogen enthalten die beiden Serien. Für 
das, was geltoten wird, ist der Preis von 
3 M sehr gering. (Die Ausgabe anfbeaaerem 
P^ier kostet 10 M.) Nach den Orappen: 
Biblische Oes* hichte, Sagen und Legenden. 
Märchen (BuntdnicK). Goschichte, Geo- 
graphie, Technische Einrichtungen u. s. w. 



allem aber wird er seinen Schülern das .siutl die Bogen eingeteilt Jeder enthält 
BdoUein empldilen. Ißt vollem Becht ' mehrere Abbildmigen. Holaaehnitt, Zhik- 



wild an mehieren Stellen nachdrflc^ch 

aul O. Frey tag hingewiesen, dessen 



und Knpfeifttning, Bantdruck wetteifern 

mitetnander. So sind Anschauungsmittel 



Ahnen (1 — 3") die denkbar beste Unter- entstanden, die zwar nii lit als Wandtafeln 
stütZQOg d*'s deutschen Unterrichtes auf i wirken köunf^n. M-ohl abor, im Olasrahmen 
der Oberstufe bieten (Aufsatzthemata!); 1 ausgestellt, dem Schuler reiche Anregung 
▼ieüeiclitlifttte beaeitsbeiderBeapieohung und Belehmog zu geben TermSgen. Der 
des Kroiiachaties oder bei der des aehraib- Oeaduohtannterricht kommt nataigemftlk 
kalkigen Burgbewohners auf die Gestalten am besten weg. Kostliche kultur- 
eines Bisino oder Nieolaus hingewiesen I geschio h fliehe Abbildungen sehen wir, 
■werden können. Indessen ist es müfsig, j wie z. B. Leben einer Stadt zur Zeit des 
noch Zusätze zu wünschen, wo eben die i 30jährigen Krieges, z\i Anfang imseres 



Kim einen Torzng dea Werkchena toa- 
madit Der Lehrer wird eich an ihm 

freuen, wie es ist. — Die rührige Ver- 



Jahifaimderts, Anlage einer romaoiacfaen 
Bnig, Leben der Bauern im XU. Jahrh. 

Belagening einer Stadt im XIV. Jahrh. etc. 



latr^handlung von Frp\-tafr. die den Preis | Die Texte auf der Rückseite sind knapp 
iK'i der treschma<'kvi4b'n Ansstattiuijt; so ' r^efafst; in anschauhcher und lebeudig<>r 
niedrig gebteiit bat, hat sich mit dieser , Sprache — oft im Anschluis an Gust. 



Verüflenflichang ein neoea Verdienet er^ 
woflien. Möchten khnlidie Darstellottgen 
ans gleibh benifener Feder nachfolgen ! 
Jena Merian-Genaat 



BHderlitiM für Sobuie und Haue. Wien, 
Verlag der Geeellachalt ffir vervieUBlt. 
Enost, 1887/96. Ser. I und U 3 H. 
Nicht warm genug hönn» n wir di»«^ 
"Wiener Bilderborren empfehlen, die wieder machen, 
zetpen, dals uns Österreich im Sehafff»n 
vornehmer Ajischauungsinittel für den 
Unterricht überlegen ist 

Zwar haben auch dentsche Verleger 
iu der letzton Zeit manches Schone uod Freude sein. .\uch sin«! ja die Bogen 
Branehbare ano'eboten — ieh erinnere durchaus nicht bin!-, für die Unterstufe 
nur au Seemanns Wandlulder — mrisfAns Lrcdarht. Dor Lelufr d>.s Mkteliiocb- 
aber ist es recht teuer im Veihaltni.s zu , Uetitseiien z. Ii. wiiti iu der Obereekundu 
SSoflaehrift fir Phitoeophie and (^«b^f^k. 6. JahrifHng, 27 



Freytag — wird das umstehende Bild e^ 
läutert Da& unter den bis jetzt vor- 
liegenden Blättern einige insofern weniger 

i^'>'lunp:en sind, al> sio dem jugendlichen 
Aui^'^e zu viel /uiiiuT'Mi (Turiiifrbüd. T.eben 
auf der Liuidstnüse im XIV, .lalirh.) 
ist entaebnldbar und thut dem Oesamt- 
wert keinen Eintrag. Hier mttaseu die 
Künstler ihre pädagogischen Erfahrungen 
D^m kTin<fu'''iibffn IJftrachtpr 
werden iUaigens gerade du' nanuten 
Bilder in ihrer stilgerechten, dabei flotten 
Art der Zeichnung, der köstlichen Ver- 
wertung alter Ornamente etc. eine helle 
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eines G^mnaamnis mit Freude und gutem 
Elf oJge die Blätter mit der lomaniadieii 

Burg- und Klosteranla^:*-, der Eretfinnmiff 
einer Stadt, dfin Kitteilurnior zeigen, 
namentlich wcnu er .-nif Se h e f f e 1 k 
Ekkehai^i xuA Frey i a s Almen zu 
Bpreeheo kommt Und onsexe Sohfiler 
soUeu aucli lernen, »ich allmihlich in 
die Kunst eines der Kadierong ähnlichen 
Blattes hinc!nzu?;ehcn. Kurzum wir be- 
grulaen aufü freuüigbtediei<es Anschaunnp?- 
inittel und empfehlen es allen Schuieu zur 
AJDschaffaiig. Andi Eltern können ihren 
Kindern damit ein ebenso willkommenes, 
wie lehrreiches Geschenk niaclien. 
Jena Merian-Oenast 

E. Fitzga. Die natürliche Methode 
des Recbenunterrichts in der 
Volks- und Bürge rschale. L Eom- 

U)issiüu8\erla^ von H. HaaseB Witwe 
in Baden bei Wien. VUI und 392 B. 
2 fl. 

Die Schrift zerfällt iu zwei Teüe, in 
einen theoretischen nnd einen praktischen. 

Aus dem theoretischen Teile heben wir 

folgende Gedanken hervor: Der jetzige 
Rcrh. Tniuterricht weist mangelhafte Erfolge 
auf, weil er nach einer unnatürlichen 
Methode erteilt wiiü. Uuuatiu'lich ist die 
Hethode, weil ne anm Mechanismas ver- 
leitet. i^Zur Erlangung einer Fertigkeit 
iht der Mechanismus unentbehrlich; er soll 
nur u'xrht sn ül»emuchern, dafa er das 
Vei"stuiidm8 für die Siiche verdrängt, wie 
dies beim Kechenoutenichte so oft der 
Fall ist« (S. 7.) Begünstigt wird der 
Mechaiusmus durch die ükouonüsche Natur 
des R^'chnens, verui-saeht aber durch die 
>l'ii.s.sivitat« der menschliehwn Natur und 
durch den »Maiii^el an ausreichender Ver- 
sinniichuug.« ib. 9.) ökonomisch ist die 
Natur des Becbnens» insofern sie die Ge> 
winnung and Verwendung von Kegeln er- 
müglicht. Die meisten Regeln wurzeln iu 
der genialen Einrichtung unseres Zalil- 
8y8tous. (S. S.) >£iue Kegel hat nur dann 
einen Wert» wenn sie sich aus der Er- 
kenntnis der ihr notwendig au Grunde 
liegenden rrttmisbcn gewissermal^n von 



seUiat eigiebt« (8. 47.) Damm aoill der 
Lehrer »nidit nur keine Regel selbst en(> 

wickeln, sondern sogar verhindern, dab 

die geweckteren Schüler, welche bereite 
dureh vielfache Übuiig auf dieselben ^t- 
kouiuieu sind, sich ihrer beim gemeu- 
schaftUohen Untarriehto bedienen; deoa 
die schwächeren Schäler greifen atäxai 
danach und nehmen sich dann nie mehr 
die Mühe, zum Verständnisse der Saehe m 
kommen. Würden z. B. mehrere l>ei>pieie 
über die Multiplikation von Decimai^lea 
mit 10, 100, 1000 gemacht (1), so werdw 
die bessern Sohnler es bald weg htHb&a^ 
daCä man da ja nur den Decimalpuokt 
um eine . zwei rwler drei Stellen ua! b 
rechta zu veit>etzen brauche. Gtsstattet 
ihnen der Lehrer, dieses zu tbun. so achtet. . 
kein Kind mehr anf den Stallenwett, uad 
die unter den Dondiachiütt Be&h^ten 
lonion diesen nie mehr. Wer mm 
Schüler zu einem verständnisvollen Rcchnf^n 
bringen will, darf daher keine Kecel ent- 
wickeln (I), sondern muik waitcu, bis die 
Kinder selbst darauf komroen.c (g, 46.) 

Schwer ins Gewicht fallt audl der 
>Mangel an ausreichender Versinnlichurs 
»Alle unsere Kenntnisse werden nn^ liun.ii 
die Sinuc vermittelt. Wo diese Vt-i- 
raittluug fehlt, kommen wir nicht zur Er- 
kenntnis» und ein leeres Wort od^ eise 
Rogei wird an Stelle des Begriffes treten. 
Bis zur neuesten Zeit herauf hört die Ver- 
siimlichung der Zali!>Mi meistens ^»chm 
beim ereten Hundeiter auf. Es wönieo 
höchstens noch Versuche gemacht, den 
Tausender au vezansohadichen.« (ß. 9.) 
^Seit Einffibmng des metrischen Syalms 
in Mals und Gewicht und der dekadiscbdo 
Einteilung der Münzen ist d:i<? Zahlen- 
system gleich.sam lebendig gemaci twonleo- 
Der Verla;töcr bat daher den ver^chiedsnea 
metrischen BechengnUsen eine solche Ge- 
stidt gegeben, dafs sie sich ab Lehrmittel 
zum Massenvmterrichte eignen. So hst 
er z. B. das Meter s« konstruiert, diiT^ 
gleichsam als Universiiirechenuiascintif 
dieueu kann. Da die einzelnen CentiBieler 
wie die Kngehi der russiaohen Bedieo- 
msschine verschiebbar sind, so kann der 
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Meterstal) diese nicht nur ersetzen, sondern 
er s^ifi anoh die delndiBchen Gröben: 
Einer, Zehner, Hnnderter, Zehntel und 
Hniuleitstei als eh^'as Renles, als etwas 
wirklich im Leben Vorhandenes. Zugleich 
stellt er die vollkommenste Heuheoraaächine 
dar und eignet sich auch zu einer solchen 
An&tellQSf der Mtuea, dafe sie Ton 
eilen Eiadem der Klasse gesehen weidra 
können.« »Auch die übrigen metrischen 
Malsi' wurden zerlo;rbar und handsam ge- 
staltet, so dafs an ihuen das dekadische 
System von den Hillioueu bi.s zu den 
Ifülionsteln den Kindern vor Augen geführt 
werden kann.« 

»Mit diesen Lehrmitteln ist es« — 
meint Fitzga — »möglich gemacht, oine 
grüudiiche Kenntnü? der metrischen Mufse 
und Gewichte gleichzeitig mit der Einsieht 
in das dekadiache System in der Art den 
Kindern beizubringen, daüs die bisherigen 
Kapitel über Besolviereu und Reduzieren, 
Decimalen, wie auch Flächen- und Köriiti- 
berechnunfren entfallen k^umcu. Ihus«' 
Operatiuuen eigeben sich aus der Bü- 
händluDg der Rechengtölsen von selbst (!). 
An&erdem ist dss Beohnen mit gemeinen 
Brüchen mit Hilfe de> teilbaren Meter- 
.stabe.s so erleichtert, dars es keine (I) 
Schwierigkeit mehr bietet.* fBeilape; 
femer: Die uatüii. Methode d. 1\, b. 34 ff.) 

Es läfet sieh sieht leugnen, dalb die vor- 
liegende Schrift anregende und frachtbaie 
Gedanken enthält. Zu ein» r eingehenden 
Besprechung feldt uns leider iler Kaum; 
darum nur eiui^'c Aiid»'utnn,L'eri. Fit'/jja 
überschätzt, 6u glaube icii, hiuMchtlich der 
Zahlen über 100 bezw. lOOO den Wert 
der >Vexaiisohaaliohang.< Die 2bihl ist — 
wie Fitzga selbst nachweist ^S. lOff.) — 
eine Be/.iehunfrsvorstelluni,r (also von den 
HOgeuaunten ^^ein^v(^r^tell^lll;:cn specifi^cli 
verschiedeu); es int daher ein Irrtum, m 
Rauben, man könne die Zahlen ine irgend 
weldie andere Dinge sehen (wahrnehmen). 
Liegen etwa 3 Münzen vor mir, so s- lie 
ich die Drei nicht unmittelbar, ich sehe 
vielmehr »nur etwas, w^ran eine gei- 
stige Thätigkeit au knüpf eu kuxiu, welche 
SU einem Urtdle führt, in dem die Zahl 



3 vorkommt.« (Frege, Grundlagen d. Arith- 
metik. 1884, a 32.) Die Zahleikennteis 
gewinnt man nur durch Zählea. (Fitzga 
a. a. 0. S. 13.) 

Die Zahlen über 1 »krönen wir nur 
iu der Art V(ii>ste!)en oder reimxiuzieren, 
dal» wir den Zahiakt wieder voruehmeu.« 
(A. a. 0. 8. Itt.) Da nun bei sehr groDseu 
Zahlen sowohl die unmittelbare sinnliche 
Auffassung als auch die Auffassung mit 
Hilfe des Zähleus (wenigstens für pewöhn- 
Üch) ansgubelüosson ist da also die Ge- 
winnung und Verwendung bei sehr groisen 
Zahlen von ganx andern Faktoren abh&ngt, 
so kanndieTeranschanlidinngdieser Zahlen 
auf keinen Fall einen eiheblidieo Wert 
haben. 

Henurj^ehuben zu weiden verdient, 
daEs der Verfasser sehr lehrreiche Be- 
traditungen über die Nator der Zahl- 
Vorstellungen bietet 

ImpraktischenTeiIesu> ht erdieOnind- 
prinzijtien, welche im ersten Teile auf- 
gestellt .sind , zu realisieren. Der Stoff 
für die vier er.«»teu Schuljahre ist in Lek- 
tionen sum Teil ganz aosfühitioh dar- 
gestellt Fitsga hatte dabei die Absicht» 
jenen KoUegeo, weldie diese (Fitzgas) 
äletlitdo versuchen wollten, die Arhcit zu 
erleieliteni . indem es ja für dieN.-U.tin 
housl zu .schwer (!) ist, sich zu einem uüge- 
meinen, theoretischen Schema die prak- 
tische Ausführung sslbst su soeben.« 
(ß^ 53.) Es mag sehr dienlich sein, in 
eiuiiL'en ausführlich darirrestellf-e Lettinnen 
/AI zeigen, wie man sieh f^enie taund- 
i*riüüi]jiün realisiert denke ; aber dem Lehrer 
aUse vorsuthoo, das beemtittchtigt den 
Qewinn. 

Weimar H. Fack 

K. Heinemann. Die (irganisatiuu der 
V 0 L ix ä ä e h u 1 c u. Untersuchungen und 
Vorschlage in Bezug auf Schulsysteme, 
Klassen- und Abtoilungsstttfen. Für 
I>^hrer, sowie für Pfleger und Berater 
der Volksschule. Gera, Th. ügfmann. 
gr. S«. VT u. 84 S. 1 M. 
Alljuhrlieh werden Volksschulen iu 

dieser oder jener liVeise organisiert oder 

27* 
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neu organisii^rt Dabd UdH aber der 
Bliok auf die Teibiltniaae eines Oitee 

beschrilnkt. »Dem pegeuüber erscheint e« 
als ein Bf'<hii fiiis, auch die allgemeinen 
Grundltliit-n dt r Frage zu erörtern. Denn 
man gewinnt für den Einzelfall einen 
eoibirf«'rea Blick ond Itleibt leichter ▼«* 
der Gefahr hewahrt, einer im engsten 
Kreis sich festigenden Gewohnheit zu viel 
Gewalt einzuräumen. Wie das Zurück- 
gehen auf allgemeingiltige Sätze, so ist 
auch eine fortgesetzte Yergleichung der 
Tersehiedenen Oiganisationsfoiineii unter- 
einander notvendig, w«in in jedem ein- 
zelnen Falle die nach Möglichkeit beste 
Lösun? dor Aufgabe gefunden werden soll. 
Das hat i'-ii Verfasser angeregt, dir» Or- 
ganisation der Volksschulen einmal als 
Ganses vorznffihxen«. (Vorrede.) Was 
die vorliegende Schrift enthält, das werden 
folgende Kapitelüberschriften andeuten : 
Von dor Vcini hiedenheit dor änfsfn'n Ver- 
bältnis-se, welche die GlieJerimt: der Volks- 
schule beeinflussen. Von den allgemeinen 
Omndsatsen fnr den Klassenanfbaii. Von 
der Notwendigkeit und H6glichkeit einer 
weitergehenden Berücksichtigung d^ Alters 
beim Aufnirkenlasson di r Kinder in der 
Volksschule Vom {Sitzenbleiben. Von 
der Organisation der Volksschulea gröüierer 
und grober 8tfidte(AlleemeinesX Von dem 
vollkommensten Kiassensysteme. Von der 
Volksschulorganisation kleinerer Orte mit 
mehr als ein<'ni lA'hivr, V^n der lilic^l»- 
rung der Schulen mit eiui'iii L^duvr. V(Jii 
dem Verhältnife, in welchem die Ab- 
teilangen einer Klssse an einander stehen. 

Um zu gesichelten Etgebnissen zu ge- 
langen, geht II eine mann bei !seiuen Dar- 
legungen immer von fetzten nniiidl.i<rt'n 
aus, so u. a. von genauen statistis^cheu 
Erhebungen. U e i n e m a n u w til den 
Leser nidit etwa mit Beaepten ausstatten, 
er w ill ihn vielmehr anf die Faktoren auf- 
merksam machen, die man vor allem bo- 
ai hfen muCs. um ei»»» für ircwis-e Ver- 
luütnisso sich eignende Urgauisation zu 
craielen. Etwas anderes wird der gereifte 
Le^er auch nicht erwarten: er will vor 
allem Gesichtspunkte und Fragen kennen 



lernen, um so den rechten 
für eine Sache, und um so ein mAem 
firfahrungsniatMial an gewinaML 

Die Darlegungen Heineraanns siol 
fast durchweg überzeTif:;t?n<1 . die Dar- 
stellung ist gtMlrüngt und Uab^i dock voll- 
kommen deutüoh. 

Wir haben ea alao anf jeden KD 
mit einer Schrift zu thuo, für die vir 
dem Yerfssaer Dank achuldig sind. 

Weimar M. Fack 



A. Satzauuin, Das Stottern und seine 
gründliche Beseitigung durch ein 
methodisch geordnetes und praktisch 
erprobtes Verfahren. Nebst einem Ao- 
bajige: Über daa Stötten. Iuaug.-Di8s. 
Y. Dr. med. H. Ontsmann. gr. 9. I, 
141 S., 3. Aufl. 1890. n, 206 &, 
4. Aufl. \9;0'2. 5.50 M. Dazu; f bun<r<5- 
1 iMich f. d. Hand d. Schüler, kl. s'. 
l(tö Ö. 2. AufL 1892. 1,20 iL Berün, 
£. Staude. 



Da daa Stottern 



ist, SS 



kommt der Lehi«r gar oft in die Iige, 

stotternde Sohfileranterrichten zu müssdo. 
' Freilich kann er diese Schüler nicht -^i 
j behandeln, wie es in guten Anstalten 
geschieht; denn er ist zunächst nur für 
die normabiHredienden Elndeir da» iUier 
das darf man von jedem Lehrer veriaageiu 
dafs er weite, wie die Kinder, welche zum 
Stottern neigen, und die Kinder, welche 
in Anstalten von dein übel befreit worden 
Sind, in Öchuie (und Hau«) behaudekt 

weiden müaseu. Der Lehrer wird daher 
gern an den OutsmannacheD Sohnftsa 

greifen, zumal da sie ihm nicht zumateiu 
nach tin verstandenen Rezepten sein Tbon 
einzurichten , ihn %'ielmehr dazu fiihig 
machen, dafs er entscheiden kann, waruu 
man unter den oder jenen Umstlndea so 
und nicht aadeis handeln mfiase. Dem- 
gemäß werden wir vertraut gemacht mit 
der Symptofnatologie (Wir- äiirs.:>rt sich 
dan Stuttern V) . mit der Ati«il igie (Wo- 
durch entsjteht das ÖlotlernV), mit «tat 
Prognose (Unter welchen Umstindea itf 
daa Stottern beabar?) und nüt der Ibe- 
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xapie des Stotteros (Wie ist das StotteiB 

ZQ b''st>itii:eii?). 

Damit sich dw L»>st'r davon überzeugeu 
kann, dah Gütz mann "Kirklich wisäen- 
acbaftlidi geaitwitet hat, woUetk im ia 
sdbsiiiuiiger DarsteUvDg za seigcfu Ter> 
suchen, wie er z. B. die Frage: »Auf 
welche Weise ist das Stottern zn 1)6- 
seitigen?« beantwortet. AV'as soii be- 
seitigt weiden? 1. Der Stotterer leidet 
an MqakellaSinplen. 2. Er leidet an patho- 
kgiach«ii MitbdiregaiiffeiL 3. Er atmat 
nicht so, wie es für ein normales ^weeheu 
erforderlich ist 4. Viele Stotterer, nament- 
lich erwachsene, werden soxou psychischen 
Depressionen hciuigt^äueht, dalä ihre ganze 
Lebenatiafttigkeit gehemmt ist. 

Wie weiden annicbst die Maakd> 
kzimpfe beseitigt? Die Krämpfe zeigen 
»ich in der AtniTinp:s-, in der Stimm- und 
in üf-r Artikulationsmuskulatur. Donimu li 
ergeben bich folgende Teilfragen: 1. Wie 
worden in der AtmnngsmuakulatDr die 
KiUmpfe beseitigt? 2. Wie in derSÜmm- 
nraskoIatarV 3. Wie in der Artikulations- 
muskulattir? Bei der BeantAvoi-tuiif: der 
ersten Fni^'e kann zugleich auf den t'l'el- 
staud Kuckhic-lit genommen werden, duis ^ 
der Stotterer nicht ao atmet, wie ee fBae 
ein normales Sprechen erforderlidi ist 
Tür ein normales Spre<-hen ist ein fast 
kontinuierlicher Exspirationsstrom erfor- ! 
derlich. (Erste Hauptfurderuag.) Dem- 
gemäls ist der Stotterer so zu beeinflussen, 
dab er tief and schnell einatmet nnd da& 
er den aufg^peicherten Atem energisch 
festhält. Schnell einatmen kann mau aber 
nur durch den Mund. Damit das Ein- 
atmen ein m< (glichst inten.sives werde, 
«lulis der Stotterer mehrere Male uivch- 
einander einatmeo, ohne daxwischen atts- 
natmen. Festgehalten werden darf der 
Atem nva mit der Atmungsmusknlatur 
(nicht mit d«^n Stirn mbändeni und auf h 
nicht mit den Lippen). Der StntTi-rör 
muls die Atmuugsniuskulatur vulL^uadig 
beherrschen, d. i. sie nach Belieben zu 
dieser oder jener Leistung veranlassen 
können. (Zweite Hauptfordening.) Dem- 
gemiüB sind die Atamwcsmoakeln in ihrer 



Isolieruug zu üben. Damit ist klar, dafo 
und warum der Stotterer Atmungsübungen 
betreiben soll, und o<? kann nicht schwer 
fallen, Übungen aufzufmdeu^ die obigen 
Forderungen entspredien. (Ve^. daa 
Ühnngsbnoh und den IL Teil des Weites.) 

Zur zw. iten Frage: Wie werden die 
Krämpfe in der Stimmmuskulatur l)e- 
seitifjtV Sobald man einen Ton von nor- 
maler Höhe und Starke anschlägt, worden 
die Sthnmbflnder fest aneinandergelegt und 
dann dnrch den Exspirationastrom aoa* 
einandergedrängt. Der feste Stimmeinsatz 
verursai lit Stottern, der leise und ti 'fe 
verhinderte es. Die Ki'ämpfe in der Stimm- 
muskulatur werden also dadurch ver- 
hindert, dab man bei der Oewinnnng eines 
Tones (von normaler Höhe nnd Stttrke) 
statt des festen Stimmeinsataes den leisen 
(und tiefen) verwendet. Da-? ist ein 
Mittel; es giebt nr« h ein anderes. Um 
die Stimmritze für einen Ton (von nor- 
maler Höhe nnd StSxke) einsnstellen und 
dann zn modifizieren, mfbasen mehrere 
Muskelpaare zusammenwirken. Beim Laut- 
werden der Stimme handelt es sieh dem- 
nach um eine kooitlinierte Bewet;un^' oder 
um eine Koordination. Jede Kuuixiiuatiun 
aber verursacht beim Stotterer Moakel- 
krSmpfe. Wer das Stottern verhüten will, 
mufs den Stotterer jene Koordination da^ 
durch herstelleu las.sen, dafs *»ieh die 
Muskelpaare ppHondert und deutlieh nach- 
einander koninihiereu. l)i\s geschieht, 
indem man statt dea feeten Stimmeinsatses 
den gehauchten verwendet 

Zur dritten Frage: Wie beseitigt man 
die Kniinpfe in der Ai-tikulatinnsmusku- 
iatur^ Es gilt, die Koordinationen auch 
hier zu vermeiden. Daniit dies geschehen 
kann, mub der Stotterer äber die Arti- 
kulation der einzeben Laute aufs genaueate 
unterrichtet sein. 

Wie die patholngisrliMU Mithewi>fnui,trf'u 
und die psychi-^'hea De!pl^■^>l'lneu be- 
seitigt werden, das können wir hier nicht 
ausführen. 

Der erste Tdl der Outsmannschen 
Schrift bietet die theoretisehe Grundlegung« 
der zweite dagegen die praktische 
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fafanng. Im Übungsbuch ist der Inhalt 
de zwf'iton Teilt'S für die Schüler be- 
arbeitet. Die i>r;ikti<sche Atisfühnuii: ist 
so eiiigeheud, dülls man über den Zweck 
und die Wirkungsweise der Übungen nicht 
im Zweifel sein kann. Der ente Teil ist 
hinsichtlioh des Stoffes un>)edingt zu ein- 
pffhlim. leider liiTst d'u^ Ycmrhi'ituni,' des 
Stuffes manches zu wünschea übrig; so 
jsteheu z. B. mehrfach Stoffe iu ver- 
schiedenea Kapiteln, die uulrdtig in- 
sammengehören. Zam Teil mag dieeer 
Übelstand daraus zu erklären sein, dafs 
an diesem Teile zwei Verfas'^or. A. Gutz- 
mann und sein Sohn Ii. Gutzmann 
gearbeitet haben. 

Weimar M. Faok 

Sohalza a. Giggel, Deutsche Schreib- 

lesefibel. Des Kindes erstes Sr-hnlbuch. 

Ausgabe B. 8teilschrift Gotha, E. F. 

Thionemann. gr. 8^. 79 S. kart. 

0,50 II. Dasn: Ifethodifiolies Begleii- 

wort. gr. 8P. 6 8. 
Von jeder neuen Fibel, die erscheint, 
darf man erH'artcu, dafs sie mehr als die 
vorausgegangenen geeignet sei, dem ersten 
Unterrichte iin Schreiben und Lesen zu 
dienen. Die Toiiiegende »Deutsche Schrnb- 
leeefibeU tänsdit uns in dieeer Erwartung 
nicht. Dais das Laut- bezw. Buchstabeu- 
material zweckentsprechend einfreführt 
und verwertet winl, das mag aJs selbst- 
vei-ständlich gelten. Die Verfitsser sind 
insbesondere bestrebt gewesen, »dem Kinde 
thnnlioliBt schon in den Anfitngen des 
Leseunterrichtes den zu bewältigenden 
Rtoff in klf^in»' Ganze (Sprachganze) zu 
funneii, um d;i> Interesse am Gelesenen 
zu wecken und zu erhüben; denn es ist 
snr Erreichung dieses Zweckes nicht 
emerlei, ob das Kind liest: heizen, kanfen 
n. 8. w. oder: ich heize ein, ich kaufe ein 
u. S. w. I>i.> Teilnahme des Kiiiiii'ry'Mst' ^ 
am Inhalt d>s L.->estoffs \\ ird . . . durch 
solche Übungen eine ungleich iuteusivere.« 
(Be^eitworti S. 4.) übrigens bringen die 
Verfasser, soweit es eben möglich ist, 
solche Satsganze» von denen mehrere \^ieder 
ein Ganzes für sich bilden, indem sie 



einen Gegenstand u. s. w. behandeln. 
Auf diese Weis»? winl d;i.s Kind genötigt, 
Uinpcre Zeit )*ei einer Sa' h'' zu vpmdWn, 
; und das gerade ist für ein denkendes Lesen 
T<ni Bedeutung. 

Auch hinsiditiicli der Leseettcto anbor- 
scheidet sich die vorliegende Fibel recht 
vorteilhaft von vielen andem. Die Dar- 
stellungen sind durohwe-: einfa'h und 
lebetisvoU. »Wir haben« — sagen die 
Verfasser — »an den meisten ^fidUBf 
die wir andern Fibeln entldmten, zwedL* 
entsprochende Kürzungen, UmstdlnBgai 
in der Satzform oder »Weiterungen vor- 
genommen . . . Sjitz^:efüi;e mit einiies' hach- 
telten Nebensätzen sind durch eiofHchenj 
Satsformen t wibesobadet des InhshSi 
ersetat worden. Der kurze, knappe Hmpt- 
satz waltet vor, wodurch die Spracbfom 
einfacher und daher das Verständnis er- 
leichtert wird.«' (A.a. 0. S. 7.) DieÄnde- 
nuigeu sind durchweg mit Geschmack 
und mit letnsmnigem VerstKodnis fBr des 
Kindes Bedürfnis Tollsogen. Wüaseheos- 
wert wäre es wohl, dafe die Lesestücke 
einen einheitlicheren Gcdaukenkomplex 
repniüentieiien. Sehr vorteilhaft ist es, 
dals die nicht iiüufig vurkummeuden Laute 
und Lautverbindungen zuletzt auftreten. 
So werden bnapielsweise chs» ph, ai« c» 
C, Ch, qu, Qu. y, T, x und X erst snf 
den Seiten 73—77 ein^reführt. 

Die lülder. welehe der Filu-I lteii:ei:el''.>a 
sind, tiageu durchweg den Stempel der 
Rinfanhheit. »Kadi anflerem Urteil and 
unserer Erfahrung« — sagen die Ter* 
fasser — »wird das Bild der Fibel für 
den Lernuntorricht am fmchtbarKten, wenn 
es nur Ei nzelgegeu stände darin etet. . . Die 
Anschauungen, welche durch dei-iu%e 
Bilder gewonnen werden, sund eiaiidit 
wahrhaft elementarer Natur, was ffir die 
Entstehung klarer Vorstellungen, wie für 
eine klare Ausdrucksweiso von nicht ge- 
ringer Bedeutung ist. i>a.s Bild mufi 
durch das AVort des Lehrers erst doo 
groläarügen, ornamentalen Schmuck en» 
pfangen, mit dem ee die Riaatssie das 
Kindes ziert, das Wort des Lehrers hat 
daher bei der Besprechung ao zu mskn, 
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rla^ «las Inti're.'^'^e des Kindes j^cfesselt und 
dadurch t-hen wu^lov die Freudigkeit ani 
Lesen einen neaen iiiipuls gewinntc 
(A. a. 0. S. 0). Di« Bilder «iixl mit 
wenigen Aognahmen selir gut auBgeffihrt 

Es iht niclit ganz zweckmäüsig, dafs 
die Verfasser für die S(liiY'ili>ohrift die 
Buchstaben sHmtlich in der lUiliehen Form 
übemoiTiirien baben: Die B'unnen der 
grofiMn Bnchstaben C, F, B nud K 
eignen sidi duohaiiB nicht surStettachiift. 

Kurz: Die vorliegende Fibel enthält 
des GvitoM so viel, dab ae gewilk Anldang 
findeu wiirj. 

"Weimar M. Faok 

Karl Ma, Lehier in Eisenacb: Die 

l«0lirerpe rsönli c b k e i t im er- 
ziehenden Unterricht. Vortm^'. 
gehalten auf df»r 18. Thüringer Lehn-r- 
versantmlung in Eiseuach. Zugleich 
Antwort eioea Herbutittieis auf die An - 
giiffe in Lindes »Peraonliobkeita-FSda- 
gogik«. Leipzig. ITennann Haaoke, 1898. 
Die Opschiehte lehrt, dafs geistige Bo- 
wpgungen, die von Erfolg l>egleitet sind, 
mit einer gewissen Einseitigkeit vorgehen. 
Das Ziel fesselt den Bliolc und erlaubt 
kein Umsdien nach rechts oder links, was 
notwendjgerweiae Sammlung und gröfsere 
K raffe ntfaltimg erzeupt. I>:c Mhielite 
lehrt ut>er aui li, d;ifs es iiiuner wieder 
Menschen giebt, die nulche Bewegungen 
nnr nach iliren dnseitigen Ättberungen 
bearteilen, ohne mh die Mühe an nehmen, 
der Sache auf den Grund zu gehen oder 
wenigstens den 8elbstvci"stnndliohen Vor- 
auKst'Tznnä^en nachzudenken. 

Dainim kann sieh eigentlich auch die 
Herbart -Zillersofae Püdagogik nicht 
liesdiweren, dab es ihr ebenso e^angen 
ist und noch eiigeht. Verteidigung und 
AufklamnjT werden in solehrii Fällen meist 
unberuckbiehtigtgela.'isen. Um s<> wertvoller 
war es, dals auf der 13. Thüringer Lehrer- ! 
Tersaraniliiiig in Eiseaach ein Vortrag ge- 
halten und — mit brausendem Beifall be- 
grSfiit wurde, der einen alten Streit wieder 
einmal und hoffentlich, da nun so viele 
Zeugen vorhanden sind, zum letztenmal! 



Iclargesfellt hat: »Die Lehrerpersönlichkeit 
im erziehenden Unterricht« — die alte 
unwahre Beschuldigung, als ob die Her- 
tMurtiaDer die PerBönliobkeit des Lehrers 
oeben der Hethede als bedeotnngslos be- 
zeichneten. 

Mit (ieseliiek und gri>rser Wärme 
ist ausgeführt, wie die boätc Methode ohne 
die rechte Persönliclikeit unwirksam bleibt, 
wenn audi dleidings die Peraönbchkeit 
ohne Dordidenken des Stoffes nach den 
psychologischen Gesetzen der Willkür 
anheimfallen kann. Daliei ist dem Lehrer- 
btaixle ein Spiegel vorgt»halt( n zu ernster 
Selbstprufung, doch wird auch auf die 
Pflicht des Stsstes hhigevfeeen, seinen 
Beüng anr Heranbildnng und Festigong 
rechter Lebrerpei-sönlichkeit m leisten. 

Das Schriftchen mö?e von Freunden 
und Gegnern fleilsig gelesen werden! 

Eisenach A. Göpfert 

Sammlung i^ldagogiMliar V<ntrilge, heraus- 
gegeben von Wilh. Meyer-Markau, Band 

Vlir, Heft 12: Die Berufslirhe des 
Lehrers im Spit?gel der Gegen- 
wart, von H. Hochscheidt, über- 
lelirer an der Landwirtschaflsschule su 
Bitbnig. Bielefeld, Heimicha Buch- 
handlung. Preis 50 l'fjir 
Der Verfasser hnt dm Mut, deml^ehrer- 
btande den Text zu les.'n und es aun- 
zusprecheu, dal» es den Lehrern oft an 
der nötigen Liebe zu ihrem Berufe fehle, 
obwohl gerade dio Bemfsliebe die erste 
und hauptsächlichste Vorbedingung für 
eine gedeihliche Wirk«;anikeit des I.phrere 
ist. »iiefufhtrfnt'. Dt-nifsliobr i>t das 
Zauberwort, au das »leh Zufriedenlieit 
und Erfolg knüpfte Die Lehrer haben 
sich SU sehr hinreifoen Isjisen Ton dem 
derben fiealismus unserer Tage; sie sind 
nicht unbeoinflufsl gcbüih^'n von dem 
Tanze ums goldene Kalb, und djüu*r findet 
man die früher fast sprichwüitlich ge- 
wordenen Lshrertugenden: Selbstlosigkeit 
und vollstttndige Hingabe an den Benif 
auch unter den schwierigsten Vertiält- 
nisson und bei kllreiii-hem Finkonunon 
nur noch selten. »Diese trauiige Er- 
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scbf'inuii^i hat ihivu iiiiiini in der krank- 
bafteu ■Schüeliiebigkeit uuserei Zeit und 
dem daraus Tefiultierendon, unnatüxliohen 
Hasdieu nach Genuls und dorn Strebeo 
nach prunkendem Schein.« . . . »Und 
doch (;ii^ht es kaum f»ine tranrigere Er- 
fechtjiiiuug, ciuen ht-fhiueiubwei'teren Mf*n- 
Kchcu, al» einen Lehrer, dem diese Eigen- 
schaften fehlen »Wer kennt nicht 

jene widerliche Sorte onglüddicher Men- 
schen, denen uichtü recht zu «la/Jiftn^ die 
iiber alles absjnet hen und schimpfen und 
in ihrer pesäiuastiseben Weltanschauung 
alles Ideale in den Staub treten, äich selbst 
in noverstibidlicher Boeheit aDe Freude 
am Leben veiffiften, der Oesellschaft eine 
Flage, der Jugend aber ein Verderbnis 
sind?« (S. 10.) Vor solcher Verirrung 
schützt die i^erufslicW; i>ie stärkt den 
Lehrer bei seinem steten Kampfe »gegen 
ekeUialie AuDseriichketten, gegen Faulheit 
und Bosheit«; sie lätet ihn alle die >un- 
glaublicben Zumutungen<, die an die Ge- 
duld und Au?yJaut»r des Lohrei's f,'estellt 
werden, uberwiudeu und bijgliickt ihn 
auch unter den ungünstigsten äuTsereu 
VeibSItnissen mit innerer Heiteikeit 

Dies sei zur CbarakterisiL-ning des ge- 
nannten Vortrags mitgeteilt Wir wün- 
schen drinfreiid, dafs jeder Lehrer ihn 
lese; er wiM darin sicherlich mancherlei 
Anregungen zur erneuten eigenen Prüfung, 
au ernster Einkehr finden. Es klingt ans 
demselben ein echt pestaloazischer Ton 
hemus: die Hingabe unseres Altniei^^tcm 
Pestalozzi an das Wohl des armen 
Volkes »oU allezeit vorbildlich für den 
Lehrer sein. £s ist wühl nicht überflüssig, 
im Jubeljahre Pestalozzis gerade hieiv 
auf hinzuweisen. 

Besondere hervorheben wollen wir 
auch, dals sehr richtig,' als eine Ilauftt- 
bediugung der Beiulhliebe die lieiigiusilat 
des Lehrers hingestellt wurde. That- 
sächlich reichen alle greifbaren materiellen 
Eifolgei auch alle wissenschaftlichen An- 
regungen allein nicht aus. sie allein geben 
dem l,ehr»'r nicht die nötige Spannkraft 
iu semem uiit so widerlichen Verhältnissen 
?erknupften,8Gkweren und verantwurtungs- 



vollen Berufe, die stärksten und wirk- 
samsten Antriebe zu uuermüdeter Ein- 
gabe an die Eniehuog der Jugend kenmeD 
aus höheren Gesichtapunkteiif sie qaiallea 
hervor aus einem echten Xozareneiherzen. 
Die Opferfreudigkeit des Lelirers erwiohst 
nicht aus dem Materialismus, 

AUerdiugM können wir auch nicht ver- 
schweigen, dab in dieaem Yoitrsg niofat 
nur von der Berufdiebe des Lehren, 
sondern öfter von der Liebe im allge- 
meinen die Kfxle ist. Ebon-^ erscheint es 
uns doch zu gewagt, zu sagen, dals aus 
der Heiterkeit des ^ berufsfrohen Lehre»« 
nur so von selbst aUe licfatqjien neflio- 
dischenMafsnahmen her\-on)neUen. (VeigL 
S. 13). Die Berufsliebe und die iMbs 
zum Zö^'ling sind wohl ein steter Ansporn, 
nach den richtigen mathodiBcheu \\'egen 
zu suchen mid zu streben, aher selbst 
geben oder ersetzen kftnnen sie diesdben 
nicht ; diese finden wir nur in der Wissen- 
schaft Überhaupt möchte ich bemerken, 
dals die wissenschaftliche Weiterbildüns 
des Lehrers nicht nur eine Fulg" ler 
BerufsUebe, sondern auch ein Mittel öüzt} 
ist — Gans vergeesen ist anch unter dea 
Mitteln, die eine sohaffenafrend^e Bemf»- 
liebe hervorzubringen vermögeiL, ein be- 
geisternder Unterricht in der I^viagogik 
auf dem Seminar. Wenn auf dem Seminar 
eine starke Begeisterung für die päda- 
gegisobe Wissensehaft und den SraeheN 
beruf in die empfiingliche Jünglingsseels 
hineingegossen wurde, dann ist wobd dar- 
auf zu rechnen, dals der junge Lehrer 
mit regem Eifer sich der Volkserzichuu^ 
hingiebt und nicht mit einer gewissen 
Blasiertlieit, einem tltatenhindemdenPssn' 
miamus, der leider zu oft das Zeidien 
unserer heutigen .Tugend ist, seine Er- 
zieherthiitigkeit beginnt. Wenn daher der 
Lehrer der Pädagogik die Seminaristen 
nicht anzuregen, zu erwärmen vermag 
für ihre künftige Wirksamkettr dann hat 
er seinen Beruf verfehlt Daraus, dafii 
die.ser Punkt im Vortrag uuberücltsichtigt 
geWiebeu, ist wohl nicht auf eine Oeriue* 
Schätzung desselben von Seiten des Ver- 
fassers zu schhelsea. 
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Enronacht wäre w auch gewesen, 
wenn der YerfftSv<«er ppreigt hätte, wie 
oas l'''n'rLti^ne Strebeu de» Lehrerotandes 
uacii bo^iultii' Uesbeniteliung mit den Eigen- 
Bchafteo, dia mit Beobt t<uii Lehrer ge- 
fnidert wenlen, «eobt voU in EinUaqg »i 
briDg«D ist. 

Siseaaoh IL Bodenstein. 

A.Boo(t, Schulimpektor: Wer huÜ nuch 
Vollcseoliallehrer werden. Ein 
Wert über die Arbeit und die Beeol- 

dung der preufsisoheii Yolksschullebrer. 

Ostei-wieck a. Harz, A. W. Zickfeldt 
Die Lehrerbe^<oWnnp??fmi?e kann von 
sehr vt)i>>cliiedeueu Getticiit^ypunktea aus be- 
luMdelt werden, lfm kinn aenKohst das 
rein physiscbe Bedfiifnie geltaad auMdien. 
Die® geschieht besonders da, wo die BpsoI- 
dongeo noch sehr niedrig sind. Die LfliriT 
erbrinfren dann gewuhiilich dvu Naehwei;», 
dalii die zun) Leben unbedingt notwendigen 
Dinge für die betreffenden Gehaltsbetrüge 
nidit sd enehwingen sind. Dieeei Nech> 
weis ist exakt nnd zutreffend natürlich 
nur da zu führpn. wn -Wf H*'>^'>l'!ung selbst 
unter die Löhouug fiij*.«. Ai U-iters herunter- 
geht. Wo dies nicht der Fall ist, mulB 
mnn eine gewisse Höhe derLebenaiialtang 
for den Lahientand in Anspruch nehmen 
und Ton dieser aus den Bedarf bestimmen. 
Diese letzteren Betraehtnngcn führen in 
der Kegel schon zu einer dritten Methode, 
der der Veigleichung mit andern Berufs- 
aOndea. Die vorliegende Schrift sehlägt 
dnaeben nodi einen vierton Weg ein, sie 
beleuchtet die Arbeit des Volks- 
schnllehrers nach ihrer Eigenart, 
ihrem Werte und ihrer Öcbwit?rig- 
keit, stellt dieser Arbeit die übliche Be- 
aoUnng gegenüber und eiiiebt denn die 
Frage, ob bei dem zwischen der 
Arbeit und der Besoldung eines 
Vo 1 k 8 s* ch u 11 1' h r e r s heute be- 
stehenden V (M' h ;i 1 1 ü i s eine 
Ergänzung und Erneuerung des 
Volksscbnilehrerstandes dnroh 
leistungsffthige Elemente sn er- 
warten sei Diese Frage wird ver- 
neint and mnfs verneint wer* 



den. Damit er<5ffnet sich dem den- 
kenden I.eser ein Blick in die Zu- 
kunft niisen r VoliiSschule nnd nn^sen«? 
Vulkori, der nicht sehr buffnung:>freudig 
sein kann. Wer die Yerhiltnisse kennt, 
unter denen bisher die Rekmtierang des 
Volksschullehrerstandes erfolgt ist, weiAk 
dals einige äiifsfrf} T'nistiinde hierbei in 
den meisten biegenden eine grofse Holle 
spielen. Koaaten die in den Dörfern 
nnd ]deinen Stüdfeen mnlgewaoiisenen nnd 
bis zu 13 oder 14 Jahren in ;den Volks- 
schulen unterrichteten begabten Kniben 
die höheren Lehranstalten in einigen 
Jahren durchmachen, was bei einer 
anderen Organisatiou dieser Schulen sehr 
wohl mof^ich wllre, so wfiiden ihrer 
wedge nch dem Lehierbeivfe widmen. 
Je mehr non die !.< heren Lehranstalten 
veiii T.nnd" fJchüler erhalten, um s.» weniger 
tüchtige Kniftf bloibrn für den i-tjhrer- 
beruf übrig, und t ;> w iixi schlieisUch, wenn 
die Besotdtmgsfrage nicht in einem gau 
anderen Sinne betMondelt wird, als es snr 
Zeit in PreoJiBeB geschieht, kaum noch 
niudich sein, aus nndern al?^ den ganai 
I unvermögenden Kreiden Anwäi ter für den 
Lehrerberui ku gewinnen. Dadurch aber 
wQide derLebrerstand iweifelloa herunter* 
gedruckt werden. 

Die Lehrerbesoldung müfste SO ge- 
regeltsein, dafs die für den Lehrerberuf ge- 
eignetsten Kniftf aua allen Bevölkerungs- 
schichteu, natürlich auch aus den ärmsten^ 
in der su erwartenden msteridlen SteQnng 
kein Hindernis erblickten, sich der Volks- 
schule sn widmen. Die vorüegendo Schrift 
isit gfeiijnot. die Bedeufting der Lchrer- 
besolduugsfrugi- fvir die Vulk»kultur auch 
weiteren Kitjiseu zu erschliefaeu. 

Berlin J. Tews 

Gustav Hecke, Systematisch -kritische 

Darstellung der Pädagogik Ji hn 
Ijoekes. Ein Beitnig zur Ges<?liicüte 
der Tadagogik und Philosuphie. Gotha, 
F. A. Perthes, 169a Sfi, IX, 129 8. 
Wir haben hier eine anf sorgfälügston 
Studien benihende Monographie über die 
Lockesohe Pädagogik. In ihrem eisten 
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Teile enthält sie eine logisch geordnete 
Darstellung der pädagogischen Aiischan- 
ungen Lock es (S. 4 — Pie Anord- 
nung Ist oatürlicli uud diu°fte der aller 
Systematik abholden Duatetlniigsweiae 
Leckes am besten entspteehen. Im 
zweiten T. il.' fS. 34—50) stellt der Ver- 
fasser in freilich nicht immer glücklicher 
Weise die biographiwhon uml zeit}3:ef?chicht- 
lichen Daten zu^aullneu, die ihm für das 
Venititndiib der Lookesclien PIdagogik 
wichtig erscheineiL £r sucht dabei den 
Nachweis zu erbringen, dafs Locke als 
pädagogi<schf'r Schriftsteller so selbständig 
dasteht, wie es von «iuein denkenden 
und bedeutenden Manne zu erwaiten is1. 
Bei der Behandlwng eines Fldleaophen ist 
es selbstv erständlich, aodi daran 2a denken, 
wie die philosijphiRchen Omndansofaau- 
iinrren in den jiädagogischen weiterwirken, 
und so finden wir es auch begreiflich, 
dals der Verfasser den Versuch wagte, 
die fiertthrongspnnkte swidehen der FKdft* 
gogik Leckes und seiner Fhileeophie dar- 
zustellen (8. 51—86). Er stützt sich da- 
bei auf G. V. Hertlings Arbeit- v.Tuhn 
Locke uml die Schule von Cainbndge« 
(1892), uiich welcher in der Philosophie 
Locke s ein aoch von früheren Forschem 
betonter ungelöster Antagonismus zwischen 
dem Empirismus imd Rationalismus be- 
steht Doch mufs es als sehr fra^'lich 
erscheinen, ob Lücke sich durchweg des 
Zosammeahanges, den der Verfasser viel- 
fach in geistrncher Weise emiert, andk 
bewufst war. Bei derartigen Gelegenheiten 
wird sicherlich manches in die Schriften 
eines Autors hiueingeheimnifst. Von be- 
sonderem Wert ist der letzte Teil des 
Büchleins, der eine intimere Kenntnis der 
Gesdiichte der PMdagogik verrftt: »Kriti- 
sche Bemerkungen zur Pädagogik Lockes* 
(S. 87^120). Nur ist nicht recht einzu- 
stehen, warum d»*r Verfasser drn Einflufs 
Lockes auf Kousseau in der Haupt- 
sache übeigeht und, von der dreimaligen 
vnrübeigehenden Erwihnung (S. 91, 104 
n. 106) abgesehen, sich mit dem Hinweis 
auf Sallwürks D.arleguugen begnügt 
Einen dankenswerten Beitrag hat ancb 



Fr. Lambert in seiner 
(-Dif> A^>hiüjgigkeit Rousseatis in seiner 
Erzieiiungslehre von .1. Locke.« Halle 
1893.) geliefert Im einzelaen geben uds 
die Aasf&hnmgen dee Verftaaeis sn fol- 
genden Bemeikungen Anlals: M nidt 
ganz richtig, dals die zweite Auflage dar 
»Some thnnphts conoeming educationr d:» 
jetzt vorliegende Form trug- die vierto 
(1699) und die fünfte (1705) werden al& 
•erweitertec beMicfanet Die denlB^ 
Übersetzung des Theologen Gottfried 
Olearius (1672—1715) erschien 1713. 
Femer sind in einer Mono^phie er- 
wähnenswert eine 1720 zu Hannover 
anonym erschienene Übersetzung (ver- 
einigt mit einer dentsohen Feiielon<tfbe^ 
tragung) und eine solche von K. 8gm. 
Ouvrier (Leipzig 1789); die letzter? 
WTinlo IT auch von Campe in seinem 
ReviikioQäwerk (Bd. IX) erwähnt Die 
Übersetzung von Rudolphi crschieo 
Übrigeos aooli im Sondeidmdir (Bnmh 
schweig 1787). Der Aufsatz »Studyc, des 
neuerdings Fechtner in seiner Locle- 
Biographie (Stuttgart 1898, S. 82 f.) .ma. 
lysiert, ist unserer Kenntnis nach keine 
von King gemachte Zuaammenstellimg 
pädagogischer Notisen aas Lookes ftg^ 
büchem, sondern ein vollständig ran 
Locke herrührendes und während der 
franzfVsisehen Reise (1677) verfafetes 
Ganze. Dagegen ist der vom Verfasser 
genannte Vorschlag: »On wocking eohoob* 
keine selbettiKÜge Arbeit, wie es aadi 
b. 2 den Anschein hat, sondern eta Be- 
standteil eines die Armenpflege und Vag»- 
bondn^re bAtreffond«'n Entwurfs. Der Tite! 
der S. ;^*J geuaunten Abhaudiungen beii&t: 
»Two treatises of govenuuent«. Die is 
dieser Stelle gemachte Behaaptonig, Loek« 
habe mit seiner Erziehungsschrift stSiiS* 
bürgerliche Ziele verfolgt if^t sehr «rewagt 
Xaeh S. 61 gewinnt es den Ausch-ir.. 
als habe Locke beabsichtigt, eine £ti^ 
ztt schreiben; das ist aber nicht lUkiiii 
man veigl. Fechtner a 204. S.35]Dfliit 
Hecke, Locke habe schon in frühester 
Kindheit den Einflufs d<T Muttt-r eot- 
behreu müssen; wie stimmt aber im ^ 
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qpiter der Lidy Mas h am g^egonük-r 
gemachte Bemerkung, spine ^ilutter sei 
»eine fromme und zürtlithc Fr:ui gt;- 
wesen? Der Vater starb Ibtil, uud da- 
mals war die Mutter sicher sohon mehrere 
Jahre toi Hehr lAfot sich nicht Idianpten. 
Ton sprachlichen Härten Beien erwähnt: 
»Infolge» st'iiiei Beziehungen zu Sli.iftes- 
bury begab bich Locke . . . nach Uollatnl«. 
statt: Auch Locke begab sich nach Hol- 
land, wea... (& 34). Leckes Tater 
war »ein strenger, gerechter eher aocb 
liebevoller Mann« (S. 35). 
Liidwigshafen a. Kh. 

U. J. Eisenhofer 



I, Der Ersiehaogs-Bat 
FraktisQher Yoiechlag znr Reform der 

Xndehung unserer sittlich unmündigen 
Ju^rend für Staats-, Kirch-, Schul- und 
KummunalbehÖrden, Innungen, Vereine 
etc. Leipzig, Fr. Fleischer, 18Ö5. IV, 72 8. 
Der VerfassM' versndtt hi» Dörp- 
f eldsdieOedankeo prahtiaoh xayerwerlen. 
Er geht davon aus, dals die unterrichtlich- 
oi-7ic'blioh(." Thätigkeit der Schule und der 
Kirche eiuerEr^ärizuntrdurf fi einen »aufser- 
schulischen Erziehungsfaktor « bedürfe. 
Fhmilie und Hans sind m ihrem der- 
maUgeQ Znstande nicht in der Lage» »eme 
{iraktiedl<eRiehensche Thätigkeit zu ent- 
falten, 'welche di'v theoretisch - erziehe- 
rischen yun Schule und Kirche völlig ont- 
äphcht«. Daher empfiehlt es sich, einen 
^liehnngsnit in organisiemi. Derselbe 
ist ansammengesetzt ans den VorstiUiden 
der politischen, Kirch- und Sdralgomeinde. 
des Yorniundschaft-snites, aus Faniilien- 
vätem, Meistern, Fabrik- und Dienstlu rren. 
Die Thätigkeit des Erziehungsrates bezieht 
aidi sowohl anf die mtüieh nnmüDdige 
Jugend, als auch anf die inständigen Er- 
zieher derselben. Der Erziehungsrat muTs 
mit dem Schulvorstande die Rechte einer 
Staatsbehörde, der untersten SchuUicliöi-df^. 
erhalten. Der Verfasser legt deu Kultus- 
ministerien nahe, seinen Yorschlägen 
freundliche Beachtung zu schenken und 
in erster Linie dem bereits voriiaiKlenon 
Schulvoratande seine praktisch - erziehe- 



I rische A uf<:.'\he genau vorzuzeichnon. Ohne 
Zweifel Uüst sich durch eine iüiuliche Or- 

' u'anisatiou, wie sie der Verfasstjr iiu Sinne 
hat, in kleineren Orten manches Gute 
erreichen, nicht aber in gnUseien Stüdtsn, 
sumal in Indnstrisg^nden. Ferner ist 
zu bedenken, ob die pennanento Oäti^'clei, 
wie sie in dem vom Verfa<5*!Pr (S. 56) g@- 

I planten *Ortsstatnt üIht das sittliche Ver- 
halten« zum Ausdi-uck gelangt, ethisch zu 
rsöhtfuligen sei. Wenn oadi B. 70 lu 
den Befugnissen des Br^hungsrates die 
9Anhaltung zum Guten, Nützlichen, Rich- 
tigen und zwar bezw. der Jug^end wie der 
Eltern, Meisster etc.« geliört, so ist da.s 
zwar recht gut gemeint, wird sich aber 
in der PraxiB, namentlich In gröfteien und 
grö&ten Städten, kaum darchffibren lassen. 
Als ebenso nwv wie wunderlich erscheint 
der Vorschlag des Verfassers, den Er- 
ziehungsrat Hr>i den alljiihrlieh stattfinden- 
den Schul viäitütiuuen durch diti vorgesetzte 
Schnlbehöxde visitieren zu lassen. DaHi 
das Amt eines Erziehuagsrates gerade 
nicht SU den an^'onehn^^^ten eines Oem^- 
wespns gehört und dafs danim die Mit- 
gliedschaft der neuen Körpcr!>cbHft wenig 
Anziehungskraft haben dürfte, ist bei der 
Umsetzung derartiger Oedanken in die 
Praxis nicht so unwesentlich. Schliefidich 
dürfte es nicht unnötig sein, darauf hin» 
zuweisen, dafs die vorgeschlagene Insti- 
tution in Orten, in denen die konfessionellen 
Gegensätze scharf au.sgeprägt sind, eine 
stete Quelle von Unsnträglichkeiten und 
Reibereien bilden könnte. 
Lndwigshafen a. Rh. 

H. J. Eisenhofer 

Jobs. LafiQermaaa, Stein — Pesta- 
lozzi — Fichte in ihrer Beziehung 
zur sozialen Frage der Gegenwart 

Barmen, Selbstverlag des VerfassaiS. 
(189«).) 79 S. 80 Pf. 
Laagermann besitzt eine gründliche 
Kenntnis der äu&eren und inneren Ent- 
wicUnngsgeschichte des deatschen VoUres 
und ein tieferes Veistttndnis für die Be- 
I dürfnisse der Menschennatur und bei alle- 
jdem ein warmfnhlendes Hers. Das hat 
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Aas der St^ptm» 



flchon seine 1891 erschicMieue tIeineÄrbeit: 
Die ilx'hrorltiliting im T-ichte der 8toin- 
schcD ätaatsTcform« gezeigt In höherem 
MaCäe gilt dies ▼<» der Toriiegeixloii Sohrift 
Sie ist Dicht eigentüdk historisdbier Nstor, 
Bio mufs mehr als Programm, als eine (im 
besten Sinne dos Wortej?) Agitatioosschrift 
für die Sache der Natiooalerziehuog be- 
trachtet werden. Der Verfasser sucht 
ittdixaweisen , dab es Stein nur ver- 
gonat gewesen sei, den ersten Teil sdiies 
profsen Reformplanrs zur Ausführung zu 
hriufxeu, dafs da^T^ou dor zweite, weit 
wichtigere Teil, mit dem er darauf ab- 
gezielt babe, den preufeisdien Si»it oidbt 
Mols fttr den Augenblick konJrurrenzfähig, 
eondern für die Dauer daseiusniliig zu 
machen und eine bessere Zukunft herbei- 
zuführen, volhg in den Hinteiigrund ge- 
diingt woxden sei. Die üoteilitBsung der 
AnBgestahung jenes sweitoii Teiles babe 
sor mtuniotwendjgen Folge die Siitwick> 



lung der »aoiialeii Frage« der Gegenmut 

in ihrer heutigen, die Nation in ihrer 
Existenz gefährdenden Zuspitzung gehabt 
Darom müsse heute naohgeholt, was nnsne 
VHier TenSmnt haben, nod der heotige 
Militflxstaat PreulKen in einen Erziehungs- 
staat rerwandelt werden, damit dem Volke 
auf dem Wege der Erziehung viiiv unzer- 
sprengbare Solidarität angebildet werde. 
Die Pfadfinder und 'Wegweiser einer sol* 
chen Erziehung seien J. 0. Fichte und 
Pestalozzi, deren flauptgedanken birr 
wiedergegeben werden. S< hliffslich wird 
auch der Verw audtschaft der vorgt-tiagenen 
Ideen mit den Bestrebungen Egidys and 
seiner Gesinnungsgenossen gedacht llöp 
das Blichlein in recht vielen Herzen nur 
einen Fuukeu der Begeisterung für die 
heilige Sache der Erziehung eutzündent 
von derderyezfassersovoUstiiid^diurdi» 
drongsn ist 

Ludwigshafena/Bh. H.J.Eisenboler 
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I Aus flor p!iilosophischen Fachpresse 
VlerteljahrsÄChrlft für wissenschaftliohe : punkte zu einer Theorie der Zeitvorstellung* 



Philosophie gegründet von fiiuhard Ave- 
nafinSf b Veilrindiuig mit Emst Vach 

und Alois Riehl, heraits^regeben von 
Paul Barth. XXlll. Jahrgang, L Heft. 
Leip&ig, 0. R. Keisland, 1899. 
Inhalt: J. v. Kries, Zur Fsycho- 
h0» des Urteils. — Engen Poseh, Aus- 
gangspunkte einer Theorie der Zeitvoi^ 
Stellung. Erster Artikel. — Paul Barth, 
Die Frage dos sittlichfn Fortschritts der 
Menschheit. - Besprechungen von: Cor- 
nelius, Psychologie als Erfahrungswiassn- 
sohaft Feohtner, Jebn Looke, ein Bild 
au.s den geistigen Kämpfen Englands im 
17..Jahrliundert. Mikhai'lowsky . Qu'est- 
ce «|Uü ie prugruö? — Selbstanzeige vun : 



Zweiter Artikel. — Hernianu Schwarz, 
Die empinatischs Willonspsychologie umI 
da.H Gesetz dsf relafivtti Olficksförderung. 

— Despre' hungon von: Lipps, Komik und 
Humor. Erdmann und D odge, Psycho- 
logische Untersuchungen über das Lesen. 
Ziehen, P.sychophysiologisdw Eitenotm»» 
theorie. Bat sei, P<dltiai^ Osqgsqibie. 

— Sclbstnnzeigo von: 8. Philipp, Vier 
skeptische Thesen. — Philoso[du8cfae Zeit" 
Schriften. — Bibliographie. 



Fhilosoiibiedis 

Zeitschrift IV, Hft 1. 
Inhalt: F. Paul 8 en, Kant der Philo 
soiih des Protestantismus. — M. VVent- 



A. Fischer, Entstehung deb sozialen & c h e r , War Kant Pessmii^st r — H. Vai- 
Problems. Philosophisdie Zeitsdiriften. | hinger, Eine fransöslsche KontiOTan» 

— Bibliographie. über Kants Ansicht vom Kriege. Anob 

ein "Wort zur Frietlenskouferenz. — F. 
Medicus. Zu Kacts Philosophie di»r^**- 



II. Inhalt: Oswald Küipo, Über 
den associativen Faktor des ästhetischen 

Eiudrucks. — Eugen Posch, Ausgangs- i schichte mit besonvlerer Beziehung auf 
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K. Lamprecbt — iuNemnann, Lichten- 
bezg als Philow^ und seine Benehungen 
m Xant. — A. Döhriog, Kants Lehre 
TOm höchsten Out. — P. von Lind, Das 
Kantbild des Fürstpn von PIcfs. (Mit Ab- 
büdung.) — ßezensionen: F. Xrueger, 
O. Stock, Lebenssweck nnd Lebensauf- 
iafisong. Derselbe, CBtof^FsyelKdogiBohe 
und erkenntni-stheoretische Begründung' der 
Ethik. — Selbstanzfippn. — F. Medicus, 
Litteraturbericbt. — Bibliographische No- 
tizen.— Zeitsohriftenschau. — Mitteilungen. 
— Taria. — ToriMaogen über Kant 
<— Königsberger Kantgeboitst^^ier im 
Jalue 1899. 

Zeitsobrift für Pädagefliiobe Psycbeieiie. 
Heranflseffeben tob Dr. Feidinand Kem« 

sies, Oberlehrer an der Friedndie-Wer- 
dersrhen Oborrealsrhule zu Bffldin. 
L Jnhr^'.. 4. Heft, IS'JÜ. 
Inhalt von lieft 4. AbhaniUmigen: 
Kristian B.>R. Aars, Der ästhetisohe 
Farbensinn hei Kindern. — Max Meyer, 
Die Ton Psychologie, ihre bisherig:»' Ent- 
wii'khiMp und ihre Bedeutung für die musi- 
kalische Pädagogik. II. — U. Nüsse, Die 
Sohreibstflkie. — Hans Koch, Die 
bftiididie Arbeitraut meiner Schüler. — 
Sitaungsbe richte des Psychologischen Ver- 
eins zu Rf rlin : Die Schulüborbünhmgs- 
frage. Referenten: Dr. Th. S. Flatau, Dr. 
F. Kemsiea, Oeh. Mediziualrat Prof. Dr. 
finknbnig. — Besprechungen. 

Inhalt von Heft 3. Abbandtnngen: 
C. Andreae, Zur Psychologie der Exa- 
mina. — L. Hirschiaff. l>if» an*;' Midie 
Bedeutung des Hypnoü»tuus für die i'ada- 
gogik. — F. Kemsies, Die häoaliche 
Arbeitszeit meiner Bdlfiler. — H. Fischer. 
Zur Methode des geographischen Unter- 
richt». — Sitzungsberichte des Psycho- 
logischen Vereins zu Berlin; M. Dessoir, 
Tölkerpsychologie und sostale Psychologie, 
— 0. Oramzow, Peydtokgiädie Mo- 
mente in der Suziologiu. — Lasson, 
Hegels Behandlung 'h-v IVvchoIo^no. — 
Eulen bürg, L'bui eiuig« psycho-sexuelle 
Fragen. — Bosenbach, Ein Beitrag zur 
Psychologie der Anifteckaiigefujcht — 



Vortragsplau für daa Sonuuerhaibjaiu' 1809. 

— Beepreobnngen. 

Githerlett PMmphlMlwt JihriM. 12. 

3. Heft 

Inhalt L Abhandlungen: J. Straub, 
Kant und die natirticbe Oolteeeikeiiirtsia. 

— S. Bei f es, Moderne Anklagen gegen 

den Charakter und Lebensanschauungen 
Sokrates*, Plato's und Aristoteles' (Schlufs). 

— J. Bach, Zur Geschichte der Schä- 
tzung der lebenden Kr&fte (Schlub). — 
J. Mausbaoh, Zur Begrifbbestimmnog 
des sittlich Guten. — II. Rezensionen und 
Referate: J. Müller, System der Philo- 
sophie, von L. Schütz. — A. Lehmen 
S. J., I>ehrbuch der Philosophie, auf aristo- 
telisofa-thomistischer Orundlsge, too J. D. 
Schmitt — Br. Petroniewii s, Der 
Satz vom Grunde, von C. Outberiet — 
C. Gua.stclla, Saggi stiüa teoria della 
conosuenza, von J. Hilf rieh. — G. Sur- 
bled, Le t«ve, von X. Pfeifer. — 
K. Dunk mann, Das Problem der Frei- 
heit in der gegenwärtigen Philo.sdphie und 
das Postulat der Theologie, von C. <iut- 
berlet. — M. Krieg, Der Wdle und die 
Freiheit in der neuen Philosophie, von 
W. Ott — T. Pesch 8. J., Institutionee 
Philosophiae naturalis, von J. D. Schmitt 

— J. Rülf, Metaphysik. T\\ Bd., von 
R Stölzle. — Th. Lipps, Die ethischen 
Grandfragen, von P. Schans. — Beitijige 
snr Oeeohiehto der Philosophie des Mittel- 
alters, U Bd. 3. Heft: G. Bülow, Des 
Dominicus Gundi.-salinus Pclirift von der 
rnstprblichkt'tt der S.>rlo, v. J, A. Endres. 

— M. Glosbuer, Savonarola ab Apo- 
loget und Fhikeoph, von AI. Otten. — 

III. Philosophischer Sprechsaal: C. Braig, 
Eine Antwort (gegen Dr. Qlossner). — 

IV. ZeitschriitensohiUL 

AroUv fir iyttoMrtltoht PUtoMylite. 

Von P. Natorp. V. Bd., Hft 2. 

B. Tschitsch ori n . Kaum und Zeit 

— TTans Kleinp.tri-. Uber Ernst M;ii h'*» 
uud Ik'iurich Hertz pnnzipielle Auffa-ssung 
der Physik. — Paul Natorp, Zur Streit- 
I frsgeiwischenEmpirismusund Kritizismus. 
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— Jakob Haoks, Die Fkinsiimii der 

Mechanik von Hertz imd das Ffnnlgp i Tf i t T 

— Max Wüntscher, Zur Theorie des 
Gewissens. — Bei der Redaktion einge- 
gangene Schriften, — Zeitschriften. 

Zaittührlfl fOr Philoaephie uad philo- 
sophische Kritik. Von Falokeabeig. 

Ib99. Bd. 114. Heft 1. 
Inhalt: Ludwig Busse, Leib und 
Boele. — Dr. Heinrich Brömse, Die 

Realität der Zeit, — "W. Lutoslawski, 
Über Lotzcs Begriff der metaphysi.., lien 
Einheit aller Dinge. — Dr. E. Kouig, 
Ed. V. Hartmanu» Kategoriculchrc (Schluüi). 

— Beaensioneii. 

Jl Niiova RIseroimento Periodico di FUo- 
Sofia, Sdensa deirEdncaxione e Studi 
sociaU Anno IX (nnova serie). La 

veriti» vi fam liberi. Giov, VII, 32. 
Sonimario: Giuseppe Allievo, La 
|>sicülügia ed ü miuii$tt-u Baceelli. — C. 
Calai, Fencaneiusmo oontemporaneo neila 
determinasione kieale della persona nmana. 

— Tineen zo Li IIa. La dottrina deila 
Monte fovraoa, di Tüninia.so Ru.sso (Contin). 
L'anima non ii nv cori)o, no accidente, ma 
sostanza äpintuale. (Traduzioiie dall' araix> 
di Italo Pia».) — Bassegna potitica. — 
Notizie. — Associazione per la liberhi 
economica. 



Rww dt Wtipliyslqit tt de 

ßecretaire de la Bedaction: H. Xavier 



Lfion. 7. Aimeet No. 4. Joilk 
1809. 

Sommaire. E. Le Boy, Sdenoe st 

pliilosiiplüe. — L. Weber, Positiwrae 
et ratiuiiälit>me. — F. S i ni i a u d , Dt-iuctwn 
et Observation psycholugi<jueä en ^;0' 
noinie oooiale. Bemartoee de 11 etiiode. — 
Etude.s Criti(jueB: D. Parodi. La phil©. 
so|ihie de Vachorot. — Snpplement: Livr» 
nouveaux. — Kevues et periodiqaes. — 
Theses de doctorat. 

Mind a Qnrlariy Review of Psychology 
and Philosophy. Edited by G. F. St «t, 
With the Co -Operation of Pryfwöor 
H. Sidgwick, Dr. E. Caird, Professor 
Waid and Pnofsseor E. B. Titoheier. 
Contents. Philosophical Tenninologf 
(I.): Dr. Ferdinand Tönnip«! (trans. 
by Mrs. B. Bosanquet). — On the Re- 
latioa botween the Philosophy of Spinoza 
and tiiat of Leitunz: Dr. BobertLattt. 

— Can Thore Be a Sxun of Pleasures? 
Rev. Hasting.s Rashdall. — On Mr. 
Shad Worth Hodgaon\s Metaphysio <>f Y.x- 
penenoe: H. W. Carr. — Criticali Notices: 
B. A. W. Bossel, An Essay on the Fooa- 
dations of Gcometry: Q. £. Moore. — 
William Wallace, Lectures and Essays on 
Natural TheolojiT andEthics: H. Kashdall. 

— A. W. Benn, The Phüuüophy ofGrenoe 
Gottsidered in Bdation to the Characteraad 
Histoiy of Xts People: T. Whittaker. ^ 
New Beeks. — Philesophieal 



II Aus der pädagogischen FacbpresBe (1898) 

Auf dem Gebiete der allgemeinen 1 Elementen, die ihren histonsehen Aisk 
Pädagogik haben die Tewsschen Thesen gangspnnkt im 5. n. 6. Buche des Bss»« 
vom Hambojger Lehrertag, die durch da.s | dow.sohen Elementarwerks hat »Un^'^r» 
Preisausschreiben des Deutschen Lehrer- ■ ganze Pädii^rogik. wie sie uns dieGe.>cLi. i : ■ 



Vereins eine erhöhte Bedeutung gewonnen, 
eine'sehr lebhafte Bewegung hervorgerufen. 
Otto Wendlandt beUmpft in seiner Ab- 
haadlnng: »Die moderne Sozialpäda- 
gogik im Lichte der vergleichenden 



überliefert hat,« fuhrt er aus, »ist durcii 
und durch aotial. IHe modernen Soaisl- 
pädagt^n aber nennen sieh sosiaL weil 

sie meinen, aar Erziehimg für die GesoU« 
S( haft nei es notwendig, diifs Gesellscbafts- 



üeschichte der Pädagogik und der kuride gelehrt werde, imd desh.'üb woüta 
Allgemeinen Bestimmungen vom sie mit den Elementen denselben in dST 



la Oktober 1872« (Frank! Sohnlsig. 
2—4) besonders die AngUedemog von 



Yolkacfanle beginnen. Aber gerade vm 
diesen Elementen, die niemals von 
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Kiode sicher aufgefaTst werden küimeu, 
wollen wir die Volkaeobnle frei wiieeo . . . 
Ich beetreite, daüs ein Ibb poaitiTer Kennt- 

nisse von der GeselLschaftsoiünung eine 
gröfeere Hingabe für die Gesellschaft zeitigt. 
Die Büi^gertugend bat ihre liVurzel in der 
Kihdistenliebe. NfiidifliBiiliebei BfttriotisniiiB 
und Oeneiiulnii medben die sosiale Ettik 
WOB. Dafs Nächstenliebe und FaftrioliflmaB 
in der Volksschule zu kurz kommen, wagt 
doch wohl kein Volksschullehrer auszu- 
sprechen, und der Gemeiusinn \tird sicher 
mdir gepflegt» als es manoher moderae 
Sogialpidsgoge sa slmen scheint« Gegen 
die Tewsschen Thesen wendet sieh atich 
Hille in seiner umfassenden, nicht nur 
kritiiicheu Abhaudiiuig: »Die Gestal- 
toog des Unterriolite mit Rttok- 
sieht auf das moderne Kultur- 
leben und seine Gefahren« (Allg. D. 
Lehre rztj;. 51. 52). Ihm bedeuten die 
Tewsschen B^trebungen »nichts Geringeres 
ab: Herabsidliiuig das Untanriehts in den 
Staab des Allti^iefaen, Ausnntstug der 
Bildung für niedere materielle Zwecke und 
infolgedessen Flachheit, Nüchternheit oder 
vielmehr Ledernheit, Langvieiligkeit des 
Unteniofats, Maugel jegUohwi Schwunges 
von Fhantaaie nnd GefftU.« Demgegen- 
über fordert er: »Gröbere Ffl^ de.s 
idealen Sinnes durch Kultivierung der 
hpei^ifiäuk furmaibildendeu, der phantosie- 
und gefühlbildeudcn Stoffe, getragen von 
dem Bewnfetsein, dafi» Bildung sdbfitfndigen 
Wert habe, insi i .souilore Pflege des ästhe- 
tischen umi 'It's Xatursinues; cndüch an 
I)assendt'r iStelie emzufleehteude Utiner- 
kuugea, die geeignet sind^ richtige Kin- 
mcht zu gewähren in die eosialMi Zustlnde, 
ihre Ursachen und ihre zu erwartenden 
Folgen." Aueh Tappe sielit in t.'inrr Arbeit 
»Stellung zu den Foi d» i uiit:en. 
welche die Gegen wart an die Vulks- 
achttle stellt« (Neue Westd. Lebrei- 
aeitnng 32) »in dem modernen Bemühen, 
nnsem Schülern die Kulturgüter zu ver- 
mitteln, die prol^i' (?efahr, sie altklug 
schwatzen zu lehren über Sachen und Ver- 
hiltnisflOf die an&eifaalb ihres geistigen 
Horizontes liegen.« R. Scbdne stellt in einer 



Abhandlung »Sozial pädagogisch es aus 
Frankreioh und ans Berlin« (Frankf. 

Schulztg. 5. 6) zum Vergleiche die sozial- 
pädagogischen Ideen Demolin^ dar, des 
Leiters der bedentendsten Sf>zialwLs.sen- 
KcbaftUchen Zeitschnft Frankreichs, und 
fordert eine Ernehuog, »die aUe Kittfle 
bildet und den Zögling befllbigl^ sich auf 
sich selbst zu Terlassen.« »Die ZiUoioft 
verlangt Männer voll SM|b»<tvertrauen und 
Unternehmungslust, die den Kampf ums 
Dasein nicht f&rohteo, und die gewöhnt 
sind, sich fest auf die eigenen F&be zu 
stellen.« Die Berliner Sozial{>äd:u;ni;ik ist 
ihm >im Oninde gar keine räd;u;ogik mehr, 
sQuderii eine Art Sozinliinlitik in päda- 
gogischer Umhüllung; denn sie will nicht;» 
Geringeres, als dem vierten Stande bei 
seinem Aufwärtsstreben zu Ililfe kommen; 
sie soll die nenunni<'?e wegschaffen h* If«'Ti. 
die »als Folgen langjähriger unsozialer 
Wirtschaftspolitik« der Au£wurL>Lf wegung 
des arbeitenden Standes im Wege liegen. 
Es sind das, wie jeder zugeben wird, keine 
Bildungszielo mehr, sondern politisoho 
Aufiralven«. »Dem Zeitgei.ste gehorchen I« 
Das löt nach Schönes Urteil die (^^uiut- 
esseoz der neomi sosialpädagogischen Weis- 
heit In einer zweiten Abhandlung zeigt 
Schöne, wie die »l•oliti^sche Füda- 
i,'0!rik< (Frankf. Seh. 21. 2J) in Frank- 
reich sowohl als Untorricbts|)rinzip al.s 
anoh als Unterrichtsfach vorhauden ist 
Von Einzelfoiüemngen wird der »Hand- 
fertigkeitsnuterrirliF In der 
Srliulf , p-^ijMn d'-ii du' l-"r;"i(ikfurt»T 
Sidiul /Alt Ulli: lu ihr'-n> .la!irf,';iuge 18"J7 
eiueu euergiüchen Feldzug endfuete, noch 
immer belömpft (Nene Päd. Ztg. 17. 18, 
Päd. Ztg. 45, AUg. Schulbl. 2. 3) und be- 
sonders darauf hingewiesen, d if^ seine Auf- 
nalinie nur dann gereclitft it:-t wäre, wenn 
er das einzige Föitiei-ungsnuttci der Selbtit- 
thätigkeit des Schälers wäre. C. L. A. 
Pretzel tritt prinzipiell für die >£in- 
j führuug des Hu ndfertigk ei ts Unter- 
richts in den Lelirplan der Knaben- 
schulen« (i'iui. Ztg. 40. 41) ein, will 
aber die Einführung zur Zeit trotsdem 
abweisen. Auch über den Haushaltungs- 
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D Aus der Ikolipreise 



nntomcht Via TIMchwi wird eifrig debet* 

tiert. VeranlaTst durch ein Preisaus- 
schreiben der Könipl. Rogiening ru Wies- 
baden, beantworten K. Meosch (Kath. 
Zeitschr. 8) und W. Jung (D. Blätter 
49—52) die Frage: »Ist ffir die HJld- 
eben der Volkssolmle besonderer 
Haushaltungsunterricht erfurdor- . 
licli. und wie ist derselbe oinzu- 
ri e Ii te u '/<, wobei die Notwendigkeit durch 
die eoaeleo Terfailtniaee begtündet wird. 

Eine •:iu\/. ati'i'TO Au^MOIlg TCXtritt 
"\V. ildlliT in si-iiieo »Betrachtun pt' n 
iihcr den Ilaushaltangsnntcrrifht 
(Frankf. Schulztg. 23. 24.^. Müller üieht 
die Zeit komreeB, wo snr ünterhidtcing 
eines Haosstasdes die Erwerbethatigkeit 
des Mannes und der Frau die Regel ist 
und die Uausarbeit sich auf ein Minimum 
reduziert, das keiner Haushaitungsisohuleu 
hdiBiL Kum der ÜBadudtattgmniaRjdit 
diesen Pjezeb sjollulten? Höller aatp 
wortet: »Ja, wenn durch denselben der 
Arbcitsverdien.st jedes Mannes ausreichend 
wird zum Unterhalt der Familie, wenn 
der Trieb des Menschen zum Lebeos- 
gemib und dementsprechend rar Eriiohnng 
seiner Eiunalimen aufgehoben wird, wenn 
die Arbeitgeber verzichten auf die billigeren 
weiHteluMi Aili^'itsknifte, wenn Land- 
wiitäciiait uiiu l^du^tncl existeuzfahig 
werden dine Fnnenarbeit, kurs, wenn 
die ganze gegeuwärtige fintwicUnng der 
En^'erbstliätigkeit in die cntjrf'gf'nge^etztn 
Kiehtunir gHenkt werden kann, weun dies 
alles durch den Uautthaltungiiunterricht 
nügUoh itfkre oder aacii nnr befördert 
würde, dann müHrte man f reilioh annehmen« 
dafs derselbe auf die sozialen Verhältnisse 
Einflul.s üben könne; aber wer wird 
HO etwas, von einem Unterrichts- 
kursttS erwarten, und wer will be- 
haupten, dafs die dann geschaitenen Zu- 
stande besser v^iirou als die hentigon? 
Unser Ziel lieet nirlit hinter np;*. sondern 
vor unsl Wer eine überwundene Ein- 
richtung neu beleben, eine im Absterben 
bef^riffeoe OiT^nination retten will, der 



Die ndiv(Ogik etti|Angt aber 

Dir^itiven vom sozialen I^ben, sie stellt 
auch D5rektivf>n für dieses auf. Von den 
hier einsclüa^renden Momenten beschäftigt 
im Berichtsjahr besonders die KInderubeit 
die pidagogisohe Preiee. Dat wm Deal* 
sehen Ijebr« i < r >in gestellte und inBieilaa 
bes{)rochene Thema: »In welcher Rich- 
tung und in w e 1 >• h e m U tn f a n pe wird 
die Jugeuderziühungdurch gewerb- 
liche vnd Inndwirtaobaltliohe 
Kinderarbeit gesohftdigt?« hat eine 
ganze Reihe von berufenen Federn be- 
schäftigt (Leipz. Lehrerztg. 18. 19; West- 
preuiä. 8chulbL 15—17; Allg. Schulbl. 16 
bis 18; Nene Weetd. Lehrerztg. 10-12; 
Dentaolie Bdude S). »Ober die in 
Fabriken und Betrieben beschäf- 
tigten Mütter unserer Kinder^ ver- 
öffentlicht Ag ah d eine eingehende Stodie 
(Päd. Ztg. 43. 44). t 

Die Nützlichkeit der Schreibmaschine 
heute noch zu beweisen, dürfte ebenso 
überflüssig sein als bei der Nähmascbioe. 
"Wie diese unentbehrlich für jede Familie 
ist, so iet es die Sdireibmaschioe fax 
jedee Bnraan, namenttiob ffir das kanf- 
raännischo. Es handelt siiih also nur i. * 
um die Frage, welches System das vottett- 
hafteste ist Ünter den etwa 6 System«, 
die überhaupt für an^estrenj:ten Bur-j-io- 
gebrauch in Betracht kommen, ragt die 
Hammond- Maschine am meisten herror. 
Sie bietet die Eigenschaften, auf die 
in erster Linie ankommt: Schreibschnell^- 
keit, Schönheit der Schrift, Dauerhaftigkeit 
weitestgehende Anwendung im höchsten 
MaTse , -wie ihre weite Verbreir\in^' m 
Deutschiauil beweibt, und der Siei:, de« 
tte bei vielen eingebenden längeren l^beu, 
«•ie solche z. B. von hohen Reichsbehörden 
küriUch augestellt woitlen sind, errungen 
hat Besondere Vorteile sind bei ihr die 
wäliivnd des Sehiviben«: si< htbare 'irif*. 
die iu wenigen Sekunden auswecbi*vlt>.ia" 
Typen, vor allen der leiobte kurze An- 
und die be'iiienio Anordnung de? 
iinllbi-etteä. Den Aliemverkaul dieser 
aschine für Deutschland, Österreich und 
Schw-Mz bat F. Schrey, Berlin S.W. 19. 
vou dem eingehend Prospekte gratis er- 
hAldtch sind und der anch MaepliiiMiiv 
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Soeben exschien: 

BHiHnAiiaV fiidaflOfflabhiF Oinlkir. 
Bm SuHilMi der h t d ti l dii i iii pidafloglsohMi 8ohri11n 



INrnw Hi iMnnr ZMt 

Friedrich Mann. 



^dolf X)iesterweg. 

Darstellung sdlnes Ldbens und seiner Lelird 

und 

Auswahl aus seineu bclirifton. 

Ven 

Dr. E. von SallwOrk, 

ßoh. HotnL 

Erster Band. 

Vinu.498 8. IVma 3 M 50 Pf^ ehg. geb. 4 M SO Pf, 

Vollatiiidig in 8 Bänden . 

Diese AtisLrafx» soll ein Rtudieuwerk sein. ist dalicr aus NÜmtlichen 

Veröffentlichuiiguu Diesterwegs auf dem mäfeigen Kaum voa drei Bänden zusammen- 
gestellt, was deo Mann und sein Wenk duaikterisiemii laum« Dem soeben er- 
8<diien(Mien '<rst(>n Teilo werden zwei kleinere Blbide, deren lünitiakript aligesdikweB 
voriiegt, io kürzester Zeit nachfolgen. 

Zu beziehen durch jede BucMuu'uüung. 
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A Abbandlmigeii 



Sant und der Frotestantismiu^) 

Von 

0. FlOgel. 

Allgemeine Bcdeukon gotron diosos Tlicnia — JRationalisnius — Autonomie — "Wahr 
uuU fal.sch — Out und Ijose — Autorität — Offenharuug — Autidogmatismus — 
Postulate — Monismus — Fruchtbarkeit des Kautianismus — KeakathoUzismus 
— Erf&bntogswissdnBchafton. 

DöHi FKLU führt mcliimals folgenden Aussprucli an: Wenn Freiheit 
und Walniieit gleichzeitig und gleich stark bedroht sind, so soll man 
zunächst der Freiheit helfen, unter ihrem i>chutze werde die Wahr- 
heit schon sich seilest helfen. 

Fr. r vuLsKN sieht nun in dem bezeichneten SSchriftchen Kant als 
den Vertreter der wissenschaftlichen Freiheit an und insofern als den 
philosophischen Vertreter des Protestantismus. Kant also verteidigen, 
die von ihm vertretene Freiheit der Untersuchimg hochhalten, das 
ist nach Paulben soviel als der Wahrheit und damit dem Protestan- 
tismus zu Hilfe kommen. Die kantisohe Philosophie ist nach ihm die 
echte Frucht des Protestantismas. (S. 5.) Kant ist ihm der Exponent 
des Geistes der Neuzeit und der Befoimation. (S. 26.) Er ist der 
legitime Führer des Protestantismus, denn der Glaube an Ideen ist 
das Herz seiner Philosophie, der Glaube an die I!reiheit, an die Wahr- 
heit, an die Gerechtigkeit, der Glaube an das Gute^ der Glaube der 
Vernunft an sich selbst (S. 32.) 

Der Gedanke, Kant mit den Reformatoren des 16. Jahrhunderts zu 
vergleichen, ist ja sehr oft ausgesprochen. Trat doch Kant auch als 

') Mit Beziehung auf Pailskn: Kant, <ier Philosoph des ProtestantismoB. 
SoodeiaHzug aus Vaihingers Kantstndien. 181(9. 
Zoitachrift fflr Philosophie and FidagoigUK. 6. Juhisang. 

28 
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Befoimator semer ganzen Zeit auf dem Gebiet der Fiiilosopbie ent- 
gegen und fohlte sich zugleich gerade hinsichtlich der Kritik eins 
mit seinem ganzen Zeitalter, »ünser Zeitalter, sagt er in der Yoirede 
zur ersten Ausgabe seiner Kritik der reinen Vernunft im Jahre 17S1» 
dem lV>desjahre eines andern grofsen Kritikers, Lessinos, ist das eigent-« 
liebe Zeitalter der Kritik, der sich alles unterwerfen muls. Religion 
durch ihre Heiligkeit, Gesetzgebung durch ihre Majestät wollen sieh 
gemeiniglich derselben entziehen. Aber alsdann erregen sie gerechten 
Yerdacht wider sidi, und können auf unterstellte Achtung nicht An- 
spruch machen, die die Yemunft nur demjenigen bewilligt, was ihie 
freie und öffentliche Prüfung hat aushalten könneu.c 

Besonders hat man öfters als etwas Protestantisches Kasts Gegeih 
satz gegen den Endfimonismus hervorgehoben, die Strenge seiner 
Pfliclitealehre, dafs nur der giitc Wille etwas sittlich Gutes ist, die 
Handlung also uicbt tou dem Willen, dem sie entsprungen ist, ab- 
gelöst werden darf, kein opus operatum, das etwa gar auf andere über- 
tragen werden könne, dafs die Pflicht um ihrer selbst willen und 
nicht aus Rücksicht auf Lohn gethan werden müsse, dafs niemand 
jemals mehr thun könne, als seine Pflicht. Dies sind nabeliegende 
Gedanken bei der Vergleicbung Kaots mit den Reformatoren. 

Bei £. CuKTius »heilst es: »Zu den treibenden Kräften, welche 
mit der Reformation in unserm Volke lebendig geworden sind, gehört 
vor allem das Gefühl eigner Verantwortlichkeit, das jeder in seinem 
Gewissen trägt, nicht als einen unbequ' nion Stachel, sondern als das 
Unterpfand voller Menschenwürde, als den 8pom rastloser PfUcht- 
treue, als die Bürgschaft einer freien Persönlichkeit, welche die 
ewip:eu Gesetze des sittlichen Lebens nach eigener Entscheidung; 
aberkennt. 

Dafs in allen Fraj^en des Gewissens, .sagt TRiUTscHKE, ein jeder 
für sich selbst allein stehe, ist eine Überzeugung, welche bereits in 
den untersten Schichten des Volkes fe>te Wurzel geschlagen hat*) 
So bemerkt auch Kaftan (das Cliristentuni und die Philosophie 1S96 
S. 22), Plato habe das höchsto Gut in die Erkenntnis, Kant dagegen 
in das sittliche Wollen und Handeln gesetzt Mit dieser Fassuns; habe 
Kant zuerst den Grundgedanken der Reformation zu einem pliilu- 
sophischen Prinzip erhubeu und verdiene darum der Philosoph des 
Protestantismus zu heii'seu. 



Ci'BTius, AltertuDi imd Gegenwart, S. 349. 
') llistorisf h-poHt. AufsätTip III. S.'_>1. F'^rner Tinus, Lutliers GruBdanscbwi- 
uiig vom Sittlichtiii veigiicheu mit dei ivauii^cUuii. Kiel ISDU. 
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Weiter ausgeführt sind diese Gedanken von Katzeb in dem Heft: 
Kants Bedeutung für den I'rotestantismus 1S97. 

Paulsex bringt nun noch eine Reihe aduleier Punkte hinzu, um 
Kant als den philosophischen Vertreter des Protestantismus darzu- 
stellen. 

Yen vornherein erscheint uns dies Uuternt-h m en bedenk- 
Ii eil und zwar aus mehrfachen Gründen. Einmal lehrt die alte und 
neue Geschichte der Philosophie, wie mifslich es ist, ein philosophisches 
System oder einen Philosophen nach religiösen oder gar konfessionellen 
tfa&stiben za messen, üm von andern za schweigen, sei nur die 
^klage wegen Atheismos gegen Fichte erwähnt Hütte man Fichten 
Zeil gelassen, seine Gedanken Vis zu Ende durdusudenken und za 
prüfen, so wfire Ton dem Scharfeinne FkCHTBS 2u erwarten gewesen, 
da& er das Unzureichende seines Denkens eingesehen und es vei^ 
bessert hätte. 80 aber beeilte er sich, sieh Tom Atheismus zu reinigen, 
indem er seine Oedanken yerallgemeinerte, nnd einem Begriffe seines 
unfertigen Denkens den ehrwürdigen Namen Gottes beilegte. Er 
ward dadurch der Yater der bis auf heute herrschenden idealistischen 
Beligionsphilosophie, die den Namen Gottes an Begriffe versehwendet, 
die dieses Namens völlig unwürdig sind. 

Doch trifft dies Bedenken, einen Philosophen nach religiösem 
Mafee zu messen, hier bei Faitlsxn insofern nicht zu, da er unter 
Protestantismus weniger die protestantische Kirche oder Theologie 
Tersteht, als vielmehr den ganzen Geist des Protestantismus, nament* 
lieh die Freiheit der wissenschaftlichen Forschung. 

Ein anderes Bedenken betrifft den Umstand, gerade Kant hier 
in den Vordergrund zu stellen. Denn heutzutage ist es sehr miß- 
lich, Kant auszulegen. Da sind die Schriften aus der vorkritischen 
Zeit zu unterscheiden von den Kritiken. Diese sind wiederum 
aus verschiedenen Bestandteilen zusammengesetzt, die nicht immer 
recht zusammenstimmen wollen. Da sind die or^^to und zweite Auf- 
lage verschieden. Ferner werden seit einigen Jahren Kants Vor^ 
lesungen veröffentlicht, in denen er, wie es scheint, lebenslang 
vielfach gerade das dogmatisch vorgetragen hat, was er in seinen 
Schriften kritisch bezweifelte. Schlimmer als das alks aber ist die 
Kantphüologie und Eantphilosophie, nämlich die Auslegung Kants 
durch unsere Gelehrten. Um Kant hat sich ein Scholastizismns 
schlimmster Art gebildet Sehr richtig sagt A. Lange: wie ein ge- 
schlagenes Heer sich auf einen festen Punkt zurückzuziehen sucht, 
so geht die neue vielfach geschlagene Philosophie auf Kant zurück. 
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Nur ist das kern fester Punkt. Fast jeder Ausleger deutet ihn 
in einem besonderen Sinne und meint damit für die eignen Mei- 
nongen in Kant einen festen Punkt gefanden zu haben. 

Um die Besiebung Kants zum Protestantismus auseinandemi- 
setzen, -wird zunächst gesagt: »Die Frage nach deuLYerhäUnis der 
Vernunft zum religiasen Glauben l&fst eine drei&che Antwort 
zu; wirwoUen sie nennen: die rationalistische^ die semirationalistische, 
die iirationalistische. Der Bationalismus behauptet: die Yemoiift 
▼ermag aus sich allein ein System absoluter Wahrheit hervorzubringen, 
das zugleich den Wert eines reli^nösen Glaubens hat. So Plate und 
Aristoteles und im Grunde alle griechischen Philosophen. So in der 
Neuzeit vor allem die spekulativen Philosophen.« (6.) 

Richtig hieran ist, da£s die späteren griechischen und röniisclieo, 
sowie viele neuere Philosophen ihre Systeme zugleich als emo .\rt 
Beligion, eine Weltanschauung zur Befriedigung nicht nur der speku- 
lativen, sondern auch der Gemütsbedürfnisse ansahen. Aber dies güt 
nicht von Plato und Aristoteles. Beide unterscheiden sehr streng 
Wissen und Glauben. Unaufhörlich warnen sie vor einer Ver- 
mischung beider, sehen die Weltanschauung, die sie etwa vortragen, 
oder was man ihre Eclif;ion nennen mag, gar nicht als ein Erzeugnis 
des strengen Wissens an, sontlern fü^j^en bei dergleichen Aufstellungen 
meist ausdrücklicii liinzu, das sei nur Meinung oder Mythus. Selbst 
lYoTiN macht bei Aufstellung seiner Ciedankon über göttliche Dinge 
die Bemerkung, zu solchen Gedanken komme man nur sdurcli Vorbei- 
gehn am Benken«. Unter den Neuern sind es insbesondere Kant 
und Ilerbart, die den Unterschied zwischen Wissen und Glauban 
festhalten. 1) Darauf raufs noch oft liingewiesen werden. 

Insofern hat Paulsen recht, wenn er Kant nicht zu den Natio- 
nalisten nn üben angegebenen Simic rechnet Auch zu den Semi- 
rationaiisten, die neben der geoffenbarten noch eine natürliche Religion 
auf die blofso Vernunft gründen, gehört Kant nicht, bmniorn zu «Ion 
Irrationalisten, die behaupten: »die Vernunft kann mit dem biolben 
Wissen nicht über die empirische Wirklichkeit hinaus; sie weilV 
nichts von Oott und g(>ttlichen Dingen; die JEleiigion steht allein auf 
dem Glauben, nicht auf Beweisen.« 

So findet Pauusen Kaut als Vertreter des Protestantismus be- 
sonders in ü Stücken: 1. in der Autonomie der Yemuiili, 2. Kant 



') Kant ^i^rolog. ltosGXKBA27z III, 147) verbittet sich ernstlich das äpielweri 
von Wahi^heiolichkeit aiui Matmabungen and zwaiteos die Entscheidnagen vei- 
mittekt der Wünacbehrate des sogsnaimten gesoiulen Menscfaenveratandes. 



Digitized bv Google 



PLOokl: Kant und dar ProtesUntjamus 



437 



ist anti-dügmatisch, 3. er ist der Yertreter der Mögüclikeit und Not- 
wendigkeit eines praktischen Vermmftglaubens. 

Zum ersten Punkte wird (S. 14) bemerkt: »Mit der fortge- 
schrittensten AufklSrimg bekennt sich Kant zur Lehre von der Auto- 
nomie der Vernunft: sie ist die selbstherrliche Richterin in allen 
B^gen über wahr und unwahr, gut und böse. Es giebt keine Instanz 
über ihr, es giebt keine Offenbarung, durch die sie eingeschrSnkt 
würde; die Wahrlieit einor etwaigen Olfenbanmg könnte wieder nur 
durch die Firüfang top der theoretischen und praktlsohen Yemanit 
aiugemacht werden. Insofern ist Kant konsequenter Rationalist c 

Daza ist za sagen: Dies, im allgemeinen angesehen, ist weder 
spezifisch Eantisch noch protestantisch, sondern bildet den Grondsatz 
jeder Forschung nnd Überlegung. 

Man denke znnSohst an den Unterschied von wahr und 
falsch bei den Theoretikern des Eatholizisnius oder Thomismos. 

Hag es für die Wirklichkeit zutreffen, was PArusEN vom Katholi- 
zismus sagt, er erkenne keine wissenschaftliche I^iheit, sondern nnr 
die Antoritfit an, mag es auch echt katholisch sein, Prajus nnd Theorie 
Tdllig anseinander fallen zn lassen. In der Theorie werden die ge- 
lehrten Thomisten die wissenschaftliche Freiheit und Unbefangenheit 
ebenso für sich in Anspruch nehmen, als Paulsen dies Ton Kant nnd 
dem Füoteetantismns rühmt. Sie wwden etwa sagen: Die Temnnft 
oder die Philosophie oder der gesunde Menschenrerstand oder die 
Logik, oder wie man es sonst nennen mag, findet den Unterschied 
von wahr und unwahr. Dieser Unterschied wird von keiner AutoritSt 
gemacht Audi dott macht nicht das Wahre zum Waliren, noch 
kann er das Wahre zum Unwahren oder das Unwahre oder Wider- 
sprechende zum Wahren und Wirklichen machen. Gegenüber dem 
Traditionalismus Bo.valds, der etwa behauptet hatte, die Autorität gehe 
aller Prüfung und allem Denken voran, wird in Gutbeklets philo- 
snphiscliem Jahrbuch der Görres OeselJsohaft 1899, S. 39 ausgeführt: 
Hätte der menschliche Geist alle Ideen nur durch den Glauben, so 
wäre er rein receptiv. Dies ist aber psychologisch unwahr. Der 
menschliche Geist ist wirklich nicht, wie eine Tafel, die in reiner 
Passivität das in sich aufnimmt, was Sprache und Cuterrieht auf 
sie hinzeichnon, sondern er ist in der Erkenntnis selbst aktiv und 
eignet sich dieselben an durch solbstiindicre Tluitif^keit. Spraehe und 
Unterricht — und an letj^ter oder erster Stelle also auch die Offen- 
barung — dürfen nicht an die Stelle der persönlichen Quelle der 
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Erkenntnis mtellektaeUer Wabriiolt troten, so daCs diese Quelle da- 
durch elidiert wird, was bei Bovald gesobiebi Bei ihm steht am 
AnÜRng der Dinge die Autorität Gottes, der man unbedingt glanben 
mufs. Aber wie kann ich einer Antoritfit glauben, bevor ioh von 
ihrer Existenz mich wissenschaftlich übenengt habe? Der Glaube 
setzt notwendig eine auf Grund einer FtOfong gewonnenen Aner- 
kennung Toraus, denn die Gewi&heil, dafo die fremde Antoiitit 
alleiniger Grund der Gewilsheit sei, kann ohne drculus vitiosns nicht 
ans dieser Autorität gewonnen werden. Somit ist es unstatthaft, alle 
Erkenntnis zur Glaubenserkenntnis zu macben.c 

Was die Prinzipien, die blofte Theorie angeht, darf niemand die 
Entscheidung der Vernunft über wahr und unwahr als Eigentum des 
Protestantismus oder gar Kants in Anspruch nelraien und dies dem 
Katholizismus altsprechen. Wie es in der Praxis geübt wird, soll 
nicht untersucht werden. Aber die Katholiken könnten nicht allein 
auf die ])rote>tantische Praxis hinweisen, sondern auch auf viele 
protestantische Theologen und Philosophen, die Gottes Allmacht da- 
durch zu preisen suchen, dals sie ihn erhaben denken ttber die (ie- 
setzc der Lo^nk und behaupten, es hänge allein von seinem Willen 
ab, den Unterschied von wahr und unwahr zu machen, Gott könne 
OS auch bewirken, wie DosCartes meinte, dals im ebenen Dreieck die 
Winkel uicht gleich zwei Kochten seien. Ja man könnte genule 
solche Philosophen nennen, deren sich der Protestantismus zuweÜfln 
als der Seini^en noch besonders gerühmt hat; Ficht£, ScuELLDfo and 
besonders Heoel haben es ja in der That versucht, den Unterschied 
\on wahr und unwahr theoretisch aufzuheben, die GUtigkeit der 
L<^frik zu leugnen und zu verspotten, indem sie den Widerspruch zum 
Prinzip der Wissenschaft machten, und indem sie mittelst litterarischen, 
staatlichen nnd kirchlichen Terrorismus diese ünlogik durch ihre 
Autorität andern aufzwant^en. ') Gewifs ist es das stärkste sacrificium 
intt'llertus, sich vor diin erkannten Widerspruch zu beugen und das 
Unlogische als wahr anzuerkennen! 

Nicht mit Unrecht bemerkt Aluhx: »Wie viel der kathulischeii 
Kirche auch utt daran gelogen war, einzelne ihrer Lehren über die 
Einwendungen eim s demselben widerstrebenden Denkens hinweir zu 
heben, so liat sie doeii nie die Taktlosigkeit gehabt, dem Verfahren, 
durch Einfiihruni; einer >i)ekuiati\ en Antilugik die Widersprüche alt- 
kirdilieher Lehren mit den Anforderungen an ein wisäenschaftliches 
Denken auszugleichen, ihr Piacet zu geben. Man hatte viel zu viel 



0 Siehe diese Zeitschiift 1897, 8. 250 ff. 
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Respekt vor der alten wissenschaftlichen Sitte, als dals man es ge- 
wagt l^e, gewissen Stttzen za Hebe statt des prindpiam contr»- 
dictionis evitendae (des zu vermeidenden Widerspruchs) ein principltmi 
contradictionis oommittendae (des znzoiassenden Widerspmchs) einza- 
führen. Hierdnroh nnterscfaeidet sich die alte Scholastik wesentlieh 
von der modernen idealistischen des tendentiösen Yerfahiens nament- 
lich der Jünger Hbosls.^) Und wir sind noch gar nicht über diese 
Verkehrtheit hinweg. Wenn Falcksnberg erklart, für die Philosophie 
seien die Eategorieen richtig und falsch unzolMni^ch,^ so sprechen 
und denken sehr Tiele also und, wir werden sehen, Txmaxs steht 
ihnen sehr nahe. 

Weiter hat Paulsen in dem oben angeführten Satze an Kant und 
AH dem Protestantismus die Autonomie der Ternunft in der 
Entscheidung Ton gut und böse als Eigentümlichkeit ge- 
rühmt 

Aber auch hier würden die Xicht-riütestÄnten, also die Katho- 
liken fragen: Glaubst du denn, dafs wir deü Uuteibchied von gut und 
böse leugnen oder auf eine Autorität etwa auf die Gottes zurück- 
führen? »Nach Thomas Aq. galt es allgcmeiu bei den katholischen 
Theologen und Voralphilosophen als stehender Orundsatz: Viele Hand- 
lungen sind nicht deshalb bös, weil sie Terboten sind, sondern sie 
sind deshalb Terboten, weil sie böse sind. (Catbrein, s. Ztschr. L ex. 
PhiL XV, 420.) 

y Der blüfso "Wille Gottes kann scliun deshalb nicht Norm sein, 
weil er uns in sich selbst unbekannt ist. und wir innerhalb der 
natürlichen Ordnung ihn aus der ^'atur der iüngö erschliefsen müssen. 
Der Wille Gottes ist an die Richtschnur der ewigen Weisheit ge- 
bunden. Behaupten, dafs die Gerechtigkeit einfachhin Tom Willen 
Gottes abhänge, ist nach Thomas eine Gotteslästerung. Wenn als 
Norm des Handels die Ehre Gottes gelten soll, so frage ich: woran 
erkenne ich, ob ein Handeln Gott Terherrlicht? Bei einigen Hand- 
lungen, die unmittelbar Gott zum Gegenstande haben, ist dies leicht 
festzustellen. Bei allen übrigen aber ist dies kaum möglich, wenn 
ich nicht schon ihre Gutheit Toraussetze. Darf ich z. B. lügen, um 
einen Meineid oder Gottesraub zu verhindern? Darf ich einen 
gewohnheitsmäl^gen Gotteslästerer heimlich aus dem Wege schaffen, 



») Aluhn, In der ZcitKohr. f. ex. Phil. I, & l86w 
*) Gesch. d. neaero Phiioä. 
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dtmit er endlich aufhöre, Gott zu läBteni? Daif man ateUen um 
Ahnoaen zu geben und die Armen zur liebe Gottes zu bewegen? 
Wenn es bei Bestimmniig des aittliohen Charakters oiiier Handlpug 
einzig auf die Verh'eiriichung Gottes ankommt, sehe idi nichts 
warum diese Handlungen nicht gut sein sollten,« (Cathbeix, 6ut> 
berlets philos. Jahrbuch 1899, 8. 22.)^) 

Man sieht, hier wird wenigstens der Theorie nach, jedem Ken- 
sehen die Autonomie der Vernunft, über gut und böse zu entscheideii, 
beigelegt Woher anders als aus seinem Gewissen oder seiner prak- 
tischen Vernunft kann er wissen, was gut und böse ist, wenn er 
darnach die Gebote Gottes prüfen soll? Ganz allgemein im An- 
schloHs an Aristoteles stellt Oathrein als Moralprinzip hin: »sittlich 
gut ist, was der Temünftigen Natur des Menschen angemesseD 
ist«*) 

Freilich sind desgleichen Ansichten nicht unwidersprochen ge* 
blieben. Aber auch hier könnte man fragen: wie steht es denn darin 

bei den Gelehrten des Frotestnntismus? In einer grolsen Anzahl theo- 
logischer Ethiken wird ohne weiteres Gott, sein Wille, sein Befehl, Liebe 
zu ihm oder ähnliches zum Prinzip des Guten erhoben.') Selbst eine 
theologische Richtung, die sich pcm lutlierisch nennt und sich vor- 
zugsweise philosophisch auf Kant beruft, die Ritschlschc, ist weit 
davon entfernt, die Autonomie des Sittlichen im Kantischen Siuno 
zu verstehen. Teils wird das Gute auf den Willen Gottes begründet, 
teils wird die Autonomie oder was Kant Selbstzweck nennt, im Sinne 
von Selbstgefühl man möchte sagen von Selbstsucht gedeutet*) Und 
wie steht es um die philosophischen Ethiker des Protestantismus? 
Man sagt nicht zu viel, wenn man sagt: aulser Herbart und seiner 
Schule ist kaum einer Kant in der Autonomie der praktischen Ver* 



■) Eine gaas ähnlidie AitaeinaiiderMtning diese Zeiteeluill 

189«, S. 387. 

*) Moralphilosophie 1890, 7, 230. Auch in Glossnkrs (katholischem) Jalu-buch 
lbÖ9, S. 44 heif>t es: Stellt man als olioretes Moralitririzi}) riuf ; Tluie, was Gi'tt wil!. 
so lann dies auf |)Lilui>üphiäehern Standpunkte uur den timu haben: Ilandie der 
durch deine Vernunft erkannten, von Gott gesetzten und gewollten Ordnung gemilä 
Sin und niohie anderes beeagt der obetete sittliche Onmdsati: Thne das Oot«, 
meide das Böse. Br iat gleiehbedeniend mit: Handle ▼enranftgemilb, nicht ver< 
nnnftwidrig.c 

') Vergl. Thilo: Die Wisseuschaftli' hkHt dpv m^xlemen spekulativen Iheoi08i^> 

Und FlCokl: Die spekulative Theologie der (if^n-nwail. 

*) 0. Flügel: A. Riti^chis philos. u. theolog. Anöolüen 18tt5, ß. 31 fL - 
Flügel: SpekuL Theologie d. Gegenw. Uj, 2öÖ, 6\)ö. 
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nunft gefolgt. Kants Autonomie bestand auch darin, dafs or die 
praktische Philosophie von der theoretischen und deren Schwankungen 
trennte nnd sie begründete auf die aligemeine praktische Vernunft, 
»da der gemeine Mann nicht nur ebenso riciitig, sondorn oft treff- 
lichor moralisch urteile als der Gelehrte.« AHor die idealistischen 
>'iiclifül^ei Kants haben geghuiht, die Höhen und Tiefen, das Nahe 
und Ferne der pinzou Wolt und der Meuschheit durchforschen zu 
müssen, um dort zu finden, was jeder Mensch in seinem eipien 
Innern taglich hundertmal finden kann, nämlich das sittUeiie L'rteil. 
Es soll nur an die Ethik von Pallsun erinnert werden. In letzter 
Linie gründet Paulskn die Ethik auf die Natur des Alhvirklichen: 
>Ist nicht der Mensch mit seinein i^aazen Wesen in der AlKvirklich- 
keit gej^ründet? Die Gesetze sind nicht zulailif:. sondern nur Aus- 
flufs der Natur der Dingu, der Natur des menschlicheu Willens, 
worin er seiner eignen Grundrichtung inno wird u. s. w.*) Selbst 
wenn es so wäre, dafs wir alle uns auf das Absolute oder Allwirk- 
iiche grfindeten, so kommt es doch, wenn unsere Sittüdhkttt daraus 
abgeleitet weiden soll darauf an, da& wir das Altifiridi<die mit seinen 
Oeeetzen kennen. Baron können aber doch nur die Gelehrten 
wissen. Der gemeine Mann könnte dergleichen nur auf mehr oder 
weniger blinde Antoritfit, die er den monistischen Philosophen ent- 
gegenbrächte, annehmen. Er wSre also für die Autonomie der Sitt« 
lichkeit oder für den Protestantismus Terloren. ünd nun gar wir 
bösen Herbartianer! Wir fahlen und erkennen das Allwiikliohe nicht 
nur nicht an, wir leugnen es, bekämpfen es. Wir weisen nicht blols 
nach, dafs der Begriff des Allwirklichen in sich widerqireohend sei 
und es also ein solches nicht geben könne, sondern auch dafs wenn 
das Allwirklicbe existierte oder zum Dasein strebte, es kein Prinzip 
der Sittlichkeit, sondern der UnsittUchkeit sein würde.*) Wir mit 
unsenn »zerbröckelnden Benken, mit der Unfähigkeit zur Bildung 
eines einheitlichen Gedankensystems«, wie Paulbev tou uns sagt, 
wir sind darnach Ton der Sittlichkeit ganz ausgeschlossen. Das 
ist die Folp:» einer jeden Sittcnlohro, die sich auf Theorie, nuf 
den Olanben an etwas gründet, was nur wenigen Gelehrten zu- 
gänglich ist. 

Bonst giebt Paui^kn als Kriterium für j:ut und böse an: die 
Wohlfalirt des Ganzen. Kann nun der gemeine Mann wissen, was 
dem allgemeinen Besten dient und was nicht? Paulsgk antwortet: 



') Paulsttv: Ethik S L's.j. voiul. dazu Zeitschr. f. ex. Phil. XYU, 397. 
^ Diese Zeitachrüt 1804, S. 349. 
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Nicht der Einzelne soll die Regeln für sein Thon dnroh Anarecimoiig 
der Yoransaiofatlichett Wirkungen seiner Handlungen finden, denn die 
Berechnung des Nttteliohen sei im einzelnen Falle nie dorcfaffihrfiaf| 
viel sicherer und der Wohlfahrt zutrfiglicher sei es, im allgemeinen 
sich der herrschenden Sitte anzuschlieisen oder dem OewiBsen zu 
folgen^ welches ja nichts anderes sei, als das Sein der Sitte im Be- 
wnistsein des Individuums, c (Ethik 194.) 

Das ist wiedemm das Gegenteil der Kantischen Autonomie und 
des Protestantismus. Das beiist, den Einzelnen ganz und p:aT der 
Sitte unterwerfen. Aus der Sitte, wahrscheinlich wie sie die Ge- 
lehrten deuten, soll der Einzelne lernen, was gut und böse ist und 
zwar auch nur der That nach, denn über die Gesinnung hat die 
Sitte keine Macht Hier wird wiedenuii blinde Autorität und bUnder 
Gehorsam Prinzip der Sittlichkeit Von dem Einzelnen wird das 
schändlichste sacrificium der Vernunft verlangt nämlich seiner mgnen 
sittlichen Einsicht unter Umständen entgegenzuhandeln. 

Ist das Kantianismus? Ist das Protestantismus? 

Dabei ist nicht zu übersehen, dafs jede Ethik im Sinne von 
Paulsen zum Eudämonisinns führt, denn Paulskx nennt sein System 
gern Voluntarismus, weil er den Willen als das Grundwesen des 
3Ienschen ansieht und auch den Willen als höchstes sittliches Prinzip 
anerkennt Baraus folgt aber die Herrschaft — nicht des puten oder 
vemünfti^^en Willens, sondern des Willens oder der Begierde schlecht- 
hin. Daü führt zn einer Knechtschaft von der uns gerade Kant be- 
freien wollte durch die Herrschaft der Vernunft. 

Mit dem, was über die Autonomie der Vernunft hinsichtlich des 
Wahren und Falschen, des Guten und Bösen gesagt ist sollte gezei^rt 
werden, wie mifslich es ist, diese Unterschiede einer Partei oder 
einem Manne, oder einem System als Vorzug anzuiechneu. Ohne 
die Anerkennung dieser Unterscheidung ist überhaupt keine Wissen- 
schaft möglich. Diese Voraussetzunsren mufs jedes System wenigstens 
in thesi machen. Die Praxis läfst auf allen Seiten oft genug zu 
wünschen übric:. 

Wenn nun die Unterscheidung von gut und böse oder das Ge- 
wissen jedem Unbefanfcenen zugeschrieben werden nmfs, wenn also 
Jeder insofern autonom und sein eigner Gesetzgeber ist üchliofst dies 
die Autorität aus? Schliefst z. B. Kants ethisches System einen 
göttlichen Gesetzgeber aus? Das wird oft gesagt. »Wer anbetet ent- 
sagt seinem freien Willen, seiner freien Prüfung, seiner persönlichen 
Selbständigkeit, er entsagt der Führung seines Gewissens. Es heiftt 
dem Angebeteten gegenüber auf Anlegung des moraliBofaein Ma&stabes 
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Teiziohten und das würde hei&en, ihm gegenüber aufhören, ein 
moraliaches Wesen zu sein.^) 

Oder Habtmakv: So lange ich einem theisHschen Oott glaube, 
der mich samt der Welt geschaffen nnd dem ich gegenüber stehe, 

wie das GefUfs dem Töpfer, so lange bin ich nichts gegen ihn, eine 
Scherbe in seiner Hand, und meine Sittlichkeit kann in nichts anderem 
bestehen, als in der strikten, blinden ünterAverfung unter den all- 
mäcbtig-en. ht ilii^en Willen dieses transoendenten Gottes d. h. so lange 
kann alle MoraJität nur auf dem von aufsen an mich herantretenden 
Gebot beruhen, oder liotpronom soin. Nun fängt aber die wahre 
Sitriiclikeit erst mit der sirtlichen Ant<»noinie jin, und die hetcronomo 
^oral, w'w wertvoll sie Jiuch als Er/ioluingsmittfl tür Unniüiuli^'e sein 
mag, wild zur unsittlichen Bekämpfung der wahren und ulieinigen 
Sittlichkeit, wpnn sie sich ausdrücklich an deren Stelle sctTit. Da 
nun aber der Thcisiiiu> kein Moralprinzip iiebrii oder über dein gött- 
lichen Wesen dulden durf, so mufs alle tlieistische Mural nutwendig 
unsittlich wirken, insofern die Bildung ftchon bis dahin fortgeschritten 
ist. die für die sittliche Autunoniie uutwendige Reife des Geistes 
erlangt ist. Das moderne sittliche Bewnfstsein ist sich nun aber 
darüber schon ganz klar, dal^ Jlandiiingeii, die nui' gehorsame Aus- 
führungen eines fremden Willens sind, niemals einen sittlichen Wert 
im eigentiicben Sinne beanspruchen können, vielmehr die moralische 
Bedeutsamkeit erst bei der sdbslgesetzgebenden Selbstbestimmung 
anfingt*) 

Dasa bemerkt M. Lazarüs in der Ethik des Judentums 1898, 
S. 98: »Zunächst werwechselt Hartmann die Autonomie und Hete- 
ronomie des sittlichen Menschen mit der Autonomie und Heteronomie 
der Sittlichkeit selbst Nur auf diese, nicht auf jene kommt es an. 
Andernfalls wäre die Autonomie des Sittlichen ein blo&er Schein, 
oder aber eine ganz ungerechtfertigte Übertreibung. Denn auch die 
Töllig autonome Sittlichkeit erschafft ja nicht das Sittengesetz, erzeugt 
es nicht aus eigner Freiheit oder gar Willkttr, sondern es findet es 
in sich und erkennt es mit innerer und unbeugsamer Notwendigkeit 
an. Das Sittengesetz ist eben ein kategorischer Imperativ. Das Kate* 
gorisohe aber hat seinen Grund nicht in dem Gesetzgeber, sondern 
in dem Werte und der Würde des Gesetzes selbst Nicht das ist die 
wahre Bedeutung der Autonomie des Sittengesetzes, dals der Mensch 



' ( 'izYCKi: Motalphfloso|diie. 1888, 8. 5^ 22 il 38&, var^^ Zwtsolir. t ex. 

?JlÜ. XVII, 410 ff. 

3) ädbätzersetzuQg des Chriatentams. S. 29. 
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selbst es siob giebt, sondern dais der sittliche Mensch oder die 8itt* 
lichkeit in ihm und sie allein das Gesetz giebt Denn wer immer 
der Gesetzgeber sei, nnd welches die Quelle der Erkenntnis: nnr die 
Einsicht in den Wert und die Würde des Gesetzes entuheidet über 
die Sittlichkeit, Über die wahre sittliche Natur dessdben. . . . Nicht 
über and nicht neben dem göttlichen Wesen ist das Morslprinzip; 
es ist in sicii selbst, aber eben deshalb ist es zugleich in Gott, in 
Gott, weil und wiefern er das Urbild aller Sittlichkeit ist; und ich 
mufs noch einmal wiederholen: nicht weil das Prinzip in Gott ist, 
deshalb ist es das Moralprinzip, sondern weil es das Moralprinzip an 
sich und ganz absolut ist, deshalb i^;t es notwendig in Gott Das 
Moralprinzip ist seinem Inhalt und seiner Geltung nach unabhängig 
Ton jeder dogmatischen Vorstellung; seineu Grund und sein Ziel hat 
das sittliche Prinzip in sich selbst; es ist autonom und darin besteht 
seine Würde. Dem jüdischen Geiste aber fügt sich su dieser Würde 
anch die Weihe, dadurch dafs das sittliche Prinzip ohne an seinem 
Wesen etwas zu ändern oder seiner Eigenart und seine Selbständig- 
keit irgendwie zu verringern, zugleich urbildlich in Gott gegeben ist. 
Wahrhaft sittlich sein d. h. ohne einen äufsern Zwang, ohne fremden 
Bofohl, ohne irgend einen Gewinn, oder eine sonsti^ro Absicht, sondern 
allein wegen des sittlichen Wesens oder aus der sittlichen Natur des 
Menschen das Gute erkennen und ergreifen, da'^ lieiFst flf rlt gewifs 
autonom und autonom sittlich sein! — Wann nun ül i r om solciier 
autonom sittlicher Mensch in Gott das Urbild und das \ orbild aller 
Sittlichkeit erkennt, und wenn er ihm na eh /Zustreben sich benuiht, 
soll er darnni weniger sittlich (oder irar nach Hahtmann* nnsittlicli) 
sein? Darf ein Menscli nicht einem edien Vorbilde fol^renV Verliert 
er au eigner Würde, weil er einem erhabenen Beispiel nachstrebt? 
Und darf ein Mensch, ein sittlicher Mensch, nni nur die Würde 
seiner Autonomie zu retten, nicht von dem Sittenlehrer lernen? . . . 
Wenn Kant die Untersuchung anstellt: »was die Natur für eine Ab- 
sicht gehabt iiaije, dem Willen Vernunft als Kegiererin beizulegen.c 
und wenn er findet: dies könne nicht geschelien sein, um der Glück- 
seligkeit willen, sondern »zu der viel würdigeren Absicht.« um einen 
an sich .selbst guten Willen hervorzubringen: — so mufs man be- 
denken, dafs hier eine mit Absicht handelnde Natur ein, um 
nicht zu sagen, mythischer, doch jeilenfalls dogmatischer Begriff i^t, 
und es ist schlechterdings unerfindlich, weshalb die Voi-stelluug, dafs 
Gott dem Menschen die Vernunft zur Lcitimg des Willens gegeben 
habe, zur Begründung der Sittlichkeit weniger geeignet sein solle, 
als wenn man sagt, die Xatnr habe es gethan. In. der That aber ist 
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die traibonde Kraft in dem ganzen Oedankengange dieses: der mensch- 
liche Oeist stellt unabhiingig von jeder äuDsern Macht und Ton jedem 
fremden Einflüsse, also völlig autonom, Sittengesetze anf; er thut 
diee, vreil es seiner innem Natur, seinem Wesen entspricht; aber 
dieses sein Wesen, seine Natur ist nicht aus ihm selbst, er hat es 
nicht geschaffen, es ist nicht das Erzeugnis seines Willens und seiner 
Freiheit, sondern einer gegebenen Notwendigkeit Das Sittengesetz 
ist autonom, weil es ans dem Wesen des menschlichen Geistes und 
aus ihm allein stammt An dieser Autonomie und an ihrem Werte 
für die Reinheit und Festigkeit der Begründung der Sittlichkeit wird 
nichts dadurch gettndert, dab das Wesen des menschlichen Geistes 
selbst nicht seine eigne Schöpfung ist, dab es, gleichsam ohne sein 
ZuthuD, ist, was es ist und wie es ist, nlimlich zur Gestaltung einer 
sittlichen Welt berufen und befühigt Das, worauf es hier allein an- 
kommt, ist, dais durch die Autonomie jeder fremde Wille, jede 
äufsere 3Iaeht und jeder sonstige Beweggrund von der Schöpfung 
der Sittlichkeit fem gehalten würde; dafe das Sittliche nur um seiner 
Sittlichkeit willen da sein, dafs das Gute in sich selbst seinen Grund, 
seinen Wert und seine Würde besitzen soll. — Diese erhabone Rein- 
heit und Würde des Sittlichen ist von jeder theistischen Vorstellung 
unabhängig, weil sie ans dem Wesen des menschlichen Geistes selbst 
stammt: aber thöricht ist es, zu meinen, dafs die theistische Ansicht 
ihr Abbruch thut — Ob ich den Schöpfer des Menschen, dieses 
speaifisch gearteten, die Sittlichkeit autonom aus sich herstellenden, 
vemtinftigen Wesens Gott nenne oder die mit Absicht handelnde 
Natur oder sonstwie, macht schlechterdings für die Begründung des 
Sittlichen keinen Unterschied. Der Thor aber, welcher, um Jeder 
theistischen Denkweise aus dem Woge zu ^n)hen, meinte, dafs er 
sich, sein Wesen selbst geschaffen, würde der Letzte sein, von dem 
wir die Begründung des Keinsittlichcn /n erwarten hätten.« 

Dieses ist so ausfühilich mitgeteilt, einmal um den Vorwurf zu 
entkräften, als vertrage sich die Autonomie des Sittlichen nicht mit 
dem Glauben an Gott, ferner dals sie Kant selbst vertriiglicli damit 
findet, lej^t er seihst doch der christlichen Moral den Charakter der 
Autonomie bei,M vor allem aber ist es auch daium mitgeteilt, um 
m zeigen, dafs hier liAZABUs von der Ethik des Judentums sowohl 

1) Kr. d. pr. V. Ausgab. Boanauuits VIII, S. 270 »Dm ohrisüiche Priiuip der 
Moni selbst ist nicht theologisch (mithin Heterouomie), sondern Autonomio dor reiuea 
praktischen Vernunft für sich selbst, weU b\v die Erkenntnis Ortte^, und seines 
"^Villons nicht zum r,mo(le diesAr Oesotzo, sondern nur der eieUuigang zum höchsten 
üute unter der Bedingung der Befolgung derselben macht, und seltel die eigent- 
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des AJttestamentlichen wie des labbiniaoheii rflhmt, was pAUUSBir als 
EigentfimliGhkeit Kants und des Proteetantisiiins ansieht, nämlich die 
Autonomie dee Sittlichen, wie schon oben daianf hingewiesen ist, dals 
die Thomisten eben dasselbe für sich in Anspruch nehmen, fiier 
also liegt kein Voizug irgend einer Partei, sofern man allein auf die 
Theorie sieht 

Nun bat Kant freilich die Autonomie nicht selten ancfa im 
Sinne von Selbstrerursachung genommen, wenigstens Anlafs gegeben, 
die tranacendentale Freiheit im Sinne eines ursachlosen Geschehens 
zu deuten und zu verallgemeinem. Aber es wäre im höchsten Grade 
unrecht, dies als etwas Wesentliches lios Protestantismus anzusehen, 
wie viele protestantische Denlcer auch diesem Irrtum verfallen sein 
mögen. 

Es ist noch nötig einiges su sagen über Faxh^sens Worte: nach 
Kant giebt es keine Offenbarung, durch die die Vernunft ein- 
geschränkt würde; die Wahrheit einer etwaigen Offenbarung könnte 
wieder nur durch Prüfung vor der Vernunft avisg:emacht werden.« 
Diese Worte sind ganz unverfänglich, sofern unter ^'e^nunft ein 
formales Vormögen verstandrn uird. das in letzter Instanz über wahr 
und unwahr, über gut und böse entscheidet. In diesem Sinne aber 
ist die Ansicht weder Kant noch dem Protestantismus eigentümlich. 
Das ist von jeher die allgemeine Meinung unter Protestanten und 
wie oben gezeigt, aucii unter vielen katholischen Gelehrten gewesen: 
die Vernunft hat zu prüfen, ob gewisse Sätze Offenbarung sind, ob 
man genügend Grund hat. anzunehmen, dafs der, vun dem jene 
Sätze henuhrun, über die betreffenden Dinge melir wufste, als wir. 
Lkibntz vergleicht den Hergang zwischen Vernunft und Offenbanni? 
treffend mit dem Verfahren eines K^dlegiums. das einen neuen ihm 
vom Fürsten zugesandten Vorstand zuerst um seine Beglaubigunsrs- 
schreiben fragt, diese prüft und sobald es sie in Ordnung gefaudin 
hat, sich ihm als dem Präsidenten unterordnet. Oder wie PALLSiLN 
sagt: ich glaube in tausend Dingen fremder Autorität, ich lasse mich 
von denen, die ich für sachkundig und wjihrlum halte, belehren und 
nehme auf ihr Zeugnis die Wahrheit dieser und jener Aufstellung an. 
auch in grofsen und wichtigen Angelegenheiten. Aber mein Glaube 
beruht auf spontaner Zustimmung meiner Vernunft und meines Ge- 



liche Triebfeder zn T>rf<i!i:img der erstem nicht iu die ge\<iin''chton Folgen der- 
holben, .sondern iu die Vorstellung der Pflicht allein set7.t, als m deren treuer Beob- 
achtung die Wüixügkeit des Erwerbs der letztem allein besteht.« 
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Wissens, ich selbst hin es, der die Autorität für mich jnucht: und 
ich mache sie nur von Fall zu Fall, ich behalte mir die Prüfung 
jedes Punktes vor, wenn ich sie auch nicht ausführen kann. Da- 
gegen eine Instanz, die mein Gewissen bände, die mich verbände zu 
glaub^ wa8 ich, meiner eignen Vernunft mich bedienend, für unwahr 
halte, die kann es nicht geben.« (21.) 'Wahrscheinlich Wörden hierauf 
die Thomialen antworten: eine solche Instanz lehren wir andi nicht. 
Die Autoritäten, denen wir uns ffigen, haben wir eben vermöge 
unserer Ymunft und unseres Gewissens als die Tertrauenswördigsten 
anerkannt 

Der Theorie nsch werden hier Katholiken und Protestanten einig 
sein, solange sie unter Temunft ein formales Vermögen verstehen. 
Aliein sobald jene Worte Pavlssks über Kant im spezifiscfa Eantischen 
Sinne genommen werden, hören sie auch auf, etwas spezifisch Prote- 
stantisches auszudrücken. Nach Eant ist die Vernunft nicht ein blois 
formales Vermögen, sondern sie ist TrSgerin oder Erzeugerin von be- 
stimmten Ideen (Gott» Freiheit und Unsterblichkeit). Selbst wenn 
irgend eine Offenbarung von auCsen her an eioen mit Eantischen 
Ideen uud Eategorieen ausgestatteten Geist heranträte, könnte das 
von auCsen Eommende nur soweit verstsnden werden, als es den 
angestammten Ideen entspricht und muls in jedem Falle in die ange- 
stammten, bereitliegenden Eategorieen gefaCst werden, um überhaupt 
gefabt werden zu können. Die Vernunft als ein Inventar fertiger, 
oder sich aus sich selbst erzeugender Ideen und Kategorieen, ist Quell 
oder doch Eriterium aller religiösen Ideen, selbst fremden Ideen nnils 
sie ihr Gepräge aufdrücken. Eine Offenbarung, die etwas Neues 
bringt, was nicht wenigstens implicite im mensclilichen Geiste liegt, 
kann es darnach nicht geben. ^) Das mag Kantiscb sein, aber prote- 
stantisch ist es nicht. 

Wird nun gar, wie Paulskn' dies versucht, Kant im monistisclien 
Sinne verstanden, so ist die göttliche Substanz und der menschliche 
Geist identisch; hier steht dem ^lenschen in Gott nicht ein anderer 
gegenüber. Hier ist jode Offenbsrung der Möglichkeit nach aus- 
geschlossen. Alles, was Offenbarung genannt wird, ist nur eine Selbst- 
besinnung des Menschen auf sich, und jede derartige Selbstbesinnung 
muls als göttliche Offenbarung gelten.^) Das ist die vielfach aus- 



1) Vorgl. das Nähere ü)>er Veruunft und Offfinbanug bei FlOoil: Dm Wunder 

und die Erkenntnis Oottf^. S. 174. 

') Vergl. Zeitschrift für Philosophie uud Pädi^ik IbUi, S. liOÜ ft, wo 
pACLSfiNti Auäiditen daiüber besyrochen wcnlou. 
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gesproobene tind nacbgesprochene Ansicbt toq neuern PhiloMphen 
und Theologen, aber protestantisch ist dergleichen nicht 

Der zweite wichtige Punkt, in dem Kant als Philosoph des Prote- 
stantismus angesehen wird, ist nach Paui^en dieser: >Kant ist antt- 
dograatisch, man kann auch sag-cn: anti-intclloktnali?;ch. Er i>t 
iibprzeugt. die spokulative Vernunft ist nicht fähig, den reli^n(i>eii 
(Glauben diu'cli taudichc JJewcise zu initerstützen. Die Wipf^enschaft, 
das Werk des gegeben*- Tliatsaebeii diircli iutellektuello Punktionen 
konstruierenden Verstandes, kann niemals über die enipiiiscbe Welt 
hinauskommen. (14.) 

Damit berührt Paulsen einen der schwächsten und zugleich 
folgenreichsten Punkt des Kaiitiscben Denkens, nämlich seine Kate-- 
gorienlehre. Ilicr wie in der damit zusammenhängenden Seeieu- 
vermögenslehre nimmt Kaut kmiklos das Überlieferte hin, um weiter dar- 
auf zu bauen. Hier ist er also durchaus kein Vorbild für vorsichtiges 
Denken, darum auch uieht für deu ProtesUintismus. Viel eher könnten 
sich vielleicht die Thomisten mit Kants Lelire befieunden. Kants 
Apriorismus, die bercitliegenden allgemeinen Formen des liuumci;., der 
Zeit, wie der Kategorieen gleichen in manchen Stücken dem mittel- 
alterlichen logischen Realisuuis, dem ilie Allgemeinbegriffo Realitäten 
sind. Ebenso ludton die Thomisten, wie Kant, an der Lehre von den 
Seelenvermögen ;üs realen Ursachen des üei&teslebcns fest.') Doch 
über die Seeionvermögen der Thomisten sei noch eine Bemerkung 
gestattet Der Seelenvermögenstlieorie giebt Glossner (Jahrbuch 1899 
ö. 20) folgende Auslegung: »Ist es die Seele, die vorstellt, so wird 
sie in keinem Falle regungslos hinter den YorstelluDgen zurück» 
stehen. Die scholastische Vormögenstheorie aber bedeatet nichts 
anderes, als dals dieselbe Seele, die vorstellt, auch Toretellen kann, 
und dafs dieses Eönnen wegen des Wechsels der YorsteUungen 
irgendwie von den aktualen YorsteUungen und der Substanz der 
Seele verschieden, sonach als ein der Seele zokommendes Yermt^a 
zu denken ist Die Weise dieses Unterschiedes — ob derselbe als 
ein realer oder als blofs virtueller zu denken sei — ist Oegenstand 
einer besondern Untersuchung.« 

Diese Auseinandersetzung ist gegen Herbart gerichtet, von dem 
berichtet wird, »er betrachtet die Seele nur als den Tummelplatz, der 
durch fremden Kontakt entstandenen YorsteUungen.« (35.) Kun ist 
es ja oft genug dargelegt*), daTs diese Ansicht fillscfalich Herbart eh- 

') Vergb dazu Zeit.sohr. f. ex. Fbil. XIH, 2öl u. 258. 
Ebcüda XV, 291 i£. u, XVIU, 173 I. 
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geschrieben wird, dafs es vieJmehr die Seele selbst ist, die thätig ist 
geiuafe ihrer ursprünglichen Qualität, indem sie denkt, fühlt und be- 
gehrt Sie steht iceineswegs rnüfsig hinter den Vorstellungen and 
ihren ThjUi§^eiten. 

Jft die oben angeführten Worte Glossners kSnnte man sehr wohl 
im Herbartachen Sinne deuten. Das Vermögen vorzustellen, soll veiter 
nichts bedeuten, als dalk die Seele vorstellen kann, also als eine 
blol^ Höglichkeit; diese Möglichkeit soll femer unterschieden sein 
von der Substanz der Seele. Nach Herbart würde das betretende 
Vermögen die iirsprfingllcbe Qualit&t des Seelenweeensl bedeuten. 
Biese ist unterschieden, natürlidi nur begrifflich, von dem Sein der 
Seele. Das Sein kommt in gleicher Weise allen realen Wesen zu. 
Sie unterscheiden sich jedoch durch das, was jedes ist, oder durch 
die uisprQiigliche Qualitftt; die bestimmte Qualität der Seele befähigt 
diese unter gewissen Einwirkungen von aulben dazu, vorzustellen. 
Ein Wesen von anderer Qualität würde unter den nämlichen äniseren 
Bedingungen nicht vorstellen. Es gehört ein bestimmter ursprüng- 
licher Gegensatz der Seelenqualität gegen die Qualität der andern 
realen Wesen dazu, dab die Seele vorstellen, fOhleai, begehren kann. 
Insofern hat die Seele die ursprüngliche Möglichkeit oder das Ver- 
mögen vorstellen. Kur ist diese Qualität nicht als eine Thäti^eit^ 
weder als eine aktuelle noch als potentielle zu denken, sondern die 
Substanz der Seele ist eben die Qualität selbst ühd die Qualität 
selbst, oder die Seelensubstanz selbst ist thätig, wenn sie von anlsen 
dazu bestimmt wird. 

Aber so denkt Kant die Seelenvermögen und die Eategorieen 
nicht Hier hat man es mit realen Kräften zu tfaun, mit Thätigkeiten, 
die allerdings auch von an&en angeregt werden müssen, aber diesen 
Anregungen oder Sinnesempfindungen den Stempel des Räumlichen, 
der Substanz, der Kausalität, des Zweckes etc. aufdrücken. Auf seine 
Kategorieenlehre gestützt lehrt Kant, dafs wir die empirische Welt im 
folgerechten Denken nicht überschreiten können, weil wir ja selbst 
erst die Formen und Kategorieen wie eine Art Zwangsvorstellungen 
in die Natur hineintragen. Darum ist auch der teleologische Beweis 
für das Dasein Oottos nach ihm hinfällig, weil die räumlichen und 
kausalen Beziehungen, auf denen jeder Zweck beruht, nicht in der 
Natur selbst liegen, sondern wir sie erst hineinschauen. Das ist der 
eigentliche (aund, warum Kant diesrn Beweis verwirft viel weniger 
kommt in n<'tracht, worauf Pacuskn Kants Zweifel an ciiu'u Wflt- 
meclianikcr licmündet, nämlich seine Betrachlungeu ülier physisdnj 
Goograpine. Kant spiicht da alleidings auch gegen die Toleoiogic, 

ZdlKlirift für PhilMophi» and Fld«p«ik. 6. JuhfRiuig. 29 
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er meint dabei die äa&ere, die «lies in der Natur ansah ledigÜch 
als zu Nutz des Menschen eingerichtet Der Haiq^lnnmd bei Kant 
gegen Teleologie ist jedoch seine Eategorieenlebre. FSIlt diese, so 
fallen seine Grunde gegen den teleologischen Beweis. Wlt die Kate- 
gorieenlehre. so fallt die Beschränkung unseres Verstandes «uf das rein 
Empirische hinweg. Nur weil unser menschlicher Verstand koin an- 
schauender ist, muJb er nach Kant die Zweekmäüsigkeit in die Natur 
hereinschauen. BesiÜsen wir einen anschauenden Verstand (nicht 
besser als ein hölzernes Eisenl) d. h. würden wir nach Kants Hemnng 
die reine Wahrheit erkennen, so fiele die Zweckmäßigkeit in der 
Natur hinweg.^) Bei Kbpueb heilst es: »ist die Natur geschickt, 
gewisse Proportionen und Ordnung za halten^ was ein Weik der 
Vernunft ist ..c Aber der ansciiauende Verstand Kants würde nichts 
von diesen Proportionen bemerken und also auch den Schlufe auf 
die Vernunft nicht machen. 

Vielfach wird nun recht unprotestantiscb auch von solchen, die 
Kants Gegengrün I z. B. grgcn Teleologie kaum kennen, jedenfalls 
nicht billigen, oinfacii auf Kants Autorität hingewiesen und gesagt: 
Kant hat ein für allemal dergleichen abgethan.*) Jedenfalls möge 
man Kants Irrtümer nicht dem Protestantismus als bleibendes Erbteil 
aufbürden. Pauusen splbst übrigens billigt Kants Beschränkung auf 
das blofe Empirische nicht, er meint, »das 19te Jahrhundert sei mit 
Becht wieder etwas znvereichtlicher geworden (27) nämlich, die Tr- 
sachen des Gegebenen zum Teil im Niebt-Gegebenen zu suchen.« Blieb 
doch Kant sich nicht einmal treu, überschritt er doch in sehr wich- 
tigen Punkten das Gegebene und behauptete von den Dingen- an--ich 
nicht nur dafs sie sind, sondern dafs sie auch wirken, also Ursachen 
der Erscheinung sind. Noch andere Kategorieen überträgt Kant auf 
die Dinge-an-sich, denn wenn er von einem oder mehreren dieser 
Dinge spricht, so ordnet er sie den Kategorieen der Einheit nder 
Vielheit unter. Wenn er es zwoifelliaft hifst, oh sie in oder aufser 
uns situl. so sr't;'t or sie in den liauni und erklärt es nur für un- 
DTiL'-liclK ihren Urt im Räume anzug('i)en : wenn er sie für ein unbe- 
stimmtes Etwas eridärt. so schreibt er ilmen irgend ein Was zu, 
wenn er auch nicht weüs, w elches. Kurz in voller Konsequenz mulste 

') TiHLo: Pragm. Gesch. ci. PliiK»s. Ii, 230. 

') Einige Beispiele solchen blinden Glaubens an Kants Antorität, siehe diese 

Zeitschrift 1896, S. 102 nnd 1897. S. 18 Anmerk. und 1804, P. IV.V2. Kk-uss 
(I'opuläri' Pirstelhiug vou Kants Kritik d. r, V. lvHS2) sa^jt: t iii-' McnifiniLr auf Kaiit-» 
Kritik gilt fiir <Am Bemfutig auf die Wahrheit So wii-ü Kmtn AatidügmaüiüüUi 
(xlüi Skü[>tüij>muä zum DogmatL»muä gemacht 
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er sagen: sie sind weder im Raum oder in der Zeit noch aaJk^aib; 
8ie sänd weder einee noch Tielee; weder etwas noch nichts; sie sind 
weder, noch sind sie nicht etc. Sie sind ein völlig Unsagbares, wie 
das Eins des Plotin oder des Dionysius Areopagita. Kant macht 
es wie diese. Sie wissen viel von dem für sie Unsagbaren zu er- 
zftlilen.i) 

Doch abgesehen hienron« bleibt es bestehen, dafs kein Beweis 
für das Dasein Oottes unbedingt zwingend sei, das bleibt bestehen, 
aach wenn Eants Oegengründe zum grofsen Teil hinfftllig sind. 
Die Gründe daffir liegen nicht in irgend einer Einrichtung unseres 
Erkennfnisveimögens, sondern einfach dann, dafs uns die Data dafOr 
versagt, daJs das (begebene in seinen allgemeinen Formen auch ohne 
Zuhilfenahme eines aufserweltlichen Wesens erklärbar sind. Etwas 
anders steht es mit den besondem Formen, den Zweckformen, doch 
auch diese gestatten keinen zwingenden Schlufs auf einen Schöpfer. 
Insofern wird die Kantische Lehre von der Unmöglichkeit einer speku- 
lativen Theologie bestehen bleiben. 

Der dritte Vori^leichiuigspunkt zwisclien Kant und dem Prote- 
stantismus ist der: »Kimt ist der cntscliiedenste Verteidiger 
der M«)glichkeit und Notwemliirkeit eines praktischen Ver- 
nunft trlaubens. Er macht oben den intellektualistisclion U!i<?laiiben 
Jcur (jrundUige des nioralisclien (ilaubens. Die Vernimtt .sielit ein, 
dafs sie nicht über <lie den Sinnen gegebene Wirklichkeit hinaus kann. 
Sie überiä£st darum die Bililunir letzter Gedanken über die Wirklich- 
keit selbst, die Bildunfr der Weltanschauung, der praktischen Vernunft. 
Und diese bestimmt nun, ausgehend von dem ihr eigenen Grund- 
phauumen, dem absoluten Sollen, das zugleich absolutes Wollen ist, 
das Wesen der Wiiilichkeit durcli die Idee des absolut (Juten; die 
Wirklichkeit, wie sie an sich ist, ist Gott und sein Reich, duü Sitten- 
gesetz das Naturgesetz des Reiches Gottes. Der Glaube an Gott ist 
somit nicht eine beweisbare Theorie des Universums, sondern eine 
unmittelbar moralische Gewifsheit. die gänzlich aufserhalb des Ge- 
bietes wissenschaftlicher Erkenntnis liegt. . . Dafs hierin zu voller 
Klarheit gebracht ist, was im ursprünglichen Protestantismus in seinen 
Grundtendenzen angelegt war, ist mir nicht zweifelhaft« (15.) Zu- 
nächst drängt sich doch wohl jedem Unbe&tngenen, der den obigen 
Satz liest, die Frage auf: wenn die Vernunft einsieht, dafs sie etwas 
nie ergründen kann, mufe man sich dann nicht mit diesem Nicht- 
Erkennen begnügen? Und wenn jemand es doch nicht lassen kann, 

1; ZeitscJir. t ex. Plul. XiJLl, 237 u. 3ü9. 
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sich über das Unerforachlicbe Gedanken eu machen, hat er irgend 
ein Bechty solchen Fhantasieen wissensehaftlichen West heiml^gen? 

Doch daTon werde jetzt abgesehen. Gegen die Bailegang PACunn 
ist SU sagen: erstens: sie ist nicht £antisch. Zweitens, sofern sie 
Eantisch ist, ist sie nicht richtig. Brittens sie ist nicht protestuitiscL 

Es ist nicht Eantisch zu reden Ton >der Wirklichkeiti wie sie 
an sich ist« Bas ist nach Kant ein Widerspruch. Die WirUidikeit 
ist das nns Gegebene, darin liegt die bestftndige Beeiehnng anf nna, 
die Anfiassenden. Bas »An-aicbc schlie&t aber jede Beziehimg ans. 
Will man sich etwas darunter denken, so sind es die Ursachen der 
Wirklichkeit, etwa die letzten Elemente, die Atome. Unkantisch 
femer ist es, zu sagen: die Wirklichkeit, wie sie an sich ist, ist 
Gott Kant dachte unter Gott nicht eine blinde Weltnrsadiey sonden 
ein persönliches, sittliches Wesen, zumal in dem sogenannten mor»- 
lischen Beweise für das Dasein Gottes. Und diesen Beweis, das sitt- 
liche Postulat hat hier Paülsen im Auge. Unkantisch ist auch: das 
absolute Sollen ist ein absolutes Wollen. 

Die Mängel von Kants moralischem Beweise sind bekamit 
nnd sollen hier nicht besprochen werden. Aber es wfire wiederam 
nicht Kantisch zu meinen, daTs, wie Paülsen sagt, die tinmittelbare 
moralische Gewifsheit gänzlich aufserhalb des Gebietes der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis liege. Denn Kant verlangt von dem, was die 
praktische Veraunft als Postulat aufstellt »(^nfs diese Satze der theo- 
retischen VernuDft mich nicht widersprechen. -) Wenn nl-^o als Er- 
frolniis des praktischen Bedürfnisses etwa aufgestellt wird: die An- 
nahme eines unpei'sönlichen Gottes, einer bewufstlosen Teleologic oder 
was sonst ähnliche spinozistische Aufstellungen Paulsens sind, so 
würde Kant fordern, dafs diese Begriffe erst auf ihre Widerspnichs- 
losigkeit geprüft werden, und stellt es sich heraus, wie ja oft nach- 
gewiesen ist dafs dergleiclien der tlieorc tischen Vernunft widei-spricbt, 
so wälzen diese Be;j:riffe ohne weiteres abzuweisen. Schon hieniacJi 
darf sich Pavlskn für die absuhite Substanz oder das uubewufstc, 
absolut gute All wirkliche nicht auf da.s Kantische Postulat stützen. 

Aber der ganze Gedanke, die theoretische Betrachtung durch 
praktische Postuiate zu ergänzen, ist höchst milsüch. Selbst A. Kttschl, 



') Tcrgl. Thilo in der Zeit.schr. f. ex. Phil. V, 369 ff. 
Aufgabe R(:^n-uu>z VHI, 259. Siehe dant FlIIoil: A Bitsdüs phiL % 
theoL Ans. 133. Lon», der zoweUen «neh die Uäxäesa der tiieoratiacIieB Betndi* 
tung durch den OlauWu an Iduen efgftnzun mochte, setzt gleichfaUa hjaxa: die««r 
(ilanl > k.inn nicht wshr machen, was der Iheoiie widerspricht (Waoxrs Lexikon. 
Artikel äoelcj. 
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ein Theologe, der seine ganze Tiieologie fast ausschliefslich auf Kants 
Postolat begrilndet, sucht den Gedanken von der subjektiv-praktischen 
Oewifsheit Gottes dadurch Bündigkeit zu geben, dafe er diesem »willktbv 
liehen Schliuse« als Zweig der theoretischen Yemunft fiUbt^) Ich habe 
beidta mehr als einmal das TTnatattbafte darzutbun rersncht, auf das 
praktische Bedürfnis einen Glauben za begriinden. *) Und gerade dies be- 
tont Paulben wiederholt als das Bleibende und Protestantische an Kant 
daTs er eine Weltanschauung, die die theoretische Yenranft nicht 
liefern kann, anf das praktische Bedürhiis baut Man Torlangt hier, 
die Philosophie soll geben, was sie nicht geben kann, nftmlich nicht 
nur Wahrheit, sondern wohlthnende Wahrheit und zwar Wahrheiten, 
die eine das Gemflt befriedigende, zusanunenhfingende Weltanschauung 
bilden. Das ist nicht Sache der Philosophie. Diese sucht die Wahr- 
heit um der Wahrheit willen, mag sie erfreulich sein oder nicht. 
Wer unangenehme Wahrheiten nicht ertragen kann, soll und kann 
nicht philosophieren. Aber ebensowenig, wer nicht Lücken in der 
Spekulation ertragen kann. Die Philosophie kann nicht mehr sagen 
ab sie weifs. Sie ist TöUig au&er stände, eine Weltanschauung zu 
geben, sie giebt immer nur Bausteine dazu. Nun hat man fireilioh 
den Begriff der Philosophie zu erweitem Tersucht Damit sie eine be- 
friedigende Weltanschauung geben könne, sollen nicht blofs Gründe 
und Gegengründe, sondern Wünsche, Neigungen, Bedürfnisse, kurz 
der Wille mitsprechen dürfen. Aber abgesehen von allem andern, ist 
es nicht erlaubt, den Begriff der Philosophie nach Belieben zu er- 
weitern, er i£t ein durch die Geschichte überkommener Begriff und 
will so verstanden sein, wie die Vüter der Philosophie Plato und 
Aristoteles ihn geprägt haben. Wir sahen aber schon oben, dafs 
Paui;skn Plato und Aristoteles nicht richtig auffafst, wenn er bei ihnen 
nicht unterscheidet das streng Pliilosophische und das, was sie als 
Glauben oder Meinung vortragen. 

Auch in der neuem Zeit bis Lsmsaz und Wolff nahm man die 
Philosophie im strengen Sinne, dafs sie nur Wifsbares und Beweis- 
bares aufstellen dürfe. Wenn Leibniz und Wouf nun doch eine 
zusammenhängende Weltanschanung geben, so liegt das daran, dalk 



1) Flügel: A. Ritsohls phil. u. theol. Ans. nr;. 

A. "RiTscnts philos. ii. thcoI. Ansichten 114 ff. und in *li»'.«pr Zeitschrift ISOT. 
S. 257. f'erüer üljer voluntiiristf \iiiJ intelloktimüstiwhe Psychologie. Im Jalir- 
buch für Wissenschaf tliclie Pädagogik lh99, Ö. 93. 1 einer: Was mau wüuücbt, das 
^ht man. In der Sduift: Zar Fhiloeophte des Ghiwtnntnms 8. 1. Sokm in mnior 
Kixdietigmchichte 8. 184 rechnet es zvr Romantik, dnioh die Redite dea Hentena 
die des Vemtandes ra beeohwichtigen. 
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sie eben übezzeogt waren, logisch haltbare, für jeden Denker zwingende 
Beweise für das Dasein Gottes« der Seele eta zu haben. Das wurde 
insofern durch Kant anders, als er nachwies, dafe eine derartige speku- 
latiTe Theologie mit rein philosophischen Mitteln nicht zu erreichen war. 
Gerade weil er den Begriff der Philosophie im strengen Sinne nahm» 
darum schied er von ihr das Bestreben aus, eine befriedigende Welt- 
ansicht zu fi^eben. Hbbbast führte dies bekanntlich streng nach allen 
Seiten dnrcdi. 

Erst durch Fichte änderte sich die Sache. Ficrtb und die un- 
mittelbaren Portsetzer seines Werkes, Scheluno, Hbqbl n. a. kamen 
Ton dor Theologie her, hatten mit ihr gebrochen und suchten nun m 
der Philosophie, was sie in der Theologie nicht gefunden hatten. 

Ihnen lagen die eigentlichen philosophischen Probleme ^vonige^ am 
Herzen. Die eigentlichen Probleme, welche die Natur aufgiebt, drückten 
sie weniger, sie kannten sie oft nur durch die geschichtliche Über- 
lieferung. Sie suchten nach einer zusammenhängenden, Verstand und 
Herz in gleicher Weise befriedigenden Weltanschauung, nach einer 
Art von religiöser Lebensansicht oder £rsatz dafür. Weil dies die 
Philosophie im strengen, geschichtlichen Sinne nicht geben kann, so 
wurde willkürlich deren Begriff erweitert und statt nur mit dem 
Vei-stand auf streng logischem Wege Wahrheit um der Wahrheit 
willen zu crfor>chen, nahm man seine Zuflucht zur Phantasie, 
zum WilJeii, zur intellektuellen Anschauung, um sieh von ihnen 
geben zu lassen, was die Philosophie vorsagte. "Man machte aus 
der Philosophie eine verdorbene Poesie und Ti)cologie. Kurz 
man hört auf zu philosophieren, wenn man nach Art der Volnn- 
taristcn sieh in Reminiszensen , AVünschen, Bedürfnissen etc. ergeht. 
Indessen der Xnrae thut es nicht Phantasieen bekommen dadurch 
keinen festern Halt, dafs man sie für Philosophie ausgiebt. Paulsen' 
spricht auch hier aus, was er sehon oft auseinandergesetzt liat : *Dor 
Abschlufs der Weltanschauung wird nicht durch den bloisen VerstiUid, 
sondern dureh das ^^auze Wesen mit Einschkifs der Willensseite, der 
praktischen Vernunft, wie Kant sagt, getroffen. Ja ent.scheideiui ist 
in letzter Instanz der Wille, natürlich nicht eine leere Willkür (\\arum 
nicht?) oder eine einmali,t;e Entschliefsung, sondern die Grundrichtung 
des ganzen Woens und Willen.s: durch sie wird der Ausschlag für 
eine der grolseu, möglichen Kichtungeu der Welt- und Lehens- 
anschauungfn gefrehen. So hängt insbesondere die Entscheidung für 
eine idealistische Weltinterpretatiou, für die Behauptung: Die Wirk- 
lichkeit sei die Realisierung eines vernünftigen Sinnes, den wir aü- 
zuei kennen vermögen, nicht von der verstandesmaCsigen Untersuchung 
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der Wirklichkeit ab, sie ist nicht das Ergebnis eines logischen 
Baisonnements oder einer blofsen Kombination empiriacher Thatsachen, 
sondern Tielmefar einer Neigung oder Entscheidung des Willens, das 
Wort in jenem Sinne genommen.« (24.) 

Auch hier die erste Frage: warum belügt sieh der Denker 
nicht mit dem Wifsbaren? Verzichten auf flas Wissen, von dem ich 
nichts "wißsen kann, ist das erste Erfordernis eines Denkers. Weiter: 
Paulben spricht von der Entscheidung für die möglichen Welt- 
anschauungen. Welche sind mögUph, welche nicht? Wer bestimmt 
dies? der Verstand? Nun dann sind "wir wieder auf dem Gebiete 
der Logik und Erfahrung. Was in sich widersprechend ist, ist 
unmöglich, kann auch nicht für wahr oder wirklich gehalten wenlen. 
Ddei soll ich, um mit Paulsex zu reden (21), glauben und für wahr 
halten, was ich meiner eitrnen Vernunft mich bedienend für unwahr 
halte? Wer entscheidet also, ob eine Weltanschauung möglich sei, 
wenn nicht der Verstand? Anch der Wille? 

Weiter: Pai lsex will zwar die Weltanschauung nicht auf Willkür 
und einmalitro Kntscliliersun'^ f^riindeu, man sieht aber nicht ein, 
wieso hier ein Grundwille mehr recht habe, zu wollen, was wahr sein 
soll, als ein vorüberp^liender Wille. Thntsäclilieh wechseln viele 
Menschen doch ihre Ansichten oft. Von dem Gruiidwillen lehrt mm 
PAtn/äEN anderwärts,') dafs er mit der ganzen Ortranisation eines 
Menschen zusanunenhiinpe. ilal's er alsti nicht wesentlich veränderlich 
Fei, im ganzen seien die einen Menschen materialistisch, die andern 
idealistisch gesinnt und darnach wähle sich jeder seine Weltanschau- 
ung. Darnach kann keiner den andern mit Grundca überzeugen. 
Will ich einen andern von seiner verderblichen Weltanschauung be- 
freien, so sind Gründe unnütz, Wisseusehatt, Aufklärung helfen nicht. 
Es giebt keine Über/enirnnfr, nur noch Überredung und dazu nur 
zwei Mittel: List und tfcwaii. Cnd von seilen des anderen: blinde, 
heuchlerische Unterworfung. Wäre das Kantisch? Kaut wollte be- 
kanntlich von Bere<isamkeit nichts wissen, weil diese sich vorzugs- 
weise an das Gefühl und den Willen wende und es auf Üherredunij, 
nicht auf UberzeLigung durch Gründe abgesehen, habe, iir sali darin 
etwas Unmomlisches. 

Oder wäre dergleichen protestantisch ? Paülsen beruft sich S. 22 
auf Luther in Worms als auf »die magna Charta der Freiheit«. Allein 
dort bie& es nicht: ich will nicht anders, sondern ich kann nicht 
anders, es sei denn, dals ich durch Zeugnisse der heiligen Schrift 
oder durch öffentiiche klare und helle OrOnde tiberwiesen werde. 

1) Siebe diese Zeitschrift 1894, S. 411 ff. 
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Das ist dus Gegenteil des Yoluntarismus mit seinen BedütfniSBeD. 

Nun achte man femer darauf» wie verschieden die BedfirfnisBe 
der M^raohen sind, wie Terscbieden also die Lehenaansohaamiyn. 
Sie haben alle gleich recht Denn was dem einen recht ist, ist dem 
andern billig. Keiner kann Gründe für seine Anschauung geltend 
machen, jeder stützt sich nur auf sein bleibendes Bedür&iis oder den 
Grundwillen seiner besondern Organisation, der Atheist der Pantfaeist 
wie der Theist. Dem Türken ist es Bedürfnis, an das Fatom za 
glauben. Der Madonnen-Verehrer .möchte eine mtLtterliche Freimdin 
im Himmel haben. Tausende möchten noch etwas für ihre Ver* 
storbwen tfann. Direni Bedürfnis kommt die Seelenmesse entgegen, 
ändere sagen: das ursprüngliche Christentum ist dem Volke zu geistig 
imd erhaben, es mufs et>vas Sichtbares und Greifbares haben. Kiii 
soziales Bcflürfnis ist es für viele, ein geistliches sichtbares, unfehl- 
bares Oberhaupt zu haben. Aus der jeweiligen Zeitlage wird man 
nicht unschwer soziale, sittliche Herzensbedürfnisse und damit neue 
Dogmen ableiten können. Ist das Protestantisch? 

Es sei erlaubt, den Spötter Heinhicu Hkine reden zu lassen, der 
es nicht übel verhöhnt, wie man Wahrfieiten auf Bedürfnisse oder 
Postulate gründet: ^Kant hat (h'n lliiiiinel gestürmt, er hat die ganze 
Besatzung über die Klinge springen lassen, der ül)erherr der Welt 
schwimmt unbewiesen in seinem Blute: es giebt jetzt keine Allharin- 
herzigkeit melir. keine Vatergüte, kenie jenseitige Belohnung für 
diesseitige Enthaltsamkeit, die Unsterblichkeit liegt in den letzten 
Zügen — das röchelt, das stöhnt — und der alte Lampe (Kants 
Dienerj steht dabei mit seinem Regenschirm unter dem Arm n\< be- 
trübter Zusehnner und Angstsehweifs und Thränen rinnen ilim vom 
Gesicht. Da erbarmt isich Imamnuel Kant und zeigt, dals er nicht 
blofs ein grofser Philosoph, sondern auch ein guter Mensch ist, und 
er überlegt und halb gutmütig und halb ironisch s[)richt er: der alte 
Lampe mufs einen Gott haben, sonst kann der arme Maau nicht 
glücklich sein — das sagt die praktisciie Vernunft — meinetwegen. — 
so mag auch die praktische Vernunft die Kxistenz (Jottes verbürgou. 
Infolge dieses Argumentes unterscheidet Kant zwischen der Uieo- 
retisehen und der praktischen Vernunft, und mit dieser wie mit einem 
Zaiiberstiibchen belebt er wieder den Leichiiaui des Deismus, den die 
theoreti.^che Vernunft getötet liatte. ^) Sagt Paulsen etwas andere^, 
wenn es bei ihm beifst: »Die Wissenschaft schien die Aufgebung des 



) Mitgeteilt und besproobeo voa Ötbüufell in seinen Abhaudlungou 18^ 



1. Hoft. 
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alten Glaubens m fordern. Anderanseits hing doch das Herz daran, 
der Pietismus hatte die Keligion Terinnerlicht und ihr neue, starke 
Wnrzehd im Oemttt des deutschen Volkes gegeben. Da zeigte Kant 
einen Ausweg aus dem Dilemma; seine Philosophie machte es mög- 
lich, zugleich ein ehrlich denkender und ein aufrichtig glaubender 
Mann zu sein, und das haben ihm tausend Herzen mit Iddenscbaft- 
licber Terehrung gedankt« Klingt das nicht fast wie die scholastiscbe 
XiChre Ton der doppelten Wahrheit! Dagegen wahrte sich Kant wider 
den Satz: Das mag in der Theorie richtig sein, taugt aber nicht für 
die Praxis. Übrigens sei hier erinnert, dafs ja Kant auch auf andere 
Weise die Unentbehriiohkeit der Idee eines allerrealsten Wesens nach- 
zuweisen yersuchi Ea ist dabei zu beachten, worin ihm diese ün- 
entbehrlichkeit liegt Es bewegte ihn nicht die Frage: welches ist 
die Idee, in deren Bealität der in physischer und moralischer Ohn- 
macht sich unbefriedigt fühlende Hensch seinen Frieden tinden kann, 
und welches sind die objektiven Gründe daför? sondern es ist die 
ganz andere Frage: was ist nötig anzunehmen, um sich dem Ideale 
einer Toükommenen Naturerkenntnis anzunfihem? Und auf diese 
Frage antwortet er: ihr mtt&t euch einen Begriff denken, in welchem 
alle Realität enthalten ist. Dieser Begriff antv^ortet euch auf die 
Frage: warum existieren die Dinge? denn er enthält die Data zu 
allem Kögliehen, und er treibt euch, Einiieit in eure Erkenntnisse 
zu bringen, weil ihr euch nun einbildet als stamme alles von einem 
Wesen her.« 

Man sieht, Kant ist ganz mit theoretischen Fragen beschäftigt 
Es beschäftigt ihn gar nicht eine religiöse Frage, die Frage nach der 
Idee Gottes, in welchem der Mensch Frieden finden könne. Er biegt 
von dieser SVage ganz ab auf ein rein theoretisches, gleichgiltiges 
Gebiet^) 

Hier ist recht ein Unterschied Kants von dem Protestantismus 
zu bemerken. Der Protestantismus ist herausgeboren recht eigontlicii 
aus Herzens Jüngsten und Bedürfnissen. Davon ist bei Kant \vcMii^ 
zu spüren. Das ist für einen Philosophen als solchen kein Yorwurf. 
Selbst Kants moralische Postulate machen vielmehr den Kindruck, 
als sollten sie das Unzureichende der tlieoretischen Erkenntnis er- 
gänzen, f-loichsam als sollten sie wissenschaftliche Lückenbüfsor sein, 
weniger als sollten sie das sittlich -religiöse Bedürfnis befriedigen. 
Denn all seinen Zugeständnissen an das reli2:i<"»so Bedürfnis und der 
Art, wie er es durch die Postulate befriedigen möchte, nimmt er 



1) Siehe Zeitsohr. t ex. PhiL V, 355. 
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die Kraft wenn er versichert, dafs er der Annahme eines intelligenten 
Welturhebers, der die Welt nach moralisehpn Zwecken geordnet habe, 
nur eine subjektive Notwendigkeit für dio inensrliliche Vernunft, 
nicht ;iber objektive Wahrheit zugestehen kann. Nach ihrer subjek- 
tiven Bt Nchatfenheit ist die menschliche Vernunft genötigt, sicii eine 
.selche Idee zu bilden, und sie so lantre für ribjektiv wahr zu halten, 
als man sich nicht auf den Standpunkt der kriti&cbeu l'iiilosophie 
erhnhi n hat. Steht man aber auf diesem und <«ieht man die Subjek- 
tivität aller meascLlichen Erkenntnis ein, so kann uns jene Idee nur 
noch im wahren Sinne des Wortes Idee als ein regulatives* i jinzip 
oder Vorbild beim Forschen gelten, obwohl sich der Vernunft, sobald 
sie sich dieses künstlichen Standpunktes nicht bewufst ist, diese Idee 
unwillkürlich zu einem wirklichen Wesen gleichsam wieder rerdiohtet 

Wenn Kant von Gott spricht, wenn er ihn postuliert, meint 
er immer einen persönlichen Gott, das höchste, sittlich toU- 
kommene Wesen, den Urheber der Welt Anders Paui^bsk. Er 
rechnet sich za den idealistisch->moni6tisch-angelegten Naturen. Sein 
Grandwille geht auf Monismus. Auch diesen j^ubt ei bei Kant zu 
finden. Und nicht ganz mit Unrecht^) Man kann ja bei Kaat die 
Ansätze zu allen bedeutsamen Systemen der Neuzeit finden. 

Über den Monismus Paulsens ist bereits gehandelt,^ hier nur 
einige Bemerkungen darüber, wie er begründet wird. Nicht mit 
theoretischen Grimden. Paulsex erkennt zwar, dafs die Mechanik 
das typische Beispiel der Gesetzmäfsigkeit überhaupt ist^) Darin 
liegt, dafis absolutes, ursacfaloses Werden unmöglich ist, daXs also Eins 
als Eins angenommen vuiter den gleichen Umständen aus sich selbst 
heraus sich nicht verändern kann. Gleiche Ursachen gleiche Wir- 
kung. Und daraus folgt, dafs die uns gegebene Vielheit. Mannig- 
faltigkeit und Vrrändcrlichkeit der Welt nicht auf Eine, sendom auf 
mehrere Ursaeiien zuriiekjreführt werden niuf>. Und daraus folgt 
dais der Munismus, der Eine Substanz als Träger und Ursache der 

>) über die Ans&tce zum Monismus bei Kant veigL Tulo in der Zeitachr. 
f. ox. Phil. V, m 3S1. 3W. 353. Bonst t^ r kann Kant auch als Vertreter des 

J'luralismus .wc'-»fiihrt wt^rdmi. D- nn an«« «lern Satze, dafs eine einfache Substanz 
obae allen Nexus mit andern mid i»ich selbst überlassen, vöUig unveränderlich sei, 
folgt eine Mehrheit der letzten Urhachen; freilich nicht ein Pluralisinu-s, wie Paulssn 
(27) ihn filfichlich kemizeichnet, wenn damAch die Welt niditB aei als ein Aggtegtk 
unendlich vieler, zufällig zasanimenkommender, sbt'Olut »elbstäudiger Sübstamten. 
Yergi. Tmi^ pra-rin. Cfsch. d. Philos. EI, 188 f. u. 228 f. 

') Diese Zeitschr. Ib94, 254. 347 f. 417 ff. 

*) Ebenda 1895, S. 16. 
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uns gegebeDon. N»tar ansieht, eine in äch widerspFechende, dem typi- 
schen Bilde der Wissenschaftülchkeit nicht entsprechende Ansicht ist. 
Trotzdem hiüt Faülsek den Monismns fest. Und wanun? »Ein ideal 
gerichtetes Gemüt glaubt an eine Einheit der Welt, in der die Qe- 
eamiheit der Welt, in der die Gesamtheit der physikalischen Vorgänge 
nur einen einzigen grolsen in sich zasammenhängenden Vorgang 
bilden.c (Ethik 334.) 

Er hat auch noch einen andern Grund: »Absurd wird doch der 
Gedanke nicht sein, welchen so viele der tiefsten Denker aller Zeiten 
für notwendig hielten? (Ethik 346.) 

Auch sonst beruft sich Paulsen fßr die Richtigkeit des Monismus 
auf die Antoritttt der grölsten Geister.') 

Ist solcher Autoritfitsglaube kantisoh? Ist er protestantisch? 
8apere ande d. h. wage es weise zu sein, wage es wider den Strom 
zu schwimmen I Wo bleibt der von Paulbbn dem Protestantismus 
nachgerühmte Mut, eigne Wege zu gehn?« (38.) Wie wahr ist es doch, 
was E. Rkkak, sich und den BeifeU, den er fand, ironisierend, sagte: 
man hat den meisten Erfolg gerade durch seine Fehler. >) 

Als Autoritäten gelten Faulsen natürlich nur die Monisten, wozu 
ja allerdings der Zahl nach die meisten der bekannten Philosophen 
gehören, ein sicheres Zeichen, dafe der Monismus nur sehr wenig 
Ansprüche an ein strenges Denken macht Übrigens ist Faulsen bei 
Anfütinmg von monistischen Autoritäten insofern im Irrtum, ah er 
meint, dais ScHOPEXHArEu , Lotze und FEcniVER von unten herauf 
philosophierend zum Monismus gelangt seien. Das soll doch ^volil 
heifsen: sie seien durch empirische Betrachtungen a posteriori, durch 
die Naturfoi^schong auf den Monismns gefülirt als »zu den abschliefsen- 
den Gedanken aus den Thatsachen.« Allein so ist es nicht. Von 
ScHOPENHArER ist liicr ganz zu schweigen, der sich jn nie speziell auf 
empirische Naturforschung des Einzelnen eingelassen hat. Aber auch 
LoTZE und Fechner und dasselbe gilt von Wundt, sind nicht durch 
die Naturforschung zum Monismus gekommen. Sie brachten viel- 
mehr den Monismus al-i liobprewonnenc Meinuni,' schon mit, als 
sie ihre Forschungen l)e;;;uinen. Durch die Natinforschunpr sind sie 
alle zum Pluralismus geführt. Man sieht auch, wie ihr naturwissen- 
schaftliches Denken teils aufsorhalb ihres Monismus, teils mit ihm im 
unverträglichen ücgeusatz Btoht Nur durch Unkonsequeuz, durch 



*) In der Einleitimg in die Philosophie siehe dazu diese Zeitschiift 1^4, 
413, 417 ff 

») Zeitschlift 18^4, ä. 17. 
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ein TOlantaristisdies Denken, das gewisse Deblingsmemimgen mdit 
au^ben kann, vermdgen sie den klaffenden Rife dnich Worte zu 
verdecken and den Honismus mit dem naturwissenschaftlicben Pinn- 
Jismus scheinbar zu verbinden. 

Bei ihnen ailen macht sich geltend, was einem grorsen T^ile der 
Monisten eigen ist und was in dieser Zeitschrift 1894, 265 ff, weiter 
ausgeführt ist »Überall ein Obgleich-Dennooh«. Obgleich dem Psn- 
tfaeismos oder Konismus alles entgegensteht, wodurch man sinen 
Irrtum als solchen erkennen, bekämpfen und vermeiden kann, nimÜGb 
Erfahrnng, Logik, 'Wissenschaft — man darf hinzusetsen: Moral, ob- 
gleich man den Monismus als Hypothese für Überflössig halt — 
dennoch wird er geglaubt Was jemals im Kamen der Wissen- 
schaft gegen den blindesten Glauben vorgebracht ist, wird von den 
eignen Anhfingem des Monismus gegen diesen selbst vorgebracht ond 
dennodi wird er geglaubt Und warum: er gilt ihnen teils für 
Herzensbedürfnis, teils ist es Gewöhnung, teils ist es ein bischer 
Bespekt vor Autoritäten. Und so kommt man dazu zu sagen: eredo 
qnamquam absurdum est Tch glaube dran, wie wohl es absurd ist 
Ja Paulbkn geht fast so weit zu sagen: oredo quia absurdum est, ich 
glaube es, weil es absurd ist 

»Gerade der Widerspruch der empirischen Wirklichkeit gegen 
die ideellen Forderungen irieht dorn Idealismus seine Form der Tr^os- 
scendenz« (25). Gemeint ist damit: die Betrachtung und £rklfirong 
der Wirklichkeit führen zu einer ^lolirheit von Ursachen also zum 
Pluralismus; zum andern: Die Wirklichkeit zeigt so viel Böses, dafs 
man dadurch nicht zum Glauben »an eine Macht des Guten als 
letzten Grund der Weit« geführt wird. Aber das Bedürfnis ideal 
angelegter Naturen fordert die Annahme einer und zwar einer guten 
und vernünftigen Ursache der Welt. Bleiben wir hier nur bei dem 
Guten stehen. Wenn der Christ dies annimmt und p^lauht. dafs was 
in der Wirklichkeit schleelit und thöriclit eischeint. doch herrlich 
hinausgeführt wird, so ist er dazu berechtigt und ver])flichtet deun 
er hat Grund an einen persönlichen Gott zu ghuiben, der die Welt 
aus Liebe geschaffen hat; und weil der Christ an eine persüuliehe 
Unsterblichkeit glaubt, so darf er von der Zukunft hoffen, was 
die Gegenwart und Wirklichkeit versagt. So ist es allenfalls auch 
bei Kants Pustulaton. Aber der Monist, dem Gott nichts anderes ist 
als idie Wirklichkeit, wie sie an sieh ist« (15) und der jede pcrsun- 
liche Fortdauer nach dem Tode leugnen mufs — worauf gründet er 
seinen Glauben an den Optimismus? — um hier vom Monismus zu 
schweigen. — Aul sein Herzensbedürfnis und auf die Autorität anderer. 



Digiti7ed bv GoogI< 



WiMml: Kant and der Frotestaatiannis 46X 



Und das im bewufsten Gegensatz za der allein gegebenen WirUioli* 

keit der Natur! Credo quia absurdum est! 

Absurd ist ja hier alles. Absurd ist erstens der Weg, wie Paülsen 
zum All-Eint'ii kommt, nämlich eine theoretische Erkenntnis auf ein 
Bedürfnis des Herzens oder die Autorität anderer Denker zu gründen. 

Absurd ist zweitens das Ergebnis solchen Donkens, nämlich die 
ganze Woltansehaunnp des Monisrnns von dem Einen, das Yieles ist, 
das ohne Ursache wirkt; von (le^ Vernunft, dio nicht persönlich ist; 
von dem Guten ohne persönlichen Willen, von dem Willen oline Be- 
wurstsein etc. (Diese Zeitschrift 1*^9 1. S. 254, 347.) Absurd ist es 
drittens in sololion I^ehren Behl* tlimmtr für sittliche und religiöse 
Bedürfnisse anzubieten. Selbst wenn man Pailskn zustimmen wollte: 
■»Der vemünftigü Geist kann nicht ohne sich selbst aufzugeben, die 
Idee eines Allguten aufgeben, in dem er selbst und seine Arbeit ge- 
setzt und gesichert sei. Das ist der Glaube an Gott« (18). Öolbst 
dies zugegeben, so mufs dabei doch Gott als persönliches Wesen, als 
Schöpfer der Welt und Vater der Menschen gedacht werden, aber 
nicht als eine unpersönliche Weltordnung. 

YiertenB absurd ist es, dergleichen für dio Quintessens des Fh>te- 
stantismiie aosBOgeben. Da seht, spri^t Falstai! nach mandieii 
schlimmein Brlebnissen in »den lastigen Weibern Y, 4«, da seht, 
welch ein Nanr ans dem Yerstande werden kann, wenn er anf ver- 
botenen Wegen schleicht 

Yerbotene Woge für den Yeistand wie fQr die Philosophie sind 
68, tkh anf Oemtttsbedttrfmsse nnd anf Antoritäten zu berufon nnd den 
Pantheismus als Ergebnis der wahren Piiilosc^ihie und des editen 
Protestantismus auszugeben. Es ist freilich oft genug Ton Ptoto- 
stanten und Kicht-Arotestaaton der Pantheismus Mr die wahre Religion, 
auch fttr die Religion der Bibel nnd also auch des Protestantismus, 
gepriesen worden. Allein wie es willkürlich ist, den Begriff der 
Philosophie za bestimmen im Gegensatz zu den Urhebern der Philo- 
sophie, so ist es mindestens ebenso willkürlich und unerlaubt, fest- 
ansetzen, was protestantisch sei im Gegensatz zu den Urhebern des 
Protestantismus, nämlich den Befonnatoren. Mag vieles zufällig, 
pei-sönlich, vorübergehend sein, was ihnen seihst sehr wicht! war, 
das war sicher ihnen allen gemein: der Glaube an das Evanf^eliuni und 
das Christentum Jesu und der Apostel wiederherstellen zu wollen. 
Das ist aber das Gegenteil des Pantheismus oder Monismus. Der 
Protestantismus besteht nicht blofs in Negation und Kritik. Und 



') Vergl. diese Zeitschrift, 1094, a 345. 
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selbst wenn er nur in der Kritik bestünde, so würde der Momsmtn 
Padlssns einmal nicht blolse Knük sein, sondern in sehr poaitiTen 
Behauptungen bestehen, und zum andern wfmlen diese Behaaptangen 
Tor keiner unbefangenen Eritik Stand halten. 

Oder soll der Pantheismus etwa darum protestantisch sein, weil 
er so bestimmt von der katholischen Kirche veiworf^ wird? Bas 
letztere ist aUerdin^s» der Fall Schuler teilt z. B. mit: Die Kirebe 
hat folgende Sfttze als Canones aufgestellt: So einer sagt, die Sub- 
stanz oder das Wesen Gottes tmd aller Binge sei eine and dieselbe. 
So einer sagt: die endlichen Dinge, sowohl die köiperüchen als die 
geistigen, oder wenigstens die geistigen seien aus der göttlichen Sub- 
stanz ausgeflossen; oder das göttliche Sein werde alles durch die 
Manifestation seiner selbst; oder endlich Gott sei das universelle oder 
unbestimmte Sein, welches dadurch dafs es sich selbst bestimmt, das 
in Gattungen, Arten und Individuen gesonderte All konstituierte. . . der 
sei von der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen.*) Das ist ja 
nun freilich kein Yeifahren, wodurch der Pantheismus innerlich könnte 
überwunden werden; im Gegenteil dürfte es eher geeignet sein, ent- 
weder selbständiges, freies Denken zu lähmen oder gar einen ge- 
wissen Trotz in die verpönte Richtung hineindrängen. Aber jeden- 
falls bezeichnet es den antipantheistischen Standpunkt der katholischen 
Piiilosophic. 

Allein weil der Pantheismus antikatliolisch ist dnruni ist er nicht 
etwa protestantisch. Leider raufs man freilich gestohen. dafs vielfach 
gerade von denen, die da meinton rechte Vertreter und Verteidiger 
des Pi'otestantismus zn sein, der ]*antheisraus und alles, was ihm 
nahe steht, als das Wahre. Bleibende und Eigentümliche des Pi-ote- 
staütismiis anirosehen wurde. Ist duch noch kürzlich Schleiermacher 
von einem \ ertreter uns«M os Oberkirchenrates als der Kirchenvater 
des 19. Jalirhunderts ü;-eprie>eii worden. Ich habe schon früher ein- 
mal bemerkt: Süuderüare Mens('hen! AVie ,ij;enügsam und zuvorkommend 
sind sie, wenn es gilt, dem kiassesteu Pmitheismus und Naturalismus 
das Zeugnis unantechtl»arer Keehttrläubigkeit auszustellen und wie 
bereitwillig auf der andern Seite, alles, was nicht Pantheismus ist, 
sofort als Atheismus zu brandmarken.*) 

Darum mufs immer non neuem dagegen protestiert werden, den 
Pantheismus als Quintessenz des Protestantismus auszugeben, wie dies 
Pallskx versucht. 



') Schüler, Der l'antfun^mux 1884, v&rgl Zeitswli. f. ex. l'liiL Xlll, 314. 
Zeiti,clxr. f. ex Thil. XI, 72. 
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KADt wllide mit Bedit dagegen protestiereil, Urheber und Be- 
sclifltser dee Paatheismos m. sein, wio Pao^sek von ihm meint 
rühmen zn kdzmen: >In dem halben Jahrinmderte, das auf Wolfis 
Tod folgte, hat ein mächtiger Umschwung stattgefunden; an die 
Stelle der intellektoalistisch- rationalistischen Temnnfttheologie mit 
ihrem anthropomorpiiistischen Theismus hat sich ein naturalistisch' 
poetischer Paatfaeismos als die Grundform der Weltanschauung duich- 
gesetst: Qott der AU-Eine, der in der Welt sein Wesen wie in 
organischer Entwicklung entfaltet Die höchste Oftenbarang seines 
Wesens ist für uns das gdstig-sittliche Leben der Menschheit Ein 
dogmatischer AntfaropomoiphismuSf wie ihn die rationale Theologie 
wollte, ist unmöglich. Wohl aber ist möglich ein ^^mbolischer Anthro- 
pomorphismus. Biesen Gedanken, die in der Dichtung und Philo- 
sophie des deutschen Volkes herrschend geworden sind, den Boden 
frei gemacht en haben und die Bahn gewiesen zu haben, ist das un- 
TeigingÜche Verdienst Kants.« ^) 

Gerade der offen zugestandene Zusatz, dafs diese Art des Pan- 
theismus poetisch sei, muTs jeden Philosophen Ton Tomherein mils- 
trauisch dagegen machen, denn er weils, wie nachdrücklich Plato 
die Poeten aus seiner Bepublik verwies. Zu erkläreu und allenfalls 
zu entschuldigen war eine solche Verniischunp: der Poesie mit der 
Philosophie zur Zeit, da der Pantheisn I Eingang in unsere Littoi-atur 
fand. Davon heifst es bei Herbart: »Warum bähen sich heutiges^ 
tages so viele treffliche Köpfe, welche Wahrlieit wohl finden konnton, 
wenn sie emstlich wollten, dem dünkelhaften Deuteln und Kombi- 
nieren ergeben und die Übung des strengen Denkens versäunit und 
verloren? Die Poesie ist aus ihren Ufern getreten; sie hat der 
Philosophie das Land überschwemmt und verdorben. Als vor einem 
Vierteljahrhundert die heutigen Schulen sich bildeten, da war nicht 
blofs eine Zeit phantastischer, politischer Erwartungen, sondeni es 
wirkten auch noch Klopstock, Wieland, Herder, nunniohr Scliiller 
und Goetlie allmächtig auf das pmze izebildete deutsche J'ulilikuni. 
Gegen diese unwiderstehliche Kraft verhielten sich riclito und Schöl- 
ling passiv; die Philosophen wünf^chten sich den Dichtern an/.u- 
schlielscn: jeder v,o!he in seinem Kacho selbst Dichter sein. Selion 
Fichte pries die Phantasie als das vornehmste Talent auch des Philo- 
sophen. Dem Lichte, welches am hellsten leuchtete, zufliegend ver- 
brannte man sich die FJügel; der Scharf-iinn hörte allmählich auf zu 
wirken. Der wahre Mut des Philosophen, welcher die Dichter, wo 



*) F. Paclssm: Xmanaei ümt Sein Leben und seine Lekre. 1898, S. 20. 
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nicht aus seiner Re|mblik ^erbaimt, so doch sie auf ihre rechte 
Stelle beschränkt, war verschwunden. Darum wird die heutige Philo- 
sophie, Nachahmerin der Poesie, irgend einmal ▼erschwinden. Ob 
statt ihrer ein reiferes Denken sich erheben wird, stellt dahin. (Aii^g. 
HARTENSTStN X.TI, 461.) Bis jetzt ist jedenfalls das Deniien der fan- 
th eisten, Monisten, Voluntaristen noch nicht reifer geworden. Wir 
stehen zwar nicht mehr im Zeitalter der Poesie, eben dämm Schemen 
?iele das Bedürfnis zu haben, von emster Arbeit der Einzelforschong, 
sich in der Pbiloso^e erholen zu wollen and da zu dichten and za 
träumen. 

Jedenfalls verträgt es sich nicht mit der Wahrhaftigkeit, die dem 
Protestantismus und Kant eigen ist, unter der Aufschrift: Kantianismos 
den abgestandenen Spinozismus anzubieten. 

Damit liängt ein anderer Punkt zusammen, woriu Pallsex einen 
Vorzug Kants und eine Eigentümlichkeit des Protestantismus erblickt, 
nämlich -.die Fruchtbarkeit neuer G edankenbild ungen, die 
Kants Philosophie bis auf den lieutigen Tag hervorbringt.« Dagegen^ 
meint er, ist Perennitüt kein Kuhm für eine Philosophie. 

Nun ist allerdings richtig, dafs eine ungezählte Menge philo- 
sophischer Systeme nach Kant emporgeschossen ist, die sich alle auf 
Kant als ihren Ursprung berufen. Ist dies ein Ruhm? Es ist ein 
feichereö Zeichen, dalk Kant die Wahrheit nocli nicht gefunden hatte. 
Ist die Wahrheit gefunden, so ist sie fest und ewig. Keiner wird 
das i X 1 weiter entwickeln Avoilen. so fruchtbar es auch ist Kant 
hat die Geister in ganz ungewöhnlichem Mafse auf- und angeregt 
Gewifs ein grofser Ruhm! Ein grüfsorer Ruhm wäre es, wenn er 
wenigstens in einigen Punkten die philosophische Untersuchung zu 
festen Entscheidungen gebracht hätte. Aber das merkt bald jeder, 
der .sich mit Kant beschäftigt, bei ihm kann mau nicht stehen bleiben. 
Das eben rühmt Paüi^sex, darum gerade sieht er in Kants Kritizismus 
»die bleibende Grundlage der Philosophie«,*) wie es scheint, kennt 
er keine »perennen« bleibenden Wahrheiten, er wird jene Maxime 
Lkssings billigen, dafs das Streben nacii Wahilieit besser sei als derai 
Besitz.*) Paii.skn Avird diese, wie Hiltv sagt, tiostlose und unwahre 
Maxime für den Kern des Protestantismus ansehen. Allein die« ist 
wieder die Erweiterung und falsche Auffassung des Begriffs Philo- 
sophie. Plate und Aristoteles suchten in der Philosophie nach Wahr- 



•) J. KiM, 1898, s. 381. 

*) Vurgl. dazu diese Zeitsohiift 1899, S. 212. 
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heilen, bei denen andere beharren könnten und die so gewifs sein 
fnüfston, als es sicher ist, aas wieviel Buchstaben das Wort Sokrates 
besteht. Dio l'hilosopbie, insbesondere die theoretische darf nicht 
umsonst das Beiwort exakt führen. »Denn mit Anschlufs an die 
Beschaffenheit des Gegebenen und in Übereinstimmung mit den nicht 
von unsemi Belieben abhängenden Normal bedingungen des richtigen 
Denkens sollen Ergebnisse gefunden werden: fertige, an sgom achte, 
abgeschlossene Wahrheiten, Ergebnisse, bei denen es für immer sein. 
Bewenden haben und mit denen das auf Grund des Gegebenen an- 
geregte Denken und Forschen sich beruhigen kann, ja sich beruliigen 
mufs. Weichen Wert nun auch ein reger Untersuchungsgeist für 
wissenschaftliche Forschungen haben möge, so würde doch der Philo- 
sophie überhaupt ein dem Zwecke der Wissenschaft wonig ent- 
sprechender Charakter aufgedrückt, wenn sie dazu verurteilt werden 
sollte, sich lediglich suchend und niemals findend verhalten zu düi'fen, 
also jegliches in der Untersuchung schwebend und dämm fraglich 
zu lassen. Von einem Aufhau und Auabau der einzelnen philo- 
sophischen Wissenschaften könnte dabei nicht die ßcde sein. Die 
Philosophie ^vürde dadurch entweder zu einem steten Anfängertum 
herabgesetzt, oiler in die Lage eines schwüchlichen Skeptizismus ge- 
bracht werden. Diifs die Philosophie, will sie nicht in Dogmatismus 
verfaUen, stets bereit sein mufs, ihre gewonnenen Ergebnisse immer 
von neuem der Prüfung auszusetzen, versteht sich von selbst Sie 
wird es um av lieber tliun, als dies mr Sicherung derselben förderlich 
ist uiul wird deshalb jede Kritik willkommen heifscu, welche, mit der 
nötigen Sachkenntnis ausgerüstet, nicht etwa irgend welchen subjek- 
tiTcn Interessen oder Begehren folgt. Aus dieser Bereitwilligkeit ^ur 
Kritik aber folgern zu wollen, dafs objektiv die philosophischen Er- 
gebnisse immer m Frage stehen mülsten. wiire eine aohr übereilte 
Schlufsfolgerung. Ebenso iiTtümlich ist die ]M einung, als ob so lange 
noch nichts gewufst werden könne, wie lange man noch nicht alles 
weife, was etwa gewufst werden mag oder was man wissen möchte. 
Es findet kein solch inniger Zusammenhang alles Wissenswerten 
statt, dafe die Anfänge des Wissens und die bereits erreichten Er- 
gebnisse nichts gelten dürften, oder wenigstens in suspenso bleiben 
mü&ten, bevor man bis zum Ende alles Wissens gelangt, c 

Aber abgesehen davon. Ist denn wirkh'ch die Mannigfalti^eit 
der Systeme so grofs, die von Kant ausgegangen sind? Kants trans- 
scendentaler Idealismus treibt nach zwei Seiten einmal zum Realismus) 



*) Zeitschr. f. ex. Phil. I, 215. 

ZcMtschhft für Fbilo!$o|>luu uq«! PüiiaiCv)^. G. Jahi^g. 
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der dio JJinge-an-sicli bejaht und zum andorn zum Idealismus, der 
sie leugnet. Und sofern sich der Kantinnisiuuji entwickelt hat, ist 
er auch nur nach diesen beiden Seiten aufeinander gegangen. Den 
Realismus vertritt Herbakt, den Idealismus Fichte. Fi* utks Nach- 
folger ScHFXLiNO. Hegel, 8cho['i;ni!ai eu etc. und all»- die unirezählt» ii 
Ecaibciter dieser Gedanken, scheinen wohl seiir mauni^faUiu zu stm, 
sind aber im Grunde f^enommcn innner nur Variationen desselben 
Themas, einander ahnlich, wie ein Ei dem andern, und zwar, um 
mit Steinthal zu reden, wie ein hohles dem andern. »Die FruchtW* 
keit neaer Ocdiinkcnbildungcn« auf Kantischen Boden ist genau bfr* 
sehen, gar nicht so grofs. Aach Paulsexs Ansichten sind nur sehr 
mittelbai auf Eant zurückzufahren. In Wahrheit steht er in allen 
Punkten im stärksten Gegensatz su ihm. TAmjsm zieht die breit 
getretenen Gleise des SpinozismuSf wie er tausendmal dargestellt ist 
In Wahrheit sieht er nicht Kant, sondern Spinoza als Vertreter dessen 
an, was er Protestantismus nennt ^) 

Übrigens ist es unwissenschafttich und anprotestantisch zugleich, 
einen Namen, und wäre es der Kants, gleichsam zum Sammelpunkt 
wissenschaftlicher und zugleich religiöser Bestrebungen zu machen. 
Mögen sich die Katholiken um Thomas sammeln oder mag tob ihnen ge- 
sagt werden, »dals die Bückkehr zu Aristoteles eine Lebensfrage der 
philosophischen Wissenschaft ist« *) Es wäre unprotestantisch, dies nach- 
zuahmen und Kant oder gar Spinoza zum protestantischen Wahr- 
zeichen machen zu wollen. Es ist ein weit grölserer Buhm, wenn 
ein System wie das Herbabts gleicherweise von P^testanten, Kafho- 
likea und Juden anerkannt und ausgebaut worden ist und weiter 
ausgebaut und angewendet wird. Die Wissenschaft ist international 
und interkonfessionell. So wenig Sinn es hat Ton einer christlichen 
oder katholischen Physik oder Chemie zu reden, ebenso unpassend 
wäre es, von einer protestantischen Logik, oder christlichen Psycho- 
logie oder heidnischen Metaphysik zu reden. Ebensowenig hängt die 
Wissenschaft au Namen von Personen. Sie wird sich hüten, einen 
berühmten Namen als Autorität zu erheben und dann hinterher wohl 
gar diese Autorität umzudeuten. P> war ein verkehrtes Unternehmen, 
als seiner Zeit Bosinkranz einen Philosophen und zwar Hegel als 



') D)f KnntianiT he^Mni — und zwar mit Kcr-ht — h-Tvor, d.ifs Paalson in sehr 
■wichtigen i'imkton Kant nüisvei'stelit, weil er ihn im sjauozjsti.schen Sinne auslegt. YergL 
OoLDSCBUDt: Kanfii Vonnssetimigen und Prot Faulsin in Natoips Archir för 
System. Philos. V, 386 fL u. Hbuak: Faulsens Kant In Falckenbeijcs ZmtBchrift 
für Thilos, u. phflo«t. Kritik. 181)9, Bd. 114 S. 25.5 ff. 

') GcTBBRLETs pbUoä. JohrbacU der Oörres Oesellschaft 1899» 12, Bd. S. 21HjL 
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deutschen Nationalphilosophen hinstellen wollte, nicht weniger ver- 
kehrt ist es, für ^ino bestimmte JEteligion oder gar Konfession einen 
Philosophen als Farteibaupt anzupreisen. 

Aufserdem aber ist nieht unbeachtet zu lassen, dafs inneriialb 
der katholischen Theologie Frankreichs und auch Deutschlands eine 
Richtung sich geltend zn machen sucht die gerade mit Hilfe Kants 
die katholischen Bogmen annehmbar machen will. Diese Rich- 
tung wird von Glossner also charakterisiert »Diese Art der Apolo- 
getik geht mehr oder minder auf dem Wege des Kantianismus. Kant 
ist es, zu dem auch wir zurückkehren sollen, der durch seinen mäch- 
tigen Einflufs selbst dem Christentum ergebene Geister in neue apa- 
logctisciie Bahnen zwinu't Die faiile convenue, dafs der Königs- 
ber^er l^hilosoph ein für allemal, die alte Metaphysik gestürzt, die 
TJnlialtbarkeit der Beweise für Gottes Dasein erwiesen und den 
Willen in den Primat ültor den Vor-^tand endj^iltit: eingesetzt den 
sei lu lastischen Ontdlü^'isniiis, Objektivismus und Intellektualismus durch 
seinen Psychologismus. Subjektivismus und A'oluntarismus überwunden 
habe: diese fable convenue. die bei uns die Sperlinge auf dem Dache 
pfeifen und unter deren Tvran-nei wir geistig erdrückt zu werden 
drohen, scheint demnach immer weitere Kreise zu crujreifen etc^ 

Von dieser liichtung der katholischen Apologetik wird also Kant 
gewissermafsen zum Philosophen des Katholizismus gemacht 

Noch ein Punkt ist als Eantianismos hervorzuheben, den PAULSEir 
mehr in einem andern Werk ttber Kant betont, aber auch da nicht 
hinreichend. Bas ist die Stellung Kants zu den Erfahrung»^ 
Wissenschaften. Die herrschende Philosophie nach Kant bewirkte 
es, dals die Philosophie mit den Erfahnmgswissenschaften der Natur 
wie der Geschichte in ▼(iiiigen Gegensatz trat Anders Kant selbst. 
»Der rationale Empirismus der Naturwissenschaften, der, die Methode 
der Induktion und Deduktion Toreinigend, seit Kopemicus, Keppler« 
Galilei und Newton zu immer glänzenderen fruchtbaren Resultaten 
geführt hatte, wurde fflr Kant zum Vorbilde, nach welchem er die 
Autorität der Erfahrung mit den Ansprüchen der theoretischen Ver- 
nunftthätigkoit auszugleichen unternahm. (Drobisch. Über die Fort- 
bildung der Philosophie durch Herbart 187G, S. 6.) Dieses Bestreben 
Kants führte ihn zwar nicht zu einem bleibenden Ergebnis. Aber 
dieses Bestreben selbst mufs nach zwei Seiten hin der Philosophie 



«) ÜLossxKBS Jahrbuch für PhÜüüopkie und spekulative Theologie 1898, S. 130. 
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bleibend sein. Einmal die Kenntnis des empirisch Erforücbten auf 
dem Gebiete der Naiui und Geschichte, ziun andern die Erkennmi>, 
dafs alle Naturphilosophie keinen andern Zweck hat, als die Tbat- 
Hiichen der Xatur begreiflich zu machen, also sieb immer an den 
Thatsachen messen lassen inufs. 

In ersterer Beziehung rüiimt Helmholtz von Kant, er sei der 
letzte Philosoph gewesen, der die ganze Naturfurschung seiner Zeit 
noch beliorrscht und zum Teil in der sogenannten Kant-Lapace sehen 
Ansicht gefördert habcJ) Das war ja zu Kants Zeit für einen Ge- 
lehrten noch möglich, es begiuiiien ja damals erst die empirischen 
Naturwissonsuliaften die Fülle der Einzelheiten zu untersuchen und 
anzuhäufen. I-^eider ging seinen idealistischen Nachfolgern diese 
Kenntnis und Nüchternheit, die Naturdingo zu nehmen, wie sie 
sind, gänzlich ab. Es lag ihnen darum auch jedes Streben, sie m 
erklären and zwar anf aatorwissenschafüiohem Wege zu erkllceii} 
völlig fem. Die Natoiphilofiophie erging sich in aprioiistiacben Kon- 
struktionen und Deuteleien des Gegebenen. 

Dies ist unkantiBch. Kants wahrer Nachfolger war anch hier 
aOein Herbart Erstens behetrschte er die Mathematik und die Xatar- 
wissenschaften seiner Zeit so weit, als es damals überhaupt einem 
Menschen möglich war. »Die Umrisse seiner Natuiphilosophie be- 
zeugen, dafs ihm der damalige Stand der erklfirenden Naturwissen- 
schaften gründlich bekannt war« (Dbobisch a. a. 0. 22), »hielt er sich 
doch sein eignes Laboratoiiumf am die neuesten Ergebnisse der 
Physik und Chemie selbst zu untersndien.« Ja seine YenntttnngeD 
oder man könnte sagen Postnlate z. B. die Verwerfung der Wi^ 
kung in die Form durch den absolut leeren Baum, tou der Uea- 
tität der beiden elektrischen Fluida; dafo jeder Ton auch seine be- 



>) Andererseits hat Kants Lehre von den angestanunten Kategoiieen die physi^»- 
logische nnd fwyehologificfae Erforaohong c. B. der Zei^ und Baarafonnen mt 

wioder geliihmt und aufgehalten. Veigl. FLf riKL, Die Probleme der Philosophie 
8. 11'- ff. T>or Ophthnimolog Classkn (S(;hlur>voi-fa]iren des Sehfii-^. Rostock 18t»3) 
bemerkt; Der Ideabsmus der Kantscls^'n Sf luil»», so gew.-ütig er die denkenden 
Gelinter zu energischer Ihätigkeit aogospurnt kat, »cheiut Uocii uicht direkt den 
empirischen Wiseenst^aften fönleriich gewesen m sein; die hedentendelen Fh^fs»* 
logeu unserer und der naohBten Vergangenheit mögen der idealistischen Philoso{d>ie 
die erhabensten Anregnn^f^n znr Foi-schung verdanki n, aber ich rii<»':lit.: I vjhaupten, 
dafs es sich durchweg nachweisen lä&t, dafs alle wahren Fort^ciiritte ohne Rücksicht 
auf den ideaUötiächeu Au.sgaugspunkt gemacht und mehr oder weniger alle hervor» 
ragenden Irrtümer einem verkehrtem Einflüsse deneUmn zur I^st Men.€ Veig^ 
auch diese Zeiti>< hnft 1896» 8. ICMX 

*) Voionr, Zar Erinnemng an J. F. Herbart, 1841, 8. 51. 
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sondere Leitung im Hörnerr haben mfisse, sind heutzutage bestätigt 
und schon Allgemeingut geworden. Aber das wichtigste ist die be- 
ständige Kontrolle der Metaphysik wie der Psychologie durch die Er- 
fahrung. Die enge Verbindung der Spekulation mit den Thatsachen 
der Erfahrung ist als Maxime der Forschung das, was echt kantisch 
ist und was Eig'ontum der theoretischen Philosophie bleiben muls, 
und wenn man mit Paulskn'. den Geist der Neuzeit und wissoii- 
schaftiiclien Freiheit mit dem Namen Protestantismus bezeichnen will, 
so ist jeues Streben echt protestantisch. Meint doch auch YArarxnKR, 
dafs die enge Fühlung mit den Grundhypotliesen der Nnturwissen- 
sühuft der ÜESBAurscheu Metaphysik einen hervorragenden Platz au- 
weist« 

Paulskn spriclit nicht unproschickt wie von einer Plakatkunst so 
Ton einer PlakatphilosophiC; die in geistreichen Aphorismen Begriffe 
in kecker, herausfordernder Weise einseitig hinstellt. 

Fast könnte man don Titel seiner Schrift dazu rechnen. Alle 
Begriffe dariu sind einseitig pointiert. Die Katholiken worden saften, 
was Paüi.sen Kath(dizismus nennt, ist kein Katholizisnlu^,. Desgleichen 
mufs man sagen: AVas fr Kant nennt, ist nicht der ireschichtlicbe 
KaDt Was er Philosoplue nennt, ist nicht Philosupliie. Was er 
Protestantismus nennt, ist nicht Protestantismus. Vielmehr mufs der 
Protestant, der Philosoph, auch der Kantianer aufs ornstUchste prote- 
stieren: Kant oder irgend einen Philosophon für den Philosophen 
des Protestantismus auszugeben. 
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1. Zn „Kant nnd der ProtestantiBmnB'* 

So ehcn koinint mir zu Oesicht eine Abhaudlung von II. Ricke rt: Fiehtes 
Atheiüiuus.streit iind die Kautische Pliilosophie. Sooderabdrack aiu» Vailiingers 
Kantstudien. Der Verfasser wendet sich, wie es schon mefaXBre Kaniitter gethan 
haben, gegen Paul se na Ansl^^g Kanta namentlidi hmsiohtlich des Primata der 
praktischen Vernunft Puulsen und andere Voluntazisten haben dieä dahin ge- 
deutet, es niii^^^e dem Willen ein Einfiufs auf unsere wissenschaftlichen Über- 
zengungon ein^ehiuint werden. Diigegou wendet sich Kickert darum so entschieden 
gerade gegen Paul seil, »weil ich, sagt er, die Bedeutung seiner Ansichten wegen 
des groben pii lagogisohen Oeachickea, mit dem er aie Tertritt, und wegen dea «heb> 
liehen iSnflu.s.se.^, den sie ausüben, wohl zu schatzea weifs.« Er führt nun folgendes 
aus: Die Philosophie der Gegenwart kommt zu der Ansicht, dafs nacli K;uit der 
Wunsch des üerzens dort als genüg<'nder Grund für eine t'horzeuguug gelten könne, 
wo daä Wisbeu nach thuoretibcheu Gründen nicht zu eut>rcheiden vermag; und weil 
bei den letiten FtaROn der Weltanaohanang die theoretiaohen Grfinde in den meiataii 
ISUen zn mar (teßnitiven Stellungnahme nicht ausreichen sollen, so glaubt sie 
snr Bildang ihrer AnaiohtM» den Willen oder den praktiBohen Glauben anrufen m 
dürfen. 

Die Berechtigung dazu sucht diese Deukhchtung zunächst durch den Nachweis 
an atütaen, dalh in dem hiatorMen Verianf dar Philoaophie thatalehlidi die var- 
achiedenen Weltanadiaunngen nicht allein dnroh den Litellekt, aoodem auch dnnh 

den Willen ihrer Schöpfer beatimmt gewesen, und dafs auch heute daraus nicht 
nur theoretische Überlegungen, sondern vor allem Ideale unsere Grundüberzeugungen 
tonnen. Diese faktische Beeinflussung des Urteils durch Wünsche des Herzens 
aber werde, so meint sie femer, nicht nur fortdauern, sondern sei auch ganz in 
der Ordnung. »Der Wille bestimmt das Leben, das ist sein ürreoht; also (I) wird 
er auch ein Recht haben, auf die Gedanken einen Einflufs zu üben. Nicht zwar 
auf die Feststellung der Thatsachen im einzelnen : liier soll sich der Verstand allein 
nach den Thatsachen solbst richten; wohl aber auf die Auffassung und Deutung 
der Wukiiclikeit im ganzen.« (l'aulsen.) Oder: wir »ollen dort nicht verzichten, uns 
Meinungen au bilden, wo wir nichia mehr wiaaen können. Das wire eine ftladia 
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Scheu vor «Ilmii Tnfmn. ilii^ luihorechtigtfrw.'isc mit dem f^treli.'ii nach Wahrheit 
idenfifizitrr wird. Wir t^utgeben dadurfh zwar der ilefnlir. ^etäii-rlif zu wplon. 
aber wir verlieren auch sicher die Muf-lieltkeit, etwjis zu gla\iben. das vielleicht waiir 
sein kdnnte, und das za Rauben wir ein Intnresse haben. »Eine Denkregel, die 
mich vollständig verhinderte, gewisse Arten von Wahrheit, wenn diese Arten von 
Wahrheit wirUioh beständen (!}, anzuerkennen, wäre eine venranftwidrige H^l«. 
(James.) 

Ob solche Aubichten der Xantiscben Philosophie auch nur verwandt sind, 
kaaa ieh hier m6bi «oteoheidm.*) Waa die fliaisBohliehe Beeinflnasong dea btalklcia 
durch den Willen betrifft, ao bitte Kant vielieidit die Termengung dieser qnaeatio 

faeyti mit der quaestio juris im Interesse einer Irritischen Behandlung des Religions- 
problems nicht «gewünscht. Und sollte er wirklich unter dem Primat der praktischen 
Vernunft eine berechtigte Beeinflussung unserer Über/t n-nuigen durch Wünsche des 
»Hearsenac verstanden haben? £r war doch sonst gaj nicht geneigt, in der Philo- 
aophie irgend etwaa gelten zu lassen, das seine Dignittt nicht durch strenge Ab- 
leitung seiner XotweiKli^'k«.it aus dem Wesen der Vernunft \ i sen hatte, und so 
hätte er möglicherweise bei dci Ersptzunfr der unzuwiflifiideü Uberzeufmnpsgründe 
durch die Hoffnung« mit Fichte von »Wahn und Traniii ^'eredet. Kutspricht der 
I'riiuat des Willens, wie or heute vertreten wiitj, nicht mehr den Ansichten Schopco- 
hanera ala denen Kants, und müffien vir nieht in allen ethischen und religiSsen 
fVsgen das Verhältnis dieser beiden Denker zu einander als das des entschiedensten 
Oegen<5ntzpi=; bezeichnen? Ja, dürfen wir aurh nur Schofienhaaer diese moderne 
Ansiolit zunnitfn, und liegt sie nt^'ht inrhr auf dorn Wege zu Xietz-^'^hos fdoal des 
Philosophen als des »Befehlenden und < iesetzgebers«, wonach es dann auch in der 
Philosophie mehr anf die Stüde des Willens als auf die Stftrke des TnteDekts an- 
komnaen wflrde? Vor allem sehe ich nicht redht ein, wie man glauben kann, in irgend 
einer i)raktiK( hf»n* Frage mit Kant übereinzustimmen, wenn man sich nicht seimn 
Moralbegriff, den Anir' ^i tinkt spines ganzen Systems, in voller Stron?e zu eigen ge- 
macht hat, und von lieni »katt'gorist-hen Imperativ» wollen doch gerade die V'er- 
treter der liier in Frage kommenden Ansichten meist nicht viel wissen. 

Aber es kommt hier nic^t darauf an, was Kant gedacht hat, sondern allein 
danmf, wie seine Gedanken anfzutsasen oder weiterzubilden sind, feUls sie die Grund- 
lage für ein*.' Vor^'ihnnnfr von Wissf^n und GlatiVx^n Etüden sollen, und da scheint os 
mir, so lange wir in der Phiiot^^idiie an einem Streben aa<'h Alliromeiii;T'iltigkeit 
festhalten, zweifellos, daJs, auch wtjuu die angedeuteten Lehren »Kantiscli« sein 
BoUten. sie sich als ganz verfehlt heranasteUem müssen. 

Bei jeder Koordination von Wissen und Glauben wird der Intellekt für 
sich als vom Willen vollkommen frei und nur als thatsächli«^h von ihm lieeiTiflur^t 
gedacht, denn in der Einzelfoi"schung soll er ja jirauz allein herr>("hen. Dann aber 
bleibt ilor Wille ein dem Inteilel^t innerlich fremdes Element, und für den wisseu- 



Scildtiu mau augefangen bat, als entscheidend für die Auffassung von 
Kaots Ansichten über einigt* der wichtigsten Fragen Nutizen und Kollegh- fte anzu- 
-ebei!. (Ii.. Kant nielit !.at dni' k^ü lasson. und die seinen grNlru' ktrn Werken 
geradezu widersprechen, wird man wohl überhaupt darauf verzichten müssen, in 
diesen Fragen einen Satz mit Sicherheit als den Ausdruck von Kants Ifeinung zu 
bezeiehncii. Aurh Paulsen bemerkt: Di'^ Kritik Kants als sob he und für sich be- 
trachtet, ist so beschaffen, dals man aus einzelnou stellen ungefähr jede mögliche 
xmd unmögliche Ansicht herausbringen kann. Kant also mnla ans dem Ganzen nioht 
blofs der Kritik, sondern seines gesamten Denkeriebona verstanden und daigelegt 
werden. 
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»ehaftlicbeD Menscbeu bedeutet sein Eiufluls notwendig eine Trübung, die. vrcnn 
sie dnieit oder gar dasarnji soll, nur den Erfuig haben kann, dain in der Philc^ophie 
im Oegensats so allen andern WiasenacJiaflen nidtt nnr thataldilich indiTkiitdl» 

Neigungen und "Wimsche mit einander kämpfen, sctndern dafs auch nicht der fe- 
riiv^t»' Forfsi iiritt auf (lf>m AWp» zn etinT an^^emein giltig»'ii ^Vcltansehauung jemals 
zu erhoffen ist. Wer dit.'>f ('ti' izcii^aini; lit'jzt, muT^j es aufgel»eü, Philosophie nk 
etwas zu treiben, das nut Wis.•>eü^cha^t uuch nur die goriugsto Verwaudtschafi Lau 
nnd mit ihm hat es die Wiavenstdiaft dann nicht weiter ni tbtm. Wer aber in der 
Philosophie luu li Al!;,^ meiagiltigkeit strebt, binn in der tbaftalU^hlichen Bceinflussong 
des Kopfes durcli das Hi rz nur die dringend»- Auffoi Jenmg erbhcken, die>e Tmbung 
seines Intellekts duiih sfiiu n Willen zu veriiindern uud insKt>so?idere in der Keli- 
giou.sphiiosophio allen Wunschfu den Weg zum Denken sorgfaltig abzußchneideo, 
weil hier, wo das Denken veisagt, und die Wünadie am heftigsten fordern, die Ge- 
fahr des Irrtums am gröfsten ist Wo chtt Denken anlhArt. hat der Fhieeoiih ab 
l^hilosoph nichts mehr zu sagen. . . Bei aller Anerkennung für das nicht-wissen« 
schaftliche Leben wird man die AlIciiiJieiTsrhaft des Intellpkts in der Philosophie 
ernstlich niemals in Frage stellen dürfen, denn e:i lat g&r nicht einzusehen, wo man 
die Grenze setaen will, wenn hier dem Verstände irgend ein Becht entz(^en wird. .. . 
Eme Uetaphynk, die auf Wünschen des Heiaens beruht» mag interessant sein« 
wenn sie der Ausdruck einer grofsen Persönlichkeit ist, wird sie aber direkt als 
Aufgabe der Philosophie bezeithm t, so kann das nur zu unertni;;lichen Halbheiten 
führen und Zweifel geigen den Wert philosophischer Bemühungen überhaupt hervor- 
rufen. 

So weit H« Rickert. Das ist mitgeteilt sur Bestätigung dessen« was ich oben 

g>-g< II Paulsen ausgeführt habe. Es flind. freilich Oedanken, die sieh für jeden 
Forscher schon vor aller Forschung ^nz v^on selbst veiatehen sollten, dafs nämlich 
alles Denken unftarteiisoh zu verfahren hat 0. Flugei 



2. Aus der pädagogiiolien Sektion der 46. Versammlung 
deutsoher Philologen und Soknlm&nner in Bremen. 

L 

Die pidagogische Sektion der 45. Versammliug deutscher Fbflologen und 

Schulmhnnor, welche vom '20 —30- Sept d. J. in Bremen tagte, zählte 180 Teil- 
nehmer. Sie konstituierte sich am Dien.stag, dem 26. J'ept. in der Aula des Gyw- 
na^^iums unter dorn Vorsitze des Oberschulrates Dr. Menge aus 01d»^nburg xuid de;* 
Haiidel.sschuldirektoi-s Dr. Kasten aus Bremen. Au den drei folgenden Tagen hielt 
sie vor Beginn der Hnnptversammlnngen drei Sitanngen ab, in denen je awei Themata 
behandelt wurden. 

Am Mittwoch hielt Professor Dr. Lichtwai k, der Direktor d«M H:iiiibur]ger 
Kunsthfilb», pinen Voitragr über ?Ku!istjresehichte und Kunstanschauuu^:». Während 
sonst auf den Schulen Kunstunterricht getrieben wird, um eine wirklich allgemeiue 
Bildung zu erzielen, also in rein idealer Abaioht} beachte der Redner dieBen Unter* 
rieht in nnndttalbai« fieciehnng an nnsera nationalen tmd Tolkswiitadkafdichen 
xXufgaben. Er wies einleitend darauf hin, wie sehr wir, trotzdem wir unsere 
politi'-'i.«' T'ri'n.liätiiiiL'ki it nikäiniift liiitton, inv h in kniltureller AbhHn^ngk.^it, und zwar 
,ii(ln> vdii KnuLiiid und Frankreich, lebtun. Seit Dürer ju in Deutschiaal 
kein i.f iiiü ^ur Kntwitklung gekommen, welches die deutsche Kultur von der Kacfc» 
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ahmung des Auslandes zu befreien vermocht hätte. Diese Abhängigkeit zu brpcheu, 
sei die Aufgabe der nächsten CeueratioD und die Schule müsse hierzu mitlielfen. 

Ein fidtnher Weg nach diMem Ziele würde freilich das Betreibeii Ton Kunst» 
geschichte sein. Jübb» schafft keine Krtlte für das Leben, weil ihr die Ausbüdung 
der Sinne fehlt, die Ausbildung besonders des Auges. Xatürlich ist hiermit nicht 
so «5chr das mechanische Sehvennögnri i;onieint, als das ästhetische. Nur ist die 
Ausbildung den letzteres nicht möglich uhiie die des ei'steren. 

In Hambnzg habe man seine eignen Wege eingeschlagen, um die ästhetische 
Ausbildong des Auges herbeiznfüliren. Man sacht sie sonftobst zu eneiohen durch 
Beobachtung der Natur, d. h. der farbigen Erzeugnisse der NaftUTf der Blumen. 
Man veranlalst zur häuslichen Pflege der Bluinen, man erficht ziun ges< hniackvolleii 
Zusammenstellen abgeschnittener Blumen. Der ZeicLeuluhrur und dvr l.L'lin r der 
Botanik können hier fördernd einwirken. Der nächste Schritt ist, dal'b mau die 
Jugend sur Betrachtung T<m Kunstwerken heranzieht, d. h. von wirUicheo Künste 
"werken, nicht von Photographieen, die blofs den Verstund zu beschäftigen pflegen 
und viel y.n rasch am Auge dahingleiten, als da£s sie einen tieferen Eindruck her- 
vorhriugen könnten. Vnd zwar wählt niiui zun;irh>t Kunstwerke ms jüngster Zeit, 
-«^-eil sie dem Kiude am leichtesten verständlich sind; dann aus vergamgeiieu Zeiten. 
In Hamburg führt man suerst den Kindern besonders Hambniger BOder vor, weil 
dann das Heimatsgeftthl mitwirkt, das Hen beteiligt wird, ohne das Kunstwerke 
überhaupt nicht verstanden werden können. Die Frage, mit w^elchen Bildern be- 
gonnen werdon 80II, ist also eine rein lokale Ecage, die in linnchen anders za 
lösen ist, als in Hamburg oder Berlin. 

Dann aber mufo man Anschlag snoben an die grobe deutsche Kunst der 
Befonnationszeit Durer und Holbein müssen uns vertraut werden wie ScfaiUer 
und Goethe. Bei Ihren Werken I n f n auch Kupferstich- und Holzsohnittwerke 
herangozofTPn wenien; haben wir dudi hier Orifj:!nale vor uns, die eigens für diese 
Technik eiiuudeu Mud. 80 kuuuen die "Werkt • dieser Künstler um so leichter wieder 
den Weg in das deutsche Bürgeriiaus rmdeu, für das sie ursprünglich bestimmt 
waren. Um dies tu erleicditem, hat man in Hambnijr e. B. den Holbeinschea 
Totentanz (»Bilder des Todes«) vor^•ielfältigen lassen; er ist mit einleitendem und 
begleitendem Texte für 1 M verkäuflich, ohne denselben für 0.20 M; freihch 
ist er nielit dureh den l^uehhandel zw bpziehen. Dürrrs Mnrienleben in !ii3n**r 
Ausgabe kustel 4 dauubeu besteht aber eine ganz billige Vulkäauügabe, die irei- 
licJi auch im Buchhandel nicht zu haben ist, die man aber wohl fär Zwecke des 
Kunstunterrichtes — in grKlserer Anzahl — von der Bambuigw KnnsthaUe be- 
liehen könnte. 

Dient m die nationale Kunst als Ausgang für den Kunstunterridit. so 
können wir ailmähhch kulturell unabhängig werdeu von uuseru >iachbarvölkuru. Daun 
wenlen auch wieder eigenartige küostterisehe Talente bei uns anflaudien, die jetzt 
durch die fremdlindisdie Entwicklung unserer Kultur in ihrer frsien Entfaltung 

gehemmt und unterdrückt werden. Das iat aber nicht blofs von idealer Bedeutung 
für dfus deutsche Volk, sondern auch von volkswiitschaftlicher. Denn so wird das 
Tolk nit bt nur auf eine höhere Stufe des Geschmacks, sondern auch der künst- 
lerischen Piuduktion gehoben. Das schönere Kunstwerk besitzt aber auch den 
höheren Kaofweri 

An diesen Vortrag 8chl**fs sich eine JLehrprobo an. Lichtwark i flegt 
während des Winters in der Ilaniburfrer Knnfthalle mit Kindern ans der Volk -schule 
Sonntags tremeinsani Bilder zu betnn hten und sie anzuleiten, diese zu erklären. 
In Ermangelung von Volksschulen! fühlte er seiu Verfahicu in einer fast */^8tün» 
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digen Lehrprnhc mit S^ lmlern einer Untersekunda \<'V. deien jeder einen Abiag 
vou Dürers Marieuleben in der Haud hatte. Vier Blätter wurden unter Anleitung 
Lichtwarks erUiit Die Kinder mofeten die Haltung der einzelnen Figonn und 
Glieder n. s. w. beschreiben nnd nicht nnr das Einzelne, sondern aach den timem 
Znaammenbang erfassen und deuten. Besonders gut gelang die Deutung des ersten 
B!fvtt<'s. wo (Vir Kimler anscheinend von selbst zu dem Ergebnis kamen, dafe hier 
eine Ver^chuleUung von der Hinuneliskönigin und der liebenden Mutter dai^gestellt 
sei. Immer wieder ertönten die Fragen: Was siebst du? Was soll das bedentea? 
Dazwischen mirden andere bekanntere Knnatwerke znm Ven^ich heraageieBea, 
damit sie durch Ähnlichkeit oder Gegensatz die richtige Auffa.%ung förderten. So mudo 
auch Blatt 2, wo der kinderlose Joachim unViorr-chtigterweise voll Hoffminsr, ein 
Dankopfer für oiu Kind darbringen will, trotz Peincr jnörseren Schwierick'Mt uut 
geringer Nachhilfe gut erklärt, Withroud unter dem Drange der Zeit bei den iwei 
folgenden Blättern zu raseh vozgegaogen wnrde, als dab ein völliges HtneandeakeB 
der Kinder möglich gewesen wäre. 

Jedenfalls wurde der Beweis erbracht, dals ganz nnvorbereitote Kindel unter 
geschickter Führung recht wohl im stände sind, Bilder dies^^r Art zu verstehen. 
Ja, sie verstehen sie leichter als antike Statuen, weil die dargestellte Handlung ent- 
weder eine rein menschliehe oder sonst wie bekannte ist, nnd »Handhmgen« ddh 
überiianpt leichter deuten lassen als ESnzelfignren oder ein&ohe Onippen. za deren 
Veretändnis oft genaueste Kenntnis der Mythologie erforderlich ist Das Ver- 
ständnis für die iSchönheit der Linien und der körperliehen Form ist natürlich k-s5er 
an Abbildern antiker Statuen zu entwickeln; aber das w^urde auch, als das Schwerere, 
recht wohl fSr Bchftlw aufbewahrt werden können, deven Sehkonst an den Holz- 
achnittwerfcen deutscher Kunst schon entwickelt ist Das würde gewils auch im 
Bilme Lichtwarks sein. Für ihn aber ist wichtiger, dafs womögUdl das gesamte 
Volk, indem es anp'leitet wird., sich in die Werke deutsober Kunst zu TersenkeDi 
teilnimmt au der a^Uietischen Erziehung. 

Au zweiter Stolle wurde in der Sektionssitzung geboten ein kurzer Yoitrag 
des Oymnasialdirektors Dr. Schneider ans Friedebeig in d^ Nenmaik: »Ist die 
Kilemung des Duals in der griechischen Formenlehre wirklich entbehrhch?« Er wies 
darauf hin. dafs die "DualforTncn in der griechisK^hen Lektüre doch zi«nnlich hiiufig 
>ind. dal.-« sie leicht m Jeinen sind und ihre Kenntnis für die sprachliche Bildung 
mi ailgeuteinei) aufsewidentiich wichtig ist Die Versauuiuung einigte sich dakm, 
dab empfohlen wurden die Dnalformeo lenen, aber nidit in den Skripten verwendeo 
zu lassen. IL 



8. Die dentaohe Beohtsohreibimg und die Philologen- 

versammliing in Bremen 

Für weitere Kreise ist ein Antrag interessant, der am 29. 8ept 1899 in ^ner 
allgemeinen Sitzung der 45. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
m Bremen vom Gymnasialdirektor Dr. Schneider aus Friedeberjr in der Neumaric 
gestellt wurde auf allgemeine amtliche Anwendung der Sohulorthographie. 

Einleitend wies Schneider auf die groCse Willkür hin, die vor 1880 auf dem Oe- 
biete der Rechtschreibung geherrscht habe, besonders auch in den Sdralen. Hier sd 
nun Besserung gesdulft worden durch die Regelung der Schxilortho};TTiphio seitens der 
deutschen K«^jrieningen. W;urn di'' Schulmänner auch nicht mit allen Ein2> lli0iten 
dieser Bestiinmuii;L:''a oinvei>t;iiiüeii, so war man doch fix>h, da£s feste li> irelu be- 
standen. Freilich hufito luau, dals die Schulorthographie btüd allgememgiiug werden 
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würde. AWt der Keirhskanzler Fürst Bismarek verbot aus uubekanntpii Oründea 
dea Behörden des Reichs und Preubens, die SchuJortht^raphie anzuuohmon; uud 
in den «ndeni Staaten var ea auch nicht beaser. 80 herrsdit der UDei^oickliche 
Zuijtand nuch heute, dals in den deatschen Schulen anders gMchrieben werden mufis^ 
als im amtlieheu Verkt hr geschriebon werden darf und im übrigen geschrieben 
winJ. Tlienlnri h witil es der Schule natürlich nn?emein ersehwert, den SehüliMu die 
Sohuiorthügraplüe v«Mtraut zu machen. "Würde sie dagegen in den amtlielieü Ver- 
kehr allgemein eingeführt, so würde damit erstens allen Buchdruckern ein grosser 
Gefallen erwiesen weiden, die jetzt nieht wäbten, was sie thnn sollten, swdtens 
aber ,-uuh allen Beamten und Offiaeren, die ja alle die in den Scholen gelemto 
Orthograjihk' sfiäter nicht mehr anwenden dürften. 

Einige Mmisterien, sn lüc K'ultusministfrien von Sachsen und Bayoni. hiitton die 
Schulorthugraphie innerhaiLi ihn > ;untliehen Verkehrs bereits eingeführt; noch weiter 
sei man in Württemberg gegangen. Wamm folge man dem Beiq^ide nicht? Die 
Hinister und Räte brauchten ja nicht mehr umzulernen. Was sie an die Öffent- 
lichkeit gäben, ginge ja doch erst durch die Hände der Sekretäre, welche die er- 
foi-derlichen Änderungen vornehmen könnten. Gin^i^n die Behörden in der ge- 
wünschten Wei^ vor, m werde bald in ga&2 Deutschland die erforderliche £ia> 
heitJichkeit hensdi«i. Der Bednar empfahl daiauf die Aimdune folgender Sktse: 

1. Die allgemeine amtliche Anwendung der SoliularthogrBphie entspricht dem 
Inter^se und der Würde der Schulf . kommt rh in jBedüifnisae det gesamten Schiift- 
tmns entgegen und ist besonders für die l^camtrn Kflhst ^x'ünschenswort. 

2. Die Versammlung beauftragt ihren Vui"bUuid, die vorstehende Kutüchüefsung 
dem Beiohskaniler und den Pi'äsidenlen der Regierungen der deutschen Bundesstaaten 
mit der Bitte angehen sn lassen, für die baldige Anwendung der Schdorthogniphie 
im amtlichen schriftlichen Yeilehr Sorge tragen zu wollen. 

Ditsor Anfni>r wurde natürlich von der Versammlun«r mit rrrörstoin Beifalle 
begrülisL Du trat eiue Überraschung ein: es erfolgte em Widerspi-uch namens — 
der germanistischen Sektion, lu deren Auftrag erklärte Prof. Siebs- Grcifswald: 
Abgesehen davon, dafe die Versammlnng gar ^cht berechtigt erscheine, solch eins 
ESntschlieLsung zu fassen, sei diese auch nicht zoitgemäls. Die gegenwärtige Schnl* 
Orthographie sei viel zu mangelhaft, als diUs sie verdiene, allgeiiiein • inireführt zu 
werden. Den Ofi-manistcn Ii»>f,'o die Verbessening derselben sehr am lierzen, aber 
sie gedachten jetzt noch nicht in der Sache vorzugehen. Eine Neur^dung der Recht- 
schimbvDg müsse fufoen auf emer gemeinaam geregelten Ansspiwdis des Dentsohen. 
Biese "Fulgb hätten sie jetst in die Hand genommen, indem sie snniohst mit dem 
Vereine der BfihnenangehSiigen eine gemeinsame Bühnensprache schafEen wollten 
Sei diese <?eschafff>n. so wolle man eine gifmeinsam*^ An'^'^pracho des Deutsohf»n im 
ganzen Volke iu die Wege leiten, und dann sei die Zeit gekommen, daran zu denien, 
die Rechtschreibung zu verbessern. 

Dieee Worte, welche von gVnsIioh weltfremder Seite zn kommen schienen, 
riefen lebhaften Widerspruch bei allen ])raktischen Schulmännern hervor. Um 
Einigkeit hi'r/.ust. !l..ii . In^rmtragte Gymnasialdirektur Dr. Schul/L' - Hi-nin. einen 
Zusatz zu maiJn 11. durch den der Antrag für beide Teüe annehmbar wurde, näm- 
lich den ersten Satz so zu gestalten: Die idlgemeine amÜicbe Anwendung der Schul- 
orthographie, so lange diesdbe CHitigkeit hat, entspricht n. s. w. 

In dieser Fassung wurde die EntschUelisnng vonderTersammlang angenommen. 

Hoffentlich geben die Kf^gierungen diesem Antrage '>ehftr und machen einem 
Zustande r>ir) Ende, der in weiten Kreisen als unwürdig und unerträglich em- 
pfunden wird. IL 
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4. Boxioht Aber die achte HerbBt¥ernaittinlTiiig des 
Veveiiie für wisseiuoliAflliolie Pädagogik 
Besirk Magdetmig^Anhalt 

Von P. Nlelms-lüigdelni]^ 

Debattiert wurde Uber die Arbeit: Die didatttscheii Imperative A. Diestenrep 

im Lichte (I> r Ilcrbartsclien Psychologie von Rektor Oille in StaCsfoit (Heft 131 
des Pädagogischen Magazins von Friedrich Mann). Der Arbeit lag die in Diester- 
vrefs "Wejjeweiser gegebene lieihenfolge zu Onnuio: 

Kiuieitung: Üborüicht über die psychologischen Ansichten Diesterwegs. 
Die didakt^ehen ImpmtiTe: 

A. Bcgeln för den Untarriclit inbetreff des Schütom, 

if 11 » tf » Lehrstoffes, 

G. » ti it n n äufseror Vprhältnis.se (der Zeit, des 

Ortes, des Standes etc.J, 
D. „ „ „ dos Lehrers. 

fiohliilk: »Diestenrag bedeutet dnichana keinen Oegenaats cur Heibaxtachsn 
Schule and stimmt in den widitigaten Fmgen mit Heibart ySXßg fiberetn. Seinen 
didaktischen Regeln liegt aber kein eiobeitlicbee System zu Grunde. Sie erscheinen 
als zusammenhangslose I?czci)te ohne wissonschaftliche Basis. D:iiaiif5 erklären sich 
die vielen "Wiederholungen und die teüweis vorhandenen Unklarheiten und Wider- 
sprüche.« (Gille» S. 34.) 

Die Debatte erstreokte sieh nnr onf die unter A anfjgeföbrfen 13 Bogeln. Ein- 
leitend \t'urde kurz über die jisychologischen Ansichten Dieatervregs debattiert Eine 
Durchsicht der Regeln zeigt, dafs Diesten^eg Eklektiker war. Su erinucrt Satz 7 
»Der Entwiekliingspinp aller AnIngen geschieht stetig' im Leilnuz, die Ansichten 
über die Anlagen, Sutz 1 und 2 sind Bcnoko; Sutz 13, welcher Selbat^Ludi^keit dardi 
Sdbetiblltigkeit foidei^ Herbait entnommen. Dieaterw^ Bedeutung liegt duiun 
au< h nicht in der Pqrobologie, sondern in der Praxis, eine Thateacbe, welche difl 
Venii ' liste Diestenregs und die Hochachtung vor dem Meister in keiner Weise 
schmälert. 

L Unterrichte naturgemäfsl Dieser Satz stammt von Comenius. Die 
Entwieklnng in der Natnr war ibm eine Analogie für die Ekifctrit^Qng dea Geistss; 
Peatalocai giebt dem Saia schon eine spetifiscdie Andegnng durch die Fwlorang: 

»Unterrichte gemäfs der i)sychischen Natur des ICindes«, und Diesterwegs Auffassung 
deckt sich im jranzen mit Pestalozzi. Man könnt».' d» m Satze also die modern'? 
Form geben: »l'nten-ichte psychologisch!« Indes eine A%emeingültigkeit kann num 
diesen Sätzen nicht anerkennen; ein Unterricht, der nur psychologisch, nicht andk 
logisch und eäiiach ist, wttrde nicht den modernen Anfonlenugen ent^oecbea. 
Dazu haben diese Sätze in ihrer Form namentlich für den Avfinger etvas Be* 
stechendes, er wird durch sie leicht au einem unirachtbaven Ezperimentienn 
verleitet. 

2. liiohte Dich beim Unterricht naoh den natürlichen Entwick- 
lungsstufen des heranwachsenden Hensohen. Der Yeifaaser weilk aieh 

eins mit der Forderung, die Knbvicklungsstufen des Kindes zu beaditen« doch tadelt 
er, dafs dif sittlich religiKs»» Hiidun;^' auffällifr in den llintorf^rund tritt, und fordert 
das alles, was im Geistesleben zu einer solch zentralen Stellung Jcununeu soll, wie di«> 
sittlich religiÖHcn Gedanken, schon frühzeitig in dem Gedankenkreise vorhaiHiea 
aein mfisse. Diese Behauptungen riefen den Wideiapnich aamentii«h lltever EoUegm 
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hervor. Diestern eg habe sich das Wort Friediichs des Grofeea zu eigen gemacht: 
>Eb gielit mdkts GfnosametoB als in dem Teidacht sn stehen, imijgiöB sn sein* 
Man mag «ich «aetnngeB, wie man wiU, nra ina dieser adunShÜdien Lage lierans- 

ztikommen: diese Anklage hört nimmer anf.« Diesterweg habe Religion und Reli- 
«rin?;itiit sehr hoch geschützt, nur sot er ein Feiiid jedes Doj^mas und des Katcichismus 
gewesen. Er wollte nur sulcLe Stoffe an die Kinder heranbringen, welche dem 
kindlichen Verständnis naheliegen, das (rofühl erwecken nnd den Willen beeinflussen. 
Er erstrebte mehr ein Christeotom der Bibel und betonte die ethische Seite. 
Diesterwegs Standpunkt wird aus seinem Kampfe mit der Reaktion von 1840 — 60 
voi-ständüc-h. Fi-rniT wird die Behiuiphin.t; boanj^tandct, rMs idles das. was für das 
Geisten Irlien zur liedcutuii^' k^miiiec sdll, aueli schon frühzeitig in dem Ge- 
danken vorrate vorhanden »ein niuls. Isicht die Gedanken über Religion, die dem 
erwachsenen Ueosehoi Halt und Trost geben sollen, bmn man dem kindliöhen 
Geiste einprägen, wohl aber das religiöse Interesse. 

3. üeginne den Unterricht auf dem Standpunkte des Schülers, 
führe ihn von da aus stetig lückenlos und i,'riindiich fort. Diester^'ei? 
fordert a) Analyse des kindlichen Gedankenkreises, b) lückenlosen i> ortschritt, 
c) Or&ndlichkeit Pnnkt a und b benehen sidi bei Oiesterweg mehr auf das Lehr- 
verfahren, bei Herbart anl das Lehrplansystem. Orändliohkeit ist für Dieeterweg 
der Gegensatz zur Oberflächlichkeit, Seichtheit und Breite. Seine Forderung geht 
dahin, die Stoffe so zu behandeln, dafs sie apperzipierende Kraft für das Folgende 
besitzen, ilerbart fordeit dasselbe mit dem Wort »Klarheit«. Unrndliobkeit ist für 
OiB Wiesensohaftlidüceit 

4. Lehre nichts, was dem Schfiler dann, wenn er es lernt, noch 
uichts ist. und lehre nichts was dem Schüler später nichts mehr ist — 
Teil 1 der Ketr ' fuid"! allgomoine Zustimmung, man 'i-'ükt nanieutlich an das ver- 
frühte Lernen von Katei'hisnuisstueken. Liedern und unverstandenen Sprüchen. Bei 
Ted - üut Dieiiterweg naineuthch au die alttestam entlichen Geschichten gedacht. 
Yeztaer glaubte ans D. Wegweiser eine vollständige Ablehnong des gansen alten 
Testamentes entnehmen zu müssen; die Versammlung glaubt jedoch, dafe Diestcrweg 
nur eine Kt ihe unwichtiger, heutzutage auch bereits ni« lit mehr behandelter Ge- 
schichten habe anaschliefsen wollen. (Bileams £s6l, Jonas, Makkabäer, Kitual- 
geset2 etc.) 

öw »CJnterriclite ansohauliohl« ruft Iceine Sr5rterung herror. 

5. »Schreite vom Nahen snm Entfernten, vom Einfachen snm 
Zusammengesetzten, vom Leichten sum Schweren, vom Bekannten 

anm Unbekanutenl 

Die vierte Regel ist den drei ersten überzuordnen, sie entspricht der Herbart- 
schen Forderung, stets für apperzipierende Vorsteihagen »1 soigMi. In ihrer allge- 
meinen Fassnng konnte man sich diese Sitse nicht xn eigen machen. Wie die 
eiste haben sie namentlich für Anfänger ihre Bedenken: das iftnmlich Nahe ist oft 
das pKN'eliijluL'iscli Entfernte. Vom Laichten zum Schworen kann man in der Mathe- 
matik ni( ht immer vorgehen; oft folgt iiier auf einen schweren liau[it.sHtz eine Reihe 
leichter abgeleiteter Satze. Wenn mau vom Ganzen zu seineu Teilen geht, so 
handelt man gegen die sweite Regel. Dasu werden gerade diess Regeln oft von 
p6^'chologi^vh rngoschulten gcmirsl>raacht, nm 4^ne wissenschaftliche Fondiemng 
pädagogischer Wahrheiten überflüssig er^'-heincn 711 la«"<en. 

Bei der Gelegenheit wnirdc die Frage aufi:e\VMiien; warum Die^teiweg so 
wenig Rücksicht auf Ilerbarts Werke, die teils vor ihm, leihi gleichzeitig mit seinen 
Werken erBcbienen iM^lren, genommen iiätte. Nnr einmal wird Herbart in den 
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»Rheinischen Blättern« erwähnt und da allerdings in sehr ehrenvoller '^'eiae. 
Bieeterweg war mehr Anhinger von Beneke und entnahm Herbarls Werlmi nnr 
das, was seinen augenblicklichen Zwecken diontt'. Dazu kam ein politisdier OtoimL 
Diusterweg stand in den ersten Reihen der Kortscbrittspartei im K:mipft' pp?ün dif 
Reaktion; Herbart suuid in dem Kufe reaktionären Ansichten zu liiilfii;:tii und t« 
lehnte Dieätarweg ein eingehenderes Studium seiner Werke ab. (KeaktioDär im 
heatigen Sinne kann niemand Herbart nennen.) 

7. Unterrichte nicht wisaenschaftlioh, sondern elementartsch. 
Diesten^eg empfahl namentlich die fragend entwickelnde Methode, Verfasser erkennt 
deren Wert an, stellt jedoch die Dispntiermethode der Herbart-Zillerschen Schule 
höher, da hier der Schüler zu noch gruüjerer Selbständigkeit angehalten wurde. 

8. Verfolge fiberall den formalen Zweck, oder den formalen nod 
materialen sngieieh, errege den Bohüler dnrch denselben Gegenstand 
möglichst vielseitig, verbinde namentlich das Wissen mit dem Können 
und üVm> das Erlernte SO lange, bis es dem nnteren Gedankenlsufe 
übergei>eu ist. 

In der Forderung die formale BUduug stets mit der materialen zu verbinden, 
stimmt Diesterweg mit Herbart fiberein. Die eine Bildanpr ohne die andere ist 
wertlos. (.lesuitenschulen einseitig formul. mittelalterliche Schuh ii rinseitig material.) 
Der zweite und dritte Tfil der RegLl eriiuiei-t an die IJeibartsche Forderung »Viel- 
seitigkeit des Interesses und an die Alitt» ! zu deren Kireichnnc. an die Komial- 
stufen. — Hierbei werden wieder die alten Gegensiit£e in der Auüa;ssung der 
fünften Stofe — Methode — laut Herbart forderte im § 68—60 des Uranases 
padagogiseber Vorlesungen anf der Stufe der Metbode nichts weiter als metfaedt8cb«( 
Denken innerhalb des auf der vorhergehenden Formalstufe gewonnenen Svstem-?. 
Für Ziller sind die Fonnalstufen hauptvi^ )!!!< h A)<.sti;iktionsstufen znv Gewinnung 
von Imperativen für das sittliche Wollen. Die ivia Horbartsche Auffassung ist im 
allgemeinen Verein for wissamdi^lHohe FSdagogik in dar MindenahL 
9. Lehre nie etwas, was der Schüler nooh nicht fafst 

10. Sorge dafür, dafs die Schiller alles behalten, was sie gelernt 
haben! 

Verfasser fordert mit DiestMrweg planmät'sige und immanente Repetition. Er- 
gänzend fordert er: 1. Boobaehiung des lückenlosen Fortschrittes und des Konzen- 
trationsgesetEee bei Aafstellnng des Lehrplsaes, 2. die Anwendong der Hetbait- 
Zillerschen Formalstnfen, 3. die Ginführung des Durehfüluungssystems, 4. plan- 
mäfsige Wicierholnn;; nach bt ^iimniten Abschnitten, ö. WiederhoLoog der Stoffs 
von der Unterstufe auf der 01iri>,tuf'^. 

Diesterwegs Forderung will nicht krafs aufgefafet werden. Nicht alles, was 
man lernt, brancht behalten ni werden. Manche Stoffe haben ihren Zweck erfilttt, 
wenn sie den Geist angeregt and ihn zn fernerer Beschftftigiukg befähigt haben. 
Das Interesse stellt Herbart immer über den Stoff, die immanente Repetition ist 
der plaumäfsigen itn allgemeinen vorzuzi**lien, ««eliüofst dieselbe aber ni« ht aus. — 
Zu tadeln ist die Bestuiunuug vieler Letirplune, zu Beginn des Schuljahres das 
Pensum der vorigen Klasie xn repetieran; damit langweilt man den Schüler. Knr 
wenn man mit dieser Bestimmung eine Feststdlnng des geistigen Standpunktes des 
Sdiülers fordert, könne man sie gelten la'^sen, 

11. Nil ht richten, nicht ad ho'- »Tzi^'hfn nnfl hüden, sondern 
die allgemeine Grundlage zur Meuscheu-, Bürger- und Natioualbilduag 
legen. 

Diesterweg wendet moh in seinen EcUhiterungen so dieser Iteigd gans le- 
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sonders gegen die Emehuug zur Konfessiooalität Gille stellt dagegen den Satz 
anf: »Die Endehung ntr Hunutmtllt tat nicht anden mdglich, denn dab wir 
national und konfessionell bilden, ohne dabei dem Chauvinismus, dem Faiia- 

tismu-s xind der Intf)llf>nin7: Vors<hu1t zu leisten.« P»']u-uii>tnnp popon Behauptung! 
So auch, in der Dt liattc; lumi beguügte sich damit, klar und ln'stiimnt seinen Stand- 
punkt darzulegen, verziclitete aber darauf, den Gegner zu gewinnen. Man »oUe 
aus dar MUtsdken und der profanen Geschichte die eHiiscdien Yerhifltniflse rein 
aofstelleo. nach Leopold v. Rankes Vorbild die Thatsachen chne Kommentar wirken 
lassen, so werde der Schüler sicher zu ethischen Uileileu, zu ethischer Bildung 
ohne jede Konfessionalität gelangen, dagegen können spe7ifisch-relirn<'"so Bildung nur 
kuufcssionoU erteilt wenleu. Unter bestimmten Verhältnissen mulsten sogar die 
konfeaaionellen VerhÜtnisse besonders betont werden^ so in Gren^Ueten, wo die 
Eonfossion in ihxein Bestände bedroht sei. Die gegnerische Bdte wollte von dieser 
Art, ethische Bildung zu erzeugen, nichts wissen. Man gab zu, daTs sie theorstifidL 
möglich sei. Iiohauptet jiIjlt. Jafs sie in der Praxis nur schaden köniiM: »Männer 
machen die üuscii ichto«; mit markanteu in sich abgeschlossenen Charakteren 
habe man es zu thon! Diese Männer haben eine Stellung in der Geschichte gehabt, 
sie haben ihre Zeit geswnngen zu iluen Stellung su nehmen und unsere Sdiiiler 
sollen an Penonliohkeiton wie Luther, Zwin|^ Stellung nehmen. Sie sollen es anch 
ihren Lehrern anmerki u, daüs diese Stellung zu den grofoen Männern genommen 
haben und niclit kalüierzige Referenten in ihnen '^fhen. Ein ethischer Unterricht 
auf Grund der biblischen Goschiuhte ohne Stellunguahnie zu der Person Jesu Christi 
aei unmöghcb. 

13. Beräoksiohtige die IndlTidualität Deiner Schulerl 

Man unterschied mit Herbart und Diesterweg angeborene und erworbene 
ludiviiJualität. Sie ist der Ausgnnfrspunkt für a!!»- fraiehlicheu Mafsnahmen. Soweit 
mit dem £r%iebuugsziel vereinbar ist, bleibt die Individualität unangeta&tet, audero- 
falls muH» tte duioh Regierung, ünten^t und Zuebt beeinflufit wenien. Trotadem 
der UassenunteRioht gerade dieser wichtigsten Forderung entg^n arbeitet, sind 
dodi eine fieihe erfreulieher HaJSsDahmen zu rerzeichnen, welche dieser Forderung 
inuncr mehr zum Sif«:;^ verhelfen wollen, z. B. versrhird-'ne Ix?hrpläne für KnaHpn 
und Mädchen, Lehipiiuie für kleinere Bezirke, BerucksicbUguug der örtlichen Ver- 
hftltnisse, Individu^itätspläne, Analysen des kiudUchen Gedankeukreisee, endlidi 
Elternabende. 

Leider muiste die recht anregende Debatte hier abgebioehen werden. Ilonf 
Rektor Dr. Folsch dankt im Namen der Versammlung dem II rm R' fci' iif- 11. dem 
Leiter der Debatte luid endlich dem laugjähiigen Vondtzendeu, dann wird die Ver- 
buuuiduug gesohlofisen. 



6. Der ataaflidhe höhere Fortbildangskanras für YoUes- 

. sohnllehrer in Berlin 

Die ISnrichtnng des Berliner Fortbildungs«Eursus geht anf den Kultusminister 
Dr. Bosse zurück. Er hat nicht nur für die materielle Besserung der Veiluntnisse 
der Volkssehullehrer seine ganze Kraft eingesetzt, sondern er hat auch den Auf in:r 
gemacht, durdi EinrifhtTintr von FortKiMungs-Kursen in Berlin dem Bedürfnis der 
Luhrurschaft nach Vertiefung ihrer BUduug Kechumig zu tragen. 

iüleidiogs kommen diese Kurse einem veibiltnismäGsig nur geringen Teil zu 
gute (42), da bei den Teilnehmern nicht nur die Alwolvieruiig der Mittel- and 
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Rektor-Prüfung vorausgesetzt wird, sondern auch die Auswahl ganz in die lland der Be« 
gienuig geleigt ist Bei den Fortbikliiiigs-Kursen in OreÜBwald, Iforbaig, Jena, «fie 
in den Händen von UniTerritits-Dozenten liegen, ist die Teilnahme dien freigegeben, 

die ein innprf>s Bf^dürfni« zur Vertiefung ilitvr Studiuii drangt. 

in dem letzten Berliner Kureus, der von Mitte ( )ktühpr 1808 bis Mitte JtiU 
1899 gedauert haU wurden Iti Vorlesungen und Deiiion»truUuuuu dargeixileu^ teiLs 
obügatorisch (1—8), teile fakultativ (9^16). Unter den letxteien befuiden sidi 
namentlich die sprachlichen und tiaturwisseiischaftüchyn Kurse. Unter den ersteren 
folgende: Kunstgeschichte, Voliswirtschaftslehre, Wohlfahrtskunde, Hygiene, Philo- 
sophie, Deutsch, Pädagogik. Vh-r letzteren Kursus, gegeben von i'rofessor Dr. 
Lasson, spricht sich em Bericht in der Berliner Piul. Zeitung, 1899, Nr. 39, ab- 
■spr^end am. Die Brwaitmigen der Znhorer seien nicht erfüllt weiden. »In der 
Studienseit von 9 Mdnaten htttte ein Sjsfeen dor FMagopk Toiigetragen werden 
können, das auf wissrnschaftlicher Grundlage bemilt Mtte. Auch die pädagogisoh«^a 
Ginndwisseuschaftt»!!, ?vtfiik und Psychologie, raüfsten Aufnahme finden als Vnrtrair^ 
gt^enätande io dem yortbiiduags-KuFsus. Ohne möglichst eingeheuüu Kenntnis der 
eeeUschen Vorj^änge und ohne gründlidke Tertaefong in die Beetimmung des Menaohen 
iat ein rechter Schulmann nicht denkbar, anch nicht m^cb.« 

In üliulicher Weise hat Direktor Dr. J u s t - Altenburg sich über die Greifs- 
waldt r Ffrien-Kursc 18!W grüurs.rt i^. Pnixis der Enciehungsschule, 1899, 
5. Heft. Si iti- ]K1): »Am wenigsten befriedigten die Vorlesxingen über Pädagogik, 
in denen Geb.-liat Prof. Schuppe über Verstand und Verstandessch&rfung sprach. 
Hier war nicht allein die payehologisohe Omndlage unhaltbar, wie aidi daa anf das 
dl iitlichste zeigte bei den vorgetragenen Ansichten über das Angeborene nod das 
Emorbi-ne im mensehlii:hoii Geiste, auch die Fi>Igeningen tind Ableitungen waren 
so allgemein nichts.««;igeLd und unzusnmmeiihitngeiid. dcil's man nur oinr Stimme hörte 
iiber die Fruchtlosigkeit solcher Erurterungeu. Von den I'rublonien, die die Päda* 
gogik heute bewegen, hörte man kein Wort; die Vorlesung hätte ebensogut vor 
50 Jahren gehalten weiden können. Hier seigte sich auf das deatiidiste, wie die 
Pflege der l^ädagogik an den Universitäten zurückgeblieben ist gegenüber dem Fort- 
s< hiitto dieser Wissenschaft innerhalb des I^'hrerstandes. Und es ist höchste Zeit, 
dais die Universitäten sich auf ihre Aufgabe besinnen gegenüber dieser so 
bedeQtuDgsTcdlen und an&trebenden Wiaaeiiidhaft, wenn aie nicht gaaa und gar 
die Führerschaft vediereo will auf dem widitigen Gebiet der Volksbahiung.« 



6* Das lateinloie Bohnlweaen Prenfiiens im Jahre 1899^) 

Direktor Dr. flolamüller^l^^^en veröffentlicht unter obigein Titel in der 

»Zeitschrift für lateinische höhere Schulen« eine ZusammeostelluDg, die 
aurl) wfit. iv Kl- ise interessieren dürffc. Danach ist die Entwicklung des laf^in- 
loseu Scijulwcseiis .seit 1882 ia Pixiilseu stetig fortgeschritten. 1882 gab la 
Gymnasien und Progymnasien S2213 Schüler, in Realg^'mnSsien nnd Bealprogym- 
nasien 36153, in lateinloeen Keal- nnd Obeiroalschulen 12795; für 1897 aind die 
Zahlen 8<;0r>l, 27831. ,SG79Ü vermerkt. Für 1890 werd.Mi dagegen 42407 latein« 
lose Schüler in ISO Schulen berechnet. Sit? vei-teilen sich auf die einreinen Pro- 
vinzen in folgender Weise : Brandenburg mit Berlin l'HViC.. Kheinprovinz HiVX 
liessuu-NusSHiu 53Ü7, Sachsen 3390, Schlesien 3477, Huunovei 2969, Westfalen 



1) Aub der »Täglichen Rundschau Nr. 225, 1699. 
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2740» Sehleswig-Holsteln 2260^ Weatpuenben 1838, Ostprenta 1128, Pommern 396, 
Foaeo 325. 

Aber auch die >Ref ormschuien« mit den drei lateinlosen TTnterklassen 
haben die Zahl der Nichtlateiner sehr vonn*»hrf. Hier «scheint dris Frankfurter 
System allmählich da*» herrschende zu weJtieu ^gemeijihchaftlicher latcinlusyr Uiiter- 
bm Toa fiflort» bie Qnarta mit G Stusdeo. Französisch im Mittelpunkt; von Tuter- 
Tertia beginnt die dreilaxAe Scheidmig in Gyromtuom mit 10 Stunden Latein in 
üntertertiA nnd S Stunden Griechisch in Untersckmidn ala Anfuigsnnterricht, im 
Realgymnasium mit T^iteinisrh und Englisch iu don nnfre;jobeTion Klassen und in 
der Oberrealschule, die reine Fortführung der lüteiuioscu Unterklassen mit Enuliscli 
in Unter-Tertia). In Preulsen giebt es 25 Reformschulon mit 8875 Schülern; 
von diesen Idnnen mnd 3000 sn den lateinlosen gerechnet werden, so dab die Oe- 
Kamtsumme unbedenklich auf mindestens 45000 sich stellt Die gegenwärtige Zab 
der Gynuiasiastt'n wird von Holzmüller, hoch gerechnet, auf 89000 an;:rnommcn, 
die der Kealgjmnasiasten auf 27000. so dafs den 45000 Nichtlatcin<-ni 11(;C>00 
Lateiner gegenüberstehen, das Verhältnis also 1 : 2,5 ist Wenn mau damit das 
Yezbältnis von 1882, nimlich 12795 : 118366 oder 1 :9,3 veigleioht. so erkennt 
man den nnanfhaltsamen Fortsohritt des latetnlosen Schnlwesens. 

Es giebt gegenwärtig in Preufsen 35 Oberrealscbulen, während vor 1890 nur 
acht bestanden. Dies Aufldühen der Oberrealschule ist erfolgt trotz des für sie 
huchüt iingüustigeu Standes des Berechügiuigswesens. Das Monoiwl in di^r Be- 
ziahnng hat immer noch das Gymnasium; dem Gymnasial- Abiturienten stehen alle 
ndier offen: nur ans diesem Grunde 8chi<Aen viele Eltern ihre Söhne in die Gym> 
naaien, die ae sonst ihrem ganzen Interessenfcreise nach der Bealanstalt tbexgeben 
würden. Dem ObprrealsL'Iuilaliiturientpn ist es nicht einmal gestattet die neueren 
Sprachen zu studieren, seine Vorbildung reicht nach der heute noch malsgebendeu 
Anschauung nicht aus, um Offizier zu werden! Dies leidige Berechtigungswcseu 
ist es, das sehr viele Eltern veranlagt, ihre Söhne nicht der Anstalt anxnvertraoen, 
die sie s.llst ilirer Überzeugung' naih für die dem Zeitbedürfnis entsprediende 
halten. Deshall) muls das Ziel der ReaN« liuliuännor s. in, die n!»> iehberechtigung 
aller drei Arten der höheren Schulen durchzusetzen, (ileiihes Kocht, gleichen 
Kaum, gleiches Lidht für Alle: dann wii-d sich bald zeigen, welche Sdiulait die 
lebenflAbigste ist nnd den modemen Forderungen nach höherer Bilunng entspricht 
»Der Industriestaat, der auf dem Weltmärkte den stärksten Wettbewerb zu er- 
tragen hat, kann sich den Luxus nicht mehr gönnen, sämtliche Gebildeten durch 
das Latein und die Antike hindurchznfuhrenl« 

Eisleben. Direktor Dr. Ualfmann. 



7. Znr Frage der Vertretnng der Pädagogik an unseren 

XTniversitäten 

Li den »Pädagogischen Blättern für Lehrerbildungsanstalten« 
(Gotha, Thienemann), die unter der tüchtigen Leitung des Seminariehien Mu- 

thcsius einen sehr ei-freulichen Aufschwung genommen haben, ist die Frage 
der Vertretimg der Pädagogik an unseren rniversitäten mit oinem eigenartigen 
Vorschhig von Pntf. K noke- Gottingen aufs neue angeregt wonicn. In Xr. G, 1809 
schrieb er: »Ein gangbarer Weg zur Verwirklichung der in der Lehrerachaft fkAi 
regenden Wünsche nach wissenschaftlicher Fortbiklung auf der Universität« Nr. 7 
und S der Pädagogischen Blätter brachten sodann »Stimmen über den Vorschlag 
2ait»diiUtfllr FhiloiOfMo and PKdjgogUt. ft. Jahigang. 31 
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R Mitteiltingen 



PM»{. Knokee«, die von diesem selbst sodann in Nr. 10 eingehend beantwortet 

worden sind. Es wird nuu darauf ankommen, ob der deutsche Lehr'iT- Verein 
die Anregung aufnimmt und weiter verfolgt. Es wäre zu wiinschon, wenn man 
auf dem liier voi-geschlageuen W^e endlich einmal ein Stück weiter Jkouimea wuid»* 



8. Das Oesohichtswerk von Staude tmd Odpfert^) 

BespTooheii von B. Schols, Pösoiedc cS-'Uein.) 

Das Oesohichtswerk von Stande nnd 0 opfert, welohes zu seinem EischelDea 

fast ein Jahrzehnt gebraucht hat, gehurt zu den bedeutendsten methodischen Arbflitun, 
wol»4ie auf Herbart-Zillersehon Onmdsätzcn enrnchsm sind. Das muls unumwunden 
anerkannt woplen. anoh wenn man im rrinzip mit solchen tMiiq^ohrnd nn'^ir«^*führten 
rhiparatioaeu« nicht einverstanden ist Die Eigenart des AV'erkes U.nuliu wi« aucli «iid 
Terfasser selbst betonen , in der »dordigefaenden Anwendnng der innerhalb der 
Herbart-Ziliorschen Schule allmählich herausgebildeten methodischen Gedanken auf 
den GeschichtsunteiTicht.« Dals die Gedankenarbeit der norbait-ZiIlL isrh- n P< f u!) 
von dem ernsten Streben pofrn'^m ist, den pädagogischen Frairen auf d«'u l iruu-i 
zu gehen und sie darum trotz mancher Mängel und Einseitigkeiten, die jeder mensch- 
lichen Arbeit anhaften» die Kraft in sich tiügt, die Geister aufsuriitfaBla und zum 
liTeiterarbeiten anaoregen, haben andi die Oegner dieser Biohtnng anerkennen 
müssen. Die Verfasser haben sich mit tiefem Vei"ständnis und ausdauerndem FleiCs 
in den ^>l•■!l^t dieser Arbeit gpstfllt. Darum li»'frt auch in der von ihnen selM 
gekenn;ceichueten Eigenart die Hauptbedeutung dieser Präparationen. In dem Be- 
etreben einer strengen und konsequenten Anwendung der Theorie «uf die Fnn& 
bieten sie einen auverlilssigen nnd wertvollen Prüfstein f ör erstere, sowohl was ihr» 
Vorzüge, alA au' h wav iliir Srliwiirbt ii betrifft. Denn SO gewis es leichter ist, Ge* 
dankcngr>händf aufzufiiliren als dii- \\'tiklii'likeit m formen und zu g-^^talton. >o 
gewilb i»t es leii'litcr und vor allt-m an^^'-uehnier j)ädagOfn**'^ho Theorieen zu ersinueo, 
als sie in die Pra.\is zu uberfuhren. Diese mit ihrer konkreten Gestaltung bietet, 
besonders in ihren Einzelheiten, der Angriflispunkte weit mehr als die Theorie. Die 
Cxitik freilich, die sieh an Einzelheiten khunmert nnd mit ihrer Verurteilung die 
ganze Tdee zu richton meint, kann nicht emst ir<'nommon werden. Au''h li:*'r bleibt 
die Beurtoihins: der Anwt'nduim der ürnndzüge die Hauptsache; erst wenn diese 
mit Gründen als unhaltbar erwiesen werden, fällt auch die ganze Theorie. Auf 
^celheiten sein Urteil gründen kann aber der gerechte Kritiker auch darum nicih^ 
weil die Terfasser wiederholt versiohem, dab ihre »Prftparationenc keinen Ansprach 
erheben, Muster zu sein, die bedingungslos kopiert werden sollen, sondern dem 
denkenden Lehrer zur Anregxmg und üntt rstützuDg bei d*^ in schweren Geschäft der 
Vorbereitung auf den Unterricht geboten werden.') Darum können gerade die Einzel- 
ansfnfamogen auch nur an dem MaTsstabe der Wirklichkeit und auf dem Wege des 

M Staude, Dr. R.. und Oöpfert, Dr. A., Präparationen zur deutschen Oe- 
schichte nach Herbartschen Grundsätzen. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 
L T^il: Thüringer Sagen nnd Nibelongenaage. 1890, IV u. 247 S. Fr. 3^0 H 
II. „ Von Arnim bis zu Otto d. Grofson. 181*2, V „ 147 S. „ 2,40 ., 

m. „ Von Heinrich IV. bis Kudolf v. Uabsbuqj. 18'J3, iV „ 237 S. „ 3,20 
IV. „ Von Luther bis zum 90jiUir. Krieg. 18Ö5, IV „ 294 8. „ 4,— 

V, Vom 3üjiihrigen Krieg bis zur mvart. ISO«. IV ., i'Of; S. .. 3.1*0 ,. 

Von denselben Verfassern und in demselben Verlag ist der den Prapa« 
rationett zu Grunde geleimte geschichtlidie Text ab funftdügee »Leeebooh für den 
deut.>. hej> (M >chiclit.suut. riii ht« ersLhicnen. (1, Teil 50 Pf., II. Teil ÖO Pf-, III- Tcfl 
75 Pf., iV. Tuü »0 Pf., V. leü 1 M.) 
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vergleichenden Tenoefaes benrteilt werden. Höge das im Laufe der Jahro — denn 
es bedarf der Jshre sn dieeer Seite der Kritik — recht oft geeofaeheu; die Eigeb- 
nisse solcher Kritik worden zweifellos den »Pii^MiatioDenc selbst und rttokwirkead 

der Theorie uml rlurch sie der Praxis zugute korainen. 

Nach diesen einleitenden, das Work im allpromoinon chaiaktorisiercnden Bo- 
trachtongen mögen einige kritische Bemerkungen aligenieiuerer Art gestattet sein. 

Die Kenntnis der OTandsäge« nach welchen Auawahl, Anoidniing und Dnrch- 
arboitung der Oeaehichtsstoffe naoh Herbart-ZÜlerschen AnHchniiungea SU erfolgen 
haben, worden von den Verfassern zum gixjfsen Teil als bekannt vorausgosotzt. Das 
jedem Bando beijjf'fxf'hone kur/t' Vorwort nnd Alf Einleihuifron zu den Sagen und 
zum ersten Geschiehtskursus bieton dem Nichtkeuiier keine gonugeude Orientierung 
Über die Anlage dea gro^o Werkes. Diesem entsprechend wftre eine einheitliche. 
snaammenlaDgende Darstellmig ftber SteDoog, Ziel und Behandlang des Geschichts- 
unterrichtes, Shnlich wie in den analogen ^Präparationon zur biblischen Goschiciite« 
von Rtnudp. Pf»hr onrünsr>ht jrewosen. Es i^t 'iamit nifht pin*' Methodik des Oe- 
schichtsunterrichtoö gemeint, wohl aber eine kurze, übersichtliche und doch voll- 
Sündige Darlegung der neuesten didaktischen Oedankeu dieses Faches, auf welchen 
die Piftpaiationen tnSa&n. Dies einmal ans dem Onuide, weil die Verfasser im Vor* 
wort zum I. Teil »eine mehr o<!< r nnnJt r ansfOhiUohe th<>orctischo Begründung« 
ihrer »PräpamfionPTi'. - nicht oinzeluer Teile - versfvrnchfm haben, die aber 
unterblieben ist, üaim aber auch, weil die Verfasser auf Abweichun^- n vun d'-n 
aUgemeineu Anschauungen llerbart-Zilierscher Schule hinweisen, die kui^ uaigestellt 
und begründet an sehen von Interesse iribe, da sie nicht ohne weitere« aus den 
Präparationen su ansehen and. Auch wnide so ein scheinbarer Widerspruch gelöst 
In dein Vorwort I. Teil wird die Übersetzung dos metlu^dischen Denkens der Ver- 
fasser in wirklichen Unterricht, im Vorwort zum II. Tim! die durchgeh (»n df» 
Anwendung der in der Herbart-Ziller>rlii'u Schule berausgelnldeteu Gedanken auf 
den Oeschichtsunterricht als das Eigenartige heamdmet. Wie weit decken sieh 
diese und wie weit sind tao veischieden? £b würden steh die Terfsaser den Dank 
der Iuter«>ssenten enverben, wenn sie » am besten in Fonn einer selbständigen 
Abhandlung, da eine Nruanflai^p dos nnifanfrn'ichon "VVprk*>s in Kürze kaum zu 
envitrt. ii steht — ihiv Ansrh,iuun^'- n über diu Methodik des tieschichtsuntemchtes 
darlegeu würden. Di^e Arbeit würde vor aUen ähnlichen den groben Vorzug 
haben, dafo sie sich jederzeit anf das bontarete Material der PtSparationen bezieheii 
kannte f was der überwiegende Teil Ittutlicher metliodischer »Anleitungen«, > An- 
weisungen«, »''niiidlinien« etc. nicht vormag. Inder gedachten geschichtsmothiidisrhi a 
AbhandhiTiff w unl-Mi dann auch oitizelne Punkte, die nur flüchtig gestreift auiü und 
leicht müs verstanden werden können, eingehender dargelegt, die angedeuteten 
Abweidiungen tiefer begründet und einaeine Fragen berücksichtigt werden kdnnen» 
die gar nicht berührt sind und naeh meiner Auffassang für derartige Präparationen 
nicht ohne Bedeutung sind. Das Gesagte will ich an der Hand der den einielnen 
B&oden boigop'boncii Vorworte und EinV'ittmgen näher darlegen. 

im Vorwort zum J. Teil werden die »formalen Stufen« als Grundlage der 
methodischen Durcharbeitung genannt. Nun hat aber gerade mit Bezug auf den 
Oeschieiitsnnterricht die Auffassung s. B. der Systemstufe in neuerer Zeit eine be- 
sondere Beleuchtung und Anf&issung erfahren. Wie weit haben die Verfasser die 



') Es sei di"^ hier betont, weil man heute niif itu t wehren ihr r S. Iiwachen die 
Präpaiationeu überhaupt, mit diesen aber die Mcthudik schlechtlun zu verwerfeu, 
um an ihre Stelle in einseitiger Weise die »Peisöniichkeit« desi Lehrers tu setxen. 

31" 
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neoen AnschauttiigeQ m den ifarigen gemacht? Im Yonroit snm TV, Teü ist wieder 
auf die Ansfohnuig Mlbst hingewiesen; aber eine kaiw Daiiegong bitte ancii hier 

unteistätzend und klärend gewirkt. 

In der »Einleitung« zu den Thüringer Sagen (Band I) ist die so wichtii:» 
Frage nach der Stellung der Ueimat- und Lokalsage wohl berührt, aber diese dann 
kurzer Hand der «Heimatikmode« sogeviesen iß, JX). Damit ist ^Mwlt^j^t» eaiie 
LöBusg der Frage auoh nicht einmal angedentot Denn jetst eiheben aidi ent die 
Hchwei-wiegenden Fragen: Soll die Ueiinatsage zu den Thüringor Sagen wieder eine 
Art Vorstufe bilden oder soll sie mit dieser parallel bebandelt wenJen? Und führt 
das nicht zu eiuor Überhäufung und Verwirrung, die psychologisch nicht zu revlit- 
fertigen ist? Oder ist die heimatliche Sage jeweilig dem Geschichtsuuterncht aa 
passender SteOe einsofugen? 

Auch die Darstellung. daCs der »Lehrer« dorn Schüler oft als »Quelle« (S. X"» <:»'i:on- 
übertreten mufs, weicht von dor üblichen Aiiffri.ssuii',^ der historischtni QueUe n\< und i>t 
gecigni't, den Umfang' do lle^,'riffps ZMur zu LTWL'itfni. hIht auf Kosten der KlarhviT. 

Nicht berührt iui 1. Teil iät auch diu wichtige Frage, ob diu äageuätofie, die 
die Yorstafe xam Geechichtsonterrieht bilden aoltoi« in Bemg anf die Anftoong 
von Zeit- und jBanmvoi-stelluugen an den Schüler udit an gro&e Anapriiobe stellen, 
oder wie dies^ Srhw icri^'keiten horah/.uniitidem wären. Wenn nni Ende der 
1. Einheit (3. bchuljahr) die Jahreszahlen iU70, 1870/1, 181K), 2CKH) auftreten, also 
zu einer Zeit, in welcher der Schüler noch nicht den Zahlenraum bis 1000, ge> 
aohweige denn die eniqtreohendmi Jahreszahlen (also Zeitvoistdlnngen) behemohtt 
80 erwartet man bierfilber wenigstens emigen AnfiBOhln&. Der Hinweis anf die Be- 
sohnnkang der Jahressahlen, damit die Ausbildung von Zeiträumen besser möglich 
sei (Vorwort zum II. Teil), ist schwer verständlich, wenn der Satj^, dafe von erfüllten 
zu leeren Zeitmumen fortzuschreiten sei, psychologisch lichtig int Ehe man mit 
einigem Nutzen mit Jahrhunderten und Jahrtausenden operieren kann, ist die Vor- 
Stellung Ton einer Jahreseinheit zu erarbeiten. 

Zu ähnlichen Bedenken ^chi-n die ZusammeostelluDgen über das »Geographische« 
der Sagenzeit (S. ^9 u. 5^. 21,")) mit IJeziehung auf die Ramn\ orstellung AuloTs. 

Der in der FMi!">tunsi /.um Nil»ehingenlied erhoheue Zweifel (^S. XIV). ob div 
methodhiche Behauaiun^ nicht zu reich und ausfüiulich au^^igefalleu sei, if>t mit Bexug 
anf manche Partien berecht^ So geht es kaum an, wenn das biteiesse nieht 
lahm werden soll, schon inneilialb der xwei ersten Einheiten an Siegfried '2i Elgen- 
t-chafteo finden und betrachten zu lassen. Dafs das dem feinfühlenden und scharf* 
blickenden Verständnis des VerfaKsors vielleicht geradezu Bedürfnis ist, verstehe ich 
vollkommen; der Schüler dieser Stufe wird dadurch — wenn uiaa den noch folgenden^ 
sehr nmfangreiehen Stoff mit berüdesicbtigt — nur verwirrt, besondexs wenn ee sieh 
um das Festhalton von Unteraohieden wie: gaöienig, liebevoll, liebenswttid^; ge- 
fällig, freundlich, edel n. a. handelt. Es scheint mir auch zweifelhaft, ob dieses an- 
dringende Betrachten, diese »variatio« der Gedanken — statt der Thatsachcn — 
den Schüler ^delectat« (Vorw. zum U. Teil). Zunächst wohl nicht ; er muls es aller* 
dinga lemen. Dabei kann ein Übermals ebenso schaden wie das Zuwenig. Freilich, 
nnd das mob wieder betont werden, wollen die Vei&sser kein aUavisdies Nachahmen. 

Im IL Teil iht die Einleitung von Wichtigkeit, da sie das Verlassen der ChronfH 
logie vom psycholofrihelien Stand(»urikto zw begründen sucht. Es geschieht dies in 
dem von Ziller daigcicgtcn und in meiner Scminarschule geübten Süme. Ich fürchte 



Wie dies geschehen könne, versuchte ich im VII. Seminarheft (heiausg. von 
Prof. Bein) und in Keine Enoyklofiädie (Artikel sZatvorstellangi) daixnli^sBii. 
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Ton dieser weifgeheoden Vendiielniiij; dauernde Nachteile für die leiüiohe Auf- 
fassung der Geschichtsperioden, Die Schüler sollen letztere durchlobeo. Man ver- 
suche wirklich Dun lili lstf's tmchträfrlich nn'-h andern Gp-;if>hf.<ptinktf>n Mm?;ndenken, 
es wird einem kaum geliiii:<'n. H< i \'('rs( hifliu]iLr"n inn<-'rh;üb einzeln« r lA'lwj'nsbilder, 
wie der Schritt von dem Münch au der Thür der Sdiluiskircbe zu ^^'itteuberg zu 
dessen Jugend, ist psychotogisch gerechtfertigt, weil dss treibende IntereRse den 
Schaden mit Bezug auf die Zeitfolge, der aulserdem geringer ond leichter gut zu 
machen ist, weit überwiegt. Das (S. 144 im U.Teil) angedeutetn Dun hhuif.'ii d-s 
ganzen Jnhrp^pensums aber in chronologLscher Kcih(^nfo!ire lauii meiner Meinung 
nach nicht genügen, zeitliche Klarheit zu schaffen, wenn auch nach jeder Einheit 
ein derartiges Ordnen erfolgt Wie der Zuaammenliang durch den Beginn der Oe- 
Bdtiehte mit Heinrich L leidet, empfindet man am stttiinteu, wenn man die Ziel* 
Stellung zu dieser Einheit liest. (»Wie Heinrich der Vogelstoller ein Kaiser wurde.*) 
Die Schiil<»r, die in der SicL'fiiedsago leben und wohi>n, mü.'^sen nahir^emäfs c'w^^n 
anderen Fortgang der Gc.->ciiichte erwarten. Hier schlössen sie mit den blutigen 
Kämpfen im fremden Land, mit Voreteiiungen von ringenden und sterbenden Helden, 
und suletit mit Betrachtungen, dafo dies nur »gesagte Geschichte«, Sage, ist Wir» 
hier nicht eine Überleitung tu »wirldichen« Helden und Kämpfen, wie die zur Zeit 
Armin!!, niii^lich? EI7.\^^ln^pn scheint mir der Gniini, -iafs liie Zi it Armins oine Zeit 
der Unterjochung war. Für die Schüler ist kaum ein Eindruck »national erhebender«, 
als der Sieg der Germanen über das Weltreich der Börner, besonders wenn sie von 
diesem etwss Niheres erfshren haben. Das saheint mir freilich ein Ifongel in der 
Aaswahl des Stoffes, dab die Ornndlige für das Vei-ständnis der Rieaenldtanpfe, 
welche Cll^^t(•ntuln und Of^rmanenttun '^oiien das römische Reich zu führen hntten, 
fehlt: nitiiilicli t'inr« ^nsaniincnliaii^^i'iKlt» Iiursteilung des römischen Reirhi's zur Zeit 
Christi. Da« ist zwar kein Stück nationaler Geschichte, aber eine Gnindhedingung 
Mr das YerstHndnis einer Reihe sehr wichtiger Fnfgßa denelben. Aus demselben 
Grande vermlsBe ich auch eine Zusammenstellung aus lüatütus* Germania ab äb> 
schlielsendes Bild nach der Behandlung der Schlacht im Teutoburger Walde. Dio 
spätprr ti hilttirellen FirtHchritte der Germanen würden sich von diesem Hinter- 
gnmde deutlicher abhebou. 

Was in den letzten 3 Bänden auffällt, it>t die Abweichung der beiden Ter- 
fssser in der Behandlung der in.~y. Stufe. Gemeinsam ist die greisere Betonung 
den Geschichtlichen gegenüber dem Ethisch- Religiösen, W2ls in r Profsngeaohidite 
nur zu bülifr^n ist. WiüirenJ alier St a udo stets den auf der III Stuf»« b<"f,'f«n!u*n(*u 
Gedanken auf der IV. zu Ende führt, ist da.s bei Göpf'^rf ni- ht der Fall. Auch 
die gewiljä zu bciuüiteude Neaerung bei Staude, daTs auf dtr V. Stufe zuuuclu>t 
Aufgaben im engen Anschlufo an die Ergebnisse der IT. Stufe gestellt und dann en»t 
»sonstige Au^ben» aogefSgt werden, macht OÖpfert nicht mit. Auch hier wieder 
hitte eine Begründung nur klärend gewirkt. 

Alle dicj'f und ähnliche Einzelausstolliuigen können indp-* <hm Wort des Go- 
samtwerkes nicht mindern. Je länger man Kich mit ihm beschäftigt, desto mehr 
Achtung gewinnt man Tor dem mühsamen Fleib, mit welchem ans dem groGien 
Gebiete der nationalen Geschichte gerade die Stoffe anagewlUilt worden sind, welche 
lebendiges Interes.so zu rrrriren und weitorzuleiteu geeignet sind: vor dem sorg- 
fältigen und vielseiti^'i-ii. fast zu wiMtpi-hendon Dan lidi-iticjen dieser Stfiffc; vor dem 
konsequenten Mut endlich, mit welchem die V'erla&ser den neuesten Ideen auf dem 
Gebiete der Geschichtsmethodik zum Durchbruoh verhelfen wollen. 

Ob sie für solche Uühe AnerkennmiK finden werden? Materielle kaum. Bis 
die Gesduohtdehiplftne im Sinne dieser »Ftttparationen« abgeändert, bis die zu 
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bliesen goliurigtMi > Losebüoher'« eingefühlt oder wenigstens die HauptpArtieen aus ihnen 
den vorhandenen Lesebiirln i-n i-inpr-füi^t, Iiis liit- Geschichtslebrer von der h -lien 
Auffassung der (k'schichte und dem Krustw d»;r Behandlung, wie er aus diesem 
Verk spricht, duichdrungen »ein werden, wird viel Zeit veilüelseii. Aber die 
spextelle Didaktik hat durch das Bemühen der Yerfaaaor eine daueinde und wert- 
volle Bereicherung «erfahren, und jeder vorurteilsfjreie Lehrer wird bei v -r^raadiger 
— vor nlh rn nicht Jdinder oder oborflächlichor — IJonützung des - rkes auch 
hf'utp s- huti neben reichem Stf^ff und neuen, eigenartigen Gedanken und C bansen 'ibne 
Fragu auch die »Aureguiigs zu immer neuen methodischen Überlegungen gewinnen, 
die die Verfasser in bescheidener Weise als Wirkung ihrer Präparatiooen erhoffen. 
Möchten die >Prüparationen« vor allem aber auch die berufenen Behörden anregen 
2u einer Durchsicht und Umgestaltung der vielfach noch sehr veralteten Heschichte- 
lehrpläne. Atir-h hir^rfür freilich würde eine aufklärende und anregende Bcgtett* 
Schrift erfurderljch sein. 



9. Zum Beligions-Ünterriolit 

»Die Überfnttomng schon der UeineD Eioder mit Rdigiondehren halten 

wir für einen pädag()gis<;hen Mifsgriff, der gewöhnlich von einem ganz mifs- 
vcrstandeneii An^sprti- hi- Cliiis;ti aiisp-ht. Wir lesen zwar wohl, dafs ili'i-soll'e die 
Kinder herzte und segnetr. nicht ;i)>fr die allergering«5tf Ansprache oder Lehre an 
sie, oder gar Aufforderung an sie, ihm nachzufolgen. Kinder brauchen viel liebe 
und Beispiel und sehr wenig Keligionslehren. Meistens aber steht die Fülle der 
letzteren — die auch wohlfeiler sind — im umgekehrten Terhältnis zu der Fülle 
•der erst"!. II Im idfu, und wenn die Zeit kommt, in der die Kin ler du- Tv ligion 
selbständig brauchen, so ist ditises Mittel in ihn^n oft rpIk.h cr-änzhch abgenutzt, 
fast alle bedeutenden Verachter der Religion haben diese Lebensgeschichte ; sie 
haben sie zu fttlhzeitig zum Überdrusse gehört, oder an ihren Stent, Lehrern il 6. w. 
schlechte Beispiele von ihrer Wirkusg vor Augen gehabt.« 

Hilty, »Olüok«. L Bd., Seite 117, Franenfeld-Leipiig 1897. 

10. Den Niedergang der Verstandesthätigkeit derangel- 

sächsischen Rasse 

i^tollt II. Elsdale im letzton Bande des Journals »Niueteeuth Century« unter der 
Siiitzniarke: »Why aie our braiiiä deteriuratiug?« fest Die Ausführungen des 
Engländers, der einen tiefoi ffiick in das Oeistealeben Bmaer Stammeagenossen ge- 
than hat, «nd beachtenswert und von völkerpsycholoigischer Bedeutung. Elsdide 

hiilt >\''u Ni' ii« r^^:mg der Vei-standesthätigkeit der angelsachsischen Basse für eine 
That.sii In-, lii.' ki'i!,. iii Zurif' l unterlictrf. Kr crkliirt diese Ersehcinunf? dadnrch, 
duls das moderne l>ebeu und die VerhiÜtnisse m der t.iegenwart einer individuellen 
Ausbildung des Verstandes und der Produktionsfähigkeiten unüberwindliche Uinder- 
nisse in den Weg legen. Eine der wesentlichsten ürsachen dieser sdiüdlidien Ein- 
wirk »in - liiif^crcr Unistünde auf die Ausbildung der Verstandesthätigkeit hat man 
nach Ansicht do V«.'j-f!vssei's in der eigentiuiiln hen Konstruktion unsere^ Deiiknftparates 
zu >-uchen, in wckhcm die rezeptiven und die produktiven Fahigkeit-'ii .^ciiaff vont iu. 
ander gei>chieden sind. Dabei kann das Gehini, wie jede andere ArUeitakiaft, nui ein 
bestimmtes Quantum an Arbeit leisten, und ist es einmal durdi die Anstrengungen 
nach der einen Ricbtnng hin ennüdet, so ist es nicht m^r im stände, erfolgreich 
nui li der anderen Kichtung hin zu wirken. Dalicr ist es unmöglich, f )rt\valir';-nd 
nur die rezeptiven l*'äbigkeiten zu entwickeln, soll nicht die Jj'ähigk^it zu itmi 
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selbständi^'er Produktion abstunipfni. (i'^rnde in diesem Geiste a1"T wini die 
modorue Erziehung tu Euglaud betrieben. Hier ist alles auf eine Entwicklung des 
Oedächtatflses auf Kosten des UrteiUhrenndgens, der Einhildm)g»kraft und der JPro- 
dukti\ität gerichtet. Der junge Englftoder tritt ins pnktiaolie Leben ohne jene 
geistige Elastizität, die (hirch eine rationelle Erziehung ausgebildet wird. Eino 
weitere Ursachf d'-s allgemeinen Rückfranfre«; der Fähigkeit zu selbsta.ndi'j:«>m P^nkf-n 
ist jene fieberhafte Uast, mit der in unserer Zeit jede Arbeit betneben wird. 
Diese nervöse Unruhe ist der geschworene Feind jeden tieferen Naohdenkens, 
jedes gj iiiidlic heren Stadiums. Bezeichnend fOr die in England immer mehr Platz 
greifend..' Al iieigung gegen alle intensive geistige Arbeit ist der Erfolg, den die Tit- 
Bits und ;iliiilirhe Zeitungen haben, die emm Extrakt von Nachrichten bieten, die 
notwendig sind, um über die Weltereignisse auf dem Laufenden zu bleiben. Die 
Unfiihiglteit zu aoadauemder, rulüger Verstandeearbeit zeigt sich audi in der ver- 
hftltnismiir^i^' ringen Kachfrage nach ernsten viasenschaftlichen Werken. Das 
englische Pul ükum liest fast ausscbliefelich Zeitungen, Zeitschriften und leichtere 
Litteraturui /.' Ugnisse. Ain h kommt die fortwährend zniiohmcudf 6ucht nach Be- 
reicherung, nach Luxus und Korn fort m Betracht. Das iht eiu Faktor, der schiiefe- 
]idi doch auch in ungünstigster Wmse auf die YentaDdeethätigkeit einwiiitt; der 
befiUiigte junge Engländer hat schon früh kein anderes Ziel vor Augen, als so viel 
wie möglich zu erwerben. Diese Jagd nach dem Geld nnterfrrübt die geistigen 
und physischen Knifte, so dsSa ernste Verstande»thätigkeit oft ganz uumogUoh wird. 

11. Znr Auffassung der Pädagogik als Kunst 

in der i\'eaL'. din Il- rr T\raIs. huIdirektor Dr. K'ohrliarli in Gutlia beim Ein- 
tritt in sein neues Amt gehalten hat (sieh© Xr. 242 der »Goth. Zeitung«), wird am 
Schlufß einer Aa£fassmig der Pädagogik Ausdruck gegeben, die zwar außerordentlich 
verbreitet, aber nichtsdestoweniger adkerordentlich eehief uud unhaltbar ist 

Die betreffende Stelle lautet: »Soviel in kurzen Umrissen über das, was wir 
zu lehren haben. Violleicht erwarten Sie auch rjoch meine Meinung über das wie. 
Vielleicht fragen Sie, welcher pädagogischen Schule ich mich zurechne, wie ich zur 
F&dagogik überhaupt stehe? Nun da mob ich Idder meist bekennen, dafe ioh pida- 
gogische Collegia niemals belegt oder gehört habe und dafe ich dies leider nidit 
einmal sehr bedauere, denn meines Erachtens ist die wissenschaftliche Pädagogik 
zwar gewifs etwas recht Gutes und Interessantes, aber allein ebensowenig geeignet, 
einen Lehrer zu bilden, wie die Lektüre auch des besten L(>hrbuches der Ästhetik 
den Haler oder Bildhauer macht, und damit, mit diesem ietsten Vei^eich, habe idi 
eigentlich meine Ansicht und meine hohe Wertschlltzung der praktischen 
llidagogik schon angedeutet, sie ist mit vollem Rechte eine Kunst zu nennen: die 
Kuii'^t. die das odpKte Material zu dorn gf^stalten will, was wir schön da-S Ebenbild 
Gottes nennen, zum vollkommenen Men^-chen; dazu aber gehört wie zur Ausübung 
jeder Kunst eine besondere geartete B^'abung, ein lUent, dttf sich durch Unter- 
weisung wohl unteist&tzen, aber nicht ersetzen ULfst, das in jedem länzeben wieder 
etwas anders geartet ist, uud, das weifs ich sehr wohl zu schätzen, nur bei freier 
selbständiger Entfaltung zu voller Wirkung kommen kann. "VVio ich also selbst nach 
bestem "Wissen in gewiäüem Malse meine eigenen Wege gehe, werde ich auch eben 
im Interesse der Schule nicht daran denken, die Kollegen, mit denen Uk die Arbeit 
an unserer Jugend zu teilen die Freude liabe, in ein Schema swingai, in der ex^ 
wünschten Entfaltung eigener Lehrbefähigung l>eengen zu wollen. 

Eine ausführhche treffende Juitik tiat diese Eede in l&z. 24S des Ooth. Tage- 
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Matt<?.s erfahren. Auch der T^ntcrzcichnetc hat in Kürzr» das VorhftUiii^ zwischen 
Kunst und W'issen.schaft, Theorie uad Fmxifj auf dein Gebiet der Erziehung in einer 
Eede klarzulegen versucht, die in der »Zeitüchrift für Sozialwissensehflt« II, 5, 
Berlin 1899, al^edruokt ist 

Jena W. Bein 



12. Konferenz der Thüringischen Schnlinspektoren 

Am 5. wnd i). < »ktnber d. J. wurde in Friedrichroda die diesjährige Konferi'DZ 
der thüringischen vSchulinspektoren unter dem Vorsitz des Schulrats Andrä (Weuuar) 
abgehalten. Den Hauptgegenstaud der Tai^sordnung bildete die Fngß: Wie kom> 
men wir der fortbildungssohulpfHchtigen Jngeod eriiehlich bei? (Be- 
richterstatter Schulrat Stier- Apolda.) Wilhrend sich die Versammlung zu den- 
jenigen Lcitsätzon des Berichtet-statters, die mehr die allgemeine Pädagopik betrafen, 
fast durchweg zustimmend verhielt, zeigte sich hinsichtlich der Frage, welche Mittel 
bei der religiös-sittlichen Erziehung der fortbildongssobulpflichtigen Jugend in den 
VoTdei^^mnd za racben sei^ eine aemüche HeinnngsrerBdiiedealieit ICan konnte 
deutlich zwei Strömungen beobachten: eine mehr optimistische und eine mehr pessi- 
mistische. Die erstero sprach sich unter lohender Ilcivoihelnnifr s schon jetzt 
von den oWijratorisehen Fortbildungsschulen auägeul'ttMi ^utrn Kiiifinskses für die 
Möglichkeit aus, dai>> die Malsnahmen des Unterrichts uud der Zucht auch bei der 
biflherigen Oiigamsatiim der Kortbildungssohulen dnrdisaffiliren aeien. Die mehr 
pessimisiiacbe wies auf die Zuchtlosigkcit vieler städtischer Fortbildniigssohüler, sowie 
auf die beständige Zunahme der Sozialdemokratie hin und env.irtete eine durch- 
greifende Besserung in erster Linie von der Audening; einer j^aiizeu Reihe im ge- 
werblichen und sozialen Leben vorhandenen, alle wohlgemeinten schulischen K^^fumiea 
in Frage stellender Obetettnde. Barfiber jedock war man aUgem^ einig, daia die 
obligatorische Fortbildui^asohnle der {aknltativen voraozieheni die Daner des Schul» 
besuchs zu verlängern, die Unterrichtsstunden zu vermehren und in die Freizeit der 
Sehiiler zu verlegen, auch die Einrielitmip von obligatorischen Fortbildungssclnilen 
für die weibliche Jugend zu fordern sei. Ais Ort für die nächste Versammlung 
wurde Meioingen bestimmt 

13« Hans Tnuik-OraB: Eine Schnlreise und was sie 

eigeben hat 

(Onus, Lensohner nnd Lnbensl^, 1800) 

Dalb eine gvolSBe Zahl von Erziehern nnd Lehreni der Tenchiedensten Sehn!- 

anstalten jähriich unterwegs iat, um fremde Schulen, ihren Untenioht, ihre AUB- 

statturit;. ihre Maf^^nabmen zur Erziehung der Jugend u. s. w. kennen zu lernen, ist 
(in liiMli^f erfreuliches Zeielien. In dem Yerfrleirhen das Heimischen mit dem 
Freindeu, in dem Austausch der Oedauken mit gieichstrehenden Gliedern des groUen 
Endeherstandes liegt vielteclie Anregung zn nener Bewegung und Fortbildung. 

VerhaltnismüTsig selten wird aber von den Reisenden selbst einem weiteren PnUi- 
kum Mitteilung über ihre Eindiücke und Erfahrungen gemacht. Seit Röckl's, Prof. in 
Di!!ini;en. Schulrei-eheri' ht aus dem Jahre 1*05 sind die Sehriften und Reiseberichte 
zu zalilen. Um so wüikummenur muls die Gabe des Herrn Scbulinspektor H. Trunk 
ans Gras sein, der anf Omnd langjähriger Erfahrungen nnd durch theorettsohe 

ViTgl. die >Mitteiluugen des Vereins der Freunde Herbarti.scher Pädagogik 
in Thüringen« Nr. 14 u. 15 (Langensaka, Hetmaun Beyer & Söhne, 1899). 
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Ffmli' ii vvnhl vorbereitet uns ein lebendiges Bild in einen» schön ausgfstattoton Band 
Von 2S7 Seiten von .meinen Bostiohon in Österreich, Deutschland und der Schweiz 
entwirft Das Back, das in 6 Uauptteüe zei-fällt: 1. Keisebericbte, 2. VergleicUeudu 
Übenicht, 3. Eigebnime hat nicht nur aktnelleo Wert, iasofero w die Mittol zur 
Hebaog des Östemidhiachen Volksadiiilweeeiis eiogehend bespridLt, sondern auch 
einen kulturhistorischen, indem es einen Vergleich zwischen den bestehenden Schul» 
einriß httmgen vorlegt. Auch ist ( S wohl geeignet künftigen U(tö|)itanten den Weg 
zu weisen and mit mancherlei Katschlägeu za dienen. 



14. Bine deatsche Sehülerreise durch England 

Hnn — HambniiK — fiafsü m Oximsby — Abbetobolme — HaacheBter 

— Liverpool — Rimiinfrham ~ Oxfonl — London — Hamburg — Harz: 
das ist der Reineweg dii ser eigenai-tig- ii . In^ jet/t » iiuig dastehenden deutsclieu 
SchuluDtcmchmung. Die Reise, welche am 8. Juli d. J. begann, dauerte etwa 
5 Wochen. Teilnehmer waren anber 3 Lehrern 15 Knaben im Alter von 10 bis 
17 Jahren. Ihr Führer war der Direktor des Deutschen Ijmdeserziehungsheims 
bi'i Tlsfliiir',' i. Ilarz, Dr. H, Lietz. Die Tfiluclimor hattfn FiilirnidtT mit 
(ii'un der grutste Teil der Reise — etwa UM) km — wurde auf drm Rad 
zumckgelegt Wenn trotz der bedeatendon Üborfahrtk(»ten nach England und 
xoiück die Se^lieftllsk^{en für den Eioxefaien nur etwa 100 IC, also kaimi 3 M f nr 
den Tagv betrogen, so war das nur so su erreichen, da& sie swei Wochen lang die 
Gastfreundschaft der Mutteranstalt in Abbotsholme genossen imd aufeerdem die 
jnei^^ttni Näclite im Freien vorhrachf''n. Dals sie zu diesem Zwecke aufser dem 
persönlichen Ciepuck noch ein zerlegbares Zelt, Kochgeschirre, Speisevorriite u. dergl. 
für alle mit sich ^ren mnfeten, hat die mutigen Beisendsn nicht weiter gestört 
und beschwert Es ist gewils etwas UngewShnÜches, wenn berichtet wird, dalh sie 
die erste Nacht »in einem CiehÖlze hinter ßraunschweigs die zweite »in einem 
kleiuen Wald b-'i Tiinrlnirj: . die dritte Nacht »auf Deck« und <He vierte »halt am 
Rande des Schiffes«, die fünfte aber — bereits im fremden England — >in einer 
Sohafliütte« und so fort zubraebteu. Auch auf ilueni Rückwege boten ihnen der 
Wald, Viehweideplfttxe, Banmriesen oder buschige Flubnfer die willkommene Nacbt- 
herbei^re. In Abbotsholme benutzt<?n die Boisenüen die Zeit nicht nur zu be- 
lehrenden Atisflüj^en und Unteniehmungr>n . sondern halfen auch kiilftig bei der 
Heuernte und andeicn n irtsrhaftlichen VerTiihtnn£;i'ii mit. Manche Millionenstadt 
haben sie besucht fremde Laudsohaftsbilder aufgenommen, Freud und Leid erlobt 
bei Tag and Nacht Man kann es den Berichterstattern nachfühlen, wenn sie zom 
Schluls den Erfolg der Reise zusammenfassend so kennzeichnen: >Wir fühlten uns 
selbständiger, einsichtiger, ])mkti<?ehor. kräftiger, freier . . . Erfreuendes und Nieder- 
(lni( kt'ndt's. pin put Stück Wirklichkeit hatten wir kennen gelernt und waren da- 
durch emster, b«?.sonnener gewoi-den . . . « 

Wie heute über diese übenieeiscbe Schalreise mochten wohl vor 100 Jahren 
viele Leser der SalsmannsdienSohnlreiBeberichte die Kdpfe geschüttelt haben. 
Oewife wind auch diese Art der SchiUerreisen den Gipfel des Möglichen und 
Wünscbenswertcn crrnirlit lialien. Aii''h kennen sie nur von Anstalten niiter- 
uommea werden, die dem eigoutiiuhen .Schulleben, der Pflege des Korpeix und lie- 
mütes neben dem Unterricht so viel Sorgfalt, Zeit und Kraft zuwenden, wie das 
Landesendebnngsbeim am Harz. Des Interesses der die Freiheit der Entwicklung 
lorderu den und föidemden Ridagogik sind sie aber jedenfalls ncher. 

Fösaneck £. Scholz 
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t Enil Freiherr von CrotthHrs : 

ProMome und Charakt er köp f o. 
Studien zur Litteratur unserer Zeit. 
Mit zehm FörtriUs. Dritte Auflage. > 
Stattgart, Oieiner k Pfeiffer, 1898. i 

Geh. 5,50 IC» pob. 7 M. ; 
Studien zur Litteratur unst»rer Zeit 
bietet uns das vurliegoudt." lJui.-h. Mir , 
war es ein sehr willkommencb Werk. 
Tid Aufl^eii babea manche der oeaeren 
Dichter gemacht, und unter »ransohendem 
Hoifallsbturm« wurdo manches ihrer 
Werke aufgefülut. Man las, hoilf \uid 
.suhe Wühl auch manches neue »Stück 
und die &itiker in den TegesaettuDgeu 
echrieben in »öberschvenglicben Tönen« 
von den neuen Poeten, die alle bisherigen 
deutschen Dit.ht''r iu den Schütten stellten, 
rühmten die bahubrecheudeu, rcalisti.st;heu 
Geniesc und suchten in geistreieher 
"Weise uns in die neuen Kunstprinzipien 
< inzuweiboti. Dadurch wird aber das 
hittTesse für die neueren Sehriftsteller 
iu uns nicht erregt, wir erhalten kein 
richtiges Urteil über die Dichter. Ifan 
hat daa Bedür&iia nach dnem Buche, 
welches frei vou der »fachsimpelnden, 
krankhaft geistreiflielnib'ii ästhetischen 
Kritik« unii die Bedeutung und Wuixiigung 



der Litteratur unserer Zeit Torfühii 
Diesem Dedüi-fnisso kommt das prächtige 
Buch von Grotthuis entgegen. Es 
knüpft an daa allgemein Menschliche und 
Schöne, was den Diditer mit seinen 
Zeitgenossen verbindet, an und w ill anf 
diese Weise weitere Kreise für die Dichter 
intercs-siereu, also keine »Schriftsteller- 
Litteratur« sein. »Ein Dichter ist nicht 
dämm bedeutend« w ei 1 er dne bestimmte 
Manier ausgebildet hat, sondern trota- 
dem. Kr ist bedeutend, weil er Dich- 
tungen geschaffen hat, die jeiirrinanu 
gefallen müssen, der überhaupt für 
Schönes noch empffingtich iat« . . Die 
litterarische Kritik »darf den Känsfler 
nicht aus dem Erdreiche, in dem er 
menschlich wurzelt, herausreifsen , um 
ihn iu das llerbahum irgendwelcher 
Isthetisch-technisdier Fro^wnme la 
pressen, sondern sie mnb ihn im Oefsn» 
teil vom Wurzelboden aus untersuchen, 
seine Weltanschauung, sein Verhältnis zu 
der Zeit und zu den letzten Dingen be- 
leuditen. Oerade darauf richtet aioh dai 
giöfste Interesse der Zeitgenossen, die ge> 
Fohnt sind, in dem Diditer nicht nur 
den Künstler, sondern auch den Pro- 
pheten und geistigen Führer 2U tiehen.« 
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In dem 1. AVtschnitt: »Alte und neue 
Idealt^- ('baraktt'ri-i' Tt di-v V. i-fas>rr die 
gegen wiirtigt^jui Strien ungeu iu der Litte- 
ratnr. Eine neue Weltanschauung wird 
in weiten Kreisen ICen-Dentachlands zur 
herrsclienden. Eino Weltanschauung, die 
sich in schroffen, teils unbeT\ urst. ii. teils 
aUer auch klar bewulsten < i« j^'t n.-.atz m 
der christliühen stdlt: die Moral des 
StSrkeren. Das Christentum encheint 
vielfach als ein sebL'i( lnudes, zersetzendes 
Gift, unter dessen Wirkungen das deutsche 
Volk noch hfute dahinsieche, das dessm 
herrliche Uikiaft gebrochen habe, was in 
jeder Hinsicht dem deutschen Weeen 
feindlich und schädlich sei. Es gelte nun, 
sich von den Fesseln dieser Religion der 
Entmannung zu befreien, nicht auf Gott 
zu vertrauen, wohl aber »feste um sich 
zu hauen« und nch nicht durch kleinliche 
Gewissenflskrupel, wie etwa Beobtefrage 
und dergleichen, davon abhalten su lassen, 
df>n andern Nat innen innerhalb und 
auiserhalb des Keiciies die Herrscherfaust 
tüchtig auf den Nacken zu drücken. 
Dieoer nationale Individnalianras ist nur 
eine Erweiterung «Ii s |K'i>r)nIichen: die 
H»Trenmorri! auf das Völkerleben über- 
tragen. Der Kainj.f «repen das Christen- 
tum wird geführt durch die materialistische 
naturalistische Daistellung des Mensdien 
als einer bete httmaine nicht minder 
als durch die Propagiemng einer uuor- 
hörtou idealen Ktitwioklung auf dem 
<i runde do» freien, autonomeu Subjekts 
wie es in den Ibsenechen Oxamen seine 
klassische Verkörperung findet und selbst 
in der Hauptniannschen »Versunkenen 
nioi t." !i(iter allem lyrischen Laubwerk 
deutlich erkennbar hervorschiuinieit. Ver- 
fasser fragt : Üb die Zeitgenossen Goethea 
und Schillers wohl für mSgiioh gehalten 
hiitten, dafs jemals eine deutsche Jugend 
sich für das Ideal einer rücksichtslosen, 
von den l'rin7.ii>en des Keehts, des Wah- 
ren, Guten und Schönen völlig losgelösten 
Maditentfottung begeistern könnte? Er 
führt dann aus, dafo dieeer Kampf des 
autonomen Individuums mit den beschrän- 
kenden Mächten der lieügion, Autorität 



und Sitte auf deutschem Boden bereits 
endgiltig ati^^poiriiiij^ft worden sei und 
zwar in Goethes »Faust«. Der II. Teil 
enthüllt erst die Ooethesche Weisheit. 
In ganz origineller trefflicher Weise legt 
der Verfasser diesen 2. Teil des Faust 
aus. für den gewöluili< h eine ^'ewisse Go- 
nugschätzung. ja Lukenntnis an den Taji 
gelegt wird. Vor dem versammelten Hofe 
beschwört Faust die herrlichen Wdil- 
gestalten des Paris und der Helena. Hin- 
gerissen von der letzteren Anmut und 
stnililendt ii Ftvi inenpriu lit. vermag or seine 
mächtig aufwallende Leideuscliaft nicht zu 
zügeln und breitet in wahnsinnigem En^ 
zücken die Anne nach dem »Sdiaumbild 
solcher Schüne,« — »mit Gewalt falst er 
sie an !^ Da trübt sich ihre Gestalt, eine 
furchtbare Explosion erfolgt, Faust liegt 
betiobt am fioden. und — dbat Zauber ist 
geschwunden. 8o ist das Übermab, die 
smuliehe Glut der Leidenschaft der Tod 
aller Schönheit und Kunst. Drr Künstler 
soll auch im Kausche der höchsten Be- 
geisterung und Schafiensfi-eude die Herr- 
schaft über sich selbst bewahren. Immer 
soll er den Stoff, nie der Stoff ihn be- 
herrschen. Über der F'jiMieiisuliOTiheit 
der Natur und ihren Heizen darf er nie 
das ruhige Bewulstsein seines tibeiiegenea 
idealen Künstlertums veriieren. Welches 
vernichtende Urteil des grofsen Kealihten 
Goethe über die sklavische, würde ver- 
gessene, siinientnmkene Hingabe motlerner 
Litteratur und Kunst an die aulsere llullo 
der Natur! (S. 13.) Gerade der Umstand, 
dato Goethe vom rein meuschlicbea Stand- 
l>uukte aus zu keiner anderen Lösung des 
Problems von den Aufjraben des Indi- 
viduums iimerhalb der Geseüscüaft ge- 
langen konnte, alfl au derjenigen, welche 
uns in der christUdien Beligien geoffen- 
bart wird, macht die Faustdichtnng su 
einem Zeugnis von allerh '> hstem apolo- 
getischen Werte. Faust^j \\'eg geleitet 
von dem subjektiven Streben nach dem 
Wahren über die Erkenntnis der har- 
monischen Oesetzmäisigkeit im Schönen 
I zur Bethiitigung des selbstlosen Outen. 
I Die Sättigung aller Gelüste des schranken- 
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lofien Ichs befriedigt nicht Vou Begierde 
tauiiich es zum Oenufs, und im Genufs 
verst hmachtet es nach Beiriorde. Die 
Macht, daa eigene Ich durchzusetzen, 
Teretrickt in SdinU nnd Venweiflung. 
Die kunsderisohe SdbQnheit lehrt, dab 
Harmonie nur durch freiwillige Unter- 
ordnung des pinzplnen T«iLs imter die 
höhere Idee des Gaozea UK^Uch iüt Aber 
der ftsthetiäube Geniüb kann dtt Leb«i 
nicht ansfailen. Der Mensdi mnls die 
aus den Gesetzen des Schönen gewonnene 
Erkenntnis auch bfthätigen. Auch 
Individuum ist nur em Teil eines höheren 
Kun&twerks ; uur dann fühlt es sich bar- 
monieoh befiriedigt, wenn es sidi der 
höheren Harmonie unterordnet, mit ihr 
zusammenfliefst. Da«* Snlijokt mufs im 
Oan/i'ü unlcr^clu'n, sich ilcr Alltfomeinheit 
eingliedern, um Frieden und Befriedigung 
zu finden. Deeiudb reinigt sieh Faust 
von allen selbstsftdit^n Wünschen nnd 
B^ierden. Er kennt uur noch ein r;lürk; 
— and*»r*> zu heglüoken. (S. l'.t u. L'O.) 
Ganz richtig bemerkt Grottbuls bei 
dieser Auslegung dos «Fanst,« dals dieser 
Bteeengestalt gegeohber, die das Ich sum 
Ali erweitem will und das lUngen der 
gan^rn Menschheit verkörpprt. all»* die 
Individualisten der modernen Litteratur 
geradezu als Pygmäen erscheinen. (S. 10.) 
Der ganse 1. Abschnitt sdiliefet dann mit 
folgenden treffenden Worten: »Die neuen 
Ideale des rinxli.-nii'n Imlividualismuf sind 
nur ein geschichtlicher Kückfall in lohe 
Barbarei, der schon das griechische Heiden- 
tum unnahbar überiegen ist. Der Maoht> 
moral der oberen Oeeellschaft wird die 
der unteren bald genug die Wege kreuzen. 
Die herrschenden Klassen sind bish^-i 
noch immer mit ihren eigenen 'Waffen 
geschlagen, an dem Tbite gesüehtigt 
wordoa, mit welchem sie gesündigt 
haben.« (S. 21.) 

So haben wir die Gesichtspunkt*' des 
Verfasseis, nach denen er die modernen 
Dichter beurteUen will, erfahren. Ab 
ersten Dichter der Nenieit führt er uns 
nun Friedrich Nietzscbe vor. Im 
Gegensatz an rielen andern, die Nietssche 



als »Philns iph der Zukunft< bezeichnen, 
hält di r V.'i fasser ihn nur für eine Mode- 
berühmtheit. »Zeiten werden kommnn. 
so sagt er, >fiir die er keine Be«ieuuiiig 
haben wird. Aber der Künstler wiid den 
Philosophen überdauern.« (8. 73.) Über 
diese Künstlernatur fülirt der Verfasser 
schön folgendes ans: »Seine Helden .sind 
Einzelbilder auf hohem Sockel, d^sea 
BdMf «m Ydk gefesselter Sklaven dar- 
stellt, und in seinen Baahmenaohen ge* 
nieist er den ästhetischen Anblick der 
prachtvollen blondoti Bestie, \^^e sie. di'^ 
Vordertatzen malerisch auf den über- 
«mndenen Gegner gestützt, stolz erhobenen 
Hanptes triumphierend um sieh aohant 
Das ist die idealisierende Anschauungs- 
weise des Dichters nnd Künstlei-^, nicht 
die nüohtprnf». streng au dai* KeaJ-' ir^»- 
buudeue Methüde des Geschichts- uud 
Naturforschers.« (S. 61.) Verfasser weist 
femer so treffend nach, wie die perverse 
Ausschweifung' dit-se:- Gfi^to«; nur patfi - 
lonfisoh verstanden worden kann. Ein 
armer Kruukei, der jahrelang von den 
entsetzlifihaten nerrösen XopladuneiMn 
geplagt wird, kSmpft einen vwswdfoltea 
Kampf, einen Kampf, der hei'oisch ge- 
nannt werden muls, mit den feindlichen 
Mächten geistiger und körperlicher Auf- 
lösung. Ganz natürlicherweise stellt er 
dasjenige am hödisten, was ihm selbst 
versagt ist: Gesundheit und Kraft Das 
>ind seine Ideale, «^eine sehnlich>^t'.'n 
Wünsche, und je ferner ihre Erfvjlhmg, 
um M) hei&ier begehrt er sie, um no nich- 
tiger enoheint ihm alles andere, ünd 
weil der Kranke von Ebuae ans ein genial 
veranlagter, phantasiereicher, geistvoller. 
schÖpferi.scher Kopf i«t. so ont'^toht in 
diesem Kopfe aus dem persönlichen Ltnden, 
Kämpfen, Wünschen und Behren am 
phiicBophisdies ^atenu IMe so heiCi er- 
sehnte gesunde Kraft in ihrer ünerreioh- 
hnrkeif wird ihn» zur Erlöserin der Mensch- 
heit, weil sie ihm als Erlöserin erscheint 
Nur die Sehnsacht des Kranken kann 
solche heiben, üheischwenfdiohea T5ne 
zum Preise der Ge8undheit finden, wie 
sie bei Nietssche in nn e raohftpflidiem 
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Melodieenieichtom erUingen. Mit diesei» 

Kraftevangelium . das ihn dio e%eiMn 
I-^ iden geistig übcrwiriffen läfst, unispiaut 
er sich immer «Jichter und dichter. Sind 
BtiR aber nrwüohäige Kraft und Gesund- 
heit die höchsten Ziele« so liegt in dem 
Willen dazu, in dem Willen zur »Macht«, 
welche bpide in einer prachtvollen Blüte 
vereinigt, der einzige Wci; zum Heile. 
Also muls alles, was diese d Weg kieuzt, 
beseitigt weiden, also mnfe auch die 
cfalisUiöbe Lehre vom Entsagen und er- 
gt'Konen T)uld<^n eine Irrlehre seiu. Dif 
Moral ilt-r Nariisteiiliebe, der Deinut uinl 
des Aliücids iist nur eine Mural der 
Sdiwaohen. Wie kommt es aber, dab 
eine solche elende Moral die hemchrade 
ist? Für den kühn vorweg genonimeneu 
Schlufs mnüs hinterher der Beweis ge- 
funden werden. Richtig, ao ibt es, so 
mnlis ee gewesem sein: Die Sohwaohm 
konnten sich nicht anders vor den Starken 
retten, als indem sie ihnen feiger- und 
li^ti(,'orweiso ilcu Zaum einer Mural auf- 
schwaLatuu, die ihrem eigenen passiven 
Wesen bestens entsprach, die Starken 
«ber anf Schritt und Tritt in der Ent> 
faltung ihrer Stärke luid damit in der 
rücksiehtslüsen AusiiLiuiL: ihrer Macht 
üUer ili'.' Srliwaclifn Ki's.linLnkt»:\ I);« 
wai' der »bklaveuaufstaud iu der Mui'al«, 
nnd — leiderl seolst Nietsscbe — er 
war siegreich. (8. 24 o. 25.) Nicht auf 
(u'nufs kuinmt es also bei Nietzsche an; 
würde d(. r Ungltiekselige, der verurteilt 
ist, einen langen geistigen Tod zu leben, 
dem liolitB wiedexg^adhenkt, er ricditete 
gewib seine erste flammende Schritt 
gegen den »Nietzsoheanisranss er fegte 
mit dem riscmt-n Besen zorniger Satire 
alle die »Viol-^u- Vielen«, die sich von 
seinen mifeverstandenen Werken zu einer 
Gottheit anfsohwellen hissen wollen, in 
die 6uni|jfig-fiij,'en TliiiliT zurück, denen 
die Simpeln, gefräfsigeii Laubfrosche des 
Materialismus fre< h entschlüpft sind. Er 
peitschte mit der schlanken, pfeifenden 
Gerte sdner feinen Ironie in die wim- 
melnde Schar unreifer Knaben, die nntor 
Bemfong auf seine »Henrenmoral« die 



Sohule scfawSnsen sn dürfen glanben die 

harte, schwere Schule eiserner Selbstzucht 
und Selbstüberwindung, deren Joch sich 
niemand williger gebeugt hat, als Nietzsche 
selbst« (S. 23.) Nicht auf die Schaff\mg 
eines trSgen, gefrtOngen Herren^odu 
kommt es an, nicht auf die Zufrieden- 
stellung der >AllLrini isfon« und »Viel- 
zuvielen^. sondoni auf die Entwicklung 
der 'groiseu Junzeluuu« zu der höchsten 
Pracht nnd Mächtigkeit« (8. 37.) Und 
diese Herrenmenschen sind nicht viel 
ho^^sor als Ia.sgelas.sene Kaubtiere. (S. 65.) 
1 nd zwar wiirde die Nietzsche.sche »Aristo- 
kratie« nicht etwa die lierrschaft der 
bmtaten Kraft, vielmehr die der gemeinen 
berechnenden, heuchlerischen, feigen, tfiolti- 
.sehen Hinterlist bedeuten. Nicht der 
inähnennmwallte, reifsende, aber könig- 
liche Lowe würde herrschen, sondern die 
taekM sdüeichende. knende Tigerkatae 
and in ihrem Gefolge — die leicdian* 
räuberische, feige Hsrin«.« (,8.6Ön. 67.)') 
Der Verf.'usser macht uns natürlich 
auch mit den Schriften Nietzsches be- 
kannt Seinen Urteilen über dieselben 
nnd über Nietisobes ganaes System 
muls man unbedingt zustimmen. Nietz- 
.vclip bietet uns ■-goistKiehe. frei in der 
Luft schwebende l'hantasieen.«' Was 
Nietzsche vorbringt, bezeichnet Orotthulä 
den geschiohlidiea IhatBachen gegenüber 
als subjektive Gespinste eines überreizten 
Hirnes, die durch prähisturtsche Hj^io- 
tlieseu und ästhefiselie rhanta^nof'n an 
glaubwürdiger Wahrscheiuhchkeit nicht 
gewinnen. (S. 65.) Schön sagt Grotthnfii, 
welches die wahre Hezrenmoral ist: »Die 
liebe bleilrt Liebe bis zuletzt, bis zum 



») Dr. Siegmar Schnitze b^'nierkt 
in seiner Schrift: »Der Zeitgi : r r 
modoruen Litteratur Europas« zu Nietz- 
sches Bewunderung der bnitalon Macht: 
»Offenbar bat eine Menge wilder Instinkte 
in ihm ^geschlummert, W^lil niiiL'Ii' !i. ilafs 
ilun Moixlinstinkte angebuiuu wan ii, die 
durch gute Erziehung und Umgebung nicht 
zum Ausbruch -. lanuton. und die sich 
nun in grausamen \ orstellungeu zu ent- 
laden suchten.« — Verlag v. Kaemmerer 
& Cie. Halle a. S. S. Ü8. 



Digitized by Google 



494 



G Be8f»reohiiiigen 



Sabenten, sie kann also aneh dem Feinde 1 eetien, hineinphantaaieien bmn. Sein 
gegenüber nidit aufh h-en. Sie ist die | lyriscb empfundenes Herranmenschentnoi 

wall II' Herrenmoral, denn ihr Wille zur erschien ihm ganz anders, nls «»s un> in 



Macht ist ohni' Cin uzcu. sie uiiter%virft 
sich alles, auch den iustiukt, während bei 
Nietsaohe der Wille dem Instinkte sieh 
unterwirft. Was ist überiiaapt ein Wille, 
der mit dein Strome der Instinkte 
schwimmt? Ist das noch — ein Wille?') 
Nietzsche selbst ist in seinen besten nach- 
fdassetiai Anfidehnungen an diesem 
Wilten irre gewoiden. Wäre ihm ein 
Weiterschaffen vergönnt gewesen, er 
hätte sich auch hier weder einmal am 
besten widerlegt« (S. 58.) Ja, ein .stark«*r 
Wille, der im Dienste der sittlichen Ideeu 
steJit, wird für alle Zeit den Menschen 
zum freien Herrn machen. »Der Apostel 
des rücksichtslosen, urkräftigeti, >gesunden( 
Herrenmenschentiims ist hilflos wie ein 
Kiud. Wohl ihm, dal» es noch eine — 
»BUavenmoral« giebt, die nch der Hilf- 
loeen und Elenden, Schwachen und 
Kranken in treuer Pflege und Fürsorge 
annimmt,« sagt der Verfasser fjanz riehti^ 
(8. 70 u. 71) das zusammnnfasseode Urteil 
über Niettsche und sein System ist folgen- 
des : »Wir, die wir uns frei end offen so der 
»Sklavenmoral« bekennen, die Jesus 
Christas, der Oiekroiizigte, <;e!ohrt hat, 
wir können dem unglückseLgeu Manne 
nnr unser tiefstes Mitleid widmen. £r 
war ein abtrünniger, aber wahxlicJi kein 
unedler Geist Er war, wie Lucifer, ein 
verlorener Sohn dos T.ichte«« Bd alk i 
gebotenen Schärfe der Abweiäuug darf 
man ihn doch auch nicht mirsverstchou, 
wie das wohl noch vielfach geschieht. 
Was er sich ertrttumt und erstrebt, ist 
nichtä Niedriges und Gemeines. Aber es 
ist etwas rein Subjektivos — ein ab- 
normer Seelen zustand, in den nur er sich 
mit aller Keuschheit seiner büigeriiohen 
Oesinnungen und Handlungen hineinver- 



*) Ks sei hier auf die eben erschienene 
ßcbrift von 0. Flügel: »Wille« (8onder- 
abdnu-k aus Keins »Eneykloi>;idisdiein 
Uandbuch der Pädagogik«^ verwiesen. 
I^gensalza, fiemann Beyer 4 Böhne. 
60 Pf. 



I tiyiuer realen Verwirklichung innerhnHi 
I von Zeit und Kaum notwendig erschemeu 
jinülste und wfiide. Dim war es eine 
I geistige Erholung, ein aediadies Er> 
fns< liungsbad nach schweren Kämpfeb 
und (^»ualen, ein phantastisciier, üIxm- 
menschhcher Gipfel, auf dessen ätheii»cbti 
Höhen aus trüber Wirklichkeit er flüefatete 
Wir aber, die er vor eine neue Welt* 
anschauung gestellt bat; denen er alle& 
Ernstes die Anerkennunjr dieser Welt- 
anschauung ab eiuer solchen zumutet, 
wir empfinden Grauen und Entsetzen bd 
dem Oedanken, dalb diese AnsgebuteD 
eines genialen, aber zerrütteten Hirnes 
Schule machen konnten. Ward hier f^in 
»wllerOeisf /.er>tnrt», so muTs andreR*.'it.s 
auf das eutächiedenste dagegen Yioüt 
gemacht werden f dalis minder edle 
Geister sich der neuen »Herrenmoral« 
bemäclitigvn, um mit dem Feigeublatte 
einer philosophischen »Autorität« ihre 
Nacktheit zu verhüllen. Eine schlechU; 
und rechte »Philosophie der bewulsten 
Oemeinhehs — die hätte una ja gerade 
noch gefehlt!« (S. 71 u. 72.)') 

Dem nUchsten Picht'r. TferlKirt 
Hauptmann, welchen uns der Verfasser 
auf den nfichsten Seiten vorführte »guckt 
Freund Nietasdie auch über die Sdroltsr.« 
TTyiirnnodemer naturalistisGher indifi- 
dualismus Nietzeseher ^^>bservanz< offen- 
bart Gerhart Hauptmann in seiner »Ver- 
sunkenen Glocke«. Grotthuls weist um 
aber nach, dafe Nietssche konsequenter 
als Hauptmann ist. Die Halbheit stellt 
dieser in d<-in Meister Heinrich dar, und 
der Dichter ist selbst kein Ganzer. >Er 
wirft lüsterne Blicke auf den aufge- 
schlagenen Nietasohe vor sich, er lieb« 
äugelt mit der Herrenmoral, aber er bat 
nicht den traurigen, aber doch den ilnt, 
mit der Skhivenmoral der IJebe und dem 
»Ucnenbegriff Gott« zu bi'echeu. Lieb« 



») Vergl. 
8. 225. 



diese Zeitschrift II, 1693. 
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tutd Gott bleiben bis sa Ende zwir matt 
und unstet flackernde, aber immerhin 
heili^p. erhabene, unantastbare Leitetorne. 
Und doch niulstea diese Leuchten zuvor 
«lUgeKscht werden, wenn das loh« 
anssohliefiiUcfa seinem eigenen Liebte folgen 
sollte. Hauptmann aber «rhcint gedacht 
zu haben: >Vorsicht ist die ^luttor der 
Weisheit Geht das Ul des eigenen 
lümpchens aus, so bleiben doch immer 
noch der alte Hend and die alten Sterne.« 
Und so erfreut sich Münnlein und Weib- 
lein imd allerlei <iL'fi.-r, s<i da i/n litte- 
rarischen < ieflugelhn{o kreuc ht und fleucht, 
au der*Teudenz« des Stückes: die Frum- 
men getroeten sich, dab vom Steinen- 
juantel des lieben Hengotta immer noch 
ein Zipfelchen zu sehen Ist, und die 
Herren iiioralmenschen freuen sich bafs 
des freien Meuschcntums und der freien 
liebe. Und ao geht ein jeder beglückt 
nach Haus.« (8. 120 Q. 121.) 

Im übrigen urteilt Grotthufs über die 
»Vereuukeue Glocke«, die so viel Auf- 
sehen gemacht hat (in einem Jahre 16 
Anfbigen mit 25000 Exemplaren) fol- 
gendes: Die »VenmikeneGlodcecist aller- 
diQgs weder eta Uassisch vollendetes ^ 
Meis-terwerk, noch aueh die durch und 
durch ori;»itiale Schöpfung einon bahn- 
brechüudeu, refuruiatorischen Genies. Es 
ist auch nnailgiich albern, sie neben den 
»Fanst« sa stellen. Li einer einiigpn 
Scene des Faust sind zehnmal mehr (tt?- 
danken, als in der ganzen sVersankenen 
Oiockec. Aber doch bleibt das Drama 
die künsderisoli hodi wertvolle, stellen- 
weise sogar bedeutende Frücht eines 
echten, namentlich nach der lyrischen 
und formalen Richtung hin hoch begabten 
Dichters. Es ist ein voUge wichtiges Zeug- 
nis stark«, sohi^risdien Könnens.« 
<& 122 u. 123.) Bieeem Urteil mnb 
man (dme weiteres zustimmen. Was der 
Verfasser üb<^r die andern Stücke Ilauitt- 
maims, sowie über die übrigea Scluifi- 
steller der Neuzeit, über PubUkum, Litte- 
latnr und Presse tirteilt, ist ebenso zu- 
treffend und überzeugend. I 

Der JLnhaLt des Baohes ist im weiteren | 



I folgender: Hermann Sudermann. 

Richard Vofs. Das erotische Pro- 
! blem in der Littoratur. Droi 
deutsche Hauspoeten (Feiix Dahn, 
£bei^ Wilhelm Heinrioh Riehl, das Ur- 
teil über dieee drei lautet kurz: »Wo ist 
Dahn ? Wo ist Ebers? Ja, wo ist auch 
Rielil, der Novellist? Die l)eiden ersten 
hat die Mode vergessen, den dntten — 
hat sie nie gekannt« (S. 240) Moderne 
dentsohe LyriL (Detlev Freiherr von 
lilieneron, Richard Dehmel.) Henrik 
Ibsen. Htiif Leo Tolstoi. Don 
Jose Echa;:ary. Ony d»? Mauj)as- 
saiit. Publikum, LiUeratui und 
Prosse. 

Aus meinem ausführlicheren Keferat 
über das vorliegende Buch wird der 
Lespf ersehen haben, dafe eine hesondpro 
Empfehlung des Werkes nicht uoüg ist. 
Es empfiehlt sieh selbst Davon sengt 
ja auch die 3. Auflage, die es bereits er- 
lebt hat. Die Verlagsbuchhandlung hat, 
wie wir es von ihr gewöhnt sind, für 
eine vornehme Ausstattung des Buches 
gesorgt. Beeonders gereicht die zehn 
gelungenen PoitiAts dem Werke tum 
^ Schmucke. 

Freybarg a. U. 

iL Hemprich. 

IteMf Uli, 0 r m u sd und A hri m an, D le 

ethische Frage im Licht der duZr 
I i s t i sch - ideal i > t i si Ii (■ n W.}I tan- 
sc hauung. Atüeu, Harth- von Hirt, 
1898. 

Aus flatons Vaterstadt kommt hier 
eine Emenerung eines Teils seiner Philo* 

Sophie, freilich In etwas schwerfälligem, 
mit fleilsigem Studium unsers erotischen 
Kant entschuldbarem Deutsch und auch mit 
wesentlichen Abweichungen von beiden^ 
einoseits zu einem leider pantheistiadien 
Gewtesbegrtff, andererseits zur wirklich bis 
zum alt'-n j!ofr>j\«itrischen Dualismus fort- 
uder vieitnehr zurücksi.hreitenden Ent- 
gegensetzung eines im Naturbegriff ent- • 
haltenen böeeo Prinzips. Kap. 1 (8. 7 
bis 34) und die weitere Ableitung aus 
I Kap. 1 (S. 91 ff.) findet dasselbe im ZofaiJ, 
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«l«r nrar nicht eine Unzkaog ohne Ur- 
sache sei, aber für eine Kau^alroihe 
Störunf: durch eine andre und so der 
eigentliche C>t6renfiied der Welt, auf den 
alle Obel zurückgehen, indem er von 
an&en hemmend iD dee Leben der Or- 
ganismen eingreife, obschon dieae ilin 
durch fortschreitende Venollkommnunp: 
bekämpfen und einengen, aber auch in 
den chai'akterloseu Menschen herrschend 
werde, denen leete nnd ailgemeine d. h. 
auf der Basis des Denk- oder Sitten- 
gesetzes ruhondr^nnmdsiitze fehlfii. Kap. 2 
<S. 35— 7G) bestreitet die Walilfreiheit, i 
leitet aber (S. 1G3 ff.) aus dem geistig- 
eiltliohen Einheitstrieb, dem SetoswiUeo, 
den Trieb zur Wahrlieit und Oereohtigkeit, 
zur Selbstbeherrschung, zur Nächstenliebe 
ab. Dieser Seinswillo ^sei das Ewige, All- 
Eine, Göttliche, der qualitative Selbst- 
erhaltnnijrtrieb dee Oeiates hn OegcnsaU 
ta dem blofe quantitativen WerdewiUen, 
der sinidich materiellen Seite unsers Da- 
seins. Das Scblufcknpittd erklärt (S. 272 ff ) 
die Materie als das Zuglcich.sein von Geist 
oder thätigcm Rewnlsbieiu und Kraft oder 
im Banm eich anbemder Bewegunge- 
eneigie; dnioh Verbrennung der Materie 
in dt'u Nen'en d-s (u-hini«' worde der 
ijeist frei zu bewul-^ter eüiisoher Aktivitjit. 
bleibe aber in stetem Kampf mit den 
ZnlallamJIchten in eeinem Leib und der 
Materie überhaupt und swar ohne Hoff- 
nnn;: auf einen endlichen vollkommont'u 
bieg, den doch selbst Zoroaster lu Aus- 
sicht btelltc. (S. 204 f.) Herbart wird 
w^en aeinea FlanliBmiw nnd aeiner 
I'sychologie sehr gebbt; nur eeiea die 
Serien der Menschen nicht qualitativ grund- 
vers( hiodene Monnden. wegen der uni- 
versellen Tendenz ihres Geistes, in der er 
mit der Gottheit snearoroenfalle (S. 297). 
Die Vielheit kommt andh hier nnr von 
aniben als Störenfried, aus den verschie- 
denen Ix'ilieni und der mit der Materie 
gegebenen Vielheit der Atome. Luiz über- 
• sieht bei allem Scharfsinn, dafs seine 
ganze Natur nur Zufall ist für «einen 
»reinen > Geist, nur als znf<Ulig gegeben 
neben diesem angeoommen winl; ihr steter 



Kampf iat mir «in luadrack fnr den 

Widerspruch, dsSk der reine Geist neben 
dem Seins-^dllen einen WerdewiUen haben 
smU, der ihn in die Materie einschlieiäti 
mit Annahme einer einheitliohen Gottheit 
fUIt der Zulall fort Oloatz 

Eraat Marcus. Amtsrichter in Rssen, T>ie 
exakte Aufdeckung des Funda- 
ments der Sittlichkeit und Heii- 
gion nnd die Konatruktion dar 
Welt ausden Elemeuteti dosKaat 
Eine Krlieltüii^^ der Kritik und der pnk- 
tiseli.'ii Vertiunft zum Kange der Namr- 
wissensclmft. Leipzig, Hennann Haacke, 
1899 (XXXI, 240 u. 161 &). 6 IL 
Dieses Werk eines praktischen Jurist» 
vei-eint Schärfe des Denkens mit ethisch«?r 
Strenge und zei'dniet sieh in der Kant- 
iitteratur dadurch aus, dal^ es nicht so- 
wohl eine Dantdhrag und E^dinienuK; 
von Kants Yernunftkritik, nis vieimdiA 
eine selbständige Erneuerung derselbefl 
ist, die trotz einiger Berichtigungen luid 
Ergänzungen dem ursprünglichen echten 
Kant weit näher kommt aü der in Ent> 
widdungs-Eropiriamna (daa n priori ab 
von den Vorfaliren allmählich erworiien^b 
daim ererbte Denkgewohnlieit) tmd empi- 
rischen Skeptizismus zurück-. daK'i zuirfeich 
iu uioralisch-hiätoru9t;heu rositivi»>uius als 
das wahre Christentum umgebildete Pseudo- 
kantianismus der jetct hemcbeoden N^u- 
kardianer. (ian?. vortrefflich sind sogleich 
die ethischen KrDi-terun^'en, mit denen das 
Buch beginnt (8. XV i ft), über den Unter- 
schied Toa gut und nntadidi, bSee uod 
sohidlidi, die sittliohe Freiheit, Verant- 
wortung und I*flicht, das Natur-, Sitten- 
und Staatsge-setz. das Wesen des Vertnv«. 
das liecht und die Strafe, den Unterschied 
von Verbreoiieii und Knnkfaeii Die Ei> 
drterungen hieräber aoheint der VerfaBser 
vorausgeschickt zu haben im richtigi^ii Oe- 
filhl, dafs ihm hier aueh smIcIic '-ei- 
stiniuien konueu, die seinen weitertii Aus- 
fühnmgeu doch mancherlei entgegeo- 
zo-setzen haben. Denn die nun ab Teil 1 
folgende, aus den Elementen von Kant» 
der Kritik reinen Vernunft und der Urtsib' 
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kraft stnlenweis (Kap. 1 Theorie der Sion- 1 Der Oottes^anbe Ueibt nur em erianbler 
lichlceit, Kap. 2 des Yerstaades, Kap. 3 | theoretischer Willensakt (8. 157). Gloatx 

der Vernunft, Kap. 4 der pragmatischen 



Orgajiisation) ausgeführte Weitkonsti'uktion 
ist trotz alleti Sclurf:^innes bchon in iliruu 
Pittmiasen M^ir aofedittar. Über Kant 
hinaus wird nidit blob das a priori als der 
Erfahmag voraosgeheudes AVissen zu- 
grunde ?r<^lefrt, «ftnderu auch das a posteriori 
uacli :»eiiit' m Begriff als ein praempirischer 
Gegenstand, doch wohl eben dieses Wissens, 
aogenommeu (8. 3). Dies apriorische 
Wissen will! al» ! äufserst schwankend 
bestimmt. S. 77 nur im Sinn eines latenten, 
indiskreten, unmittelbaren Ikwiilstseins, 
ju dos reinen I-ebensgefiihis, das schon 
Tor der £ni])fiudung voriianden sei nnd 
erst duroh den Kontrast des Erfahrongs- 
bewulstseins zum diskreten liewufstsein 
werde. Aber das apnorisehe Kansalfcest'tz, 
daüs jedes neue Ereigui.s eine Ursache 
haben müsse (8. 4), schlieM doch schon 
die ünteradieidiin; von Ursache und Wir- 
knitg in sidi, kann daher nicht Inhalt 
eioo!* indiskreten Rewufstseins sein und 
wurzelt nur im Lebensgefühl, sofern das- 
selbe ursprünglich durch die Empfindung 
bestimmt ist nnd ant dieselbe reai^it 
Die Empfindung wird ja dann freilich in 
die Kenstmlction anfgpnomnifn(initPelemik 
gegen physi(>l')gi,'<che l'iv.jektiuns- und Lo- 
kalisationsannahiueu 31) ff.), aber recht 
aiilln'erstindlich (S. ül) materiell genannt 
weil Materialität nur BegulatiTqaalitftt des 
Empfindungsgebildes sei (S. 149). Die 
Akkommodation der Erseheimmgen an das 
a x>riori des Intellekts soll schUefsUoh nur 
dnroil die Zugehörigkeit bektor in dem- 
selben groben Organismus der machina 
vltatis gesichert sein (S. 122. 143). Das 
Da«:f»in des Dinges an sich wird unter Al>- 
wehr von Mifsverständnissen (S. 117 ff.) 
enei^ch festgehalten (S. 142. 148), die 
Erkenntnis aber beschri&dct aof die nnsersr 
cogenen Organisation immanente Erschei- 
nimgswelt (S. 122) und auf das apriorisch 
bekannte Subjekt (S. IIU f.), das ver- 
liuiiiiige "Wesen oder ethische Ding an i 



Dr. Heinrich Rlckert, o. Prof. d. riiilos. 
an Univ. f reiburg i. B., K u 1 1 u r w i s s e n- 
schaft nnd. Naturwissenschaft, 
ein Vortrag. Freibn]^ i. B., H<dir 
(Siebeck), 1899. 71 S. 
Ein bea< Iltens werter Beitrag zu einer 
Encyklopädie der l'hdosophie oder einer 
Wissenschaftslehre (S. 8), die auch allen 
besondem WiaseDScfaalten ihre Stelle im 
Organismus der G esamtw issenschaf t an- 
zuweisen hat. Sowie zn einer anp:owandten 
Ix>gik, die die Methoden der busondern 
Wissenschaften behandelt Ein gröfeeres 
Weile des Verfassers hieiüber hat den 
Titel : >Die Grenzen der naturwissen.schaf t- 
licbeu Ue^'i-iffsbildung — eine logische 
Einieimng in die historischen AVis.seu- 
schaften.« Der Titel des Vortrags setzt 
der NatorwisBensciialt die Knltunrissen- 
sdiaft entgegen nnd die Auafiihrvqg 8. 19 
den Naturwissenschaften die historischen 
KulturwissenRchaften. Rickert sucht für 
die übliche Untei^heidung von Natur- 
und Geisteswisseoschaftou einen bessern 
Ansdracic (8. 14 1). Freilich auch das 
Wort Natur ist vieldeutig, bezeichnet nach 
Kant (las na( h all.gemeinen Gesetzen be- 
stimmte Dasein der Din^e* (8. 10), was 
sich subjektiv idealisti^ich deuten lui.?t 
(S. 12), und nmlaEtt auch die geistige 
Natur, die Objekt der I^ychologie ist, aber 
sich in Selbstthätigkeit umsetzt im Unter- 
schied von der niedern Nahxr, die Natur 
bleibt und als solche dem Geist entgegeu- 
gosebt iat| anoh ihre imwatMwito« Oesetse 
hat, die in der Köiperwelt mittelst der 
Matiiematik und Beobachtung aufgefunden 
werden, so dafs auch die mathomatiKchen 
mit den Naturwissenschaften zu einer 
Gruppe zusammengeschlossen werden 
müssen, wihrend der Aoschlnb der Psycho- 
!o|rit' au dieselbe (S. IG) nicht befürwortet 
wei'den kann, weil sie überhau(ir iii< ht zu 
den Speziidwis-sonschaften, sondern /.nr 
Philosophie gehört, die dieselben als dos 



flidi (8. 148)} das dann in Teil 2 Gegen- : einigende Band verknü]^; auch die natnr- 
stand der praitiachcn Philosophie wird. } wissenschaftüohe Methode in der Pqrcbo- 

ZätMJuirt iBr Fldlawpbi* mi FSdagogik. 6. Jabigwif . 32 
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logie stellt dies nicht in Frage; denn diese 
Methüde moljs auch in der Philosophie 
niitbegründet sein so gut wie jode andere, 
die in den üeisteswisseobchaftea etwa be- 
lechtigtisL AberwennRickeit die l«tsteran 
Imrswog die historiw^ben nemit, so ist das 
noch kein ausreichendes Unterscheidungs- 
merkmal von den Naturwissenschaften ; 
denn zu diesea gehört auch die Natur- 
gesuliiohte und vor ^em ist die Geologie 
wesentlich histoiisolu Dagegen istKtdtar- 
all< rdijigs ein Gegensatz zu Natur, be- 
zeichnet die Boarboitiing derselben durch 
den Geist; aber auch die kurpt;rUcho Natur 
wird bearbeitet in Wissenschaft und 
Tedioik und die Tsduidogte iirt diocih ange- 
wandte Naturwissenschaft. Die Geistes- 
wissenschaften küunteu also Kulturwissen- 
schaften uur iieilsen in Beschränkung der 
Xuicuiarbeit auf die geistige Natur zur 
Ansbildiutg des in ibr Angelegten nnd 
auch Fortbildnng nnd VeryoUkommnong 
des bereits historisch damit Erworbenen, 
worauf auch R. Gl mit der Frage nach 
kiteuden Kulturwerteu hingewiesen wird. 
So etni^lilt lätk anoh statt der Kombi- 
nalioD »lustorische Kidtnrwissensdiaftaik« 
der ältere Narae »Gei8tB8Wi8senschaften * 
als der einlaobste. Oioata 

Dr. MM ftolllger, Prof. d. Theol. in Basel, 
Der Weg an Oott für nnser Ge- 
schlecht, ein Stück Erfahrungstheo- 
logie. Frauenfeld, J. Haber, 1899. 
(Ö7 S.) 1,50 M.. 
Der Verfasser lebt der frohen Zuver- 
siühtf dab es one immer lebendige Of fen- 
biurong Gottes giebt, dals er zu nns redet 
durch die Schrift, abei auch du)-ch das 
Universum aller andern Dinge (S. 57). 
Er ruft denen, die Jesus die emsige Off en- 
baroDg Gottes nennen, ea: Dieser Jesus 
kennt und anerkeant eneh nioht, lehrt in 
pb^ischen (Vögel, lilien, Sonne) und 
ethischen Thatsai hon, die der allgemeinen 
£i-fahruug zuganglich sind, uns Gott er- 
kennen, bejaht mit dem A. I. aoob Psalm lU 
(8. 58 f.). »Wir lehren die Menschen 
wieder mit Zuversicht GollcHs und Ger- 
hards Lieder siogen, lehren sie in der 



Stufenreiho der Schöpfung Gott schauen^ 
damit sie endlich in Jesu und durch ihn 
ins lierz des Vaters blicken mö^^'n: umei 
Jesus ragt nioht einsam aus der Skepsis 
unendlichem Gewisser; anf dem Feben* 
gnud onendlicher Positionen steht er sls 
der Position gröfste« (S. G5). Resenseot 
kann nicht verhehlen, liaCs ihm diese in 
der gegenwärtigen Theologie seiteneu Tune 
sehr sympathisch sind, aber die religiöse 
Nafcoranfbflsang noch von der begriff* 
liehen Lotzes (S. 14) zu abhängig, die Ent- 
wicklun;;slehre (S. 19) zu '>])tiinistis.?h 
adoptiert scheint. Da^jpg»*n ist die Frage: 
Steht uiclit etwa der ganze Mei;hautHmua 
dieser Welt, der a fraeterioii so vid Zweck- 
liches hervorbringt^ im Dienst göttlicher 
Zweckgedanken? (S. 21) nicht blofs p--- 
schickt gestellt, sondern auch in einer 
gtuiz vorzüghchen Ausführung bejahend 
beantwortet G^loatz 

Eduard von HartsMnn, Schellings 
philosophisches System. Leipzig, 
Herrn. Haacke, lÖU7 ^224 S.) 4,50. M. 
Kono ülaohmr Iwfc die veisohiedenea 
Phasen von SdieUings PhiloMphieieQ 
chroiiolugisch uaeheinaiiJer behandelt, doch 
schon mit vielfachem limweis darauf, dafs 
sie sich ergänzen und zu einem einheit- 
lichen systematiscben Ganzen verbinden. 
Dieses Ist non von M y. Hartman in 
seinem Zusammenhang d&zgeatellt, nnd 
innerlialb desselben sind die mit seiner 
Ausbildung verbundeneu Schwankaugen 
bespix)chen. Über die Zeitfolge onentieit 
eine knrse Einleitnng nnd eine Sohlulis- 
tabelle. Die bis ins Einzelne durch*» 
gefühlte Vergloichung der vielen Schriften 
Schelliugs ist als eine sehr mühsame, 
fleilsige, scharisiuuige Arbeitanzuerkeunen, 
weldie einen lehtreicdien Kommentar sn 
jenen bietet nnd eine LBoke in der Ge- 
schichte der Philosophie ausfüllt Die 
Glieijynuij? ist für eine üborsichthcheCnter- 
brmgung des umfassenden Stofti praktisch 
einfach: 1. Schöllings Verhältnis an Vor- 
g^gem und Zeitgenossen (bis 8. 27); 
2) die iutellektuelle Anschauung als Angel- 
punkt seiner Philosophie (bis S. &1>; 
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3. ErkenntnisÜieori« (bis 6. 96); 4. Prin- 

«pienlehre (bis S. 136); 5. Naturphilo- 
sophie (bis S. 19<i); 0. Geistesphilosoj-liin. 
Die Philosophie den Unbewufeten ist frei- 
Uob der Ma&stab der Beurteil uug, die zum 
Teil für SchelHiig sebr gttnstig auafiUh. 
ihm aber doch nid»t ganz gen'cht wird, 
soweit er CJhpr sie hinati«t?pht. "Das Stn'K.'n. 
die Ideen Gott, Freiheit und Unstorblidi- 
keit in restituieren, scheidet Hart mann 
(8. 221) ab romantisch reaktionire Vellel- 
tttm aoa. Gloats 

Tbeador Lipps, Komik und Humor 
(Beiträ^^e zur Ästhetik Lipps u R. 
H. Werner, VI). Hamburg -Leipiig, 
Leopold Vor«, 1898. (364 S.) (3 M. 

Man en\ artft ni^rontliph von oinpm Hurh, 
das von Komik und Humor handelt^ dtU^ 
es selbst von demselben überfiierst, und 
wer den Avtaog liest kann sich gettnscht 
fühlen. Es scheint mit einer Tautologie 
zu beginnen: »Komisch hfilst, was da.s Ge- 
fühl der Komik m uns erweckt. Das Wort 
wiH sunflehat nicht «rie das Wort Man 
eine ESgensohsft an einem Gegenstand be- 
zeichnen, sondern die Wirkung, die er auf 
unser Gemüt übt. Man kann zur Bestim- 
mung des Wesen» der Komik von jener 
Wirirang ausgehn, aber anoh von den 
Gegen8(fnden.c Non ist man noeh m 
klug wie vorher. Warum in aller Welt 
beginnt der Verfasser nirht mit einem 
Beispiel des Komischen oder macht seinen 
abstrakten Anfang, der die Erwartung 
tlnsoht selbst snm Beispiel, nm ihn so- 
gleich ins Konkrete zu übersetzen und 
den Eindruck des Komischen wieder auf- 
zuheben und uns zu belehren, dals alle 
Theorie allerdings gran sein mfisse ond der 
Philosoph, wenn er den Affekt des Komi- 
pt hmi richtig analysieren wdlle, demselben 
frei und nüchtern gegenüberstehen mibsoV 
Damit wäre auch eine Brücke gesciilagen 
znr Kritik der abstrakten Tbeorieen des 
Gefühlswettstreits, der Überlegenheit nnd 
des Vonitellungskontrn«tPs (bis S. 39), die 
dem Verfa><ser dni h liicht ;?enngen, ob- 
gleich er positiv wertvolle Monieuto darin 
findet, die man gern znm Abeehlula zu- 



samnengefd^ sähe. Boefa man wird bald 

entschädigt. Mit dem Aafbfta seiner eigenen 

Tlieorie geht Li|)pa schnell ins Konkrete, zu 
den Gattungen des Komi^fhen: dein rihj. k- 
tiven im Konti'ast des (irui'sen und Kleinen, 
in Karrikatur. Sit«iation, getitnchter Er- 
Wartung, im Unerwarteten, Nenen, Ver- 
Wiiffenden (bis iS. 77), dem .subjektiven im 
Witz (bis S. IHj), dem naiven, das zugleich 
ob- und subjektiv ist (bis S. 1 12). Hier wird 
das Bncfa foftaohreitend interessanter und 
nicht Modi dan;h zahl reiche Beispiele, 
soinl-'-v riMi^h dnii !i viel»» treffende Aus- 
fiüiruiigeii, Bemerkungen und Unterschei- 
dungen wie S. 79: »Gegenstand der An- 
schauangskomik wird man, in die Situ- 
ationskomik gerttt man; den Witz macht 
ninti-. Drinn fnlrrf allerdings wieder «Auv 
I selir subtile l'syciiologie der Komik mit 
»psychischer Kraft in begrenzter Wellen- 
bdhe«(B.121), »p8y<dundierEneigie,dies.B. 
ein DonneisdUag mehr besitzt als das leise 
Geräusch (S. 1 '2'A. »G»»spt7, dos Lust;:<'f iilils : 
erleichterter Vollzug eines p.>»ycliisrLn n 
Geschehens« (8. 131 f.), »Ometz der Selbst- 
koR«ktttrp^hiscberHemmungen«(8. 147), 
Resultat: das kumi.sche Stfebnis schliefst 
eine psyrlitHche Hemmung in «ich, die eine 
V'orstellungsbewegung zur Folgu hat. bis 
diese ein natürliches oder gewaltsames 
Bode findet (B. 148). Sdhön sohlielkt dieser 
äuiserst schartrinnige Abschnitt mit der 
Zwo« t1x»stinimunp: »Die Komik i«5t dazu. 
Wertvolles und zuletzt sittlich ^\'ertvolles 
in seiner Erhabenheit danustsllen, sum 
Humor sieh «ofsuheben« (8, 1 64). Es folgt 
dann noch ein um so anschaulicherer, an- 
ziehetider Abschnitt über dir« Fntfrarten 
des Komischen (bis 8. und ein 6chluls- 
abs<dinitt aber den Humor, worin auch die 
Tragik als Qegenst&ok behandelt und allge- 
meines über Hsth('ti>chon Wert nnd Kunst 
meisterhaft ge-sa^-^t wmi. Der allgemeine 
Sinn der Kunst wird darin gefunden, dals 
ieh nicht an einer Terstandeseinsidit son- 
dern an der Bethtttignng meiner zu innerm 
Anteil fähigen Persönlichkeit reicher w. rdi'; 
jede Kunst verwendt^t dn/ii hr -jondere Mittel 
{ü. 2üt)). Das Kunstwerk iwreichort, er- 
weitert, erhöht unser Oemnt (209). Ol. 
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Beogt J'.son Bergqnist, Die Frage-' 

bildnng heim Unterrichte vorn 
Staudpuiikte der äeelenkuntle, 
der Denklehre und der Sprache. 
Fadagog. Schriften, herausgegeben vom 

Schriftennussohu^st' dos allgem. schwed. 
Volksschullehrervereios, Jahrg. 18i>ö. 
Ueft 2. 

Die 102 SeitenstarkeDntokscIunfdrtheV' 
Torgegangen aasyortragen,diederTeifiS8er 

Lector und Ix»itor des Probejahrkursus zu 
l.und, im Herbste 1807 vor Malmöer 
yolkätKihuUehrem gehalten hat Der Inhalt 
iet^ VW der Vextaaset selber im l^onrorte 
bemerkt^ nun Teile nidit neu; doch der 
vielbehandelte Gegenetnud wird von neuen 
Gesichtspunkten an^ lu trachtet und so 
bringt auch diese Schnft manche Anregung. 
Das gilt besonders vom ersten Abeohnitte, 
worin der Verfsseer das Wesen der KnU 
merkBamkeit behandelt und dann er- 
örtert, wolfho Oodeutung die Fraj^e hat 
als iiittel die Anfmerksamkeit zu erregen. 
Im gewöhnliciieii Leben der Aufdruck für 
eine innere Ungewilhheit des Fragenden^ 
soll sie beim Unterrichte die Nachbildung 
eines solchen Zustandcs sein, and eine 
80 plücklicho Nachbildung, dals sie im i 
Staude ist dum Gefragten« at£o dem Schüler, 
den erdicbteten Znstand aU nioht evdifilitet 
erscheinen za lassen. Ln 2. jüwohnitte 
■wird dann die Frage eingebend vom Ge- 
sichtspunkte der Deuklehre behandelt 
und au Beispielen gezeigt, welche Fehler 
mitnnter von den Ungeübten gemacht wer- 
den, nunentiich bei sogenannten Be- 
kiftftigQngsf ragen , vor denen die Bo- 
stimmuiipsfrapen stets den V<H-zug haben 
sollten. Solche, vielleicht nur erdachte, 
aber gewiCs nicht unmögliche Beispiele, ' 
die mitunter an die Fragen von Untei^ 
offiziei^n in der Instruktionsstunde er- 
innern, brbgt auch der H. Alischnitt : Die 
Fragebildung vom sprachlichen Stand- 
punkte aus. Mit Kecht tadelt der Ver- 
fasser die oft genug vorkommende Nadi- 
iiasii^eit nnd Unklarheit des Ausdnudtes. 
£r geht aber nicht so weit, dals er ve» 



langt: Der Lehrer solle stets lu \aIlstaD- 
digen hxitzeu fragen; das ist eiue ebenso 
gro£äe Pedanterie wie wenn von den 
Sohülan bei der Antwort stets voUstiadjge 
Sitze gefordert werden. Alter und Stand* 
punkt der Schüler sind bierliei bestimmend. 
Emen grofsen Wert legt der Verfasser 
auf den rechten >Gefühl£ton< der Frage. 
In der That ist aii^ts miertriiglidier ISr 
den Sohfiler als die tSnVämgß g^üUsaroe 
Redeweise, die man, leider nicht mit TJn- 
rncht, den Schulmeisterton ponaunt hat 
»Die Frage als Mittel die Auimerk&amkeit 
an anregen, sagt der TeifHSei^ vennsf 
meht mar eine gewisse Voistellung in den 
Blickpunkt des Bewußtseins zu rüote», 
sie ist auch im Staude die Gefühle mm 
Leben zu erwecken, die auf natürliche 
Weise mit den Vorstellungen verbunden 
sind, aber sie kann dies nnr dann, wenn 
der Fragende — ohne alle ÜbeiireiiFung 

— ■ sich der spraclilichen Ausdrui-'ksniitte! 
für die.so Gefühle bedieitt.« Durch <j;is 
Verhältnis der Frage zuin Geluhlsleben 
des SchäleiB kann der Lducer Leben er- 
we<^en oder — töten. — 

Die letzton 3 Seiten der lesenswerten 
Arbeit enthalten die Titel der benutzten 
Schriften, von denen em grolser Teil 
deutsch ist. — 

Malchin 0. Hamdorff 

Alfred Moulet, Der französische 
Moraiunterricht ohne konfessio- 
nelle Beligionslehre. BidefekU 
Heimicha Yeriag. Frais 60 Fl 
Wir haben es in dem vodi^gendea 
Vortrage mit einer Monographie zu thnn, 
die 7;ur Darlegtinsr des heutigen Standes 
der Moralunlerrichtöbewegung unsrer west^ 
liehen Nadiban nnd anr VerteidigQng 
gegen den Von^ urf des »Moralunterrichtes 
ubno Religion«, der «Schnlcn ohne Gott« 
u. s. w., sowie denjenigen des •Chau\i- 
nisnius* dienen soll. Der V'erfaö!>er ^wcüs 
schon«, dab manche von den dentsohan 
Lehrern den »Morslnntarrioht« ohne kon* 
iessionelle fieligion anstreben«; aber er 
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glaubt, »alles in allein genommen, dafe der 
fransösisehe Horalnnterricht in Deutsch- 
land noch mehrOegner hat als Anhänger.« 
In iliescin lot-/!tPTiMi l'utiktp ;;lauben auch 
Mir, dem Verfusser bei pflichten zu soUoii. 
Vüs Deutschen fehlt das Radikale und 
Sprunghafte nnwer westlichen Nadibam; 
wir pflegen die Tradition, die stetige Fort- 
entwicklung üHer allt's. da solch extrpmc 
Experim<»nfo mit dem wichti^t^n Faktor 
des Schulunterrichtes, der religioseu Bil- 
dung, naturgeiu&ta eine Bealtion bedingen. 
Als Leitmotiv des MonlmiteniolitB möchte 
der Verfasser das »inhaltsreiche« Vort 
Schillere liinstellen: »"Welche RrÜpion ich 
bekenne keine von allen, die du nur 
nennst — Und warum keine? Aus 
Beltgion.« Wir wollen dieser Sentenz des 
Ideologen Schiller die Worte Goethes ent- 
gegonlüiltcu : 'J^eicht bei einander wohnen 
die Gtxlanken; doch hart im Räume Ntofsi ü 
sich die Sachen«! Des Humors entbehrt 
nioht gern die AusfiUuiing aof S. 5: »Per 
Jude braucht gar nicht vor der Thür der 
Klasse zu MHihen. bis 'It-r I^fli^nonsunter- 
richt für Katholiken zu Kndu ist, wie es 
früher vorkam, und wie es noch in den 
Lbideni ▼oikommt, die den Hofalunterrioht 
ohne konfessioaelle Religion noch nicht 
eingeführt haben. Er kaun auch herein, 
er kann neben «lern Christen ruhig sitzen 
und dieselbe Lektion hören« u. s w. Solch 
trivialen Aigumenteu gegenüber begnügen 
wir uns mit dem Satse: »Wir Wilde sind 
(loch bessere Menschen« ! "Wir Lehrer 
deutscher Zunge beneiden unsere west- 
nachbarlicben Kollegen wahrlich nicht, die 
über die versolüedenen Ministerien mit 
ihren Zöglingen diskutieren <of. Prof. 
Kenn' II \ . Ii' i'iv'i-e snr Kenntnis des mo- 
derneu Vülksschulwpsens von Fninkreii h; 
Gotha 1890), die dagegen den ersten ge- 
mütsbildeudeu Faktor, den Religionsunter- 
richt, preisgegeb«k haben. 

In dem Vortrage, der übrigens mit 
Citaten stark nngesehwellt ist und der 
unseres Erachtens ein leeres Blatt in der 
Litteratur über die französische Moral- 
uotenichtsbewegung bildet, venniBsen wir 
neben der bereils allgemein bekannten 



Darstellung der Unterrichtsmethode die 
Beweisfährung,wieweit dieselbe aichbereits 

bewählt hat und welche Erfolge sie sett 
ihrem 1") jährigen Bestehen zu verzeiehnMn 
hat. DaLs die«e Bewegung nicht nur anti- 
klerikaler, soiidei u auch antireligiöser An» 
griffe sich bedient scheint der Herr Ver- 
fasser gar nicht au wissen. Prulien solcher 
Anjrriffe bietet das Lehrbuch: »Manuel 
d'instruction laYqne. par Edgar Monteil, 
Paris 1884; dort heilst es unter einer 
Illustration wörüicli: »Les agapes des pre» 
miers chretiens ^taient des orgies« (8. biX 
darülier die trunkenen Gestalton der ersten 
christlichen nianVienszoniren! Hj'jiorpatrio- 
tischo Auswüchse dos Chauvinismus und 
des Atfaeittnus andererseits lassen nch 
frmlieh schon «os Lehrbüdiem beseiiigea. 
Ob aber nicht auf diese gewagten Experi- 
mente hin mit dem wichtigsten Teil des 
Schulunterrichtes eine scharfe Reaktion 
folgen wird, die von der Kirche, deren 
Seite gerade der historische Sinn und das 
Rechnen mit den historischen E^iktoren ist, 
seit langem vorbei-ettet wird? 

Greifswald £. Tg. 

IL ftoft« Öffentliche Bücher- und 

Lesehallen. Hamburg, Kommissions- 
Verlag von C. Roysen, 1SÜ7. 64 S. 
Diese kleine Broschüre, die einen T(»r- 
trag wiedergiebt, den der Verfasser auf 
der vierten allgemeinen hambuigisdien 
Lebrerversammlung am 1 l.September 1837 
gehalten hat, ist oine der besten, die bis- 
her überden Oefrenstand geschrieben wonlen 
sind. Vor allem ist es eine stilistisch 
bewundeniswerte and fein abgerundete 
Arbeit, die gerade dadurch um so mehr 
Recht erbSlt, einen strengen Malkstab auch 
an die Litterattir nnsert r Volk>bi1)liotlii'k<''n 
zu legen. Kol.s Uetunt uach der Kiu- 
leitung, die die Notwendigkeit und Nützlich- 
keit von Öffentlichen Bücher- und Lese- 
hallen klar und anschaulich darthut. ijanz 
mit Recht, dafs die Vorstellung, dafs es 
ein Hinauf lesen vom Schunde zur 
Dichtung geben kouue, uulserst verhängnis- 
voll sei, und dab man deshalb streng 
darauf halten müsse, in unsere Volks- 
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bibliotheken iigendvelcbo SchundUtteratiir 

(wozu er ruich richtig die leider so I 
verbieitüten S iinfteu vou Nataly von 
Eächstrutb zählt) nicht eindringen zu 
kssen und sie sogar wieder danuK sn ent- 
foTDen. Er hetimugelt in dieser Bi-zi« ]mtig 
den »ilusturkatrilogi- der iC-ellschaft für 
Verbrfittinj: von Vulksliildiui}:«, dem man 
aber zugute halten niur:>, duis ein wirk- 
licher Mnsterl^Btalog nadi RofesdieQ An- 
sprüchen in DentschLiud l oi der arm» 
seligen I^n^o nii'«orpr Volkshililinthoken 
vobl zunächst ein Buch bleiben würde, 
nach dem sich keine einzige Anstalt 
lichten wfijde.') Bei uns fehlt es alleixi 
in weiten Kreise (und namenüidi in 
<len Stadtverwaltungen) noch an dem 
Vcrstän'lnis' für dif* Notwendigkeit von 
»public librarioä«. Sobald sich duü eist ein- 
mal eingestellt hat, aind die Rofsachen 
ene];gi8ohen und kenntoiaretchen Forde- 
rungen sehr an ihrem Pbtze. Seine 
kleine Schrift, die übrigens von der •'I.chrer- 
Vereinigung für die l'flege der kunstle- 
jiachen Bildung inUainhurg« herausgegeben 
voideii iat, stallt sweifelkn einen wert- 
vollen Beitiag SQ der vorhandenen Utte- 
latur dar. 

Berlin l£rn»t Schnitze 

A. Wolf, Daa notwendigate Material 
über Themen aus dem Uuter- 

richtsgebiete der deutschen 
Sprache. Minden, C. Marowsiky. M. 8". 
IV u. 40 S. 

Welchem Bedür&iiase acM die vor* 
liegende Schrift abhelfen? »Idi hoffe« — 

sagt "Wolf — . »datis den Seminaristen, be- 
Ki'tidcT^ aber den jungMii I.pbrcrii bei ihrer 
Vorbereitung auf die zweite Fnifung das i 
Heft gute Dienste leisten werde, und bitte, 1 
den in demselben gegebenen Winken und 
Unterweisungen eine freundliche Auf- 1 
nähme nicht versrigen zu woll- n . (Vor- 
rede.) Die Schrift hifst viel zu vvuuachen 
Übrig, vor allem rücksichtliuh der Be- j 
aibeitung historischer Stoffe. Jeden&d]s| 

') Vorgl. den ausgezeichneten Katalog 
der VolkbbibUuthek zu Jena. Ibü9. 



kommt es fflr den Lehrer nicht darauf 

an, dafs er eine Menge von geschicht- 
lichen Notizen sammelt und seinem Ge- 
dächtnisse einprägt; er aoU vielmehr 
erfahren, von wie vielen Seiten ans irgend 
ein methodischer Gegenstand betrachtet 
worden kann, und er soll fmchtb.ire Ce- 
sifhts|iunktc für sein eigenes Nachdeiikon 
gewinnen. Demgeutäls iat er so anza- 
letten, dab er jede pSdagogische Ent- 
wicklungHfoim ihrem Kerne nach ergreifen 
lernt Aber gerade in dieser ilin.^iciit 
bif tet die vorliegende Schrift wenig oder 
gar keine üilfe; denn der Verfasser bietet 
die Dinge, s. B. die Leeemethoden, mit 
all ihren historischen Zufälligkeiten und 
Anhängseln. Ge.schichtliche Betrachtungen 
d(!r Art füllen das Gedächtnis, lassen aber 
den Verstand leer. Kino wirkliche Ver- 
arbeitung des Stoff aa fehlt taat dnrohwag. 
Der Ver&aser äberiielert dem Laser eine 
Menge kleinlicher Vorsohrilten, anstatt ihn 
in den Oci-st der Sache einsuführen. 
Weimar M. Fack 

BriMrtai, Demosthenes' acht Reden 

gegen Philipp. Ausgabe für Schüler, 
I, Al.fi'ihin^- T.;xt;II. Aht»'ilung: Kom- 
mt ntar Hannover, Norddeutsche Ver- 
lag.saiistüit (0. Otklel). 
In der Gestaltung des Textes hat der 
üerausgeber nach dem Vorgange von Blafs 
an einigen Stellen der Überlieferung minder- 
wertigen Handschriften den Vorzug ge- 
geben. Diese Abweichungen von der 
Überlieferung sind in einem Anhange 
susanunengeatelli Diejenigen Stellen, 
welche Hauptgedanken enthaltea, sind der 
riKM-sichtlichkeit wogen praktischerweise 
durch gesperrten Druck gekennzeichnet 
worden. 

Die kurze, aber klare Einleitung 

behandelt I. die attische Beredsamkeit, 
II. Pi'ni'isthenrs' .Tugi'od, MI. Di'niM>th-"'nes 
aU iiüduer, IV. Die Zustande m Athen, 

V. Die Ereignisse von Philipps Thron- 
besteigung bis zur Sohlacbt bei Qiironei^ 

VI. Die letztenSchicksale des Demosthenes. 
Der Kommentar will, um nicht das 

vorwegzunehmen, was den eigentlichen 
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Kern des ünteniciita imsmadiett soll, dem 
Schäler ntir über die formalen Schwierig- 
keiten hinwc-rholfejr, or erkliirt dieselben 
teils dir»;kt, teils giebt er Andeutungen zu 
ihrer Losung. Das aind gesunde Ansichten, 
die derHeniiflgeber bereits m den Neoen 
Jahrbfichem för Philologie und Pädagogik 
1S90, Heft 6 dargelegt hat Sein erster 
praktischer Versuch zur Verwirklichung 
ist im grofsen und ganzen als wohl ge- 
lungen zu bezeichnen; doch könnten in 
eiser xweiten Aoflagef die ja nidit an»' 
bleiben wird, die Anmerlnuigeo etwas 
reichlirher ausfallen. 

Schneeberg Dr. £rD8t Haupt 



I, Yorschnle tnr lateini- 

aohenLektüre für ri i f o reSchüler. 
Hannover, Xocddeatscbe Verlageanstelt 

(0. Ofkjf'l). 
Das voriiegende J.,ehrbuch ist laut Vor- 
wort fOr reifere Schiller beetioittttf die in 
emem Jahre^Tse die EenntniaRe der 
lateinischen Fonnenlebre und der Grund- 
aüge der Satzlehre so weit sich aneignen 
Bollen, dafs sie zur ersten Cäsarlektüre im 
allgemeinen beShigt weiden. Dafo dem 
Verfaeaer bei der LSenog dieaer aniter- 
ordentlich schwierigen Aufgabe nicht alles 
auf don erstni Wurf hat glücken können, 
ist wohi selbi»t\t-i>.uuidlich. So wird gleich 
in § 1 zu viel auf einmal geboten, näm- 
lich der ind. praea. aot aller vier Konjn- 
^tionen ; dasa bnnmt nodi der acc. sing, 
und plur. der ersten und der zweitcu Dekli- 
nation. DaCs «hidun Ii der J^rhuler von 
voruherem venvurt, ja geradezu abge- 
schreckt wizdf bedarf keines Beweiece. 
Baranf folgen die übrigen Formen des 
Aktivums aller vier Konjugationen, näm- 
lich § 2 coni. ]»r;ies., § 3 ind, impf., § 4 
ooni. iinpf., § 5 md. fut I, § G imp. praes. 
und fnt, 1 7 ind. perf. nnd xngieiofa der 
dat aing. der ersten Deklination, § S ooni. 
perf., ind. und coni. plu.sqpf. , § 9 ind. 
fut. II. Der § lf> i>;t dem Bestimmen der 
Zeitformen gewidmet. In § 11 wird praes., 
impf, und fut. des Passivum.s besprochen, 
und bei dieser Gelegenheit der nom. aing. 
und plnr. der ersten Deklinatioii hinan- 



gefügt. YolbtSndlg wird die erste nnd 
zweite BeUinatioQ in § 12 behandelt 

Und so geht es weiter: Deklination nnd 
Konjuijntion bunt dnrcheinaridfr. Der 
§13 bringt praes., impf., fut und der § 14 
perf , plusqpf. tmd föt U vmi esse. 

In § IS wird eine Übersicht ilber die 
fünfte Deklination geboten, nnd § 16 die 
viortf Df^klination eingeübt. § 17 ist für 
die Wiederholung bestimmt 

In § 18-22 wenlen die Snbstantiva 
der dritten DeUinstion dundigenommen, 
zu deren Stammtheorie ich immer noch 
nicht bekehi-t h\n: iti § 2?> f'Apvn die 
Adjektiva. Die scharfe Trenmni^^ il» r 
Adjektiva von den Substantiven veniieut 
Aneikennnng; inneiiialb der Snhstantive 
aber sind die Abweichnngen in Geschlecht 
und Form von den regcliiiüfsi^xen Wörtern 
leider uicht geschieflen worden. 

Der § 24 handelt über die Zeiten der 
Vollendung in der Leideform. Die §§ 25 
bis 29 besprechen die Gmndfomeii der 
vier Konjugationen. In § 30 und 31 
fnlfren die verba deponentia, § 32 die verba 
semideponentia. § 33 ist der Wiederholang 
gewidmet. 

Der § 34 Iningt die mit esse snsam- 
mengesetzten Zeitwörter, während $ 35 
wipd«<r die Anordnuntj dnri hbricht und 
eine Ü bersicht über die Fürwörter giebt. 
Die übrigen verba imomala werden in 
folgender Reihenfolge durchgenommen: 
§ 36 possum, § 37 fero, § 38 volo, malo, 
nolo, § 39 fi's § 10 eo, § 41 unvollstän- 
dige Zeitwörter. § 42 ist zur Wieder- 
holung bestimmt 

Der § 43 hsndelt vom Infinitiv, § 44 
vom Gerundiom nnd Oemndivum. § 45 
vom Supinum, § 46 vom Participium. Es 
folgen drei Paragraphen zur Wiederholung. 
Den Si-blufä bildt^t in § ÖO die oratio 
obli<iua. 

Der Anhang auf 8. 139, in den andi 

Formenlehre und "Wortkunde zu verweisen 
ist, bririu't 1. V. rhältuiswörter, 2. Binde- 
! wörtei, 3. L uist^udswörter, 4. Zahlwurter, 
5. Steigerung der Eigenschaftswörter, 6. syn- 
taktiaehe Begehi, von derai systematischer 
Eln&bnng abgeselien worden ist Siehan- 
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diln über Subjekt und Prädikatsnomen;' 
Akkusativ, Genetiv, Dativ und Ablativ; 
Infinitiv, Tenjpora, Modi der Haupt- und 
Nebensätze meist in der Form kurzer, 
aber treffender Beispiele. 

Das latoinisdi-deatsche Wörterver- 
zeichnis auf S. 152 ff. ist leider wieder 
nnfh Klassen (Substnntiva, Eigennamen, ' 
Adjektiva, Verba) geoixluet, waa gluciw* 
Ucberweise bei dem deutsch -lateinischen 
WorterveneichniB 8. 175 ft nidit der 
Fall ist 

Zur möglichst rasdien und sicheren 
Einübunfj sind anfange» E i n z 1 s ü t z e 
vonvcuüet wurden, aber schon von § 12 
an werden inhaltlioh snaammenhän- 
geode Übungsstücke geboten (ami- 
citia, iu.stitia, lilior). Im üliri^cn ist der 
Ühnrjr^stuff numeutlich der aiton Ge- 
schichte entnommen (Peisae, Germani, 
OaUi; BanoSt Zences, Themi^todee. Ari- 
Btides, Gimou; da bellia cum Samnitibus 
gestifi, de bellis ))unicis). Auch die deut- 
sohen Stücke (von der Freundschaft, von 
den menschlichen Verhkltuisüen, von unse- 
rem Heere, von den Ferserkriegen, von 
dem Kriege mit Tarent n. a.) sind ge- 
Bchiokt entworfon, mnasen aber in einer 
zweiten, verbesserten Auflage, die ich dem 
intprpss;iiiti-n i^uch«' reelit bald wünsche, 
reiehliLih vermehit werden und zwar durch 
aolofae AnJ^ben, die sich eng an die 
lateiniechen ansdiliefean. 
Bohneeberg Dr. Ernst Hanpt 

Lemlager, Kurvenreliefs. Schlüssel 
znm Yerstttndnis der Kurvankarten. 
Bern, Sduhid. IVand^e & Co. 

Als eineder besten Weisen, auf Karten die 
r?odpfiunebonheitoti nacli allen Richtungen 
genau zu verzeichnen, darf die Dareteliung 
durch üorizontalkurven bezeichnet werden. 
Wenn nan die in soloben Kurvm ana- 
geführt^ n Karten verstanden werden sollen, 
mufs das Weeen der Kurven klaigelegt 
worden si'in. 

Die Kmveuzeichnung ist eine Erfin- 
dung des Generals Dufonr und seiner 
Offiziere. Diese waren von Frankreich 
im Jahre ISQtt nach Korfa geaohickt 



worden, um die Featnng gagen die &ig- 

liinder zu verteidigen und nadi und nadi 
aaszubatten. Nach der Herstellung der 
Foiüfikationen nahm Dufonr den Pko 
der Festong auf und aeicfanete ihn anli 
genaueste mit borisontalen Kurven. Damit 
war die Grundlage für eine richtige Relief- 
voif-tcllunt; i^eycbon. und der franzn-i.-' 
Kriegsniinister lieLs auch in Paris em 
Relief der Festung Korfu nach Dufours 
grofter Zeidmung herstellen. 

"Wie können nun ßodenformen durch 
Horizontalkurven dargestellt werden? F.^ 
giobt in der Natur ausnahmswei'>" au h 
sichtbare Linien, die als Horizonialkurven 
aufgefaßt werden k5nnen, z. B. die üfer- 
linien ruhender Wasserspiegel. Fassen 
wir die Uferlinie des tiefsten Wasser- 
spiegels der Enio (abgesehen von mehreivn 
Binnengewässern), des Meeres, ins Auge! 
Alle Funkte des Meeriiorifontes sind gleich- 
weit v<Hn Erdmittelpunkte entfernt; ae 
liegen gleich hoch. Mithin ist auch die 
Meeresküste eine Horizontalünie. Das 
Ufer eines Seespi^ls, der z. B. 200 m 
höher liegt als das Meer, bildet eine linie, 
deren Punkte attmtiich 200 m hocth sind. 
Diese Linie ist unregelmäfsig gekrümmt: 
eine Kurve. Weil diese eine bestimmte 
Höhe, ein bestimmtes Niveau angiebt, wird 
sie auch Höhenkurve, Niveaukurve, Iso- 
hypse genannt. IKe befn^nzt nach oben 
oder unten eine bestiniintf S(:hi< lit. Dea» 
halb hcifst sie auch Schichtlinie. D'^-nten 
wir uns nun den See um 200 ni anf:^- 
schwollen, dann wird die Uferlinie eine 
ganz andere Gestalt annehmen, weil daa 
Wasser in die Buchten eingedrungen ist 
und so fort I»ei ji^der ferneren Steig-eng. 
Sollen yuu einem Gtliirije Kurven aufge- 
uommen werden, so mufs man sich das- 
selbe von unten bis zur hOdisten Spttse 
hin in g^u^ starke SdiidilaD zeiaohnitten 
denken. Zeichnet man die Umiine jeder 
einzelnen Schiebt auf Papier, so erhält 
man eine Kurveokarte. Zeichnet man 
jeden der einzelnen Umrisse nebeneinander 
auf ein besonderes Stück Pappe, schneidet 
sie dann aus und klebt sie aufeinander, 
so entsteht ein richtiges Belief der be- 
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treffenden Oebugsfonn. Je geringer die ' 
Äqnidistani ist, destu genaner ist natnr- ' 

lieh die Darstellung. Man wird darauf 
achten, dafs das Verhältnis ein ri h'ip s 
bleibt f daia aläo für den Maüästab von 
1 : 23000 eine Iqnidbfauu Ton 50 m in 
der Dustellnng enteprichi Wenn man 
mit dem Anftaa der Schichten fertig ist. 
dann kann man mit irgend einer MM 'tli r- 
nias.se, z. B. ÖUiitt, leimkitt, Plasuliua' 
Papiermache, die Stufen ausfüllen- So 
bat man die Xatnr mit einiger TolUcom- 
menheit nachgeahmt. 

Di'- KiirN-enreliefs Leuzingors hahoii 
nun den Zweck, das richtige Verständnis 
für die Uorizontalkurveu und die in der- 
artigen Korven auBgeführten Karten za 
wecken tmd sa fördern. Es werden ver- 
icliiedene Fotmeniypen von den einfachen 



Formen des Flach* und HögeUandee an 
tttofenweiae bis zu den reich gegliederten 

des Hochgebirges im Kur\"enl)il(le und in 
dtrck'ter körperlicher Modell ienm«: dar- 
gesteilt: Fig. 4, 5, 8 aus dem Kanton 
ZArich. 6 >■ Lnieni, 7 Appenteil, 9 « 
Utttelbayem, 10 ™ Karst in Osterreich, 
1 1 => Altbayem, 12 s Bahmeo, 13 «= Rauhe 
Alb, 14 «» Jnra, 15 = Dlhom im Kanton 
Walli-s. 

Sehr instruktiv ist auch das Heraus- 
kenstmieren von Qaerscbnitten oder Pro- 
filen aus solchen Korvendarstellun^'en. 
worüber die Figuren anf dem Kasteudeokel 
Äufschlufs geben. 

Die Reliefs sind auf einer handlichen 
Tafbl daigestellt ^ entsprechen ihrem 
Zwecke Tollkommen. Adolf Bade 
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Triper: Die Kinderfehler. Zeibichrift für 
pädagogische i'athologie und Therapie. 
IV, B. 

Inhalt A Abhandlungen: Dr. 
AdaUiert Knpfeiechmul« dirig. Axat im 

Sanatorium Mährisch Schönberg-Österreich 
(Sudetengobirpc) . t'hnnc:f>n des Muskel- 
gefühles bei Schwaoh-siniiigen. (SchluTs.) — 
B Mitteilungen: Dr. Maximilian P. £. 
Orosemann, Der Drang nach Oewifeheü 
— B. Seyfert in ölsnitz i. S. , Eine Ver- 
einignnp "ir F.rforschung der Ei^'«-ii.'m im 
Seelenlebvu »i- r Kinder. — Woifgang 
Zellor, Obeitichulrat Christian ZeUer f. — 
Tr., Hörende Tanbstnmme. — 0. Danger, 
Helene Keller, die Taubbliode. — An- 
atalts- und Schnlnaduichten. 

Falekenbergs Zeitschrift für Philosophie 
Md pWtoMplItSht Kritik. Bd. 114 n. 

115. 



Inhalt. I'rof. F. Paulsen, Xoch ein 
Wort zur Thf irie dp«; Parallelismus. — 
Dr. Eduard %. iiartniaun, Zum Begriff 
der Kaisgorialf anktion. — Prof. Dr. Lnd< 
wig Busse, Jahresbericht über die Er- 
sehe! nun der auglo - amerikanischen 
Litt.'iatut ij. r.lahre 181)4/95 (Carus, Ribot- 
Stiell, Ladd, Fräser, Seth, Fowler, Douglas, 
Jones, Veitcb'Wenley, Baldwin). — Dr. 
Edmund Neueodorff, Lotiee Kauaalitito- 
lehre. — Ifezensionen. 

Dr. M ix F. Scheler. Arbeit und Ethik. 
— A. Düring, Zur Kosmogonie Anaxi- 
manders. — K. Voxltnder, Eine »Sozial» 
püdagogik« anf Kantiacher Grundlage. 
Dr. phil. Otto Siebert, Über die Beziehung 
des Men.schen auf die Natur uml das 
Menschengeschlecht. — Prof. Dr. F. lleman, 
Faulsens Kant. — nerraann Türck, Br- 
wideiuttg. — Dr. E. Kfihnemann, Ant' 
Wort ~ Becensionen. 
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Arohiv für systematiMhe Philo- 
sophie. Neue Fulge. V, 3. 
Inhalt ß. Tschitiichfim, ßauni und 
Zeit (SehluTs). — Ludwig Goldschinidt, 
Kants Voraussetzungen und Professar Dr. 
Fr. Paulsen. — Heinrich Grün bannig Zur 
Kritik der modernen Causalanschauungen. 
— H;ins KJeiopeter. Vh^r den Begriff 
der Erfalmmg. Ein Nachtrag. — Julius 
BaumaDU, Ist Mach von mir mibveit- 
stanclen worden? — Bei der fiadaktion 
eiligeizangene Schiiften. — Zeitsdiriflen. 

ZaHtohrlfl fir pUafogtortt Pay< ta l a»l6. 

Herausgeg. von Dr. Ferdinand Keni i 
Oberlehrer an der Friedrichs- Werder- 
schen Oberrealschule zu Berlin. 1. Jahr- 
gang. 1899. Heft 5. 
Inhalt Abhandlungen: Theodor 
ElsenhanSt Über individuelle und Gattungs- 
anlagen. — Max Mi'Vi^r, Dio Tmi Psycho- 
logie, ihre bi*<ht"rige Kjjtwieklimg und ihre 
Bedeutung für die musikalische Pädagogik. 
HL — - Hermann "Wegener, Die Spiegel- 
schrift. — Sitzungsberichte des 
Psychologischen Vereins zu lU-r- 
iin: GeorjT Flatan, Nfur» Forschuniren in 
der Psy<iuipatliologie (Fortsetzung). — 
Psychologischen Oe Seilschaft an 
Breslan: WÜBam Stern: FSiyi^physica 
rediviva. — W. Sonibart, Über die philo- 
sophischen Gnindlnircn rler ökonomischen 
Technik. — Fi-anz Kovats: Die Uraofäuge 
der Wirtschaft. 

Gntherlets Phliosephlsches Jahrbuch. 12. 
Jahigang. 4. Heft 

Inhalt Abhandlungen: C. Gut- 
bi ilet. Zur Psychologie des Kindes. — 
J. A. Endres, Die Nacbwirkutttr von Gun- 
dissaliuus' de immortalitaie auiniue. — 
J. Straub, Kant und die natürliche Oottes- 
erkenutnia (Schlufe). — J Mansbach, Zur 
Degriffsbestimmang des sittlich Guten 
(S'cIiluM, 

Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche 
Philosophie gegründet von Kichaixi Ave- 
narins in Verbindung mit Emst Mach 
und Alois Bichl, herausgegeben von 

Paul Barth. XNIII. Jahrg. 3. lieft 
InhaU. Christian v. Ehrenfels, Ent- 



gegnung auf II. Schwarz' Kritik der em- 
j)iri8tischen Willenspsycholoi^iu und des 
Gesetzes der relativen < ilurk'sf"r>lening. 

— Eugeu Posch, Ausgaugspuiiktu zu einer 
Theorie derZeitvorstellang. Dritter ArtikeL 

— Paul Barth. Fragen der Geschichts- 
wissenschaft. I. Darstellende und begriff- 
liche Geschichte. 



'8 Jahrbuch fOr Philosophie nad 
' spekulative Theologie. XlV.Bd. 2. Heft 
Inhalt Lic. Franz von Te?sen- 
Wesierski, Professor an der ünivenutat 
in Breden, Thoinisttache Gedanken Qber 
das Militär. ^ Uartin Grabmann in Allers- 
berg (Bayern), Streiflichter über Ziel und 
Weg des Studiums der thoroisti.schen 
Philoäoi)hle mit besonderer Bezuguabnie 
auf moderne Fiofaleme. — Eanonikiis 
Dr. Michad Glo&ner in Mündien, Zur 
neuesten philo-sophischen litteratnr. I. 
(Kuno Fischer, Überweg-Hein ze. H. Wolff, 
Spicker, Braig.) — Litterarische Be- 
sprechungen. 

Revue de Metaphysique st de Morale 

becretairo de la Kcdactioa: M. Kavier 
Leon. 7. Annoe, No. 5. Septembre 
1899. 

äommairo, E. le Roy. Science et 
Fl)ilof;nphie (Snite). ~ K. Cliartier, Sur 
la M. iii(,ire (Suite et fin.) — J. Wilbois, 
I^ Methode des sciences physiques. — 
Stades critiques. L. Oontonit, La logiiiue 
mathematique de M. Pecuio. — Supple- 
ment: La Philosophie dans les Universit»'« 
(1R<)9_1000) — Livies iir.uveaux. He- 
vues. — Agrugatiou de philosophie. 

Mind a Quarterly Review of Psychology 
and Phllosophy Blittxi i.y Dr. g. F. 
Stout, With the CX>-opeiation of Pro- 
fessor H. Sidgwiok. Dr. K Caini, Pro- 
fessor Waid, and Profeiior Rad« 
ebener. New Series, No. 32. Oofcober 

Cuuteuts. Shadworth U. liodgsoo, 
Psychologiual Philosophies. — Gustav 
Spfller, Bootine Piocess. — Dr. Ferdinand 
Tönnies (Trans, by Mrs. B. Bosauquet), 
Ptülosophical Termindogy (U). — G. ,M. 
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8tratton, The Spatial Harmony o£ Tonch 

and Sight — Bruce McEwen. Kants Proof 
of tho Proposition, »Mathematical .hidc;- 
nieiita are Une and All SyDtheticai«. — 
Crittcal Notioes: J. 8. Vackensie, C. v. 
Ehrenfels, System der Werttheorie. — 
B. Bosanquet, J. P. Dnrand (De Gros), 
Apercus de Taxinoniie flenoraln. — R. R. 
iMarett, H.R. Marshall, iuHtiuct aud Keason. 
— F, C. S. Schiller, H. Müasterberg, 
Flsychdi^ and Life. — New Books. — 
Fhiloaophical Periodicals, 

BMoMltti folyölrat. 18D0. 

Tartalom. 1. ^rtekezesek: Dr.SzUvelc 

Laj<%, A hypnosis ismertetöse es maf^-ard- 
zata. — Dr, Mihälovics Ede, A roinai- es 
a kaiion-jog iutezkedpsei az uzsorarol. — 
Dt. Uanauej- Istvän. Az oukentelen iadu- 
latok es a sz&bad elhatarousok. — Dr. 
Ochaba A. JInos, A lelek halhalatlansa- 
garoL 



(Vaihinger). Berlin 18U9 

Reutber Je Reichm-d. Band IV, Heft 1. 
Paulsoii, Kant der Philosoph des Prote- 
Btaotihuiuij. — Wfntscher, War Rant 
Pessimist? — Vaihinger, Eine französische 
Kontrovetae über Kants Ansidit vom 
Kriege. Aticb ein Wort aur Findetts- 
konferenz. — M- diciis, Zu Kants Philo- 
sophie der Gesell i' ht>' mit besonderer Be- 
ziehung auf K. Lampretht. — Neunmon, 
licbtenbeig als Fhitosq>li nnd seine Be- 
aiehnngen za Kant — Döring, Kants 
Lehre vom höchsten Gut. — . P. v. Lind, 
Dn^ KanTbild di's Fürst-Ti von Pless. mit 
Al)bilduüg. — lu'iieiiflioueu (Stock, von 
Krüger). — Selbstanzoigen. — Jjtterahir- 
berioht von Ifedicas. — Bibliographische 
Xotizen. — Zeitschriftensdian. — Hit» 
teilangen. — Varia. 



Herausgegeben von Ludwig Keller. 

Berlin WM). R. Gärtners Vorlag (U. 

Heyk'ldti). Band 8, Heft 3 und 4. 

Mära-Apnl 1899. 
Keller, Die romisohe Akademie und 
die altchristlichen Katakonilx u im Zi it- 
alter der Benaiasanee. — Wyneken, Kanta 



|Fiatoiu»ni& — 8dmed«rmann, Einige 
neuere Sobrifleii über die Urzoit des 
Chrisfi nhmis. Naohriohten and Ba* 

nierkuugou. 

Zeitschrift fOr Psyoheloole und Phyalo* 
legis der Sinnesorgane. (H. Ebbing- 
haus und A. König). Leipzig, Johann 
AmbroBlns Barth, 1886. Band XIX, 
Heft 5 nnd tt. 
Titehener, Zur Kritik di r Wundtschen 
Gefühl slehre. — Litteraturbericht. 
Band XX, Heft l: 
Hansemann, Über das Gehirn von 
Hermann v. Heimholte. Me3'er, Über 
Beurieil i 1 1 - i sammeq^etiter Klinge. 
Litteratui bericht. 

Ban'l XX, Heft 4 und 5: 
I Ziiidler, I ber räumliche Abbildungoa 
I des Continunms der Flsrbeaempfinduqgen 
I uml raathematische Behandlung. — 
Thorner, Ein neuer stabiler Augenspiegel 
mit reflexlosem Bilde. — Morr»n-. Die 
l'räcision der Blickbewegung und der 
Lokalisation an der Netshautperiphetie. — 
ühthoff, Beitrag aar eongenitalen 
totalen Farbenblindheit. — v. Zehender, 
Die Form des Hunmelsgewölbos und das 
GrüL»ßrerscheioen der Gestirne am Hori- 
zont — Beq»re(^ungea. — Litteratur- 
bericht 

Band XX, Heft 6: 
Sternberg, Gösch mark u. Chemismus. — 
Abraham und Schiifer, Über die maximale 
Geschwindigkeit von Tonfolgeu. — Abra- 
ham, Über das AbUingen von Tonempfin- 
düngen. — König, Bemerkungen über 
angeborene Farbenblindheit — Litteratur- 
bericht. 

Band XXI, Heft 1 und 2; 
Hamaker, Ober Naohbilder nach roo- 
mental n. 1 He lligkeit ~ Hellwig, Über die 
Natur des Erinnerungsbildes. — Stumpf, 
Über d^n Be_'riff der Gemütsbewegung. 
Stumpf, Beobachtungen über subjektive 
Töne und über Doppelthören. — Be- 
sprechungen. — Litteraturberiebt 

AroMv für SMoMoMt der PMimpMt. 

(Ludwig Stein). Berlin 1899. Geoig 
fieimer« 
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XU. Band, 3. Heft: 

Tumarkii], Aana, Das Associations- 
princip in der Geschichte der ÄstfiPtik. — 
Dr. Johann Zmavc, Pi»» Prinzipirn der 
Moral bei Thomas von A<iuiu. — Fiaochter, 
Zu Eleanthes Figm. 91 Pea». — Buprat, 
La theorie du pneuma chez Aristote, — 
Jahresbericht von Dilthey mvl Hfiibaum. 
— Neueste Erscheinungen auf di-m Ge- 
biete der Geschichte der Phiicsophie. 

Tie PMIttophloal Review (Schurm'an, 

Creighton, Seth). MacmilUn Com- 
pany. New York. 

Vol. Vm, 3 (No. 45). May 1809: 
Sehurmann, Kants k Ftiori Öements 

o£ Understanding. — Winsl<iw, A. Defence 
of Roiilism. — Ilaidar, The Couception of 
the Absolute. — Adickos, Oonnan, Philo- 
sophical Literature (IBS)«— 98), i. — Tit- 
di«[ier, Strnetoral and Fnnktioiial Psyeho- 
logy. — Beviewa of Booka (Panlsen, Kant, 
by Vaihinger u. a.), — Summaries of 
Aiticles. — Notic es of New Booka (Lasson, 
Daxor u. a.j. — Nutos, 

Tbe Metapbysicat Magazlae. Edited by 
Leander EJmund "Whipple. The 
Metaphysiual Publishing Compimy. New 
York. Vol. IX, No. 5. Ifay 1899: 
Wilder, Lifo Etemal. — Wake, The 
Philosiipliy üf pAlucation. — Vioi;u Thine 
own 8haii Ccmo to Thee. — Winchester, 
The Study of Metaphysics. — Orcutt, Is 
the Devä Bead? ~ Bogatdna, The Eto- 
Intion of Consdoiuneas. — Best, Cbildren 
of the King. — Pitteinger, Come into the 
Heav( nly Silonco. — The World o£ Ihonght, 
with Editonal (Jomment 

YoL IX, No. 8. June 1809. 
Yitae. Ihe Baal-Unity of Mind. — 
Mills, The Doctrine of Election. — Avenel, 
A Tr-rhiiical Analysis of ThouL'bt and its 
Facuities. — Wilder, Life Etcrnai ^Con- 
cludeU). — Bullard, Genius. — Edgorton, 
Only Oieaming (Poem). — Best, Childem 
of the King. — The Woild of Thoof^t, 
«rith Editonal Comment 

Tbe payoholoiloal Rtvtevf. Edited by 

J. McKeen Gatt eil, Columbia UniTer« 



sUy, and J. Hark Baldwin, Princeton 

University. The MaemiQan Company, 

New York and Ix)ndon. 

Series of Mooograph 8u|)plements, 
Vol U, No. D tWhole No. 9.) April 
1889: 

Doarbom, The Emotion of Joy. 
Vol. VI. No. 3. May im-. 

Judd, A Study of Geometrical 11 lu- 
siouB. — Mills, The Nature of Animal 
IntelligeBoe mi the Ifethoda of Investi* 
gating It — Kirkpatrick, Ihe Berelop- 
ment of Voluntary Movement — Thom- 
dike, The Instinctive ßeaction of Yonn? 
Chicks. — Üihcussions. — Psychoiogical 
literature. — New Books. 

Revve N^e - Soolaatique. Pubhee par 
la Sooiete Phüosophiqne de Loavain 
(Mercier). 

16. anne.?, No. 2. Mai 1899: 
HalU'ux, Le probl'-iiu- philosophique 
de l'ordro social. — Fiat. La valeur mo- 
rale de la scieuce d'apres Socrate. — 
Noel. La conacienoe de Tacte Qbre et les 
objectioDS de 31. FouiUce. — Mercier, 
Ecco rallarin»', Un cri d'alarme. — De 
Wulf, Ija Syuth< so scolastiquo (suite et 
fin). — Melttuge.s et Ducumentes. — 
Bnlletins bibliographiques. 

Revue pbiioaepbique de la Fraaca et da 
l'EiriMtir. Düigöe par Th. Bibot 
Paria 1800. Felix Alean. 

24. anncc, No. 5. Mai 1890: 
Danteo, I^a theorie biochimqne de 
rherödite. — Goblot, Fonctiou et finaiite 
(1. article). — PhilipiHj, La oonscience 
dana ranesthesie ohirargicale. ^ Dngaa, 
La diasolutiou et la conservation de la 
foi. — \naly(t^> et comptos reodos. — 
Kevue de.s periodiques etranpfr««. 

24. annee, No. 6. Juiu 1899; 
Winiaiaki, L'eqiiilibre esthMiqne. 
Marro, Le röle social de la pubertS. — 
Goblot, Fonction et finalitö (fin). — Rpttio 
jcritique: Dnma«s. N<'»vmfies et idees üxes 
d'apres M. Kaymond et Pierre Janet. — 
Analyaes et oomptes rendu (B. BidaMna 
et Bodge ti. a.). — Beviie des periodiqiiea 
ötrangem. 
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Rivista Italiuft dl FiloMfla fondata da 
Luigl Ferrl (Cautoni e Jnvaltnl. Tipu- 
grafia Fratplli Fusi. Pavia 1899. 

Anuo I (XJY), Vül 1. Marzu- 
Aprila 1899: 

Gaatoni, LMosegnamento Cilosofioo e 
Feducazione delle classi dirigenti. — 
Cesca, Criticismo od nmanismo. - T^a- 
bauca, Gesü di 2sazarcth in receuti pub- 
Uumkni äanoeei. — Pias«, übertä o 
pnüonnitik nette scuole medie? — Sass^a 
Bibliegnfica (EbreofdSf ^mon a. a.). 

Rtvne de rUnivereiti de Braxellee. Ked. 
p. P. d «• R 0 n ] et M. Sand. BnizeUes 
1899. Jeau Vü>cl6. 

II Aus der pädagogiHc 

In einer ausführiichon Abhfin Uung be- 
trachtet Dr. Sieler »Die Pädagogik als 
angewandte Psychologie und Ethik» 
(D. BL 6^11). 0. Foltz entwickelt in 
Beiner Abhandiung Dir» Ethik und das 
Ziel der Erzioluiiig" (Päd. Bl. 1) im 
Aiischlulü au i'auUeiis Eüiik eine Drci- 
tetlung der Pädagogik: Der Tall^mmene 
Henadi iat kSrperlich gesund and .stark ; 
fepino Bewegungen sind der wohlgefällige 
Ausdruck einer schönen Seelo. die päda- 
gc^iscbe Diätetik soll uns darüber belehren, 
was wir können, thnn müssen, damit der 
Leib des Zöglings ein wilUges Oi^gsn und 
ein erfreuliches Symbol der Seele werde. 
Der vollkomraene Mensch ist ein gebil- 
deter Mensch, d, h. er hat durch Unter- 
richt und Übong die lähigkeit erworben, 
mit munittelbarem Interesse an dem gei- 
stigen Leben seines Volkes und der Mensch- 
heit teilzunehmen. Anleitung eines wahr- 
haft bildenden Unterrichts giebt die Di- 
daktik. Der vollkommene Mensch betliuugt 
endlidi und vor allem die Tüchtigkeiten, 
iVu- mau Tugenden im engeren Sinne nennt. 
Die Ilodi';:etik sucht uacli/.uweiscn, wie 
die Entwicklung; des ^\■llleus nach dieser 
beite hiu förderlich zu beeinilui>seu ist 
Uit der Hodegetik beschäftigt sidi M. 
Schmidt in seiner AMiandlnng: »Das 
apokryphe Kapitel der Ersiebnng« 



4 aanee, No. 7. Avril 1899: 
Demoorf Lea enfaats anonnanz et la 

I riiiiiuolofrie. — Errera. K<iiui>:so d'on 
Cüurs de dn'it ri.ustitutiunnt'l (■omiiaie. — 
Massart. Au ^ohaia: Ii. — Les sables 
d*El Erg orientaL ~ Variete — Bihlio- 
giaphie. — Chroniqoe nnivecutaire. 

4. annee» Ko. a Mai 1899: 

Crismor, La Formation et le Deve- 
IrippeuiHnt des Christaux. — Ledere, La 
Theorie histori(iUO de M. Ijamprecht. — 
Massart, An Sahara: IIL — Le desert 
pienreox. IV. — Les steppes de TAtlas et 
la plaino du Hodna. — Kleefeld, L'idee 
fixe ( hez les Alien^s. — Bibliographie. — 
Chronique univeFsitaire. 

ilien Fiichpresse (1898) 

(Neue iiahnen 4) und entwickelt folgende 
Übersicht: I. Mafsr^eln der Kinder- 
regiemng: a) nachteiliger Wi|]ensbetii&- 
tigun:,' vwrl>eu^« iuie, b) den Willen »bie- 
gi'udf . II. Maf^re^eln der Erziehung, 
den Willen bildend: a) das sprachlich er- 
mittelte Musterbild (Unterricht), b) das 
direkte Erziehervotbild, o) das reflektierte 
Bild (Musterbild. WortbUd) des ZÖgiings 
(Begf^<Tm5Tig). Über -»Bildung und Be- 
deutung des si tt ! ichen Urteils« ver- 
breitet sich Dniger (Neue Päd. Ztg. 2. 3). 
So wichtig auch das sittliche Urteil Ifir 
die EUnuig des Oeftthls, fiir leichtere Er- 
regung der Zu- und Abneigungen und für 
die SchaffunfT guter Grundsätze ist, so hat 
es doch nur dann bleibenden Wert, wenn 
das Wissen des Guten zum Wollen dea- 
selben answilchst »Welche Mittel 
stehen der Schule zu Gebote, um 
das sittlirhe Urteil d-^s Schülers 
in sittliches Wollen und Bändeln 
unizusetzenV« (Ebenda 31. 35). Bu;jch 
bespricht ausföhrlioh das Vorbild des Leh- 
re rs, die Malsaabmen der äufsern Zucht, 
die Belehrung und zwar bauptsä* h!i( h die 
planmäDiige auf dt-ni W l';^^ des T'nt. i rirUts 
und die Malsnulimeu der uiufiu Zucht. 
Wenn Ziller als ein wesentliches Mittel 
der W^illensbildung die Zielangabe in die 
Methodik einführte, so yemeint A. Schmidt 
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die Frage: »Ist die Zielangabe ein 
wesentliches Erfordernis? (Neue 
Bahnen ö) und erklärt: »Die Zielangabe 
bot für die ViUeiiabildttig und für die 
Torbereitiing auf die eif^entliobe Unter- 
riohiBlektion nicht den Wert, den üur die 
Zillerschc Schule hoimir'-f.' Eine um- 
fassende >W Urdiguug üeä Diüzipliuar- , 
mittels der Körperstrafe*^ giebt G. 
Stengel (AUg. D^Ldbrnttg. 11—13). Eän 
Korrektiv für daa Interesse verlangt eine | 
Arbeit >Iiitere8se und Pflicht» (Ebd. 
44 — 4(i): >£ine Pädago^k. die in Erziehuog 
und Unterricht da» lutereb»e hAh wich- 
tigsten, als all^ mabgebeiiden Faktor 
gelten lassen wellte, wäre als kurzsichtig 
und einseitig: zu von^'prfen. Stehen Inter- 
esse und Pflicht im rechten Verhältnisse 
zu einander, begründen wir iin Unter- 
ridite die rechte Seltetthitigkeit der 
Schüler; lat der Lehrer mn Muster von 
Pflichttreue; sind die Ordnungen und j 
Forderungen der Schule geeignet, das 
Thun der üinder in die Bahnen der 
Pflicht SU lenken; ist im Unterricht sd)»t 
reiche Gelegenheit sor Entwicklung des 
Pflichtgefühls im Kinde geboten: dann 
werden unsere Scliulcn nicht nur helle, 
einsichtsvolle Kupfü liiuaus im Lol)"n 
senden^ sondern auch eine wertvolle üruud- 
lage cor CharakterbBdung legen.c K. Eerp 
beantwoiict die Frage : »I n w i e f e r n kann 
die Erfalnunfi: der Schüler als 
tirundlage des Unterrichts benutzt 
werden?« (Neue Westd. L. 14. 15.) 
H. Ringelmann stellt ffir die einseinen 
Fächer »Orundatttse zar Feststellung 
der Zeugnisnummern« auf (Haus u. 
Schule 27. 28. 30. 31). »Die wissen- 
schaftliche und praktische Bedeu- 
tung der p&dagogischen Patho- 
logie« beleuchtet H. Hfiller (Allg. Scbulbl. 
19 — 22); eine umfas.sende Abhandlung über 
denselben Gegenstand voröffentli» Iit au<"h 
Dr. Spitznor (Deutsche Schule 1—4). 

Von Hamburg aus wird eine Bewegung 
«frig unterstutst, die in dem bekannten 
Rembraiidtbuche zum erstenmale deutücli 
an die ' »ffentlidikeit trat, und die PiU' !,. 
einer kiiuätlehscheu Bildung ausgiebt. 



Interessen wll die Schule für diese Be- 
wegung F. Lehmhfui^ durch eine Arbeit 
»Über Alfred Licbtwark und sein 
Wirken ftr Kunatbetraahtuug und 
Cunstgenufs« (Neue Westd. L, 37—39); 
er sieht in der Kunstbetrachtung eines 
»der aussichtsreichsten Anirriffsivuiilt-, 
von wo aus die Kinder den» Id«al der 
menschlichen Persönlichkeit näher gebrüht 
werden kdnnenc und meint, die Sehule 
solle sich die in moralischem Sinne läu- 
ternde und klärende Kraft der Kunst- 
betraehtung' nicht entgehen Irt^sen. In 
eine ausführliche iiritiachti Behaudluug der 
Frage tritt eine Arbeit sur Preisbewerbang 
ein: »Welche Stellung aoU die 
Schule zu der neuen, auf ein- 
t:>«h <'"idc Pf Icpe der künstlerischen 
Biiduug dringenden Bewegung ein- 
nehmen?« (Allg. D. lehrentg. 41. 42), 
die SU folgenden Sätzen gelangt: 1. die 
auf eingehende Pflege der künstlerischen 
Bildung dringende Bew<^ng ist zu al>- 
geschloaseuen und für den Schulunterricht 
▼erwendbaren Beoultaten im allgemeineo 
nodi nicht gelangt 3. Im Diablick auf 
den Ausgangspunkt der ganzen Bewegung 
und auf niauche \VL'itirehende Fordonuigen 
nuifs es als ernsteste Pflicht der Schule 
hingestellt weiüen, in der weiteren Ent- 
wicklung dieser Bewegung das vom der 
wi.ssenschaftlichen Pädagogik gestellte, auf 
s tttl ie h - religiöse Charakterbildung ri ch tete 
Kr/ichungsziel mit aller Entsdiicdenheit 
festzuhalten. 3. Auderet>.eits ist doch die 
in dieser Sewing sich kundgebende Be- 
tonung der Gemütsbildung gegenüber der 
"Wissens- und Verstandesbildung freudigst 
zu bognilseii . wie auch ebenfalls die 
Schule aus dem Di^angen nach Stärkung 
der Anschauung und der Phantasie, das 
sich aus dem Wesen des Kunstgenusses 
und der künstlerischen Bildung erklärt 
und in Einklang steht mit ^?wi?tsen Strö- 
mungen in der Methodik sämtUcher Uuter- 
richtslächer, beaditenswerte Anregung^» 
SU entuehmen hat 4. ZunBclist wird es 
AufpalK? der Schule sein müssen, die aus 
riifeisiirlmn^fn über Jugendliit'-ra*'ir 
uud Zeichenunterricht sich ergebenden 
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Befloltate für dii Vnadk fnushtbar m 
nuchen. R. FkviÜKnbeig seigt in einer 

Arbeit »Über die Pflege der künst- 
lerischen Bildung in der Volks- 
schule« (Deutoicbe Volksschule 31. 32), 
wie die Schule fibetdi fdr künstlerisches 
Sellen und Empfinden sorgen Isann. Ein 
Hamburger Lehrer hat »II o 1 b e i u s B i 1 d f ■ r 
des Todes in der Rnhnh»^ in der 
Schule behaudelt und berichtet darüber 
(Päd. Ref. 2ü). Kann mau die auf das 
ErsiehUDgsweseo geriehtete Gedanken* 
arbeit mit einem mächtigen Strome ver- 
gkicliL'u. so ist m-ln-'ii ilt r grofsen und 
stark-ni ( n.ei-flächenstroinung eine nicht un- 
wichtige Uuterstromung zu beobachten, die 
Ten den pessimistisGlien Ideen geUldet wird, 
die von verschiedenen Seiten her Eingang 
in die Pädagogik gefunden haben. »Die 
pessimistische Un tf rst römii ng in 
derPädagogik des 19. Jahrhunderts« 
betrachtet Dr. Bergemaun (N. Bahnen 4 
loa 0). Im Gegenaats zu Beigemann legt 
L. Veeh »Bin Wort für die pessi- 
mistif oho Pädagogik« (Ebendali) ein. 

Unter den Fragen der Schulorgani- 
aation spielt die LehrerbUdungsfrage 
eine hemmgende Bolle. Daa Iben»: 
»Welche Forderungen stellt die 
Gegenwart an die Vorbildung der 
Volkssch ul lohrer?« wird von den 
meisten Blättern behandelt. Überein- 
stimmnng faenadbit in der Fordernng, dab 
allgemeine und Fachbildung zu treu neu 
sei; ziemliebL' Ülereinf;tiniiming berrseht 
auch in der Fordennif:. dufs die all- 
geuiuiue Bildung auf einer hühern »Schule 
tn erwerben ad. Dieae Forderung ver- 
treten: Rein (Päd. Bl. 1), Siei»on (Neue 
Westd. L. f)-9). rrbaneck (Schles. Schul- 
zeitiiii^', 2). I'ioli<)tt.'\ (Kif'nda 20), ein 
Anonymus (Deutsche bchuiztg. 20—22), 
Fftr daa äUduiaohe System der VerUndung 
▼on Seminar und Fn^iarande treten ein 
Israel (Pud. Bl. 11) und Gelfert (I>eii>z. 
I^hrerzt^f. 24. 2.'j). L. Frank (I>ehrorheim 
43— 4lij emi)fiehlt die Einrichtung der 
Oberbürgei-schule im Sinne Scherei-s, wäh- 
rend Yölkers »unter den gegenwärtigen 
Umständen« eine vierstufige besondere 



Vorbeieitaogaaoatalt tSx daa Seminar ver- 
langt, die die Bildung wie sie die acht- 
stufige Volksschule vermittelt, voraus- 
setzt. Ganz auf den Bodon der »ge- 
gebenen Vorhältnisse* styllt ^icli P. Speer 
(Neue Päd. Ztg. 14. 15) und gelangt zu 
folgenden Sätaen: »die dreiktaasige FMpa- 
randenadinle hat diejenige allgemeine Bil- 
dung zu ermitteln, welche Lishor erst im 
Seminar ihren Abschlufs erreichte, inbe- 
griffen: Französisch obligatorisch, EuglL-ich 
Mknltattv. Beaäglich der Musik sind nur 
Ge.sang und Viohnspiel als obligatorische 
Fächer m erteilen, die übrigen Gebiete 
lasse ni;in wahlfrei. Diese Anstalten 
dürfen iu keinerlei Verbindung mit den 
Seminaren stehen.« Im Seminar konaen- 
triert sich »die gesamte Kraft auf vier 
nebeneinander laufende aber innig mit- 
einander zu.sainnienli;in/,'eudo Gebiete. Sie 
sind den geologischen Schichten vei^leich- 
bar: die grundlegende, die PrimSrschicht 
bildet die methodisch-praUiaohe Fachaus- 
bildung in der Übungsschule; darauf ruht 
die Sokundüi-schiclit. die Geschiclite der 
Pädagogik; auf dieser wieder lagert die 
Tertiiisdilt^t, sich Inldend aus den päda- 
gogiachen Hilf wisaensdiaften, und obenauf, 
in der Quartarsehicht, da schlummern die 
verborgenen Schfltze der übrigen Wissen- 
schaften, da sjjrudeln die lebendigen, 
kristallhelleu Brünnlein der allgemeinen 
Bildung.« In Becug auf den letsten Punkt 
verfangt Speer Erweiterung der allge- 
meinen Bildung durch Quellenstudium, 
(ü'gen »Die Internatsorziehnng iu 
den deutschen Lehrerbildungs- 
anstalten« wendet sich in einer be- 
sondem Abhandlung (Nene Bahnen 10) 
L. Mittenzwei. So einstimmig nun auch 
die Xotwendi'jkcit einer Reform der Lehrer- 
bildung aneriiaunt wuxl, die Aui»sicbt auf 
ihre baldige Ihirehfähmng ist nicht grols. 
Welche Schwierigkeiten ihr im Wege 
stehen und wie sie zu beseitigen sind, 
das erwägt 0. Fiedler in seiner Arbeit: 
>Wann wi rd es zu einer Keform der 
Lehrerbildung kommen?« (Schles. 
SchuUlg. 40. 50). 

Eine andere Frage, die neuerdings akut 
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zu worden l>egiuiit, bobaodolt Meu^elbach: 
»Die Kommuu^lsteuorf rcilieit der 
Tolksschallehrer« (Neue P. Ztg. 45 
bis 50). Der Verteer bält die Beibe- 
haltung dieses .sogenannten Privilegiums 
iii der Hauptsache - «rerade im HinMiik 
auf die besundeiu Verbültulsse des Vülk.s- 
schdlebrentandes — auch noch für die 
Oegenwart sowobl billig als berecbtigt; 
u. a. könnte die Ven>tbiedenlioif der 
Stouorbelastun«; laicht don Weg zur \vt- 
äetzuug mit Verkürzung des Eiukommen.s 
bahnen. Eine Aolhebnng dexselben cr- 
sdieint nnr dann mllBS^ »wenn ans — 
etwa analog den § 3 des Gesetzes vom 
29. Juni IhhG für die Militiiqiersonen ge- 
troffeneo Bestimmungen — ein Scbutz 
vor Schwankungen «nd abnormer Be- 
lastong, sowie ebe angemessene finanzielle 
Entscbaüigung für den W«g&dl dieses Be- 
standteils dfs Difntsi>'iiikominons, was ■ 
der Ei-trag die.ses Privilegiums huwobi iu 
der Vergangenbeit nacb der Geschichte 
desYolkssohttUehreistandesstetsersohienen 
ist, ab auch in der Gegenwart nach der 
Auffassung Sacb- un l Gesetzeskond^ger 
noch ersf^heint, zu toii wu-d.« 

Über >D i 0 allgemeine Vo 1 k s- 
s 0 h n 1 e« fafet R Helm (Umi>z. Lehrerztg. 
44. 4r>) eine Anzahl kleinerer Artikel 
mit fwl^endeii t'li-T^rliriftr'n zusammen: 
1. Unser Elcmcntaibchulwesen strebt in 
»einer £ntw)ckiuug nach der allgemeinen 
Volksschnle hin. 2. TA die aUgemeine 
Yolksschtile onesoxialdemokratischeldee? 
Hat sie sich in der Erfahrung bewährt? 

3. Die allgemfino Volksschule hcht die 
intellektuelle Bildung der ge»aiutcti Jugend. 

4. Oeföhrdet die allgemeine Volksschule 
die ättUche Entwicklting der Jugend? 

5. Die allgemeine Tolksschule stirkt die 
natiMiialL- Kraft Jiurh F'iiilerung (l''s 
rriedeiis in ( irincimlL- und Staat.« bw 
Verlüugemiig der Erziehung nacb uuteu 
bin begründet ans modern sosial«irirt- 
scbaftbchen Tliatsachen in ihrer Notwendig- 
keit G. Schöufeldt in .sfint r Al haadlung: 
^Die h'ntij^'e Arbeiterfamilie und 
die öfleut liebe Erziehung vorscbul- 



I.flichti-.T Kinder« (Päd. Ref. 48), 
die Verlängerung nach oben hin fordert 
Dönges in einem Vortrage: »Die Frage 
der Fortbildungsschule c (Frankf. 
Sohiilztg. 6. 7). »Die Hilfsschule in 
ihrem Verhftltnis zur Volksschule» 
beleuchtet Th. Fulirmaun (Schles. Schul- 
zeilang 39) und begründet folgende Bitze: 
Die Hilfssohttle ist als ebe selbständige 
Schule anzuerkennen. Die Schüler der 
Hilfsschule sind aus dem Verbände der 
Volksschulen, die sie früher besocbtea, 
loszdSsen nnd der HUfssdrole allein zu 
überweisen. Die ffilfaschüler treten in 
der Regel ei^t nach einem mehrjährigen 
erfolglosen Besuche der Volksschule in die 
HÜfs.Hchulo ein. £s ist die Aufgabe der 
Hillsschule, die für sie geeigneten 8dinUr 
bis zur Schulentiassung zn behallen. Als 
Lehrer und Lehrerinnen der Hilfsschulen 
mö-ren nur im Volkssr-huldienst« bewahrte 
Kräfte hcningezogeu werden. 

AVähreud die Diskussion über die Scbul- 
auftichtBfnige ventummt ist, fibigt jetzt 
dieScshularztfni^e .oji, brennend zu werden. 
Einen »Überblick ul)er die Entwi. k« 
Inn^' der Schularzt frap-o- giebt em 
Artikel der Kalb, iscbulztg. L Xonld. 
(32—34), den »Gegen wärtigen Stand 
derSohularstfrage« stellt die Deutsche 
Schulztg. (44. 45) dar. ß. Pohl verneint 
dio Frage: »Sind besondere Schul- 
arzte notwendig?« (Schluß. Schulztg. 
43. 44) entsdiiedoi mid verlangt su ver- 
hindern, »dals neben der jurirtiscbett 
ümnipotenz auch noch eine ärztliche Dik- 
tatur aufkommt.- Er wünscht aber die 
konsultative Mitwirkung der Ärzte in der 
bchulverwaltuug und würde such »eine 
allgemeine Untersuchimg des Oesondheit»» 
zustandos sämtlicher schidpflichtiger Kinder 
\or ilni'ni Eintritt in die Schule mit 
Frcuiirn be^rriif^rn- . — Für dio »Unent- 
geltlicbkeil der Lubrmiltel« treten 
mit sozislen und pädagogischen Gründen 
C. Thomas (D. Schulpr. 7—9) und XL 
Hendschel (Leipz. Lehrerztg. 16. 17) ei» 

Z. 
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